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Das  Laganer  Eraptiygebiet. 

Von 

Toyokitsi  Harada. 

Mit  Taf.  L  U. 


Topographisoh-geologisohe  Übersicht. 

Ein  Qlied  in  der  Eette  der  Emptivmassen ,  die  zur  Aus- 
bildung des  eigenartigen  Charakters  der  südlichen  Alpen  in  so 
hohem  Grade  beitragen,  ist  das  Qebiet  am  Luganer  See.  Es 
umfasst  die  reichgegliederte  südliche  Hälfte  des  kleinen,  reiz- 
vollen Wasserbeckens  und  wird,  von  ganz  untergeordneten  Aus- 
läufern abgesehen,  im  Norden  von  der  Tresa-  und  der  Figino- 
Pambio-Einsenkung,  im  Westen  vom  Langen  See  begrenzt;  seine 
südlichen  und  Ostlichen  Grenzen  verschwinden  unter  den  mäch- 
tigen Sedimente,  die  den  im  Gampo  di  Fiori,  S.  Giorgio  und 
Mte.  Generöse  gipfelnden  Höhenzug  zusammensetzen. 

Das  tiefiste,  anstehende  Gebirgsglied  dieser  Gegend  sind  die 
krystallinen  Schiefer,  die  im  Norden  das  Tessiner  Massiv  bilden 
und  dort  wie  hier  jenen  der  archäischen  Formation  eigenen,  be- 
ständigen und  schnelle  Wechsel  in  der  petrographischen  Aus- 
bildung zeigen.  Darüber  folgt  in  noch  nicht  ganz  sicher  er- 
mittelter, wahrscheinlich  discordanter  Lagerung  das  räumlich 
untergeordnete,  mittelcarbonische  Pflanzenlager  von  Hanno. 
Mächtige  Eruptivergüsse  bilden  darüber  eine  weitausgedehnte 
Decke.  Aus  den  Trümmern  derselben  geht  ein  Sandstein-  und 
Conglomerat-System  hervor,  welches  die  Decke  in  wechselnder 
Mächtigkeit  concordant  überlagert.  Darüber  ruhen  eben&lls  con- 
cordant  die  mesozoischen  und  eocftnen  Sedimente.  . 

N.  Jfthrbach  £.  Mlnertlogte  etc.   BelUgeband  II.  1 
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Das  so  zil^mmengesetzte  Gebiet  verdankt  seine  gegenwär- 
tige orograpbäefae  Gestaltung  der  Alpenstauung  und  der  unaus- 
gesetzt wkkenden  Erosion.  Durch  jene  wurden  die  Thäler  und 
ErliebuD0e|i*in  den  Grundzügen  angedeutet;  durch  diese  wurde 
der  gahz^'-Complex  an  intensiv  erhobenen  Stellen  bis  zum  Grund- 
gebirge* *fiinab  weggespült,  so  dass  wir  die  ehemals  viel  grössere 
Yerb>9itung  unserer  Eruptivgesteine  nur  durch  die  um  die  jetzige 
.^sfuptmasse  zerstreuten  Erosionsrelicte  nachweisen  können. 
:'>/•'  Diese  Hauptmasse  hat  ihre  Grenzen  im  NW.  in  der  20  km 
..langen,  N.  60®  E.  laufenden  Geraden  mit  den  Endpunkten  Gabiaglio 
.'  und  Campione,  im  S.  und  E.  in  der  gebrochenen  Linie  Gabiaglio- 
Induno-  S.  Gerolamo-Besano-Capolago-Campione.  Sie  ist  als  eine 
flache,  der  NW.-Grenze  parallel  langgestreckte  Anticlinale  zu 
betrachten,  deren  der  Haupterstreckung  parallele  Mittellinie  durch 
die  emportauchenden  Rucken  des  Grundgebirges  bei  Brinzio,  Yal- 
gana,  Borgnana  und  Morcote  bezeichnet  wird.  Nordwestlich 
stösst  die  Eruptivdecke  längs  des  Längsbruches  Cabiaglio-Figino 
mit  einer  einzigen  Unterbrechung  bei  Bedero,  wo  das  Grund- 
gebirge lokal  gehoben  ist,  an  dem  Muschelkalk  der  am  Bruch 
abgesunkenen  benachbarten  Scholle  ab,  bis  sie  bei  Graneia  bis 
etwas  östlich  oberhalb  Campione  von  dem  Sedimentgebilde  des 
SE.-Flügels  der  Mte.  Salvatore-Mulde  bedeckt  wird.  Längs  der 
S.-Grenze  von  Gabiaglio  bis  Gapolago  taucht  sie  unter  die 
concordant  aufgelagerten  Sedimente,  deren  sfldfallende  Schichten 
zu  den  Höhen  von  Gampo  di  Fiori  (1227  m),  Sasso  della  Goma 
und  S.  Giorgio  (1094  m)  erhoben  sind.  Längs  der  E.-Grenze 
von  Gapolago  bis  etwas  östlich  Campione  stösst  sie  an  einer  Yer- 
werfungsspalte  an  die  ostfallenden  triadischen  Schichten  von  Val 
Intelvi. 

In  den  Bichtungen  der  Thäler  und  Seen,  welch  letztere  im 
Ganzen  nichts  anders  sind  als  „vorübergehende'  und  unbedeutende 
Phasen  in  der  Geschichte  eines  Thaies  **,  fallen  in  unserem  Ge- 
biete auf  den  ersten  Blick  drei  Systeme  deutlich  auf: 

1.  das  der  Längslinie  unserer   Anticlinale  und  zugleich  der 
Streichlinie  der  Schweizer  Alpen, 

2.  das  der  darauf  senkrechten  Querlinie, 

3.  das  der  NS.  laufenden  Transversale. 

Beginnen  wir  mit  dem  tiefgespaltenen  See  von  Lugano.   Bei 


Digitized  by 


Google 


Lugano  wendet  sich  der  nordöstlich  von  Oria  kommende  ca.  280  m 
tiefe  Arm  des  Sees  plötzlich  südwärts  und  fällt  in  die  Fort- 
setzmig  des  von  N.  her  einmündenden  Gassarate-Thales,  um  gegen 
die  gehobene  Eruptivdecke  zu  rasch  an  Tiefe  zu  verlieren.  2  km 
südlich  von  dem  ihn  beengenden  Schutt  von  Melide  zweigt  sich 
der  nunmehr  80  m  tiefe  See,  und  es  entsteht  das  Vorgebirge 
S.  Giorgio.  Südöstlich  zieht  sich  der  eine  Zweig  bis  Maroggia, 
wo  er  wieder  der  NS.-Linie  Arogno-Biva  anheimfällt.  Der  SW.- 
äichtung  des  Brivio-Thales  folgt  der  andere  Zweig,  fällt  aber 
bald  wieder  durch  Vermittlung  der  SE.-Querspalte  in  die  70  bis 
80  m  tiefe  Fortsetzung  der  NS.  gerichteten  Agno-Einsenkung. 
Demnach  bilden  die  beiden  NS.  gerichteten  Gassarate-  und  Agno- 
Spalten,  die  sich  mit  Hülfe  der  beiden  andern  aufeinander  senk- 
rechten Spaltensysteme  verbinden,  wesentlich  die  Westhälfte  des 
Luganer  Sees  und  erzeugen  die  NS.  langgezogene  Halbinsel 
Morcote.  Die  Entstehung  der  beiden  vermittelnden  Spalten,  die 
sich  bei  Morcote  schneiden,  scheint  durch  eine  lokale  Auftrei- 
bong  des  Sattels  bedingt,  durch  welche  der  krystalline  Schiefer, 
rings  um  den  Schnittpunkt  hoch  emporgehoben  wurde.  Die 
Halbinsel  Morcote  wird  durch  das  Figino-Pambio-Thal,  dessen 
oberer  Theil  der  NS.-,  und  dessen  unterer  Theil  der  SW.-Linie 
folgt,  in  zwei  Theile  getrennt.  Die  westliche  Hälfte  besteht 
grösstentheils  aus  den  krystallinen  Schiefem,  an  die  ganz  im 
Süden  bei  Barbengo  der  NW.  fallende  Triaskalk  unmittelbar  an- 
stösst  Auf  der  östlichen  Hälfte  contrastiren  die  NS.  geordneten, 
kühnen  Zacken  der  Triasmulde  des  Mte.  Salvatore  (909  m)  wunder- 
bar gegen  die  flache  abgerundete  Form  des  waldigen  Eruptiv- 
rückens vom  Mte.  Arbostora,  der  auf  dem  gehobenen  Grund- 
gebirge aufsitzt  Die  untere  SW.  gerichtete  Lauf  des  Figino- 
Pambio-Thales  setzt  sich  jenseits  am  Westufer  des  Sees  als 
Val  Musegra  von  Brusimpiano  längs  der  grossen  Verwerfungs- 
linie bis  oberhalb  Marzio  hin  fort.  Südlich  Marzio  wird  die 
Masse  durch  den  Kessel  von  Val  Cavalizza  aufgeschlossen,  dessen 
Gewässer  bei  Cuasso  al  Piano  durch  eine  äusserst  enge  Schlucht 
in  das  Brivio-Thal  hinausbraust.  Westlich  von  V^  Cavalizza 
stellt  unsere  Anticlinale  die  Scheide  zwischen  dem  Wassergebiet 
des  Lago  Maggiore  und  dem  der  Po-wärts  strömenden  Olona  dar. 
Wir  blicken  hier  zunächst  tief  in  die  NS.  gerichtete  Valgana- 
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Einsenkong  hinab.  Längs  deraelben  scheint  der  Osttheil  am 
einen  Punkt,  der  etwa  beim  Dorf  Yalgana  liegt,  nach  S.  geneigt 
zu  sein,  so  dass  bei  S.  Gerolamo  das  Sandstein-  und  Gonglomerat- 
Sjstem  an  dem  Granit  von  Martica  abstösst  Durch  diese  Be- 
wegung und  eine  gleichzeitige  Hebung  an  einer  Spalte,  die  viel- 
leicht von  dem  Sfidende  des  Sees  von  Ghirla  nach  Roncote  läuft, 
scheint  der  kleine  zu  Tage  tretende  Bücken  des  Grundgebirges 
unterhalb  Boarezzo  und  der  nach  NNE.  zu  flach  ansteigende 
Eamm  des  Mte.  Pianbello  (1122  m)  bedingt  zu  sein.  Das  Yal- 
gana-Thal  besitzt  zwei  SE.  gerichtete  Seitenspalten,  die  des 
Bedero-Valgana-Thales,  die  die  Euppe  von  Mondonico  von  der 
Martica-Masse  abtrennt,  und  die  der  Tai  Vassera  oder  Mar- 
gorabbia,  die  ins  Innere  des  Mte.  Martica  tief  einschneidet. 
Westlich  von  Yalgana  ist  das  weite  Thal  von  Brinzio  und  Ga- 
biaglio.  An  dem  Ostgehänge  desselben  sehen  wir  das  Grund- 
gebirge emportauchen,  womit  offenbar  die  Erhebung  des  Mte. 
Martica  zusammenhängt.  In  den  viel  verzweigten  Adern  des 
oberen  Margorabbia-  und  des  oberen  Boesio-Baches  erkennen  wir 
unschwer  die  vertrauten  Sichtungen  wieder. 

In  dem  zum  grossen  Theil  bis  zum  Grundgebirge  abgetra- 
genen Gebiete  nördlich  von  der  eben  besprochenen  Hauptmasse 
wird  der  Mte.  Selva  von  einer  südöstlich  fallenden  Quarzporphyr- 
decke gebildet,  die  auf  einem  mächtigen  Tnfäystem  ruht  und 
unter  die  sie  concordant  überlagernden,  gegen  die  Hauptmasse  zu 
zweimal  gefalteten  Triassedimente  hinabtaucht  Als  eine  durch 
das  Margorabbia-Thal  abgetrennte  Partie  der  letztem  ist  der 
Quarzporphyr  und  Tuff  bei  Mesenzana  anzusehen.  Nördlich  vom 
Mte.  Selva  staut  sich  der  eruptive  und  der  darüber  lagernde 
triadische  Complex  zu  der  SW. — NE.  gestreckten  Mulde  vom 
Mte.  la  Nave  (980  m),  die  gegen  Norden  zu  ansteigt.  Etwas 
weniger,  doch  deutlich  genug,  um  sie  nicht  zu  verkennen,  ist  hier 
auch  die  Bichtungsconstanz  beibehalten.  Insbesondere  herrscht 
die  Längsrichtung  vor,  in  der  die  Triasfalten  bei  Ghirla,  die  Por- 
phyrdecke des  Mte.  Selva  und  die  Mte.  la  Nave-Mulde  streichen, 
und  in  die  die  Schluchten  nordöstlich  oberhalb  Grantola  fiallen. 
Dieselbe  Porphyrdecke,  ebenfalls  mit  einer  Tuff-Basis  und  theil- 
weiser  Überlagerung  durch  den  Muschelkalk  kehrt  zwischen 
Yoldomino  und  Monteggio  wieder.  Sie  ist  hier  längs  einer  nahezu 
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EW.  laofenden  Verwerfosg  nach  S.  geneigt,  bei  Yoldomino  gar 
fiast  senkrecht  aufgerichtet,  so  dass  der  ganze  Gomplex  von  oben 
und  unten  vom  krystallinen  Schiefer  einge&sst  erscheint.  Die 
Tresa,  die  innerhalb  des  Schiefergebietes  in  einem  breiten  Bett 
ruhig  dahinfiiesst,  durchbricht  diese  aufgerichtete  Porphyrdecke 
nmhsam  in  einer  engen  Schlucht.  Bei  Musadino  in  der  Nähe 
von  Porto-Travaglia  tritt  der  Porphyr  unter  den  Trias-Schichten 
zu  Tage.  Orographisch  spielt  er  hier  keine  Bolle;  dasselbe  gilt 
7on  den  Vorkommnissen  bei  Manne  und  bei  Pregassona. 

Gtosohichte  der  geologischen  KenntniBs  des  Luganer 
Emptivgebietes. 

«Schon  1785*,  sagt  Leopold  von  BuchS  «hatte  der  auf  der 
La  Peyrouse'schen  Seereise  erschlagene  Naturforscher  Lamanon 
erzählt,  dass  die  benachbarten  Berge  des  Sees  aus  Lava  be- 
ständen. Faujas  sagt  jedoch  in  seinem  Essai  sur  les  Trapps, 
Lamanon  habe  selbst  später  erkannt,  dies  sei  nicht  Lava, 
sondern  Trapp." 

1794  schildert  Ahorbtti*  den  Streit  zwischen  Flbubuu 
DB  Bblleyue  und  Pini  über  den  Pechstein  von  Grantola.  Der 
erstere  leitet  den  Ursprung  dieses  in  seiner  Fluidalerscheinung 
den  heutigen  Laven  äusserst  ähnlichen  Oesteins  von  einem  Vul- 
kane bei  Fabbiasco  ab,  während  der  letztere,  nflchtemer  in  der 
Beweisf&hrung  und  Beobachtung,  in  dem  Pechstein  nur  einen 
glasigen  Porphyr  („porfido  vitreo")  sieht. 

Unser  Leopold  von  Buch^  war  der  erste,  welcher  den 
grossen  Zusammenhang  des  Luganer  Eruptivgebietes  mit  den  Por- 
phyreruptionen längs  des  Sfldrandes  der  Alpen  vom  Lago  d'Orta 
bis  zur  Bozener  Gegend  ahnte.  Im  September  1825  bereiste  er 
die  Umgebung  von  Lugano  in  Gesellschaft  von  Bbbkhabd  Studbr 
und  Albbbt  Mousson.  Als  er  bei  Bovio  den  quarz&eien,  schwarzen 
Porphyr  in  dem  rothen,  quarzhaltigen  gangbildend  zu  sehen 
meint,  lässt  er  sich  von  dem  Eindrucke  hinreissen,  welchen  der 


^  L.  TOK  Buch»  Über  einige  geognostische  Erscheinimgen  in  der  Um- 
gebung des  Luganer  Sees.    Buches  Schriften  III. 
*  AMOBXTTiy  Yiaggio  ai  tre  laghi.    Milano  I7d4. 
»  \.  c. 
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eigenthümliche  Gontrast  der  schroffen  Dolomitwände  gegen  den 
unterlagemden  Porphyrrücken  gewährt,  und  glaubt  hier  ganz 
analoge  Verhältnisse  wie  in  Südtirol  zu  sehen  und  die  Be- 
stätigung seiner  Alpenhebungs-  und  Dolomitisationstheorie  zu 
finden.  Von  diesem  Zeitpunkte  an  datirt  die  Unterscheidung  der 
schwarzen  und  der  rothen  Porphyre,  v.  Buch  giebt  eine  genaue 
petrographische  Beschreibung  der  beiden  Gesteine  und  erwähnt, 
dass  der  schwarze  Porphyr  nie  Quarz,  wohl  aber  Albit  in  grosser 
Menge  führt,  während  der  quarzhaltige  rothe  meistens  Feldspath- 
krystalle,  Albit  nur  als  Seltenheit  umwickelt.  Den  schwarzen 
Porphyr  nennt  er  auch  wohl  Augitporphyr  (Melaphyr),  dann  nach- 
her im  Gegensatze  zu  diesem,  der  Zeolithe  in  Trümern  und 
Mandeln  enthält,  Epidotporphyr  (Epidotmelaphyr).  Ausserdem 
beschreibt  er  den  rothen  Granit  von  Figino,  den  er  mit  dem 
Bavenoer  Granit  vergleicht,  und  macht  auf  die  interessante  Ver- 
wachsungserscheinung des  Feldspathes  und  des  Albites  in  dessen 
Drusen  aufinerksam. 

Seit  dieser  begeisterten  Forschung  v.  Buctfs  ist  unsere 
Gegend  das  Ziel  mancher  geologischen  Reisen  gewesen. 

Das  Jahr  1833  hat  zwei  hochwichtige  Beobachtungen  für 
die  richtige  geologische  Eenntniss  unseres  Gebietes  aufzuweisen. 
Die  eine  verdankt  man  Bernhard  Studer^,  der  bei  Melano  und 
Maroggia  Gänge  vom  rothen  im  schwarzen  Porphyr  entdeckte 
und  gewissenhaft  beschrieb.  Friedrich  Hoffmann  und  Escher  ^ 
denen  man  die  andere  Beobachtung  verdankt,  wiederholen  die 
Entdeckung  von  Studer  bei  Maroggia  und  entkräften  wenigstens 
für  die  Luganer  Gegend  durch  Auffindung  von  Geschieben  des 
schwarzen  Porphyrs  im  Sandstein  von  S.  Martine  die  Bucn'sche 
Ansicht  über  die  Bolle  dieses  Porphyrs  bei  der  Alpenhebung  und 
über  die  Dolomitisation  und  erklären  den  schwarzen  Porphyr  für 
älter  als  den  darüber  liegenden  Ealk.  Sie  glauben  aber  femer  bei 
der  Untersuchung  der  Halbinsel  Morcote  zwischen  dem  schwarzen 
und  rothen  Porphyr  ein  so  inniges  Verknüpftsein  und  Übergehen 
zu  beobachten,  dass  sie  dieselben  für  gleichaltrig  und  Glieder  einer 
und  derselben  Formation  erklären. 


^  BoUetin  de  la  soc.  gM.  de  France,  tome  IV,  1838,  Paris,  p.  54. 
«  Ibid.  pag.  108. 
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Brunnee^  glaobt  beobachtet  zu  haben,  dass  am  Sovaja* 
Bach  der  schwarze  Porphyr  Oänge  im  rothen  bildet,  und  dass 
die  beiden  Porphyre  an  anderen  Stellen  sich  gegenseitig  durch- 
brechen, und  schliesst  auf  die  Gleichzeitigkeit  der  beiden  Por* 
phyreruptionen.  Ebenso  giebt  Girabd^  an,  dass  bei  Bovio  der 
rothe  Porphyr  vom  schwarzen  durchbrochen  wird. 

1869  wird  in  der  Arbeit  von  Nsam  und  Spbeafico'  der  Decken^ 
Charakter  unserer  Porphyre  in  eingehender  Weise  nachgewiesen. 
Die  Unterscheidung  der  rothen  und  der  schwarzen  Porphyre,  unter 
denen  letzteren  sie  auch  die  Pechsteine  und  die  Quarzporphyre  von 
Grantola  und  Mte.Nave  b^eifen,  verlassen  Negri  und  Spseafico, 
weil,  meinen  sie,  die  beiden  Gesteinsarten,  die  alle  in  die  Acidite  von 
GoTTA^s  hineingehören,  ihr  verschiedenes  Aussehen  den  g^nderten 
Emptionsverhältnissen  verdanken,  die  durch  Bodenschwankungen 
zwischen  zwei  Eruptionszeiten  veranlasst  worden  seien.  Sie  legen 
diese  beiden  letzteren  Zeiten  zwischen  das  Ende  der  Dyas  und  den 
B^nn  der  Trias.  Dieser  Ansicht  gemäss  werden  die  beiden 
Gesteine  auf  ihrer  Karte  mit  einer  Farbe  bezeichnet. 

Gegen  dieses  Zusanunenwerfen  der  beiden  in  iliren  typischen 
Ausbildungen  so  verschiedenen  Gesteine  wendet  sich  Studeb^ 
und  giebt  zu  den  Untersuchungen  Anlass,  die  man  v.  Fellbn- 
BBBO  und  Michel-Lbvt  verdankt,  v.  Fellenbebg's '^  sorgfältige 
Analysen  thun  dar,  dass  der  schwarze  Porphyr  beträchtlich 
basischer  als  der  rothe  ist 

Die  mikroskopische  Untersuchung  MiCHEL-Livi^s^  lehrt,  dass 
man  die  Luganer  Eruptivgesteine  theilen  kann  in  die  schwarzen, 
die  rothen  und  die  braunen  Porphyre.  Jeden  dieser  Typen  ver- 
gleicht der  französische  Forscher  mit  den  ihm  bekannten  Ge* 
steinen  anderer  Gegenden  und  schliesst  aus  diesem  Vergleich  auf 
das  Alter* jener,  ein  Schluss,  welcher  mit  seiner  Untersuchung 
an  Ort  und  Stelle  übereinstimmen  soll.  Er  ninunt  folgende 
Altersfolge  an :  auf  dem  Glimmerschiefer  ergiessen  sich  mächtige 


<  Schweiseritche  Denksohriften,  Bd.  XIL  1852. 

*  dies.  Jabrbach  1851. 

'  Saggio  solla  Geologica  dei  Dintomi  di  Vaiese  e  dl  Lugano,  Milano  1869. 

*  Zeitschrift  d.  d.  geoL  Qes.  1875,  p.  417. 
»  Ibid.  p.  422. 

«  BnUetin  d.  1.  soc.  gIoL  d.  France  8e  S^r.  t.  IV.  p.  lU.  1875. 
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Ströme  vom  schwarzen  Porphyr,  die  Yom  rothen  durchbrochen 
und  bedeckt  werden;  der  braune  Porphyr  ist  der  jüngste  Ergnss. 

Auf  der  vor  Eonsem  yon  Taramblli  ^  herausgegebenen  geo- 
logischen Karte  der  Schweiz,  Blatt  Tessin,  werden  die  rothen 
.und  die  schwarzen  Porphyre  getrennt  dargestellt.  TARUiBLLfs 
Eintheilung  fehlt  aber  jegliche  petrographische  Qrundlage.  Er 
hält  die  rothen  (tu  untertriadisch ;  die  schwarzen  parallelisirt 
er  dem  Alter  nach  mit  den  Melaphyren  von  Südtirol  und  Agordo 
und  mit  den  basischen  Porphyren  der  Brescianer  und  der  Berga- 
masker  Gegenden.  Indessen  sind  seine  Argumente  aus  keiner 
thatsftchlichai  Beobachtung  in  unserem  Gebiete  hergenonunen  und 
enthalten  manches  mit  einander  nicht  Voreinbares. 

In  jfingster  Zeit  hat  sich  Gümbel  *  mit  den  Porphyren  unserer 
Gegend  befasst.  Auf  seine,  sowie  auf  Michbl-Uvt's,  Unter- 
suchungen werden  wir  noch  an  geeigneten  Orten  zurfickkommen. 

Die   petrographische  Beschreibung   der  Luganer  Eruptiv- 
gesteine. 

1.  Die  schwarzen  Porphyre. 

Die  schwarzen  Porphyre  von  Lugano  sind  nach  Michbl- 
Lj&yt  intermediäre  Gesteine  mit  ausschliesslich  feldspathignn 
Teig.  Die  «porphyres  noirs  magn^tiques^  von  Maroggia  und 
von  Morcote  sind  nach  ihm  mit  den  «porphyres  noirs  anthra- 
dftres*  Yon  der  Loire,  Puy  de  Ddme,  Monran  und  den  Vogesen 
identisch;  sollen  alle  Eigenschaften  der  intermediären  Gestane 
haben  und  keine  «structure  p^trosiliceuse*'  oder  „sph^rolitique'^ 
zeigen;  ihre  Einsprengunge  sollen  sein  Magnet^sen,  Amphibol 
und  der  selten  frische,  oft  trikline  Feldspath. 

GOXBBL  erkennt  den  Quarzgehalt  der  schwarzen  Porphyre, 
weist  dieselben  auf  Grund  seiner  Untersuchung  der  Gruppe  der 
Porphyrite  zu  und  reiht  sie  unter  diesen  zunächst  wegen  ihres 
namhaften  Orthoklasgehaltes  seinem  Paläophyr  an. 

Was  die  Verbreitung  der  schwarzen  Porphyre  anlangt,  so 
erreichen  sie  die  grösste  Anschwellung  rings  um  die  dreistrahlige 

^  n  canton  Ticino  meridionale  ed  i  paesü  fimtimi  Bema»  1880. 
'  Sitzimgsber.  d.  matb.-phys.  Gl.  d.  k.  b.  Akad.  der  Wiss.  xu  Mfinchen, 
1880.    Heft  IV. 
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Stelle  des  Lnganer  Sees,  um  die  Spitze  des  Vorgebirges  S.  Oiorgio. 
Auf  dem  vielgef&ltelten  Glimmerschiefer  aafhihend  setzen  sie  yon 
Ciona  bis  Morcote  in  einem  NNE.— SSW.  verlaufenden,  breiten 
Bande  die  bei  Weitem  grössere  Hälfte  der  Arbostora-Masse  zu- 
sammen. Als  geologisch  zu  derselben  Masse  gehörig  zu  betrachten 
ist  am  g^enüberliegenden  Ostufer  der  flache  Rücken  von  schwarzem 
Porphyr,  der  sich  von  Gampione  bis  Melano  hin  erstreckt  Mit 
diesen  beiden  Massen  einen  einheitlichen  geologischen  Körper 
darstellend  und  von  ihnen  durch  die  Luganer  Seespalte  getrennt 
ist  die  waldige  porphyrische  Nordhälfte  des  Vorgebirges  S.  Oiorgio. 

Im  westlichen  Theile  finden  wir  den  schwarzen  Porphyr 
zunächst  etwa  von  Tedesco  und  Boarezzo  an  den  gegen  NNE. 
ansteigenden  Kamm  des  Mte.  Pianbello  bildend.  Dann  am  N.- 
<}ehftnge  des  Mte.  Martica  auf  dem  Olimmerschiefer  von  Brinzio 
ruhend  und  sich  westlich,  wahrscheinlich  bis  in  die  Nähe  von 
Cabiaglio  ausdehnend. 

Überall  in  diesen  Vorkomnmissen  haben  die  schwarzen  Por- 
phyre  eine  deutlich  ausgesprochene  Deckenform.  Die»  Decke  mag 
durchschnittlich  eine  Mächtigkeit  von  400—500  m  besitzen. 
Oänge  im  Olimmerschiefer  sind  mir  nur  beim  Dorf  Morcote  zu 
ermitteln  gewesen.  Oenaueres  über  das  Eruptivverhältniss  muss 
die  künftige  Forschung  lehren.  Ich  kann  vorläufig  nur  sagen, 
dass  es  sicher  mehr  als  einen  Erguss  gegeben  haben  muss.  Zu 
dieser  Annahme  drängen  unzweifelhafte  Einschlüsse  vom  schwarzen 
Porphyr  im  schwarzen  Porphyr,  die  ich  erst  bei  meiner  mikro- 
skopischen Untersuchung  wahrgenommen  habe. 

Die  Mineralien,  die  die  schwarzen  Porphyre  zusammensetzen, 
sind,  nach  der  Altersfolge  ihrer  Ausscheidungen  aufgezählt,  fol- 
gende : 

Zirkon,  Titanit  und  Apatit  in  quantitativ  verschwindender 
Menge, 

Magnetit  in  wechselnder  Menge, 

Biotit,  Hornblende, 

Pl^[ioklas,  Orthoklas  und  Quarz, 
radlich  die  mannich&chen  Zersetzungsprodukte,  besonders  Kaolin^ 
Glimmer,  chloritische  Substanz,  Epidot,  Eisenoxydhydrat,  Carbonat, 
Quarz  u.  s.  w. 

Der  Biotit,  mit  dunkelröthlich  brauner  Absorptionsfarbe  und 
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hellgelb  senkrecht  zur  Spaltbarkeit,  zeigt  meistens  unregelmässige 
laterale  Begrenzung  und  gebogene  und  geknickte  Formen.  Er 
ist  selten  frisch ,  gewöhnlich  mit  Ausscheidung  von  Eisenoxyd- 
hydrat in  eine  chloritische  Substanz  umgewandelt ;  das  .End- 
produkt der  Zersetzung  ist  Brauneisen  und  zuweilen  spärlicher 
Quarz. 

Die  Hornblende  habe  ich  nur  einmal  in  unverändertem  Zu- 
stande beobachtet,  und  zwar  einen  klinopinakoidalen  Schnitt  eines 
Zwillings  nach  ooPdb,  der  a  =  gelbgrün  und  c  =  grün  zeigte 
und  15^  schief  g^en  die  Spaltungsrisse  auslöschte.  Sie  ist  stets 
in  eine  faserige,  chloritische  Substanz  von  in  der  Faserrichtung 
grüner  und  in  der  dazu  senkrechten  hellgrünen  Farbe  umgewandelt; 
behält  aber  fast  inomer  die  ursprüngliche  Form  bei,  die  oft  durch 
einen  Brauneisen-  oder  Magnetitrand  scharf  hervortritt.  In  dieser 
herrscht  die  laterale  B^renzung  vor,  die,  aus  dem  häufig  wieder- 
kehrenden sechseckigen  Querschnitt  zu  schliessen,  in  ooP  und 
ooPdb  bestand;  die  oft  scharfen,  terminalen  Flächen  waren  nicht 
sicher  zu  bestimmen.  Das  Vorhandensein  einspringender  Winkel 
in  Längsschnitten  deutet  auf  Zwillingsbildung.  Die  Längsschnitte 
zeigen  oft  Querabsonderung,  auf  deren  Spalten  sich  Eisenoxyd- 
hydrat abgesetzt  hat.  Das  Endprodukt  der  Hornblende-Umwand- 
lung ist  Branneisen,  neben  dem  etwas  Kieselsäure,  in  Form  des 
Quarzes  öder  Chalcedons,  zuweilen  wahrnehmbar  ist  Was  das 
chloritische  TJmwandlungsprodukt  anlangt,  so  ist  es  dem  Aus- 
sehen nach  mit  dem  des  Biotites  ganz  identisch.  Es  bildet  zu- 
weilen Haufen  von  radialfiEtserigen  Eugelaggregaten ,  deren  ein 
jedes  zwischen  den  gekreuzten  Nicols  ein  scharfes  Kreuz  giebt. 
Es  ist  von  Säuren  leicht  zersetzbar,  OüifBEL  bezeichnet  es  als 
Chloropit,  mit  dem  es  zufolge  zweier  Analysen  von  A.  Schwager 
der  chemischen  Zusammensetzung  nach  übereinstinuni  Diese 
Analysen  wurden  so  ausgeführt,  dass  man  das  Gestein  unter  Ab- 
schluss  der  Luft  mit  HCl  behandelte  und  die  dadurch  erhaltene 
Partiallösung  untersuchte;  sie  sind  deshalb  wegen  der  mit  in 
Lösung  gegangenen  Magnetite,  Brauneisen,  Galcite  und  sonsti- 
ger Carbonate  ungenau.  Neben  dieser  fraglichen  Substanz  und 
dem  nie  fehlenden  Eisenoxydhydrat  ist  häufig  als  Hornblende-, 
wie  als  Biotit-Zersetzungsprodukt ,  der  Epidot  wahrnehmbar; 
ausserdem  nicht  selten  grünliche,  stark  lichtbrechende,  unregel- 
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massig  begrenzte  Körner,  die  oft  mit  Epidot  zusammen  er- 
scheinen vmi  nach  meiner  Vermuthmig  nichts  anders  als  dieser  sind. 

Der  Plagioklas,  meistens  verzwillingt,  von  der  einfachsten 
Erystallform,  löscht  im  Oanzen  in  Schnitten  aus  der  Zone  von 
ooPöb  ZU  oP  parallel  oder  sehr  wenig  schief  zu  der  Zwillings- 
streifong  aus,  giebt,  mit  HsSiF«  behandelt S  Na^O  und  CaO 
schätzungsweise  in  gleicher  Menge  zu  erkennen  und  hat  das 
sp.  Gew.  von  2,65;  er  ist  also  Oligoklas.  Die  fast  inmier  be- 
merkbare Zersetzung  besteht  in  Eaolinisirung  oder  in  Bildung 
eines  Olimmerminerals,  wobei  oft  gleichzeitig  Galcitbildung  und 
Quarzausscheidung  wahrnehmbar  ist.  Der  zonare  Bau  des  Ery- 
stalls  bedingt  jene  fftr  den  Plagioklas  typische  Erscheinung  des 
zersetzten  inneren  Theiles  mit  verschonter  äusserer  Binde;  ein- 
zelne Zwillingslamellen  zeigen  oft  verschiedene  Auslöschung  und 
verschiedenen  Zersetzungsgrad*  Die  häufig  bemerkbare  innere 
Trübung  eines  Ejystalls  kann  auf  beginnende  Zersetzung  ge- 
deutet werden.  , 

Ober  den  Orthoklas,  der  in  einfachster  Erystallform  oder  in 
unregelmässig  begrenzten  Körnern  erscheint,  ist  nichts  Bemerkens- 
werthes  anzugeben.  Seine  Zersetzung  besteht  entweder  in  der 
Kaolinisirung  oder  in  der  Bildung  des  Kaliglimmers. 

Der  Quarz,  in  abgerundeter  Doppelpyramidenform  oder  in 
imr^hnässigen  Körnern,  zeigt  vielfach  Grundmasseneinbuch- 
tnngen. 

Durch  das  starke  Lichtbrechungsvermögen  fallen  die  scharfen, 
wasserhellen  ZirkonkrystäUchen  leicht  auf.  Ihre  Form  scheint 
vorwiegend  aus  einem  Prisma  und  einer  Pyramide  umgekehrter 
Ordnung  zu  bestehen. 

Den  Titanit  habe  ich  nur  emmal  gesehen,  und  zwar  in 
einem  Einschluss  des  schwarzen  Porphyrs  im  rothen. 

Massenhafter  als  der  Zirkon  tritt  der  Apatit  auf;  zeigt 
inmner  mehr  oder  weniger  säuligen  Habitus  und  häufig  Quer- 


^  Bei  dieser  Operation  ziehe  ich  vor,  das  mit  Sfiure  versehene  Probe* 
ol^ekt  nicht  ruhig  hei  gewöhnlicher  Temperatur  zum  Eintrocknen  liegen  zu 
lassen  (BoHcky),  sondern  bei  massiger  Hitze  erst  einzutrocknen  und  dann 
den  Bückstand  mit  einem  Tropfen  destillirten  Wassers  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  umzukrystallisiren.  Dann  ist  innerhalb  kaum  zweier  Stunden 
geschehen,  was  sonst  oft  mehr  als  24  Stunden  beansprucht 
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gliederoDg.  Von  den  Spaltrissen  aus  wird  er  oft  durch  Fe^Oa  S^^^ 
gefärbt  und  zeigt  an  den  gefärbten  Stellen  Absorption  in  der 
Vertikalrichtung.  Er  beherbergt  gar  nicht  selten  libellenführende 
Flüssigkeitseinschlüsse,  am  häufigsten  die  von  der  Form  des 
n^tiven  Krystalls.  Auch  unbestimmbare,  schwärzliche  Lamellen 
sind  in  ihm  zuweilen  eingelagert,  die  parallel  der  Yertikalaxe 
geordnet  sind,  und  mit  denen  gewöhnlich  violette  Farbe,  und  in 
der  Yertikalrichtnng  Absorption  verknüpft  ist.  Die  violette  Farbe 
kann  vielleicht  von  Mn  herrühren,  denn  v.  Fellenbbrg  weist  in 
dem  schwarzen  Porphyr  in  der  That  einen  Gehalt  von  0,30  p.  c. 
Mn  0  nach. 

Der  Magnetit  tritt  in  sehr  wechselnder  Menge  und  Grösse  auf, 
bald  in  makroskopisch  schon  erkennbaren  ErystäUchen,  bald  in 
Form  von  Opaciten;  ist  vielfach  in  Eisenoxydhydrat  umgewandelt. 

Zirkon,  Apatit  und  Magnetit  finden  sich  als  die  ältesten 
Ausscheidungen  aus  dem  Magma  in  anderen  Gemengtheilen  ein- 
geschlossen, besonders  gern  im  Biotit  und  Hornblende,  oder  häufen 
sich  gern  um  diese  an. 

Alle  die  erwähnten  Zersetzungsprodukte,  Eisenoxydhydrat, 
Calcit  und  andere  Carbonate,  Epidot,  Kieselsäure,  die  in  Form 
von  Quarzkömem  oder  in  Form  der  zwischen  den  gekreuzten 
Nicols  ein  scharfes  Kreuz  gebenden  Ghalcedonkugeln  auftritt, 
durchziehen  auf  Klüften  und  Spalten  das  ganze  Gestein.  Zu 
bemerken  ist  noch,  dass  man  zuweilen  um  einen  Zirkon-,  Apatit- 
oder Magnetit-Einschluss  in  dem  faserigen,  chloritischen  Zer-* 
Setzungsprodukt  einen  dunklen  Hof  bemerkt ,  der  eine  stärkere 
Absorption  als  die  allgemeine  Masse  des  Wirthes  zeigt 

Ich  wende  mich  im  Folgenden  zu  der  Beschreibung  der 
Strukturausbildungen  des  schwarzen  Porphyrs. 

Nur  von  einer  einzigen  Stelle,  nämlich  oberhalb  Campione 
habe  ich  eine  kömig  krystallinische  Ausbildung  unseres  Ge- 
steines nachweisen  können.  Diese  lässt  makroskopisch  wegen  der 
starken,  das  ganze  Gestein  durchziehenden  Chloritbildung  nichts 
als  eine  tiefdunkelgrüne  Masse  erkennen,  in  der  man  hie  und  da 
Feldspathspaltblättchen  spiegeln  sieht.  Mikroskopisch  sieht  man 
ein  grobkörnig  krystallines  Gemenge  von  vorwaltenden  Horn- 
blende- und  Oligoklaskrystallen  und  dem  kittenden  Quarz,  der 
viel  Flüssigkeitseinschlüsse  und  liOkrolithe  beherbergt.  Orthoklas 
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habe  ich  in  meinem  Schliff  nicht  wahrgenommen.  Es  wäre  dies 
eine  Qoarzdiorit-Facies  des  schwarzen  Porphyrs. 

Mit  dieser  Ausnahme  sind  alle  Ausbildungen  des  schwarzen 
Porphj^s  durchweg  porphyrisch.  Makroskopisch  haben  sie  alle  ziem- 
lich gleiches  Aussehen.  Essind  feinkörnige  bis  dichte  Gesteine,  welche 
je  nach  der  Menge  der  Hornblende  und  des  Magnetites  und  je  nach 
dem  Zersetzungsgrade  dieser  beiden  Mineralien  hellgrau,  dunkel- 
grün oder  dunkelröthlich  gefärbt  sind.  Eingesprengt  sieht  man 
vor  allem  Feldspathe,  deren  Spaltungsflächen  sehr  oft  deutliche 
Zwillingsstreifen  des  Plagioklases  zeigen,  dann  chloritisirte  Hom- 
blendesäulen,  einzelne  Biotitblättchen  und  selten  Magnetitkömer. 

Mikroskopisch  verrathen  sie  durchaus  wechselvolle  Gom- 
binationen  aller  der  die  Struktur  bedingenden  Momente.  Ein- 
gesprengt sieht  man  allgemein  ausser  den  spärlichen  Zirkonen 
und  Apatiten  Biotit,  Hornblende,  welche  im  Oanzen  über  den 
Biotit  vorwaltet,  Oligoklas  und  in  wechselnder  Menge  Magnetit, 
nicht  allgemein  Orthoklas  und  kantengerundete  oder  zerbrochene 
Quarzkrystalle  von  der  Form  der  Doppelpyramide.  An  dem  Auf- 
l»u  der  Orundmasse  betheiligen  sich  allgemein  der  Oligoklas, 
dem  die  Leistenform  sehr  charakteristisch  ist,  und  der  oft  die 
Zwillingsstreifung  deutlich  zeigt,  und  ausser  der  Basis  wahr- 
scheinlich auch  der  Orthoklas,  dessen  Vorhandensein  man  jedoch 
nicht  immer  objektiv  sicher  nachweisen  kann;  nicht  allgemein 
betheiligt  ist  der  Quarz. 

Die  basisärmste  Ausbildung  zeigt  eine  Orundmasse,  die  aus 
einem  mikrokrystallinen  Aggr^t  von  Quarz,  Orthoklas  und 
Oligoklas  mit  einer  feinen  zwischengeklemmten  Glashaut  besteht. 
Der  Quarz  und  Orthoklas  einerseits  und  der  Oligoklas  anderer- 
seits können  ein  sehr  wechselndes  Mengenverhältniss  annehmen, 
und  zwar  ein  oft  rasch  wechselndes,  wie  man  es  an  der  ersten 
Felswand  an  der  üferstrasse  nördlich  bei  Melide  sieht.  Die 
Quarz-  und  Orthoklas-reichste  Ausbildung  mit  zurücktretendem 
Oligoklas  in  der  Grundmasse  fährt  alle  die  oben  genannten 
Einsprenglinge.  Es  ist  fast  eine  stete  Erscheinung,  dass  der 
Grundmassenquarz  derselben  im  Schliff  einen  rhombenförnügen 
Schnitt  zeigt,  dessen  Diagonalen  er  parallel  auslöscht;  er  muss 
also  in  Erystallform ,  höchst  wahrscheinlich  in  der  Form  der 
kantengerundeten  Doppelpyramide  vorhanden  sein,  mithin  sich 
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mit  dem  regellos  körnigen  Orthoklas  wenigstens  gleichzeitig  aus 
dem  erstarrenden  Magma  ausgeschieden  haben  ^.  In  unregel- 
mässig  vertheilten  Schlieren  nehmen  an  der  erwähnten  Felswand 
der  Quarz  und  Orthoklas  der  Grundmasse  wie  der  Einspreng- 
unge ab,  deren  Unterscheidung  von  einander  in  der  Grundmasse 
um  so  schwieriger  wird,  ja  unmöglich,  als  mit  der  abnehmenden 
Menge  derselben  die  Abnahme  ihrer  Eomgrösse  verbunden  ist. 
In  dem  Maasse,  als  diese  abnehmen,  kommt  der  Oligoklas  zur 
Geltung,  und  tritt  statt  des  Glaskittes  der  Mikrofelsit  auf.  So 
wird  die  Grundmasse  ein  Aggregat  von  fast  ausschliesslichen 
Oligoklasleisten,  die  parallel  geordnet  eine  schöne  Fluidalstruktur 
hervorbringen,  und  denen  in  wechselnder  Menge  ein  durch  Mikro- 
felsitzwischenmasse  kryptokrystallines  Aggregat,  wahrscheinlich 
von  Quarz  und  Orthoklas,  beigemengt  ist.  Unter  den  Einspreng- 
ungen verschwinden  Quarz  und  Orthoklas  gänzUch,  dagegen  tritt 
der  Magnetit  unregelmässig  vertheilt  massenhafter  auf.  Einen 
solchen  Porphyrit  habe  ich  auch  —  um  es  gleich  hier  zu  er- 
wähnen —  bei  Gampione  unterhalb  der  Quarzdiorit-Ausbildung 
gefunden.  Bei  Melide  setzt  sich  diese  Ausbildung,  die  felsophy- 
ritische,  mit  immer  zunehmendem  Mikrofekitgehalt  fort  in  die 
Höhe,  bis  bei  Garona  der  schwarze  Porphyr  dem  rothen  Platz 
macht.  Hier  sieht  man  schUessUch  einen  fluidalstruirten  Felso- 
phyrit,  dessen  Grundmasse  nur  aus  einem  röthUchbraunen  Mikro- 
felsit, aus  dem  stellenweise  vereinzelte  kryptokrystalUne  Körner 
zwischen  den  gekreuzten  Nicols  aufleuchten,  und  Oligoklasleisten 
besteht.  Er  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  viele  mit  radial- 
faserigem Delessib^gregat  erfüllte  Hohlräume  aufweist,  die  offen- 
bar auf  ursprüngliche  Blasenräume  zurückzufahren  sind.  Geht 
man  von  diesem  Felsophyrit  auf  dem  horizontalen  Wege  g^en 
Giona  nordwärts,  so  kommt  bald  wieder  der  Quarzporphyrit  mit 
dem  doppelpyramidalen  Grundmassenquarz,  wie  unten  bei  MeUde, 
zum  Vorschein;  am  westUchen  Gehänge  bei  Giona  dagegen  sieht 
man  einen  relativ  quarzreichen  Felsophyrit,  der  deutUche  Frag- 
mente von  einem  älteren  Felsophyrit  führt.  Von  Garona  und 
MeUde  bis  Miramonte  hin  scheint  der  schwarze  Porphyr  ganz 

<  Dieses  VerhSltniss  tritt  sehr  deutlich  hervor,  wenn  man  den  Schliff 
einen  Aogenblick  mit  HF  behandelt,  indem  der  spaltbare  Feldspath  trüb 
wird,  der  Quarz  dagegen  klar  bleibt. 
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ans  d6m  mikrokrystallinen  Quarzporphyrit  zu  bestehen,  meistens 
die  Ausbildung  mit  dem  doppelpyramidalen  Oruudmassenquarz, 
während  die  ganze  obere  Höhe  des  Mte.  Arbostora  von  einem 
quarzarmen  Porphyrit  mit  kryptokrystalliner ,  oligoklasreicher 
Grundmasse  zusammengesetzt  ist,  den  ich  am  Oipfel  und  am 
Ostgehänge  gefunden  habe.  Bei  Yico-Morcote  bestehen  die  steilen 
Felsen  am  Waldrande  aus  einem  opacitenreichen  Felsophyrit, 
dessen  kryptokrystalline  Grundmasse  nur  einzelne  zwischen  ge* 
kreuzten  Nicols  mattaufleuchtende  Feldspathkömer  und  Oligoklas- 
leistchen  erkennen  lässt;  opacitenärmer,  aber  sonst  ganz  wie 
dieses  Gestein,  ist  der  hellgraue  Felsophyrit  von  Büro,  dessen 
Grundmasse  stellenweise  mikrokrystallin  entwickelt  ist . 

Der  Quarzporphyrit  mit  doppelpyramidalem  Grundmassen- 
quarz herrscht  am  Ostufer  des  Sees  bei  Bissone  und  Maroggia. 
Von  Maroggia  und  Melano  nach  Bovio  zu  sieht  man  dagegen 
einen  quarzfireien  und  oligoklasreichen  Felsophyrit  vorherrschen, 
dessen  Grundmasse  stellenweise  bei  reichlicher  Mikrofelsit- 
zwischenmasse  kryptokrystallin  wird.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
der  Felsophyrit,  den  man  an  der  gewundenen  Chaussee  von  Melano 
nach  Bovio  bald  nach  Überschreitung  des  Sovaglia-Baches  west- 
lich von  dem  ersten  grossen  Granophyrgang  mit  sehr  oligoklas- 
und  magnetitreichen  Partien  innig  wechseln  sieht,  eine  pseudo- 
sphärolithisch  entwickelte  Grundmasse  zeigt  Die  Pseudosphä- 
rolithe  entstehen  wahrscheinlich  durch  die  granophyrische  •  Ver- 
wachsung  von  Orthoklas  und  Quarz,  denn  sie  sind  die  jüngsten 
Ausscheidungen  aus  dem  erstarrendem  Magma,  indem  sie  in  ihrer 
vollkommenen  Entfaltung  durch  alle  übrigen  Gemengtheile  be- 
schränkt werden. 

Meine  Untersuchung  der  Halbinsel  Brusin-Arsizio  oder  des 
Vorgebirges  S.  Giorgio  hat  sehr  viel  Lückenhaftes,  indem  ich 
hierzu  theils  aus  Zeitmangel,  theils  aus  der  geringen  Hoflbung 
auf  Aufschluss  angesichts  der  vollständigen  Waldbedeckung  dieses 
Gebietstheils  nur  einen  Tag  verwandt  habe.  Die  Gesteine,  die 
ich  auf  dem  Pfade  von  S.  Giorgio  nach  Brusin-Arsizio  hinab, 
bei  dem  letzteren  Ort  selbst,  an  der  N.-Spitze  der  Halbinsel, 
nördlich  bei  Biva  und  nördlich  bei  Porto-Ceresio  geschlagen 
habe,  sind  mikro-  bis  kryptokrystalline  Felsophyrite  mit  viel 
Oligoklasleisten,  mit  Orthoklas  und  mit  wenig  oder  fehlendem 
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Quarz.  Sie  f&bren  stellenweise,  wie  nördlich  bei  Biva  und  ober* 
halb  Brusin-Arsizio  viel  Opacite  und  massenhafte  Brauneisen- 
pseudomorphosen ,  wahrscheinlich  nach  Biotit  oder  Hornblende. 
Nördlich  bei  Brusin-Arsizio  ist  der  Felsophyrit  sehr  schön  fluidal 
struirt  und  umschliesst  Fragmente  von  einem  älteren  Porphyrit. 
An  der  Kirche  von  Porto-Geresio  ist  die  Grundmasse  des  Felso- 
phyrites  ein  mikrokrystallines  Aggregat  von  vorwaltendem  leisten- 
fftrmigem  Oligoklas  und  farblosen  kryptokrystallinen  Körnern, 
wahrscheinlich  von  Orthoklas  und  iQuarz. 

Im  südlichen  Theil  des  Pianbello-Bückens  ist  der  schwarze 
Porphyr  ein  Felsophyrit  mit  kryptokrystalliner  Grundmasse, 
ebenso  auf  der  Höhe  dieses  Berges,  aber  hier  weit  ärmer  an 
Einsprengungen  und  an  leistenförmigem  Oligoklas  als  dort. 

Die  schwarze  Porphyrdecke  über  dem  Glinmierschiefer  bei 
Brinzio  besteht  aus  dem  Quarzporphyrit  mit  doppelpyramidalem 
Grundmassenquarz.  Auf  der  Höhe  des  Mte.  Martica  wechselt 
dagegen  diese  quarzhaltige  Ausbildung  mit  einem  in  wechselnder 
Menge  magnetitf&hrenden,  quarzfreien  Felsophyrit,  dessen  Orund- 
masse  aus  vorwaltendem  Oligoklas  und  einem  durch  mikro- 
felsitische  Basis  kryptokrystallinen  Aggregat  besteht,  und  der 
Brocken  von  einem  älteren  mikrofelsitreichen  Felsophyrit  ein- 
schliesst.  Eine  ähnliche  Ausbildung  aber  reich  an  eingesprengtem 
Quarz  steht  südlich  bei  Oabiaglio  an. 

Das  sind  die  Verhältnisse,  die  ich  thatsächlich  beobachtet 
habe.  Es  wäre  nun  recht  interessant,  die  verschiedenen  Aus- 
bildungen des  Porphyrites,  ^ie  basisreichen  und  die  basisarmen, 
in  ihrer  Faciesstellung  zu  einer  einzigen  Eruptivmasse  zu  be- 
trachten, sie  als  Differentiationszustände  unter  verschiedenen 
physikalischen  Verhältnissen  zu  beleuchten.  Ich  bin  leider  nicht 
im  Stande,  diese  Betrachtung  anzustellen,  weil  ich  erst  bei 
meiner  mikroskopischen  Untersuchung  das  Vorhandensein  von 
mehr  als  einem  Erguss  des  Porphyrites  erkannt  habe. 

Über  das  Mengenverhältniss  der  Gemengtheile  des  Por- 
phyrites glaube  ich  im  Ganzen  Folgendes  beobachtet  zu  haben: 

1.  Der  Quarz  und  Orthoklas  der  Grundmasse  einerseits  und 
andererseits  der  Mikrofelsit  ersetzen  sich  gegenseitig,  denn  sie 
treten  in  umgekehrtem  Mengenverhältniss  auf.  Dies  lässt  die  An- 
nahme zu,  dass  die  unter  der  Erscheinungsform  «Mikrofelsit''  anf- 
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tretende  Substanz  nichts  anders  ist  als  ein  äusserst  feinkörniges 
Aggregat  von  Orthoklas  und  Quarz. 

2.  In  dem  Maasse  als  der  Mikrofelsit  zunimmt,  herrscht  in 
der  Qnmdmasse  der  Oligoklas  über  den  Orthoklas  und  Quarz  vor. 

3.  Der  Quarz-  und  Orthoklas-Oehalt  der  Grundmasse  hält 
nicht  gleichen  Schritt  mit  dem  der  Einsprenglinge ;  der  erstere 
überwi^  weit  den  letzteren. 

Über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Porphyrites  be- 
lehren uns  die  Analysen  von  v.  Fellenberg*  (la)  und  von 
A.  Schwager*  (I— V),  aus  denen  ich  die  Molecularverhältnisse 
berechnet  habe: 

la.  ans  dem  Tunnel  von  Maroggia, 

I.  aus  dem  mächtigen  Stock  bei  Maroggia, 
n.  aus  dem  benachbarten  Vorkommen  bei  Bissone, 
m.  aas  der  Nähe  von  Brinzio,    Aufstieg  gegen  Maria  del 

Monte, 
IV.  aus  der  Gegend  von  Bovio, 

y.  nahe  bei  Melide  an  der  Eisenbahn. 

(Tabelle  S.  18.) 

V.  Fellenberg  hat  seine  Analyse  auf  das  Mengenverhältniss 
der  Gesteinsgemengtheile  berechnet.  Jedoch  kennt  er  als  wesent- 
liche Gemengtheile  des  schwarzen  Porphyrs  nur  Orthoklas'^  Oli- 
goklas und  Magneteisen;  Hornblende,  Biotit  und  Quarz  lässt  er 
ganz  unberücksichtigt.  Aus  diesem  Grunde  kann  das  Besultat 
seiner  Bechnung  nicht  richtig  sein. 

Ein  Versuch,  diese  Analysen  zu  berechnen,  scheitert  an  dem 
Mangel  jeglichen  Anhaltspunktes.  Doch  wird  eine  Discussion 
derselben  die  mikroskopische  Diagnose  zu  prüfen  im  Stande  sein, 
besonders  das  Vorhandensein  der  freien  Kieselsäure.  Berechnen 
wir,  was  natürlich  nicht  ganz  richtig  ist,  nach  Abzug  von  dem 
bestimmten  CO^-Gehalte  entsprechendem  CaCOa  die  Alkalien  und 
Ca  0  als  Feldspathe  und  die  übrigbleibende  AI2O3  als  Kaolin,  so 
bleiben  übrig: 


»  L  c. 

*  Angeführt  ron  Oümbbl,  L  c. 

N.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.   BeilftgebaiMl  II. 
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(8,9  Mol.  FegOa 
bei  la  29,2  Molec.  SiO,  auf  |  0,4     „     MnO 

(4,5     l     MgO 

( 1,1  Mol.  Fe^Oa 
bei  I    37,5  Molec.  SiOj  auf  j  4,4      „     PeO 

(6,8     ,     MgO 
^  '  rj  QQa  \  weniger  als  5,9  Mol.  FeOu.  Fe^Oa 

l>ei  11  ^8,ö      ,         ,      „    j  4,6     „     MgO 

(    4,9  Mol.  FejOg 
bei  III  14,2      ,         „      ,        2,7     ,     FeO 

(15,2     ,     MgO 
y.^\  TV  Q7  Ä  I  weniger  als  15,4  Mol.  FeO  u.  Pe^Os 

I  weniger  als    9,2  Mol.  Fe  0  u.  Fe^  O3 
4,8     ,     CaO 
6,9    „     MgO 

Da  aber  der  grösste  Theil  von  FeO  und  Fe^Og  dem  Magnetit 
and  Brauneisen  zugerechnet  werden  muss,  und  da  die  Magnesium- 
vwbindung  höchstens  ein  Bisilicat  sein  kann,  so  sieht  man,  dass 
bei  la,  I  und  II  sicher  freie  Kieselsäure  vorhanden  sein  muss, 
während  ni  keine,  IV  und  V  kaum  freie  Kieselsäure  enthalten 
kann.  Die  Materialien  zu  den  drei  letzten  Analysen  mfissen  aus 
quarzfreien  und  oligoklasreichen  Partien  des  schwarzen  Porphyrs 
hergenommen  worden  sein. 

Über  die  Natur  des  Plagioklases  dürfen  wir  uns  aus  den 
vorhandraen  Analysen  wegen  der  hochgradigen  Zersetzui^  des 
Gesteines  und  tmserer  Unkenntniss  des  NajO-Oehaltes  des  Or- 
thoklases und  des  GaO-Gehaltes  des  Bisilicates  keinen  Schluss  er- 
laube. 

Im  Angesichte  der  durchweg  bedeutenden  Zersetzung  kann 
man  keine  genaue  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  der 
schwarzen  PorjAyre  erwarten.  Das  relativ  frischeste  Gestein, 
welches  ich  bei  Melide  geschlagen  habe,  wog  2,672— 2,675;  das 
Gestein  von  Maroggia  nach  Fbllenbbbg^s  Bestunmung  2,6598. 

Nach  alledem  ist  es  wohl  gerechtfertigt,  wenn  ich  den 
schwarzen  Porphyr  als  einen  Quarzporphyrit  betrachte,  dessen 
Ausbildung  zwischen  dem  Quarzdiorit  und  dem  Quarzfelsophyrit, 
resp.    Felsophyrit,    schwanken    kann.      Die    Absonderung    des 

2* 
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Bchwarzen  Porphyrits  ist,  wo  nicht,  wie  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
zwei  Systeme  von  Gebirgsklüfkongen  das  Zerfallen  in  paralle- 
lopipedische  Stücke  bedingen,  unregelmässig  poly^risch. 

2.  Die  rothen  Porphyre. 

Gegenüber  den  schwarzen  Porphyren,  den  intermediären  Ge- 
steinen mit  ausschliesslich  feldspathigem  Teig,  sollen  nach 
Michel-Lbyt  .  die  rothen  Porphyre  recht  sauer  sein  und  ein  an 
recentem  Quarz  reiches  Magma  haben.  Sie  sollen  nach  ihm  ge- 
wissen Kohlenporphyren  (»porphyres  houiUers")  von  der  Loire 
und  vom  Morvan  zu  vergleichen  sein  und  vier  Varietäten  zeigen : 

1.  Der  dunkelbraune  Porphyr  zwischen  Melano  und  Bovio, 
gangförmig  im  schwarzen  Porphyr,  ein  schöner  «microgranulite'' 
hat  oft  zahlreiche  Feldspathmikrolithe  und  eine  vollständig  kry- 
stalline  Grundmasse,  ist  sehr  analog  den  Porphyren  von  Saint- 
Germain-Loval  und  von  Villerest  (Loire). 

2.  Der  graue  Porphyr  bei  Morcote,  schmale  Gänge  im 
Glimmerschiefer,  seine  Grundmasse  ist  spärolithisch  mit  „globules 
ä  extinction*,  vom  Typus  der  Porphyre  von  Sill^le-Guillaiune 
oder  von  Lucenay-l'EvSque  bei  Autun. 

3.  Der  drusige  vollkrystalline  Porphyr  von  Valgana,  »micro- 
pegmatite^,  sehr  an  die  Porphyre  von  Saint-Honor^les-Bains 
(Ni^vre)  erinnernd. 

4.  Die  Ganggesteine  im  schwarzen  Porphyr  bei  Maroggia, 
im  Glimmerschiefer  oberhalb  Morcote  und  das  Gestein  bei  der 
Bleiglanzgrube  am  Mte.  Martica  sind  die  besten  Beispiele  von 
iimicro-pyrom^rides''  mit  «globules  ä  extinction*,  noch  deutlich 
„p^trosiliceux^,  analog  den  Porphyren  von  La  Porte,  bei  Sainte- 
P^ouse  (Morvan)  und  allgemeiner  einer  ganzen  Klasse  von  an 
Talk  reichen  „eurites*,  welche  sich  im  Morvan  etwas  jünger  als 
die  «porphyres  tnut^s,  chloritiques  oumicac^s,  ägrands  cristaux,*' 
zeigen  und  älter  als  die  „eurites  pinitiföres  du  type  de  la  Celle, 
prös  Autun*. 

Die  braunen  Porphyre  mit  schillerndem  Sanidin  und  die 
Pechsteine  der  Umgebungen  von  Cugliate  und  von  Grantola  sind 
nach  MiCHEL-Li&vT  ganz  analog  gewissen  permischen  Porphyren 
von  Esterei,  Morvan,  den  Yogesen  und  Sachsen;  sie  sindfluidal 
und  sphärolithisch  struirt,  zeigen  oft  Krystallite  und  Trichite, 
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Gümbel's  ausführliche  Beschreibungen  der  rothen  Porphyre 
von  Bissone,  Giona,  Yalgana,  Figino  und  Brinzio  und  die  des 
braunen  Porphyrs  von  Gravesano  bei  Manne  bestätigen  und  er- 
gänzen wesentlich  die  Angaben  Michel-L^yt's. 

Auf  einer  Reihe  von  Parallelspalten  von  eben  der  NE.— SW.- 
Richtung,  längs  welcher  die  tertiäre  Sattelstauung  unseres  Ge- 
bietes erfolgte,  durchbricht  der  rothe  Porphyr  das  Grundgebirge 
und  die  Decke  des  Quarzporphyrites  und  breitete  sich  über  die- 
selben ans.  Seine  Anschwellung  geschieht  in  der  breiten  Zone 
zwischen  Carona  und  Brinzio,  am  Meisten  um  die  Gipfelmassen 
des  Pianbello  und  des  Martica.  Hier  sind  auch  die  Spalten  zu 
suchen,  l&ngs  derer  der  grösste  Theil  der  Gesteinsmasse  der  Tiefe 
entstieg.  Ein  solches  Spaltensystem  setzt  sich  in  NE.— SW.- 
Richtung  durch  den  Mte.  Martica  und  pflanzt  sich  jenseits  der 
Valgana-Einsenkung  südlich  bei  Boarezzo  und  am  Ostgehänge  des 
Mte.  Pianbello  fort.  Ein  anderes  scheint  von  Brinzio  über  Mon- 
donico  nach  Marzio  und  Brusimpiano  hin  zu  ziehen.  Aus- 
gezeichnet ist  der  Aufschluss  an  der  Seeküste  von  Brusimpiano 
bis  zum  Brivio-ThaL  Es  zeigt  sich  hier  ein  von  Gängen  und 
Adern  des  rothen  Porphyrs  gleichsam  durchschwärmter  Glimmer- 
schieferrücken. Dasselbe  Bild  würde  uns  das  gegenüberliegende 
Ufer  zwischen  Figino  und  Morcote  wahrscheinlich  gewähren, 
wenn  es  nicht  der  widrige  Gehängeschutt  verleidete.  Der  Por- 
phyrzug, der  sich  von  Figino  bis  Melide  hinzieht,  und  derjenige 
zwischen  Yico-Morcote  und  Miramonte  fallen  in  die  Fortsetzung 
des  NE. — SW.  streichenden  Gangsystemes  am  Westufer.  Die 
mehr  oder  weniger  mächtigen  Gänge,  von  denen  man  auf  der 
nur  2  km  langen  Strecke  nicht  weniger  als  sieben  zählt ,  sind 
wahrscheinlich  auf  dem  Porphyrgange  zwischen  Yico-Morcote  und 
Miramonte  senkrechte  Quergänge.  In  die  NE. — SW.-Richtung 
fällt  das  System  jener  viel  bestrittenen  Gänge  von  Rovio  und 
Maroggia,  dessen  Fortsetzung  sich  auf  dem  gegenüberliegenden 
Ufer  am  NE.-Fnss  des  S.  Giorgio  nachweisen  lässt.  Südlich  bei 
Melano  taucht  eine  kleine  Partie  deckenfi^rmigen  rothen  Porphyrs 
waL  Endlich  erwähne  ich  noch  einen  kleinen  Gang,  der  nörd- 
lich bei  Melide  am  Südfuss  des  S.  Salvatore  im  schwarzen  Por- 
phyr aufsetzt.  Durch  das  Auffinden  eines  zwar  sehr  zersetzten, 
doch   als  rother  Porphyr  erkennbaren  Gesteines  oberhalb  Cam- 
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pione  ist  es  wohl  berechtigt,  wenn  ich  die  Fortsetzung  dieses 
letzteren  Ganges  auf  dem  gegenüberliegenden  Ufer  f&r  wahrschein- 
lich vorhanden  annehme. 

Der  braune  Porphyr  Michel-Lät's,  der  im  N.  und  W. 
unseres; Gebietes,  auf  einem  mächtigen  Tuffsystem  ruhend,  aus- 
schliesslich herrscht,  ist  durchaus  mit  dem  rothen  Porphyr  zu 
vereinigen.  Durch  das  Einsinken  der  nordwestlichen  Scholle, 
auf  der  der  braune  Porphyr  vorkommt,  am  Rande  des  NE.  ver- 
laufenden Gabiaglio-Figino-Bruches  ist  der  Sedimentcomplex  über 
dem  Porphyr  vor  der  g&nzlichen  Erosion  geschützt  geblieben. 
Dadurch  ist  uns  gerade  die  Stelle,  an  der  der  rothe  Porphyr 
mit  dem  braunen  in  Connex  tritt,  unzugänglich.  Ist  deshalb 
auch  die  letzte  Entscheidung  für  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht 
unerreichbar,  so  drängen  folgende  Thatsachen  zur  Vereinigung 
der  beiden  Porphyre.  Dass  der  braune  Porphyr  gleich  dem  rothen 
jünger  als  der  Quarzporphyrit  ist,  wurde  längst  geahnt  und  ist 
durch  Aufftndung  dieses  Gesteins  als  Einschluss  in  jenem  unab- 
weisbar geworden.  Dass  der  Eruptionspunkt  des  braunen  Por- 
phyrs nicht  an  der  Stelle  gesucht  werden  darf,  wo  wir  das  Ge- 
stein finden,  macht  die  Thatsache  wahrscheinlich,  dass  der  braune 
Porphyr  überall,  wo  er  ansteht,  auf  einem  mächtigen  Tuffsystem 
ruht,  dessen  Schichtung  mit  seiner  Fluidalstruktur  übereinstimmt. 
Dass  der  sich  also  als  einen  Strom  documentirende.  Porphyr  gegen 
N.  zu,  also  abwärts  von  dem  rothen  Porphyr  an  Mächtigkeit 
rasch  abnimmt  (bei  Yoldomino  nur  ca.  20  m  mächtig)  und  süd- 
wärts, also  gegen  den  rothen  Porphyr  zu,  zu  einer  ungleich 
grösseren  Mächtigkeit  anschwillt,  spricht  dafür,  dass  er  von 
einem  südlich  von  Mte.  Selva  liegenden  Punkt  herstammt.  End- 
lich sei  es  mir  gestattet,  den  späteren  Ausführungen  vorgreifend, 
zu  erwähnen,  dass  er  und  der  rothe  Porphyr  stofflich  idente 
Dinge  sind,  und  dass  zwischen  ihnen  thatsächlich  innige  struk- 
turelle Übergänge  existiren,  ja  dass  ein  Theil  von  dem  rothen 
Porphjrr  gar  nicht  von  dem  braunen  Porphyr  zu  unterscheiden 
ist.  Alle  diese  Momente  machen  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
der  braune  Porphyr  nichts  als  der  rothe ,  dass  er  ein  Facies- 
gebilde  des  letzteren  ist 

Ich  beginne  die  Beschreibung  der  höchst  mannichfaltigen 
Strukturentwickelnng  des  rothen  Phorphyrs  mit   der  der  kry- 
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stallmisch  körnigen  Ausbiidung,  die  die  weitaus  grOsste  Masse 
dieses  Gesteines  zeigt.  Mit  dem  blossen  Auge  oder  der  Lupe 
gesehen  ist  diese  Ausbildung  ein  mittel-  bis  feinkörniger  Granitit. 
Bei  feinerem  Eorne  stechen  oft  gi*össere  Quarz-  und  Orthoklas- 
kömer  einsprenglingsartig  aus  der  allgemeinen  Masse  hervor, 
weshalb  das  Gestein  zuweilen,  z.  B,  von  Amobetti,  als  Granit- 
porphyr bezeichnet  wurde.  Unter  dem  Mikroskop  ist  qs  ein 
r^llos  kömiges  Gemenge  der  Granitit-GemengtheUe,  und  man 
erkennt  keine  Spur  von  Basis.  Ich  beschreibe  zunächst  diese 
Oemengtheüe ,  wobei  ich  bemerke,  dass  die  Beschreibung  im 
Grossen  und  Ganzen  auch  für  die  übrigen  Ausbildungen  des  rothen 
Porphyrs  gilt,  besonders  die  ümwandlungserscheinungen  betreffend. 

Der  Biotit,  tombakbraun  in  der  Absorptionsrichtung  und 
hellgelb  dazu  senkrecht,  hat  vorherrschende  Basis  und  unter- 
geordnete sechseckige  laterale  Begrenzung.  In  sehr  seltenen 
F&llen  ist  er  frisch.  Seine  Zersetzung  ist  ganz  wie  beim  Quarz- 
porphyrit. 

Der  Plagioklas,  meistens  nicht  allseitig  von  Erystallflächen 
begrenzt,  zeigt  häufig  zonaren  Bau  und  löscht  itx  Schnitten  aus 
der  Zone  von  oP(OOl)  zuooPcö  (100)  sehr  wenig  schief  gegen  die  Zwil- 
lingsstreifimg aus.  Sein  specifisches  Gewicht  beträgt  2,63—2,62. 
Es  liegt  hier  also  ein  Oligoklas  vor.  Die  Zersetzung  erfolgt  ganz 
wie  beim  Quarzporphyrit. 

Der  OrthoUas,  farblos  oder  durch  Eisenoxydhydrat  röthlich 
gefärbt,  selten  zonar  gebaut,  pflegt  weniger  als  der  Biotit  und 
Oligoklas  von  Erystallflächen  begrenzt  zu  sein;  ist  in  einfachen, 
wie  nach  ooPob  (100)  verzwillingten  Krystallen  vorhanden.  Er  wird 
zuweilen  von  einem  anderen  krystallographisch  vollkommener  be- 
grenzten Orthoklas-Erystall  durchwachsen.  Eine  nicht  seltene 
Erscheinung  ist,  dass  er  mit  einem  Oligoklaskrystall  mit  paral- 
lelen M-Flächen  verwachsen  ist  Er  enthält  nicht  selten  Poren 
die  zuweilen  irgend  eine  regelmäsrnge  Anordnung  zeigen,  und  die 
ursprünglich  von  Flüssigkeit  erfQllt  sein  oder  jetzt  noch  gas- 
fiyrmige  Körper  enthalten  mögen.  Diese  Poren  habe  ich  übrigens 
auch  im  Oligoklas  beobachtet.  Der  Orthoklas  ist  im  Ganzen 
zersetzter  als  der  Oligoklas:  theils  in  ein  regelloses  Aggregat 
von  sechsseitigen  Schüppchen  von  stark  lichtturechendem  und  vor 
dem  Löthrohr   unschmelzbarem  Kaolin,  theils  in  Kaliglimmer. 
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Die  Unterscheidung  des  letzteren  vom  Kaolin  ist  sehr  unsicher^ 
oftmals  mimOglich.  Ich  stfitze  mich  dabei  auf  die  Verschiedenheit 
der  Lichtbrechung,  die  beim  Muscovit  schwächer  ist,  und  deren 
hohe  Stärke  beim  Kaolin  das  scheinbar  relie&rtige  Hervortreten 
des  kaolinisirten  Feldspathes  aus  der  Schliffebene  veranlasst,  femer 
auf  den  Umstand,  dass  der  Muscovit  mit  der  Basisebene  parallel 
der  Spaltbarkeit  des  Feldspathes  gelagert  ist,  während  der  Kaolin 
ein  regelloses  Aggregat  bildet  Weiter  entscheidet  die  Unschmelz- 
barkeit des  fraglichen  Zersetzungsproduktes  für  Kaolin.  In  Fällen 
aber,  wo  die  Lichtbrechung  und  die  Anordnungsweise  fOr  den 
Muscovit  sprechen,  ist  es  leider  nicht  möglich  die  feinen  Lamellen 
von  der  frischen  Feldspathsubstanz  zu  trennen,  um  auf  die  Schmelz^ 
barkeit  derselben  zu  prüfen. 

Der  Quarz,  dessen  verkittende  Funktion  die  Entstehung  von 
krystallographischen  Begrenzungen  ausschliesst ,  zeigt  immer 
Wände  von  Flüssigkeitseinschlüssen  und  Gasporen.  Die  Oestalt 
dieser  Oäste  ist  gewöhnlich  unregelmässig,  aber  nicht  selten  von 
der  Form  des  Wirthkrystalls.  Der  Flüssigkeitseinschluss  enthält 
vielfach  eine  Libelle,  die  zuweilen  lebhaft  tanzt.  Das  Volum* 
verhältniss  der  Flüssigkeit  und  der  Libelle  ist  ein  sehr  wech- 
selndes. Zuweilen  beobachtet  man,  dass  die  Flüssigkeit  gegen 
die  Libelle  derart  zurücktritt,  dass  man  einen  theüweise  conden- 
sirten  Gaseinschluss  zu  sehen  meint;  dies  um  so  mehr,  als  man 
in  nächster  Nachbarschaft  wirkliche  Gaseinschlüsse  sieht.  Ich 
halte  desshalb  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Flüssigkeits- 
und die  Gaseinschlüsse  der  Quarze  unseres  Gesteines  stofflich 
idente  Dinge  sind,  umsomehr  ids  überhaupt  die  beiden  Einschlüsse 
nicht  in  gesonderten  Wänden  vorhanden  sind,  sondern  jede  Wand 
durch  gleiche  Theilnahme  beider  gebildet  wird. 

Ausser  diesen  vier  wesentlichen  Gemengtheilen  treten,  wenn- 
gleich quantitativ  verschwindend,  folgende  Mineralien  allgemein  auf : 

stark  lichtbrechende,  winzige  farblose  Zirkone  mit  etwas 
gelblichem  Ton  von  scharfer  säuliger  Krystallform ;  säulige  oder 
nadelfftrmige  Apatitkrystalle  mit  abgerundeter  terminaler  Begren- 
zung und  Quergliederung; 

am  bläulichen  Metallglanze  im  aufbllenden  Lichte  erkenn- 
bare MagnetitkrystäUchen,  die  sehr  häufig  in  Eisenoxydhydrat 
umgewandelt  sind. 
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Diese  drei  Mineralien  finden  sich  stets  als  öäste  in  den 
übrigen  Mineralien,  besonders  gern  im  Biotit. 

Als  sekundäre  Gemengtheile  erscheinen  Kaolin,  Kaliglimmer, 
Epidot,  Eisenoxydhydrat,  Calcit  und  sonstige  Carbonate ,  Quarz, 
Chalcedon,  Pyrit,  Chlorit  u.  s,  w. 

Die  Reihenfolge  der  Ausscheidung  der  wesentlichen  und  der  un- 
wesentlichen Gesteinsgemengtheile  aus  dem  Magma  ist  die  folgende : 

1.  Zirkon,  Apatit, 

2.  Magnetit, 

3.  Biotit, 

4.  Oligoklas, 

5.  Orthoklas, 

6.  Quarz. 

Die  unregelmässig  körnige  Entwickelung  des  rothen  Porphyrs, 
die  ich  auf  Grund  des  Gesagten  als  Granitit  bezeichne,  zeigt 
keine  Fluidalstruktur,  dagegen  recht  oft  das  Geknickt-  und  Ge- 
bogensein des  Biotites,  das  Zerbrochensein  der  durch  ihre  Grösse 
aus  der  übrigen  Masse  einsprenglingsartig  hervorstechenden  Feld- 
spath-Krystalle,  Erscheinungen,  die  ich  am  Quarz  vergebens  ge- 
sucht habe,  und  die  auf  innere  Bewegung  der  Masse  vor  der 
Ausscheidung  des  Quarzes  hindeuten. 

Charakteristisch  geradezu  fär  unseren  Granitit  sind  die  zahl- 
reichen, zuerst  von  Buch  beschriebenen  Drusenräume.  Diese  in 
ihrer  Grösse  sehr  wechselnd,  aber  allgemein  im  geraden  Yerhält- 
niss  mit  der  Komgrösse  des  Gesteins,  sind  innen  ausgekleidet 
—  nach  der  Altersfolge  aufgezählt  —  mit  rosenrothem  Ortho- 
klas, der  einfach  oder  nach  ooPdb  (100)  verzwillingtist,  wasserhellem 
Albitzwilling,  der  fast  stets  mit  dem  Orthoklas  mit  parallelen 
M-Flächen  verwachsen  ist,  dem  immer  einseitig  terminal  aus- 
gebildeten Quarzkrystall  von  derFormooP(01lO).P(01Il)  und  end- 
lich Schüppchen  von  Chlorit.  Am  Orthoklas  habe  ich  umsonst  nach 
einem  Bavenoer  Zwilling  gesucht  Ein  Theil  dieses  Orthoklases 
scheint  durch  das  Weiterwachsen  des  gesteinsbildenden  Ortho- 
klases in  den  Drusenraum  hinein  entstanden  zu  sein.  L.  von 
Buch  giebt  an,  dass  diese  Drusenräume  durch  Spalten  mit  ein- 
ander in  Verbindung  stehen.  Dies  habe  ich  nur  selten  beobachten 
können,  vielmehr,  dass  sie  im  Allgemeinen  keineswegs  mit  ein- 
ander irgendwie  communiciren. 
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Die  Granitit-Ausbildung  herrscht  dort  immer,  wo  der  rothe 
Porphyr  massenhaft  auftritt,  so  am  NW.-Oehänge  des  Mte.  Ar- 
bostora  nnd  im  grössten  Theil  der  westlichen  Hauptmasse.  Mit 
der  unregelmässig  kömigen  Struktur  ist  stets  die  Schriftgranit- 
artige  Granophyrstruktur  verbunden,  die  Michel-L^yy  „micro- 
pegmatite*  nennt. 

Ob  in  unserem  Granitit  basischere  Ausscheidungen,  wie  man 
sie  fast  immer  andererorts  beobachtet,  vorkommen,  bleibt  zur 
Zeit  dahingestellt.  Hat  man  bei  Guasso  al  Piano  auf  der  Strasse 
nach  Bisuschio  den  Gavalizza-Bach  überschritten,  so  sieht  man 
nach  wenigen  Schritten  rechts  eine  Felswand  entblösst.  Diese 
besteht  aus  dem  Granitit,  im  mittleren  Theil  aber  aus  einem 
feinkörnigen,  dunkelgefärbten,  sehr  plagioklasreichen  und  quarz- 
armen Gestein,  welches,  da  oben  auch  der  normale  Granitit  er- 
scheint, vollständig  im  Granitit  eingeschlossen  zu  sein  und  in 
4en  letzteren  überzugehen  schien.  Leider  ist  das  Gestein  ganz 
zersetzt,  und  ich  kann  nicht  entscheiden,  ob  in  demselben  eine 
basische  Ausscheidung  des  Granitit^s  vorliegt.  Auffallend  reich 
an  Oligoklas  ist  der  Granitit  bei  Mad.  d'Ongero  am  NW.-Gehänge 
von  Mte.  Arbostora. 

In  der  Randzone  und  im  oberen  Niveau  des  Granititkörpers 
geht  die  granitische  Struktur  in  eine  porphyrartige  Ober,  z.  B. 
etwas  südlich  bei  Figino,  bei  S.  Marta  bei  Carona,  nördlich  unter- 
halb Borgnana,  bei  Brusimpiccolo,  nordwestlich  oberhalb  Pojana, 
bei  Tedesco,  bei  Campiabello  bei  Valgana,  am  oberen  Ostgehänge 
des  Mte.  Martica.  Dieselbe  Struktur  herrscht  in  nicht  mächtigen 
Gängen  im  Glimmerschiefer,  z.  B.  bei  Brusimpiccolo,  östlich  Bor- 
gnana ,  bei  Brinzio  am  Aufsteig  nach  Gasa  Vallici,  auf  welchem 
letzteren  Wege  man  einen  von  Granititadem  netzförmig  durch- 
setzten Schiefer  beobachtet  Dieser  Übergang  geschieht  durch 
Abnahme  der  Komgiösse  der  Gesteinsgemengtheile  und  durch 
das  Auftreten  besser  begrenzter,  grösserer  Quarz-  und  Feldspath- 
krystalle.  Mit  der  porphyrartigen  Ausbildung  sind  deutlichere 
Kennzeichen  der  Bewegung  der  Gesteinsmasse  vor  dem  Schluss 
der  Erstarrung  verbunden.  Innerhalb  der  makroskopisch  sehr 
feinkörnigen  oder  dichten  Grundmasse,  die  unter  dem  Mikro- 
skop immer  aus  einem  Aggregat  von  Orthoklas  und  Quarz  be- 
steht, schwimmen  meistens  geknickte  und  gebogene  Biotittafeln, 
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zerbrochene  Feldspaihkrystalle ,  an  die  sich  oft  der  Biotit  flach 
anlegt  Quarze,  deren  Form  nicht  selten  die  Doppelpyramide 
mit  abgerundeten  Kanten  und  Ecken  erkennen  lässt  und  die  neben 
Flüssigkeits-  und  Oaseinschlfissen  Einbuchtungen  der  Grundmasse 
zeigen,  die  immer  kleinkörniger  als  die  allgemeine  Orundmasse, 
ja  zuweilen  mikrofelsitisch  ausgebildet  sind.  Die  Drusenräume 
erhaltcoi  sich  noch  stellenweise  als  winzige  Hohlräume.  Die 
Granophyrverwachsung  geschieht  hier  stets  in  zierlicherer  Weise 
als  im  Granitit  und  in  grösserem  Massstabe.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  zuweilen  grössere,  einsprenglingsartige  Orthoklas- 
krystalle  sich  an  einer  Seite  gegen  die  Grundmasse  scbarf  ab- 
grenzen, während  sie  an  der  andern  Seite  mit  dem  Quarz  der 
Grundmasse  die  granophyrische  Verwachsung  eingehen.  Zuweilen 
kann  die  Granophyrstruktur  so  überhand  nehmen,  dass  sie  die 
granitische,  resp.  die  mikrogranitische,  Struktur  der  Grundmasse 
vollständig  verdrängt.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  an  den  schmalen 
Gängen  im  Glimmerschiefer  bei  Brusimpiccolo  und  am  mittleren 
Thalgehänge  südöstlich  oberhalb  Yalgana  im  oberen  Niveau  des 
Granititkörpers.  Die  Grundmasse  besteht  ans  lauter  Orthoklas- 
kömem,  die  mit  Quarz  granophyrisch  in  zierlichster  Weise  ver- 
wachsen sind,  oder,  anders  ausgedrückt,  aus  lauter  Quarzkörnem, 
die  mit  Orthoklas  zierlichst  granophyrisch  verwachsen  sind.  Die 
Zwischenräume,  die  stellenweise  zwischen  diesen  Körnern  übrig 
bleiben,  sind  von  einem  unregelmässig  körnigen  Quarzaggregat 
ausgeftllt.  In  dem  Gestein  von  Yalgana  gesellen  sich  hierzu 
noch  Pseudosphärolithe,  indem  sich  feinere  Granophyrbündel 
strahlig  anordnen. 

Die  strukturelle  Verdichtung  des  Gesteines  wird  immer  stär- 
ker und  damit  der  Gegensatz  zwischen  Einsprengling  und  Grund- 
masse immer  schärfer ,  je  mehr  man  sich  jenseits  der  Zone  der 
porphyrartigen  Entwickelung  von  dem  Granititkörper  nach  Aussen 
bewegt  Kurz  der  Differentiationszustand  des  rothen  Porphyrs 
nähert  sich  dem  quarzporphyrischen,  der  in  der  äussersten  Band- 
zone schliesslich  herrscht,  und  wird  demjenigen  gleich,  der  sich 
in  schmalen  Gängen,  den  kleinen  Äpophysen  des  Granititstockes, 
findet. 

Ich  beschreibe  zunächst  die  Einsprenglinge,  weil  sie  bei  aller 
Mannichfaltigkeit  der  Grundmassenstmktur  im  Ganzen -sich  gleich 
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bleiben.    Sie  sind,  nach  der  Altersfolge  der  Ausscheidung  auf- 
gezählt, folgende: 

1.  Zirkon, 

2.  Apatit,  nur  einmal  den  Zirkon  einschliessend  beobachtet, 

3.  Magnetit, 

4.  Biotit, 

5.  Oligoklas, 

6.  Orthoklas,  resp.  Mikroklin, 

7.  Quarz. 

Der  Biotit  ist  in  winzigen  hexagonalen  Blättchen  oder  in 
unregelmässig  gebogenen  und  geknickten  Fetzen  vorhanden, 
meistens  zersetzt  wie  im  Granitit,  wie  hier  der  gastlichste  Wirth 
für  die  Zirkon-,  Apatit-  und  Magnetitkryställcben,  Er  tritt  gegen 
die  anderen  wesentlichen  Einsprenglinge  an  Menge  sehr  zurück, 
ist  deshalb  nicht  in  jedem  Schliff  wahrzimehmen. 

Der  Plagioklas,  meistens  in  zerbrochenen  oder  auch  kanten- 
gerundeten Erystallen,  die  Zwillingsstreifung  zeigen,  loscht  wenig 
schief  gegen  die  Zwillingsstreifung  in  Schnitten  aus  der  Zone  von 
oP  (001)  zu  ooPdb  (100)  aus,  ist  Oligoklas,  wie  es  bei  Behandlung  mit 
HjSiF«  aus  dem  NasO-Gehalt,  der  weit  den  CaO-Gehalt  über^ 
wiegt,  hervorgeht.  Der  Oligoklas  in  dem  Gestein  der  Quergänge 
von  Morcote  ist  gut  ausgewittert,  so  dass  man  seine  Form  be- 
stimmen kann.    Diese  letztere  besteht  aus: 

lateral:    uoPöb  (010) .  c»'P'     (110)  (HO)  .  c»'F3    (130)  (130) 
terminal:  oP     (001).   2,P^  (201)  .  2/P/db  (021)  (021) 

.  2,P,  (221)  (221),  m,P^  (mo  I),  wobei  m  <  2. 
Er  ist  ein  Zwilling,  bei  dem  die  Yerticalaxe  die  Zwillings- 
axe,  und  ooPdc  (010)  die  Zusammensetzungsfläche  ist  Ein  Spalt- 
blättchen  desselben  löscht  nahezu  parallel  der  Brachydiagonale 
aus.  Er  ist  sehr  kaolinisirt,  was  sein  specifisches  Gewicht  auf 
2,514  herabzieht. 

Der  Orthoklas,  wie  der  Oligoklas  in  kantengerundeten  oder 
zerbrochenen  Krystallen,  zeigt  sich  häufig  nach  dem  Gärlsbader 
Gesetz  verzwillingt.  Ein  ausgewitterter  Gärlsbader  Zwilling  aus 
dem  Ganggestein  von  Morcote  zeigte  folgende  Form: 

lateral:    ooPdb  (010)  .      ooP     (HO)  .  ooP3    (130) 
terminal:  oP      (001)  .  +2Pdb  (201)  .    2Pdb  (021) 
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Das  spec.  Gewicht  des  untersuchten  Erystalls  war  wegen 
Eaolinisirung  2,465. 

Der  eingesprengte  Ealifeldspath  erscheint  ausserdem  in  Form 
des  MikroklineSf  was  zweimal  im  Oanggestein  von  Maroggia  be- 
obachtet wurde.  Der  Mikroklin  hat  eine  zerbrochene  Form,  die 
charakteristische  Oitterstruktur  und  in  Schnitten  nach  oP  (001) 
15^  Aüslöschung  gegen  die  Streifnng;  er  ist  mit  Orthoklas- 
lamellen verwachsen.  Der  Quarz,  in  Form  der  kantengeruu- 
deten  Doppelpyramide  oder  in  ErystalUragmenten,  ist  reich  an 
allerlei  Einschlfissen  und  Grundmasseneinbuchtungen,  welch 
letztere  man  schon  makroskopisch  erkennen  kann.  Flüssig- 
keits-  und  Gas-Einschlfisse  fehlen  nicht.  Glaseinschlüsse,  oft 
in  Form  des  Wirthkrystalls ,  zeigen  zuweilen  globulitische  Ent- 
glasung.  Mikrofelsit-  und  Mikrolith-Einschlüsse  sind  ganz  all- 
gemein. 

In  quantitativ  verschwindender  Menge  treten  Zirkon-,  Apatit- 
und  Magnetit-Eryställchen  auf.  Der  Zirkon  ist  zuweilen  sehr 
mch  an  unbestimmbaren  farblosen  oder  bräunlichgelben  Ein- 
schlüssen und  durchaus  flächenreich;  im  Gestein  von  Maroggia 
habe  ich  an  einem  isolirten  Zirkon  die  Basisfläche  deutlich  aus- 
gebildet gesehen. 

Wende  ich  mich  zur  Beschreibung  der  Grundmassenstruktur, 
80  knüpfe  ich  an  den  zuletzt  erwähnten  Granophyr  von  Yalgana. 
Geht  man  von  dem  mittleren  Thalgehänge,  wo  jener  Granophyr 
herrscht,  aufwärts  in  die  Höhe,  so  findet  man  hier  in  der  Nähe 
des  überlagernden  Sandsteines  ein  dunkelröthliches  Gestein,  an 
dem  man  wegen  hellgefärbter  Schlieren  eine  besonders  durch  Ver- 
witterung schön  hervortretende  Fluidalstruktur  wahrnimmt,  und 
in  dessen  dichter  Grundmasse  man  unregelmässige  Körner  von 
Quarz  und  Feldspath  eingesprengt  sieht.  Mikroskopisch  ist  dieses 
Gestein  nichts  anders  als  jener  Granophjrr  am  mittleren  Gehänge, 
jedoch  mit  ungleich  verdichteter  Struktur.  Die  Grundmasse  be- 
steht aus  zierlich  gn^nophyrisch  verwachsenem  Quarz  und  Ortho- 
klas und  einem  im  Ganzen  zurücktretenden  Aggregat,  welches 
mikro-  bis  kryptoloystallin,  und  welchem  sporadisch  eine  glasige 
Zwischenmasse  beigemengt  ist.  Sie  ist  sehr  reich  an  Pseudo- 
sphärolithen ,  deren  Strahlen  sich  nicht  mehr  in  die  beiden  Ele- 
mente auflösen  lassen,  und  die  entweder  als  vollkommene  Pseudo- 
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sphärolithe  frei  vorhanden  sind  oder  in  Eugelsectoren  nm  die 
Einsprengunge,  besonders  um  den  Quarz,  strafalig  anhaften. 

Bei  dem  Dorf  Boarezzo  nimmt  derselbe  Oesteinskörper  eine 
kryptokrystalline  Grundmasse  an,  aus  welcher  zwischen  den  ge- 
kreuzten Nicols  spärliche  Quarz-  und  Orthoklaskörner  aufleuchten, 
und  die  viele  Einschlösse  von  Quarzporphyrit  zeigt.  Die  schön 
ausgesprochene  Flnidalstruktur  zwingt  uns  anzunehmen,  dass  dieser 
Qesteinskörper  auf  der  ganzen  Höhe  östlich  Valgana  bis  Boa- 
rezzo und  Tedesco  hin  eine  Decke  über  dem  hier  sdilecht  auf- 
geschlossenen Quarzporphyrit  bildet,  der  den  Kamm  des  Pitn- 
hello  zusammensetzt. 

Eine  eben  solche,  aber  weit  mikrofelsitreichere  Verdichtung 
erfährt  der  Granitit  auf  der  Höhe  des  Mte.  Martica  an  der  Grenze 
gegen  den  Quarzporphyrit  Das  Gestein  ist  aber  leider  sehr  ver- 
wittert, und  es  lässt  sich  über  die  Natur  der  Gmndmasse  nichts 
Sicheres  weiter  sagen.    Es  zeigt  sich  hier  keine  Flnidalstruktur. 

In  derselben  Weise  sind  zum  Theil  die  sehr  schmalen,  nur 
fingerdicken  Ginge  vom  rothen  Porphyr  im  Glimmerschiefer  bei 
Brinzio  ausgebildet. 

Wie  bei  Valgana  sich  der  Granitit  allmählich  granophyrisch 
und  felsophyrisch  ausbildet,  so  sieht  man  den  Granitit  bei  Cuasso 
al  Piano  mikrogranitisch  sich  verdichten,  wenn  man  von  dem 
letzten  Orte  westwärts  in  die  Höhe  steigt.  Hier,  nördlich  ober- 
halb Pojana,  herrscht  ein  Quarzporphyr,  in  dessen  hellgelber, 
dichter  Grundmasse  man  mit  blossem  Auge  nur  Einsprengunge 
von  vorwiegendem  Quarz  und  spärlichen  Feldspathspaltblättchen  er- 
kennt unter  dem  Mikroskope  löst  sich  die  Grundmasse  in  ein 
mikrokrystallines  Aggregat  von  unregelmässig  begrenzten  Quarz- 
und  Orthoklaskömem  mit  einem  feinen,  mit  der  Biot'schen  Platte 
deutlich  erkennbaren  Glaskitt. 

Diese  Ausbildung  habe  ich  in  den  centimeterdicken  Gängen 
vom  rothen  Porphyr  im  Glimmerschiefer  noTdöstticfr  bei  Oaasso 
al  Monte  gesehen.  Unterhalb  Borgnana  sind  an  der  Uferstrasse 
nicht  weniger  als  vier  kleine  Gänge  vom  rothen  Porphyr  im 
Glinmierschiefer.  Die  beiden  südlichen  und  das  nördlichste  Gang- 
gestein sehen  makroskopisch  ganz  wie  der  zuletzt  beschriebene 
Quarzporphyr  aus.  Mikroskopisch  ist  die  Grundmasse  ein  mikro- 
granitisches  Aggregat  von  durch  Zersetzung  gelbrothen  Feldspath- 
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leistchen,  die  wahrscheinlich  dem  Orthoklas  angehören,  und  diese 
verkittenden!,  an  Menge  weit  vorwaltendem  Quarz;  sie  ist  reich 
an  Pseudosphärolithen.  Den  vierten  zweitnördlichsten  Gang  bildet 
ein  Quarzporphyr  mit  bläulichgrauer  euritischer  Qrundmasse,  in 
der  man  Quarz  und  z.  Th.  farblosen,  z.  Th.  röthlichgeftrbten 
Feldspath  eingesprengt  sieht.  Unter  dem  Mikroskope  ist  die 
Grundmasse  ein  mikro-  bis  kryptokrystallines  Aggregat  von  Ortho* 
klas  und  Quarz  mit  mikrofelsitischer  Zwischenmasse. 

Auf  der  Halbinsel  Morcote  sehen  wir  zunächst  den  Granitit 
von  Figino   längs  des  Westgebänges  des  Mte.  Arbostora  ober- 
halb Torello  an  der  Grenze  gegen  den  Quarzporpbyrit  in  der 
ganz  zuletzt  beschriebenen  Weise  ausgebildet.    Bei  Garave  ist 
dieselbe  Granititmasse  granophyrisch,  wie  die  drei  Gänge  unter- 
halb Boi^ana,  entwickelt.    Zwischen  Melide  und  Garona  ist  sie 
zu  einem  dichten  dunkelröthlichen  Gestein  mit  Einsprenglingen 
von  Quarz  und  Feldspath  verdichtet.    Die  Grundmasse  des  letz- 
teren ist  ein  mikro-,   stellenweise  kryptokrystallines  Aggregat 
von   Quarz-  und  Orthoklaskömern  mit  einer  feinen  Zwischen- 
masse von  kittendem  Glas.    Bei  Garona  quillt  der  rothe  Por- 
phyr aus  der  Gangspalte  heraus,  umschliesst  eine  Unmenge  von 
Bmchstficken   des  durchbrochenen  Quarzporphyrites ,   fliesst  auf 
dem  Quarzporpbyrit  nach  N.  zu  und  nimmt  eine  schöne  Fluidal- 
struktur  an.    Der  kleine  Hflgelrücken  zwischen  Garona  und  Gi- 
ona  ist  ein  Erosionsreliot  dieses  Stromes.    Das  Gestein  ist  ganz 
die  porphyrische  Differentiation  des  rothen  Porphyrs  östlich  ober- 
halb Valgana.    Bei  gleichen  Einsprenglingen  und  gleichem  makro- 
skopischem Aussehen  sieht  man  hier  die  felsophyrische  und  die 
granophyrische  Struktur  inniger  verknüi^t  als  am  letzterwähnten 
Orte.    Die  Grundmasse  ist  durch  bedeutende,  zuweilen  ganz  herr- 
scbeode,  mikrofelsitische  Basis  kryptokrystallin  und  besteht,  wie 
man  nicht  selten  an  kleinen  mikrokrystallinen  Partien  sieht,  aus 
dnero    Aggregat   von  Orthoklas-   und   Quarzkömern.     In    dem 
kryptokrystallinen  Aggregat  huschen  zwischen  den  gekreuzten 
Nicols  bei  Drehung  des  Objecttisches  dunkle  Ereuzarme,  die  von 
unvollkommenen    Pseudosphärolithen    herrühren.     Stellenweise 
ist  die  Fluidalstruktur  durch  Abwechslung  kryptokrystallin  und 
pseudosphärolithisch  ausgebildeter  Schlieren   prachtvoll    ausge- 
drückt   Dann  bemerkt  man  folgendes  Yerhältniss.    Längs  der 
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in  der  Fluidalrichtung  gestreckten,  schmalen  Strähnen  von  krypto- 
krjstallinen,  oft  trichitenreichen  und  ganz  mikrofelsitischen  Par- 
tien setzen  sich  senkrecht  kleine,  dicht  an  einander  gedrängte 
Kugelsectoren  von  Pseadosphärolith,  die]  zuweilen  bedeutend 
anschwellen  und  linsenförmige,  von  vollkommenen  Pseudosphäro- 
lithen  erfüllte  Bäume  einnehmen.  Dieses  Bild  stempelt  die 
Pseudosphärolitlie  als  die  letzten  Ausscheidungsprodukte  des 
Magmas. 

Der  SW.— NE.  streichende  Gangzug  zwischen  Vico-Morcote 
und  Miramonte  sieht  stellenweise,  z.  B.  in  der  Nähe  des  Sal- 
bandes gegen  den  Quarzporphyrit,  makroskopisch  wie  mikrosko- 
pisch, ganz  wie  der  Quarzporphyr  nördlich  oberhalb  Pojana  aus. 
Hinter  der  Mühle  Miramonte  jedoch  sieht  man  ein  Gestein  an- 
stehen, welches  alle  bis  jetzt  erwähnten  Ausbildungen  in  sich 
vereinigt.  Ein  röthlichgraues  Gestein  ist  es,  in  dessen  dichter 
splitterig  brechender  Grundmasse  emgesprengt  sind  vor  allem 
grössere  und  kleinere  farblose,  innerhalb  der  Verwitterungsrinde 
rothgefärbte,  Erystalle  von  Feldspath,  dann  doppelpyramidale, 
kantengerundete  Quarze  und  kleine,  zuweilen  scharf  begrenzte 
sechseckige  Biotitblättchen,  die  vielfach  im  Feldspath  eingeschlossen 
liegen.  Die  Grundmasse  löst  sich  unter  dem  Mikroskope  folgender- 
weise auf.  Die  feinkörnigste  Partie  ist  ein  kryptokrystallines 
Aggregat  wahrscheinlich  von  Quarz  und  .  Orthoklas  mit  einer 
stellenweise  bedeutend  anschwellenden,  mikrofelsitischen  Zwischen- 
roasse.  Quarz  und  Orthoklas  ordnen  sich  um  die  grösseren  Ein- 
sprenglinge  granophyrisch ,  sei  es  in  Form  der  Pseudosphäro- 
lithe,  sei  es  in  Form  weniger  feiner  Granophyrverwachsung. 
Durch  das  Grösserwerden  des  Eornes  und  das  Abnehmen  des 
Mikrofelsitkittes  geht  das  kryptokrystalline  Aggregat  in  das 
mikrokrystalline  über ;  dann  tritt  die  Anlagerungsweise  des  Quarzes 
und  des  Orthoklases  deutlich  hervor.  Leistenförmige  Orthoklas- 
mikrolithe  werden  durch  Quarze  verkittet,  die  auf  mehr  oder 
weniger  weite  Erstreckung  hin  parallel  auslöschen,  Durch  die 
parallele  Anordnung  dieser  Orthoklasleisten  bildet  .sich  rasch  die 
Granophyrstruktur  heraus,  die  die  grössere  Masse  des  Gesteines 
beherrscht.  Weit  einförmiger  ist  der  Quarzporphyr  beschaffen, 
der  die  Quergänge  zwischen  Miramonte  und  Vico-Morcote  bildet 
Seine  Grundmasse  ist  ein  bald  mikro-,  bald  kryptokrystallines 
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Aggregat  von  Orthoklas  und  Quarz  und  ist  derjenigen  des  Quarz- 
porphyrs gleich,  der  den  einen  Gang  unterhalb  Borgnana  und 
die  Verdichtung  des  Figino-Oranitites  am  Westgeh&nge  des  Mte. 
Arbostora  bildet.  Das  Gestein  ist  am  Salbande  arm  an  Ein- 
sprengungen, während  es  in  der  Oangmitte  von  jenen  beschriebenen 
Feldspathkrystallen,  Quarzdodekaedem  und  Biotitblättchen  strotzt. 
Bei  Yico-Morcote  ist  ein  kleines  Erosionsrelict  eines  aus  diesen 
Oangspalten  hervorgequollenen  und  den  Quarzporphyrit  bedecken- 
den Stromes  des  rothen  Porphyrs.  Das  Gestein  zeigt  dieselbe 
Fluidalstruktur,  dieselben  Einschlüsse  und  dieselbe  Grundmassen- 
ausbildnng  wie  am  Strome  bei  Garona.  Am  Gang  nördlich  Me- 
lide  und  am  Südfusse  des  Mte.  S.  Salvatore  zeigt  der  rothe  Por- 
phyr eine  typische  Mikrogranit-Ausbildung,  die  bald,  wie  bei  Giona, 
keinen  Glaskitt,  bald,  wie  bei  Melide,  einen  solchen  wahrnehmen 
lässt. 

Die  Differentiationsform  des  rothen  Porphyrs  in  den  SW.— 
NE.  streichenden  Gängen  an  den  beiden  Seeufern  bei  Bovio  und 
Maroggia  ist  gleichsam  ein  CoUectivtypus  aller  bis  jetzt  be- 
schriebenen randlichen  Ausbildungen  des  rothen  Porphyrs.  Da 
diese  Gänge  wegen  des  guten  Aufschlusses  besonders  bei  Bovio 
und  Maroggia  sich  vorzüglich  auf  die  Beziehungen  der  basisreichen 
und  -armen  Ausbildungen  studiren  lassen,  so  sind  sie  geeignet, 
das  durch  schlechten  Aufschluss  Lückenhafte  in  den  gemachten 
Angaben  über  die  übrigen  Bandfaciesgebilde  des  rothen  Porphyrs 
zu  ergänzen.  Das  makroskopische  Aussehen  dieses  Ganggesteines, 
wie  die  Beschaffenheit  der  Einsprengunge,  unter  denen  der  Mikro- 
klin  auftritt,  ist  sehr  einförmig;  er  ist  immer  dunkelröthlich 
gefärbt  und  dicht  mit  eingesprengtem  Quarz,  Feldspath  und 
Biotit  erfüllt.  Das  Gestein  der  Gangmitte  ist  bald  mikrogranitisch, 
bald  granophyrisch,  bald  felsophyrisch  ausgebildet  und  durchweg 
arm  oder  frei  an  Basis,  die  aber  als  Einschlüsse  in  den  Ein- 
sprengungen nie  fehlt  Die  Grundmasse  löst  sich  unter  dem 
Mikroskope  folgendermassen  auf.  Durch  wahrscheinlich  secun- 
däres  Eisenoxydhydrat  an  der  Oberfläche  gelblichroth  gefärbte 
Orthoklasleistchen  liegen  in  einer  Quarzmasse;  diese  besteht  aus 
lauter  Qnarzkömem,  die  in  unregelmässigen  Umgrenzungen,  oft 
fingerf)>rmig  in  einander  eingreifen.  Die  Orthoklasleisten  und  die 
dieselben  verkittenden  Quarzkömer  nehmen  an  Dimensionen  sehr 
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ab,  dann  hat  man  schliesslich  eine  kryptokrystalline  Orundmasse 
mit  der  oft  eine  nicht  unbedeutende  mikrofelsitische  Zwischen- 
masse verbunden  ist.  Fast  immer  entdeckt  man  bei  genauem 
Durchsehen  des  Schliffes  einige  Fseudosphärolithe,  zuweilen  von 
winzigster  Grösse.  Diese  letzteren  sind  in  sehr  wechselnder 
Menge  vorhanden,  bald  in  verschwindend  kleiner  Menge,  bald 
dem  mikro-  oder  krjptokrystallinen  Aggregat  das  Gleichgewicht 
haltend,  bald  dieses  verdrängend.  In  dem  letzteren  Fall  sieht  man 
die  Fseudosphärolithe  stellenweise  scharf  in  einer  Ebene  gegen  ein- 
ander stossen,  stellenweise  die  Zwischenräume  zwischen  den  einzel- 
nen Kugeln  von  einem  Aggregat  von  Quarz  und  zurücktretendem 
Orthoklas  ausgefQlli  Dem  eingesprengten  Quarz  fehlt  in  der 
granophyrischen  Orundmasse  nie  ein  Kranz  von  Fseudosphäro- 
lithen,  während  ein  solcher  um  den  Orthoklas  und  Oligoklas 
nicht  immer,  um  den  Biotit  nie  wahrgenommen  wird.  Es  ist 
nicht  selten  zu  beobachten,  dass  die  Orthoklasleistchen  der  mikro- 
granitischen  Grundmasse  innerhalb  eines  Fseudosphärolithen  liegen, 
zum  abermaligen  Beweise,  dass  dieser  letztere  das  jüngste  Aus- 
scheidungsprodukt  des  Magmas  ist.  Die  winzigen  Orthoklas- 
leisten der  mikrogranitischen  Grundmasse  sah  ich  nicht  selten 
mit  deutlicher  radialer  Anordnung  zusammengeballt  in  der  Quarz- 
masse auftreten,  gleichsam  die  Fseudosphärolithe  nachahmend. 
Sollte  hier  nicht  eine  beginnende  Fseudosphärolithbildung  vor- 
liegen ? 

Durchweg  felsophyrisch  ist  das  Salbandgestein.  Die  Ein- 
sprenglinge  sieht  man  seltener;  sie  verschwinden  in  der  unmittel- 
baren Nähe  des  durchbrochenen  Gesteines,  wo  nur  Haufen  von 
Quarztrümmem  in  einer  Richtung  gestreckt  die  Fluidalstruktur 
längs  des  Salbands  ausdrücken.  In  der  Grundmasse  sieht  man 
cirruswolkenartig  vertheilten,  gelblichen  Mikrofelsit  in  einer  Masse, 
die  aus  lauter  verhältnissmässig  grossen  Quarzkörnern  besteht, 
die  ohne  jegliche  Zwischenmasse  buchtig  In  einander  eingreifen. 
Die  Grenze  zwischen  dem  Mikrofelsit  und  dem  Quarz  ist  ver- 
schwommen; die  beiden  Massen  greifen  so  innig  in  einander  ein, 
dass  es  den  Eindruck  gewährt,  das  Magma  spalte  sich  eben  in 
Mikrofelsit  und  Quarz. 

Die  kleine  Fartie  des  rothen  Forphyrs  nördlich  ber  Capo- 
lago  bildet  dasselbe  Gestein,   wie  das  der  eben  beschriebenen 
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Gäoge  von  Bovio  und  Maroggia.  Es  ist  ein  psendosphärolith- 
rdcher,  flaidalstruirter  Felsophyr,  wahrscheinlich  eine  den  er- 
wähnten, benachbarten  Gangspalten  entquollene  Masse,  die  über 
den  hier  verborgenen  Qnarzporphyrit  geflossen  ist. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  noch  erwähnt,  dass  ich  von  Brinzio 
auf  der  Chaussee  nach  Bedero  wandernd  gerade  dort,  wo  man 
nach  Passirung  der  hier  leider  verdeckten  Grenze  zwischen  dem 
Qnarzporphyrit  und  dem  Granitit  eine  kleine  steinere  Brücke 
überschreitet,  eine  höchst  interessante  endomorphe  Gontactmeta- 
morphose  des  Granitites  an  eingeschlossenen  Quarzphyllitblöcken 
beobachtete.  Wenn  man  die  Brücke  überschreitet,  so  sieht  man 
unmittelbar  rechts  einen  kleinen  Steinbruch  angelegt  und  davor 
einen  dreieckigen  Felsen  ungebrochen  übrig  gelassen.  Dieser, 
aus  dem  rothen  Porphyr  bestehend,  enthält  einige  köpf-  bis  ^  m 
im  Durchmesser  grosse  Blöcke  vom  Quarzphyllit  eingeschlossen. 
Der  rothe  Porphyr  ist  der  normale  mittelkörnige  Granitit  und 
ist  am  Contakt  mit  den  Einschlüssen  als  ein  kryptokrystalliner 
Felsophyr  vom  Typus  der  Quergänge  zwischen  Miramonte  und 
Morcote  ausgebildet.  In  der  Grundmasse  der  letzteren  Ausbil- 
dung sieht  man  auffallenderweise  viel  Muscovit,  dessen  primäre 
oder  secundäre  Natur  jedoch  nicht  festgestellt  werden  konnte. 

Die  braunen  Porphyre  Michel-Lävy's  ,  die  im  N.  und  W. 
unseres  Gebietes  zur  Herrschaft  gelangen,  sind  wie  am  Eingang 
dieses  Capitels  erklärt,  gar  nicht  von  den  rothen  zu  trennen. 
Alle  die  zerstreuten  Erosionsrelicte,  am  Mte.  Nave  und  Mte.  Selva 
bei  Mesenzana,  Musadino,  Voldomino,  Manno  und  Pregassona  sind 
die  Domainen  des  sogenannten  braunen  Porphyrs.  Dieses  Ge- 
stein ist  lediglich  ein  felsophyrisch  oder  vitrophyrisch  entwickelter 
rotber  Porphyr  am  äussersten  Bande  der  Ergussmasse.  Höchst 
wichtig  ist,  dass  es  ausser-  den  namhaften  Einschlüssen  von 
Quarzporphyrit  und  krystallinen  Schiefern  oft  Einschlüsse  von 
Felsophyr  und  Yitrophyr  zeigt.  Dies  beweist,  dass  mehrere 
Ergüsse  des  rothen  Porphyrs  in  aufeinanderfolgenden  Zeiträumen 
.stattgefunden  haben  müssen.  Die  Einzelheiten  der  Ergussver- 
hältnisse zu  untersuchen  gestattete  mir  nicht  der  Mangel  an  Zeit. 

Die  Einsprengunge  der  Felsophyre  und  der  Vitrophyre  sind 
im  Ganzen  die  der  bereits  beschriebenen  Ausbildungen  des  rothen 
Porphyrs.    Bei  dem  Yitrophyr  treten  der  Augit  und  der  Olivin 
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auf  und  spielen  eine  wesentliche  Bolle.  Seltener  bemerkt  man 
Zirkon  und  Apatit ,  die,  wenn  vorhanden,  in  weit  winzigeren 
Erystallen  erscheinen  als  bei  dem  bereits  beschriebenen  Theil 
des  rothen  Porphyrs.  Die  übrigen  Einsprenglinge  erscheinen  in 
schwankender  Menge;  sie  sind  im  allgemeinen,  wie  das  ganze 
Gestein,  Arischer  als  bei  den  bisher  beschriebenen  rothen  Por- 
phyren und  zeigen  in  ihren  breccienfthnlichen  Formen  weit  mehr 
Spuren  mechanischer  Bewegung  und  fast  immer  abgerundete 
Eanten  und  Ecken.  Der  Orthoklas  wird  rissig  und  sanidinähn- 
lich.  Der  Plagioklas,  selten  zersetzt,  verdient  die  Bezeichnung 
Mikrotin.  Der  Biotit,  fast  immer  frisch,  ist  stark  absorbirend; 
er  ist  in  der  Absorptionsrichtung  tombakbraun  und  in  der  Yertical- 
richtung  gelb  gefärbt  und  ist  seltener  zu  sehen.  Die  Einschlüsse 
dieser  Einsprenglinge  sind  wesentlich  wie  bei  den  übrigen  rothen 
Porphyren;  aber  man  bemerkt  im  Feldspath  im  Allgemeinen 
mehr  Glas-  und  Grundmasseneinschlüsse  und  im  Quarz  keine 
Flüssigkeitseinschlüsse  mehr,  unter  den  sekundären  Gemeng- 
theilen  ist  der  Opal,  der  die  Klüften  ausfUlt,  bemerkenswerth. 

Die  Grundmassenstruktur  zeigt  eine  erstaunlich  wechselvolle 
Mannichfaltigkeit.  Aber  diese  Mannichfaltigkeit  kehrt  in  der- 
selben Weise  überall,  wo  der  Vitrophyr  und  der  Felsophyr  an- 
stehen, wieder,  so  dass  das  fOr  einen  Ort  Gesagte  auch  für  die 
anderen  Orte  gilt. 

Ein  Theil  der  Felsophyre  schliesst  sich  eng  an  den  pseudo- 
sphürolithisch  entwickelten  Felsophyr  des  kleinen  Stromüber- 
restes zwischen  Garona  und  Ciona  an  und  ist  von  diesem  kaum 
zu  unterscheiden.  Auf  denselben  passt  deshalb  ganz  die  für 
diesen  gegebene  Beschreibung.  Makroskopisch  ist  es  ein  dunkel- 
rothes,  dichtes,  fluidalstruirtes  Gestein  mit  eingesprengten  Quarz- 
kOmern,  Feldspathkrystallen  und  spärlichen  Biotitblättchen.  Bei 
der  Verwitterung  nimmt  der  Orthoklas  einen  prächtig  blauen 
Farbenschiller  an,  der  nach  Michel-L^vt  von  Spaltrissen  her- 
rühren mag.  Mikroskopisch  kehren  hier  ganz  die  gleichen  Er- 
scheinungen, wie  beim  Gestein  von  Garona,  wieder:  jenes  Bild 
von  fluidalgestreckten  Mikrofelsitschlieren,  an  die  sich  die  Pseudo- 
sphärolith-Sectoren  senkrecht  ansetzen;  die  kryptokrystalline 
Struktur,  die  oft  auf  Kosten  der  Pseudosphärolithe ,  die  übrigens 
in  sehr  wechselnder  Menge  auftreten,  überhandnimmt  und  in  die 
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mikrokrystalline ,  ja  zuweilen  in  die  mikrogranitische  Struktur 
übergeht.  Die  Anordnung  aller  dieser  verschieden  struirten  Schlieren 
bringt  eine  schöne  Fluidalstruktur  hervor.  Makroskopisch  ist 
diese  letztere  durch  die. Anordnung  der  Einschlüsse  und  Ein- 
sprengunge und,  wenn  das  Gestein  frisch  ist,  durch  die  ver« 
schiedenen  Farbennuancen  der  einzelnen  Schlieren  ausgedrückt. 
Der  so  ausgebildete,  rothe  Porphyr  tritt  in  mächtigen  Massen 
am  Mte.  Nave,  Mte.  Selva  und  bei  Mesenzana  auf  und  spielt 
eine  wesentliche  gebirgsbildende  Bolle.  Er  muss  sich  bis  Musa- 
dino  hin  ausdehnen,  da  ich  hier  Gerolle  von  ihm  auffand. 

Nicht  geringere  Bedeutung  als  diese  hat  im  Aufbau  der 
peripherischen  Theile  unseres  Eruptivgebietes  diejenige  felsophy- 
rische  Ausbildung  des  rothen  Porphyrs,  deren  Grundmasse  bei 
wechselndem  Basisgehalt  mikro-  oder  kryptokrystallin  ist.    Von 
dem   eben   beschriebenen  granophyrischen  Felsophyr  fährt  das 
allmähliche  Zurückweichen  der  granophyrischen  Pseudosphäro- 
lithe  und  das  Yorwalten  des  mikro-  oder  kiyptokrystallinen  Aggre- 
gates zu  dieser  Ausbildung  über.    Makroskopisch  dichtes,  erdig 
aussehendes  Gestein,  welches  selten  Einsprengunge  von  Quarz 
und  Feldspath  und  sehr  selten  die  von  Biotit  verräth,  dagegen 
relativ  häufig  Bruchstücke  von   Schiefem  und  Quarzporphyrit 
zeigt.    Der  wechselnde  Opacitengehalt  bedingt  die  Verschieden- 
heit   der    Farbe    und   die   Nuancirungen    derselben:    bald    ist 
das  Gestein  graulichweiss  bei  dem  Fehlen,  bald  dunkelröthlich- 
grau  bei  reichem  Gehalt  an  Opaciten  u.  s.  f.    Die  verschieden- 
gefärbten Partien,  die  bald  breccienartig  scharf  von  einander 
abgegrenzt  sind,  bald  innig  in  einander  eingreifen,  zeigen  eine 
mehr  oder  weniger  parallele  Anordnung  und  veranlassen  eine 
Fluidalstruktur,  die  noch  durch  zahlreiche,  kleine  und  grosse, 
Iwgg^sogene  Blasenräume  und  durch  die  lineare  Anordnung  der 
Bruchstücke  älterer  Gesteine  und  der  Einsprenglinge  ausgedrückt 
wird.    Die  eingesprengten  Quarze  und  Feldspathe  treten  immer 
in  zertrümmerten  Formen  auf,  der  Biotit  ist  sehr  selten  wahr- 
zonehmra.    Die  Grundmasse  besteht  wesentlich  aus  einem  Aggre- 
gat von  Orthoklas-  und  Quarzkömem,  welches  bald  mikro-,  bald 
kryptokrystallin  ist.    Nie  fehlt  eine  gelbliche,  mikrofelsitische 
Bi^s,  welche  in  sehr  wechselnder  Menge,  zwar  allgemein  als 
Zwiscbenklemmungsmasse  von  Quarz  und  Orthoklas,  oft  aber  in 
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länglich  gestreckten,  die  Fluidalricbtung  anzeigenden  Partien 
vorbanden  ist.  Hier  und  da  verratben  zerstreute  Pseodosphäro- 
litbe  die  strukturelle  Verbindung  dieses  Gesteines  mit  der  ersten 
Ausbildung.  Zu  erwähnen  ist,  dass  icb  oberhalb  Grantola  am 
oberen  nordwestlichen  Gehänge  des  Mte.  Sel?a  eine  Partie  in 
diesem  Felsopbyr  gefunden  habe,  die  eine  sehr  bemerkenswerthe 
Struktur  zeigt.  Makroskopisch  ganz  wie  die  übrige  Masse  aus- 
sehend, zeigt  sich  die  Grundmasse  aus  einem  zurücktretenden 
kryptokrystallinen  Aggregat  wahrscheinlich  von  Quarz  und  Ortho- 
klas und  aus  lauter  granophyrischen  Bündeln  bestehend,  die  in 
der  Strömungsrichtung  des  Gesteines  gestreckt,  nur  selten  un- 
vollkommene Pseudosphärolithe  bilden ;  sie  ist  reich  an  Trichiten 
und  Opaciten.  An  derselben  Stelle  sab  ich  eine  andere  bemerkens- 
werthe Abänderung.  Sie  zeigt  eine  Grundmasse,  die  nicht  eine 
mikrofelsitische,  sondern  eine  an  Trichiten  und  Globuliten  reiche 
glasige  Zwischenmasse  aufweist  und  relativ  viel  Biotiteinspreng- 
linge.  In  der  Grundmasse  liegen  viel  Augitmikrolithe  und  Oligo- 
klasleisten,  welch  letztere  fast  immer  Zwillingsstreifen  erkennen 
lassen,  ausgeschieden. 

Den  krypto-  und  mikrokrystallinen  Felsopbyr  sieht  man 
am  Mte.  Nave,  Mte.  Selva,  bei  Mesenzana  direct  über  dem  Tuff 
und  den  erstbeschriebenen  granophyrischen  Felsopbyr  unterlagemd 
anstehen.  Die  steil  aufgerichtete  Porphyrdecke  bei  Yoldomino, 
welche  zwischen  dem  Tuff  und  dem  Muschelkalk  eingeschaltet 
ist,  scheint  ausschliesslich  aus  diesem  Porphyr  zu  bestehen;  so 
auch  die  schlecht  aufgeschlossenen  Yorkommnisse  bei  Pregassona 
und  Manne;  bei  Musadino  fehlt  es  nicht  an  Gerollen  desselben. 
Wie  der  granophyrische  Felsopbyr  durch  das  Überhandnehmen 
des  mikro-  und  kryptokrystallinen  Aggregates  auf  Kosten  der 
Pseudosphärolithe  in  den  eben  beschriebenen  Felsophyr  übergeht, 
80  fährt  das  Überhandnehmen  der  Basis  und  das  gleichzeitige 
Zurücktreten  des  mikro-  und  kryptokrystallinen  Aggregates  und 
der  Pseudosphärolithe  zu  folgenden  Ausbildungen.  Stellenweise 
muschlig  brechendes  Gestein  von  schwarzer  pechsteinartiger  Grund- 
masse und  eingesprengtem  sanidinartigem  Orthoklas.  Die  Grund- 
masse besteht  aus  einer  gelblichgeßrbten,  mikrofelsitischen  Basis, 
deren  schöne  Fluidalstruktur  durch  linienf))rmig  angeordnete  Opa- 
cite  und  Globulite  und  dunklere  und  hellere  Schlieren  hervortritt. 
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Sie  ist  ganz  erfüllt  von  Trichiten.  Zaweil^  wird  mehr  oder 
weniger  ein  kryptokrystallines  Aggregat  bemerkbar;  auch  spärliche 
Psendosphärolithbündel  und  sporadisch  trichitisch  getrübte  Glas- 
potzen.  Quarz,  Orthoklas  und  Oligoklas  sind  eingesprengt,  wäh- 
rend ich  in  meinen  Schliffen  keinen  Biotit  wahrgenommen  habe. 
Im  Gestein  von  Fabbiasco  kommt  ein  in  ein  Aggregat  von  Ghal- 
eedon  and  Magnesit  (?)  pseudomorphosirtes  Mineral  ?on  der  Form 
des  Olivins  vor. 

Diesen  mikrofelsitreichen  Felsophyr  habe  ich  am  nordwestlichen 
Gehänge  des  Mte.  Selva  oberhalb  Grantola  und  am  südwestlichen 
Gehänge  des  Mte.  Nave  oberhalb  Fabbiasco  gefunden:  hier  nur 
in  Form  von  losen  Blöcken,  dort  schlecht  aufgeschlossen,  doch 
im  anstehenden  Fels  im  Walde,  wo  der  Fussweg  von  Grantola 
nach  Fabbiasco  von  der  Chaussee  vom  ersteren  Orte  nach  Cunardo 
sich  abzweigt 

Er  ist  geologisch  wie  strukturell  eng  verknüpft  mit  dem 
jetzt  zu  besprechenden  Vitrophyr.  Dieses  pechschwarze,  etwas 
fettig  glänzende  und  kleinmuschlig  brechende  Gestein  lässt  ma- 
kroskopisch spärliche  Einsprenglinge  von  Olivin  und  Feldspath 
erkennen.  Mikroskopisch  sieht  man  als  Einsprenglinge  ausser 
Olivin,  Oligoklas  und  Orthoklas  Magnetit  und  spärlichen  pleo- 
chroitischen  Augit  und  in  verschwindender  Menge  Zirkon-  und 
Apatitkryställchen;  auch  braune  Hornblende  ist  zuweilen  beobachtet 
worden.  Der  Olivin,  durch  Säuren  leicht  zerstörbar,  wird  schon 
von  BosENBUSCH  in  seiner  Pbysiographie  IL  angegeben ;  er  zeigt 
die  typische  Erystallform  und  das  typische  Bild  der  Serpentini- 
sirang,  erscheint  meistens  in  zerbrochenem  Zustande  und  schliesst 
Zirkon-,  Apatit-  und  Magnetitkryställchen  und  zuweilen  braune 
Glaseier  ein.  Der  Augit,  weit  spärlicher  als  der  Olivin,  tritt 
in  rissigen  ErystalUragmenten  auf,  zeigt  dieselben  Einschlüsse 
wie  der  Olivin  und  hat  folgenden  Pleochroismus:  a=^i  =  grün« 
€  =  grünlichgelb;  seine  Auslöschung  im  klinopinakoidalen  Schnitte 
ist  43^  Der  Oligoklas,  mikrotinartig  frisch,  ist  immer  in  Ery- 
stallbruchstücken  vorhanden,  ebenso  der  Orthoklas,  der  rissig  und 
sanidinartig  ist  Sie  schliessen  sehr  spärliche  Mikrolithe,  aber 
viel  braune  Schlacken  ein.  Die  braune  Hornblende  mit  14^  Aus- 
löBchung  auf  dem  Elinopinakoid  und  sehr  starker  Absorption 
habe  ich  nur  einmal  beobachtet.    Die  Grundmasse  ist  durchweg 
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ein  ranchbratmes ,  opacitenbaltiges  Glas,  partienweise  bell  und 
dunkel  gefärbt,  dadurch  sebr  scbön  fluidal  struirt.  Sie  enthält 
kleine  Putzen  von  farblosem,  tricbitiscb  getrübtem,  an  farblosen 
Erystalliten  reichem  oder  schlackigem  braunem  Glas  und  gelb- 
lichem Mikrofelsit.  Gasporen  sind  selten  zu  bemerken.  Zuweilen 
bemerkt  man  eine  zierlich  concentrisch  schalige  Absonderung  des 
Glases,  welche  offenbar  durch  die  Contraction  des  Gesteines  bei 
der  Erstarrung  bedingt  wurde;  die  Glaskugeln  geben  zwischen 
den  gekreuzten  Nicols  ein  scharfes  dunkles  Kreuz  in  Folge  der 
Spannung.  Der  Yitrophyr  enthält  vielfach  Einschlüsse  des  Quarz* 
porphyrites  und  solche  älterer  Felsopbyre  und  Vitrophyre,  deren 
Brecciennatur  die  fragmentare  Form  und  Abgrenzung  und  ein» 
mit  der  Flnidalrichtung  des  Wirthes  nicht  coincidirende  Fluidal- 
struktur  bezeugen.  Der  Yitrophyr  steht  oberhalb  Grantola  am 
nordwestlichen  Gehänge  des  Mte.  Selva  in  unmittelbarer  Näh» 
des  besprochenen  mikrofelsitreichen  Felsophyrs  mitten  im  Ge- 
hölze in  einer  EW.-streichenden  und  S.-fallenden  Bank  an.  Er 
ist  offenbar  mit  jenem  Felsophyr  eng  verknüpft.  Am  Mte.  Nave 
habe  ich  ihn  nicht  anstehend  finden  können,  sondern  nur  in  losen 
Blöcken  am  SW.-Gehänge  dieses  Berges  zerstreut  Er  nimmt 
gegenüber  den  Felsophyren  räumlich  eine  sehr  untergeordnete 
Bolle  ein  und  kann  nur  als  eine  lokale  Faciesbildung  dieser  be- 
trachtet werden.  Am  SW.-Gehänge  des  Mte.  Nave  und  als  Bach- 
geröUe  bei  Cugliate  mit  den  Yitropbyrblöcken  zusammop  zerstreut 
habe  ich  ein  eigenthümliches  Gestein  gefunden.  Es  ist  ein  auf 
den  ersten  Blick  wie  eine  künstliche  Schlacke  aussehender  Yitro- 
phyr, ein  dunkelbraunes,  äusserst  blasiges  Glas  mit  grünlich  und 
röthlich  gefärbten  Schlieren.  Es  enthält  eine  Unmenge  von  zer- 
sprungenen Quarzkömern  eingeschlossen.  Die  Wände  der  Blasen- 
räume  sind  mit  einem  mehr  oder  weniger  dicken  Glase  über- 
zogen, welches  grün  gefärbt  oder  farblos  ist  Mikroskopisch  hat 
man  folgendes  Bild.  In  dem  allgemeinen  farblosen  Glase  liegen 
massenhaft  zersprungene  und  zerrissene  Quarzkömer  und  spärliche 
Zirkonfragmente  eingeschlossen  und  erweisen  sich  unzweifelhaft 
als  Bruchstücke  aus  einem  anderen  Gesteine.  Weniger  sicher 
als  solche  breccienartige  Einschlüsse  erweisen  sich  zur  Zeit  un- 
bestimmbare, selbst  bei  dünnstem  Schliff  nur  durchscheinende^ 
farblose  Körper,  die  entweder  ein  Aggregat  von  optisch  einheit- 


Digitized  by 


Google 


41 

lieh  orientirteii  farblosen  Schüppchen  oder,  wie  es  zuweilen  eine 
der  Zwillingsstreifiing  der  Plagioklase  ähnliche  StreiAing  wahr- 
scheinlich macht,  Plagioklaskömer  sind,  die  voll  von  Interposb- 
tionen  stecken.    In  dem  Glase  beobachtet  man  mannichfaltige 
Ansscheidongen  in  höchst  wechselvoller  Weise.    Zunächst  ist  es 
eine  Unmenge  von  43—45®  schief  auslöschenden  Augitsäulen, 
die  die  makroskopisch   grün  gefärbten  Glasschlieren  bedingen, 
und  deren  Grösse  von  der  der  Krystallite  und  Mikrolithe  bis  zu 
2  mm  langen  Säulen  wechselt;  dann  opacitenförmige  Magnetite 
und  Eisenglanztäfelchen,  welch  letztere  die  makroskopisch  rothen 
Schlieren  bedingen.    Die  Augite  sind  besonders  gern  um  Quarz- 
einschlüsse ausgeschieden,  um  welche  sie  sich  radial  anordnen, 
so  dass  die  Umgebung  der  Quarzkörner  ganz  das  Bild  des  Buchites 
gewährt;  auch   ohne  den  als  Centrum  dienenden  Quarz  ordnen 
sie  sich  radial,  zuweilen  so  dicht,  dass  schliesslich  ein  Sphäro- 
lith  hervorgeht.    Sie  sind  lateral  scharf  prismatisch  begrenzt, 
während  sie  sich  terminal  unregelmässig  auskeilen  oder  ausfasern. 
Sie  bilden  oft  neben  den  kugligen  schilfförmige  oder  baumförmige 
Aggregate.    Die  mikrolithischen  Augite  sind  oft  ganz  unregel- 
mässig begrenzt,. z.  B.  erscheinen  sie  in  stachligen  Körnchen, 
wie  ,man  sie  in  den   Yarioliten   sieht.     Die  opacitenförmigen 
Magnetite  und  die  Eisenglanztäfelchen  sind  in  wechselnder  Menge 
durch  die  Gesteinsmasse  vertheilt  und  bringen  durch  eben  diese 
Yertheilung  eine  schöne  Fluidalstruktur  hervor.    Die  Grösse  des 
Eisenglanzes  schwankt  zwischen  der  scharf  begrenzter ,  deutlich 
als  solche  erkennbarer  Täfelchen  und  der  der  Globulite.    Neben 
diesen  Ausscheidungen  sieht  man  dem  farblosen  Glase  spärliche 
Partien  von  braungefärbtem  Glas  und  von  braunem  Mikrofelsit 
beigemengt;  ausserdem  häufig  Gasporen,  denen  die  an  Ausschei- 
dungen reichen  Glasschlieren  in  Kurven  ausweichen.  Zu  bemerken 
ist  noch,  dass  ich  an  einigen  Stellen  Aggregate  von  Tridymit  zu 
sehen  glaubte;  diese  Beobachtung  ist  jedoch  nicht  ganz  sicher. 
Ich  betrachte  dieses  Gestein  ab  einen  vitrophyrisch  erstarrten 
rothoi  Porphyr,  der  an  den  bei  der  Eruption  mitgerissenen  und 
eingeschlossenen  Bruchstücken  des  krystallinen  Schiefers,  wahr- 
scheinlich des  Quarzphyllites  oder  Quarzites,  coutaktmetamorpho- 
sirt  ist,  die  ihrerseits  durch  Hitzeinwirkung  des  einschliessenden 
Gesteines  zersprungen  sind. 
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Die  chemische  Constitution  des  rothen  Porphyrs  ist  nach 
den  Analysen  von  Scheerer*  (I),  v.  Fellenbero**  (II),  A. 
Schwager*^  (III— VII)  und  C.  H.  Slattor  (Vm,  IX),  welchem 
letzterem  ich  fOr  die  auf  meine  Bitte  gemachten  Analysen  zu 
herzlichem  Dank  verpflichtet  bin,  folgende: 

I.  Lugano, 
II.  aus  dem  Tunnel  von  Maroggia, 

III.  «aus  einem  deutlichen  Gesteinsgang  bei  Maroggia  von  sphäro- 
lithischer  Textur*, 

IV.  «von  einem  Oesteinsgange  bei  Bissone  am  Übergang  der 
Eisenbahn  über  den  Luganer  See  von  kleinsphärolithischer 
Textur*, 

V.  «aus  einer  Kuppe  N.  von  Brinzio  bei  Varese   von  fein- 
kömiger  und  mikropegmatitartiger  Textur**, 
VI.  „aus   einem  Steinbruche  bei  Figino  auf  der  Ostseite   des 
Westarms  des  Luganer  Sees  von  Mikropegmatit-Textur**, 
VII.  „aus   einer  Kuppe  W.   von  Gravesano  und  Manne  von 

Pechstein-ahnlicher  Textur", 
VIII.  Felsophyr  bei  Fabbiasco  mit  viel  Pseudosphärolithen, 
IX.  Felsophyr   am   NW.-Gehänge    des  Mte»   Selva  mit  viel 
Pseudosphärolithen. 

L      II.      in.     IV.     V.     VI.     VII.    VIII.    IX. 
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1,48 

1  0,76 

\o.u\ 

2,25 

0,68 

1,69 

99,04  102,22  100,62  100,29  100,54    99,94    98,90    99,79    99,71 

Diese  Analysen  zu  berechnen  fehlt  es  uns  an  Anhaltspunkten. 
Man  ersieht  aber  aus  denselben  sofort,  dass  der  rothe  Porphyr 

*  Roth,  Petrographie  der  platonischen  Gesteine,  Berlin  1869.    L. 
♦♦  1.  c. 
***  Angeführt  in  QCmbbl,  1.  c. 
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ein  qaarzhaltiges  Ortboklasgestein  sein  muss.  Das  Yerhältniss 
von  Na^O  nnd  GaO  bestätigt  die  Oligoklas-Natur  des  Plagio- 
klases.  Bemerkenswerth  ist  der  hohe  MgO-Gehalt  von  YUI  und 
IX,  wof&r  vorläufig  keine  Erklärung  gegeben  werden  kann.  Es  wäre 
interessant,  den  primären  Wassergehalt  der  einzelnen  Ausbildungen 
des  rothen  Porphyrs  vergleichend  zu  verfolgen,  eine  Aufgabe,  deren 
Lösung  uns  der  Mangel  an  frischem  Material  unmöglich  macht. 
Das  specifische  Gewicht  ist 

bei  dem  Oranitit  von  Yalgana  .  2,60 
bd  dem  Felsophyr  von  Bovio.  .  2,59  und 
bei  dem  Vitrophyr  von  Mte.  Nave  2,46 
Man  ersieht  aus  diesen  wenigen  Angaben,  dass  das  speci- 
fische Gewicht  des  rothen  Porphyrs  mit  zunehmendem  Basis- 
gehalt sinkt.  —  Die  Absonderung  des  rothen  Porphyrs  ist  meistens 
eine  anregelmässig  polyedrische.  Aber  gewöhnlich  bedingen  zwei 
Systeme  von  Gebirgsklüftungen  das  Zerfallen  der  Masse  in  paral- 
lelopipedische  oder  säulige  Stücke.  Bei  Borgnana  ist  der  Granitit 
bankf&rmig,  bei  Marzio  und  an  der  nördlichsten  Kuppe  des  Mte. 
Pianbello  wollsackförmig  abgesondert.  An  den  Quergängen  zwi- 
schen Miramonte  und  Morcote  sieht  man  eine  undeutlich  säulen- 
förmige Absonderung  des  Quarzporphyrs,  wobei  die  Säulen  senk- 
recht auf  dem  Salbande  stehen.  Am  SW.-Gehänge  des  Mte. 
Nave  bemerkt  man  stellenweise  eine  säulenförmige  Absonderung 
des  Felsophyrs,  wobei  die  Säulen  senkrecht  auf  die  untere  Grenz- 
fläche gerichtet  sind. 

Wo  der  rothe  Porphyr  gangförmig  im  krystallinen  Schiefer, 
zumeist  Glimmerschiefer,  aufsetzt,  scheint  er  auf  diesen  keine 
andere  als  eine  härtende  Einwirkung  ausgeübt  zu  haben,  wodurch 
die  Schieferung  des  Schiefers  undeutlich  wird,  ja  stellenweise 
verloren  geht. 

Erörtern  wir  nun  die  Frage,  wie  man  den  rothen  Porphyr 
als  Ganzes  systematisch  stellen  soll,  unter  den  mannichfaltigen 
Strukturformen  dieses  Gesteines  ist  die  räumlich  vorherrschende 
unzweifelhaft  die  unregelmässig  kömige.  Mit  ihr  ist  stets  die 
schriflgranitartige  Granophyrstruktur  verknüpft.  Die  Granophyr- 
struktnr  aber,  sei  es  die  schriflgranitartige,  sei  es  die  pseudo- 
sphärolithische,  zieht  sich  wie  ein  rother  Faden  durch  beinahe  alle 
andern  Erstarrungsformen  des  rothen  Porphyrs  hindurch.  Dieses 
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Moment  im  Verein  mit  der  ansgezeichneten  Deckenform  dünkt 
mir  massgebend  bei  der  Benennung  unseres  Gesteines.  Der  rothe 
Porphyr  ist  demnach  ein  deckenßrmiger  Granophyr  mit  centraler 
Granitit-  und  peripherischer  Quarzporphyr-Facies.  Die  centrale 
Granitit-Facies  scheint  uns  zu  verrathen ,  dass  unter  der  Grano^ 
phyrdecke  ein  oder  mehrere  Granititstöcke  mit  quarzporphyrischen 
und  granophyrischen  Apophysen  verhüllt  liegen. 

Prüfen  wir  jetzt  die  Ursachen,  welche  die  richtige  Erkennt- 
niss  des  Altersverhaltens  zwischen  dem  rothen  und  dem  schwarzen 
Porphyr  erschwerten,  Negri,  Spreapico  und  Taramelli  fehlte  die 
petrographische  Grundlage.  AufTallenderweise  machen  die  beiden 
ersteren  in  ihrer  Schrift  keine  Erwähnung  von  den  viel  bespro- 
ebenen  Gängen  bei  Bovio  und  Maroggia.  Taramelli  scheint  bei 
der  Ausscheidung  der  beiden  Gesteine  auf  seiner  Karte  ausschliess- 
lich die  Gesteinsfarbe  berücksichtigt  zu  haben.  Z.  B.  werden 
von  ihm  die  Quarzporphyre  im  N.  und  NW.  der  Hauptmasse 
und  der  Quarzporphyrit  mit  derselben  Farbe  bezeichnet,  ein  Fehler 
den  sich  übrigens  auch  Brunner  1852  zu  Schulden  konunen  liess. 

Bei  der  Untersuchung  der  Gänge  von  Bovio  und  Maroggia 
scheint  eine  vorgefasste  Meinung  das  scharfe  Auge  von  Buch's 
unmebelt,  und  die  Flüchtigkeit  der  Beobachtung  Brunner  und 
GiRARD  irregeleitet  zu  haben. 

Was  das  innige  Yerknüpftsein  und  Übergehen  der  beiden 
Porphyre  anlangt,  welches  Hoffmann  und  Escher  bei  der  Unter- 
suchung der  Halbinsel  Morcote  beobachtet  zu  haben  glauben,  so 
ist  die  Ursache  zu  diesem  Irrthum  wohl  in  der  grossen  Ähnlich- 
keit im  makroskopischen  Aussehen  des  Felsophyrs  und  des  durch 
Eisenoxydhydrat  rothgefärbten  Quarzporphyrites  zu  suchen:  dies 
um  so  mehr  als  am  Mte.  Arbostora  jene  Contaktlinie  verläuft, 
längs  welcher  der  rothe  Porphyr  an  dem  schwarzen  felsophyrisch 
verdichtet  ist 

Die  Gangnatur  des  rothen  Porphyrs  im  schwarzen  bei  Bo- 
vio und  Maroggia  wurde  von  Studbr,  Hoffmann  und  Escher 
richtig  erkannt  und  später  von  vielen,  wie  Michel-Lj^vt,  Gümbbl 
u.  A.,  bestätigt  Sie  spricht  unzweifelhaft  für  das  jüngere  Alter 
des  Granophyrs.  Als  ein  unwiderleglicher  Beweis  fär  dieses 
Altersverhältniss  verdienen  die  Einschlüsse  des  schwarzen  im 
rothen  Porphyr,  die  in  der  peripherischen  Quarzporphyr-Facies 
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der  Granophyrdecke  allenthalben  mikroskopisch  nachgewiesen, 
ja  zuweilen  z.  B.  bei  Carona  und  Boarezzo ,  bis  zar  Fanstgrösse 
mit  blossem  Auge  gesehen  werden,  die  höchste  Beachtung. 

3.  Der  Turmalin  als  ein  secundftrer  Gemengtheil  des  rothen 
und  des  schwarzen  Porphyrs. 

Als  solcher  ist  der  Turmalin  zu  betrachten.  Er  findet  sich 
besonders  dort,  wo  das  Gestein  in  der  Nähe  des  Salbandes  stark 
zerklüftet  ist ,  entweder  auf  den  Stuften  selbst  angehäuft  oder 
in  die  Gesteinsmasse  auf  capillaren  Spalten  eingewandert.  Ich 
habe  den  Turmalin  an  folgenden  Stellen  gesehen:  im  rothen 
Porphyr  des  kleinen  Ganges  am  S&dfusse  des  Mte.  S.  Salvatore, 
bei  S.  Marta  bei  Carona  nahe  der  Grenze  gegen  den  Quarz- 
porphyrit,  in  den  Granophyrg&ngen  bei  Brnsimpiccolo  und  im 
achwarzen  Porphyr  auf  der  Höhe  des  Mte.  Pianbello.  Ausser- 
dem sah  ich  den  Turmalin  im  Quarzphyllit  bei  Yalgana,  wo 
dieses  Gestein  durch  die  Nähe  des  Granitites  gehärtet  ist  und 
seine  Schieferung  verloren  hat,  auf  den  Spalten  abgelagert.  Be- 
tonen muss  ich  übrigens,  dass  ich  bei  der  Bereisung  unseres 
Gebietes  das  Vorkommen  dieses  Minerals  nicht  besonders  beach- 
tete, dass  deshalb  die  Verbreitung  des  Turmalins  eine  viel  grössere 
sein  wird. 

Der  Turmalin  ist,  so  weit  ich  beobachtete,  immer  in  säu- 
ligen Erystallen  vorhanden,  ausgenommen  auf  der  Höhe  des 
Pianbello,  wo  er  lappige  umrisse  zeigt  Der  ordinäre  Strahl  ist 
schön  violett;  der  ausserordentliche  fast  farblos  oder  bläulich 
gefärbt.  Die  Erystalle  lassen  meistens  einen  zonaren  Aufbau 
erkennen,  wobei  die  äussere  Zone  stets  einen  dunkleren  Ton  an- 
nimmt als  die  innere.  In  der  Masse  des  gangförmigen  Mikro- 
granites  am  Südftasse  des  Mte.  S.  Salvatore,  besonders  beim 
Bahnwärterhäuschen  6,  ist  der  Turmalin  als  zahlreiche  schwärz- 
liche Bröckchen,  die  zuerst  von  Gümbel  beobachtet  wurden,  vor- 
handen. Diese  Bröckchen  lassen  sich  schon  mit  blossem  Auge, 
besser  aber  unter  dem  Mikroskop,  als  radialstrahlige  Aggregate 
von  Turmalinsäulen  erkennen.  Gegen  die  linke  Seite  der  Fels- 
wand zu  wird  die  Elüftung  des  Gesteins  deutlicher  bemerkbar, 
aber  leider  verhindert  uns  die  Waldbedeckung,  dieses  interessante 
Verhältniss  weiter  zu  verfolgen.    Ich  vermuthe  hier  das  Sal- 
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band  des  Ganges,  denn  man  sieht  neben  den  Porphyrbreccien 
Fragmente  von  Qnarzpbyllit  in  nicht  unbedeutender  Anzahl  Auf 
den  Klüften  hat  sich  der  Turmalin  mächtig  abgelagert,  so  dass 
man  gleichsam  ein  Porphyr-  und  Schiefer-Gonglomerat  mit  Tur- 
malin-Gement  ?or  sich  hat.  Interessant  ist  es,  dass  hier  mit 
der  Turmalinbildung  eine  starke  Yerkieselung  und  Ealiglimmer- 
bildung  eingetreten  ist.  An  anderen  Orten  habe  ich  nicht  wieder 
eine  so  starke  Turmalin-Ablagerung  gesehen;  das  Mineral  ist 
in  so  unbedeutender  Menge  im  Gestein  vertheilt,  dass  man  es 
nur  in  Handstücken  und  nicht  immer  im  Schliff  sieht.  Aus  den 
Vorkommnissen  des  Turmalins  ersieht  man,  dass  die  Bildung 
dieses  Minerals  auf  die  Grenzzonen  der  Eruptinnassen  angewiesen 
ist,  auf  jene  Grenzzonen,  wo  die  Contraktion  des  erstarrenden 
Eruptivgesteines  am  meisten  Zerklüftung  benrorruft.  Zerklüf- 
tung aber  bahnt  den  aus  der  Tiefe  als  vulkanische  Nachwirkung 
emporsteigenden  Gasen  und  Dämpfen  den  Ausfuhrweg.  Ich  bin 
deshalb  geneigt  anzunehmen ,  dass  die  Turmalin-Bildung  auf  die 
Einwirkung  von  borhaltigen  Fumarolen  zurückzuf&hren  ist.  Auf 
ein  ähnliches  Yerhältniss  weist  die  Beobachtung  von  Hawbs 
an  dem  Albany-Granit  in  New-Hampshire*  hin. 

4.  Die  Tuffe. 

Da  die  Tuffe  ein  sehr  schwer  zu  untersuchendes  Material 
bilden,  so  werden  meine  Angaben  über  dieselben  nur  sehr  lücken- 
hafte sein  können. 

Die  Tuffe  entstammen  dem  rothen  Porphyr,  denn  man  fin- 
det in  ihren  tiefsten  Lagen  Bruchstücke  desselben  und  alle 
die  denselben  zusammensetzenden  Mineralien;  und  der  felso- 
phyrisch  und  der  vitrophyrisch  entwickelte  rothe  Porphyr  bildet 
eine  concordante  Decke  über  dem  Tuffsystem.  Die  Mächtigkeit 
des  letzteren  beträgt  mehr  als  100  m  und  bleibt  am  Mte.  Nave 
und  Mte  Selva,  bei  Mesenzana  und  zwischen  Yoldomino  und 
Monteggio  ziemlich  die  gleiche.  Gerolle  von  Tuff  habe  ich  ausser 
an  diesen  Orten  bei  Musadino  gesehen;  Studek'*"*'  giebt  noch 
den  Tuff  in  einer  Schlucht  bei  Melano  an,  einem  Punkt,  den  ich 
leider  versäumt  habe  zu  besuchen. 


*  American  Journal  of  sdence  1681,  p.  27. 
*♦  1.  c. 


Digitized  by 


Google 


47 

Das  charakteristische  Merkmal  des  Tuffes,  der  rasche  Wechsel 
der  Eonigrösse  und  das  rasche  Auskeilen  einer  Schicht,  nimmt 
man  in  unserem  Qebiete  überall  wahr,  wo  der  Tuff  vorkommt. 
So  beobachtet  man  an  den  vier  erst  genannten  Orten  einen  er- 
staunlich mannichfaltigen  und  raschen  Wechsel  ?on  feinkörnigen 
und  grobkörnigen  Bänken  und  von  grünen  und  rothen  Lagen. 
Es  überwiegt  aber  im  Ganzen  der  feinkörnige  und  rothgefärbte 
Tuff. 

Häufig  sieht  man  in  dem  Tuff  Bruchstücke  vom  krjstallinen 
Schiefer;  diese  sind  übrigens,  wie  ich  in  einer  Schlucht  bei  Yol- 
domino,  welche  das  ganze  Tuffsystem  mit  der  darüberlagemden 
Porphyrdecke  und  dem  Muschelkalk  prachtvoll  aufschliesst,  zu 
beobachten  glaubte,  besonders  reich  in  den  unteren  Bänken,  wenn 
nicht  ausschliesslich  auf  diese  beschränkt. 

Die  grob-  und  mittelkömige  Bank  des  Tuflbystems  sieht 
ganz  arkosenähnlich  aus.  Sie  ist  ein  Aggr^t  von  Quarz,  Feld- 
spath  und  Biotit,  ausserdem  von  Muscovit  und  einem  zurück- 
tretenden ölgrünen  oder  rothen,  eisenschüssigen  Cemeni  Bei 
der  Yerwitterung  zerf&Ut  sie  zu  losem  Sand.  Mikroskopisch  ist 
sie  ein  Agglomerat  von  vielen  spaltbaren  Orthoklas-  und  Oligo- 
klas-Brocken,  spärlichen  Quarzkömem  und  Biotitkrystallen,  ausser- 
dem von  Muscovit  und  felsophyrischen  und  spärlichen  quarzpor- 
phyritischen  Gesteinsfragmenten.  Von  dem  Muscovit  ist  schwer 
zu  ermitteln,  ob  er  primärer  oder  .secundärer  Natur  sei.  Die 
Gesteinsfragmente  sind  meistens  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit 
zersetzt.  Das  Ganze  ist  cementirt  durch  ein  Aggregat  von  win- 
zigen unbestimmbaren  Eömem,  welches  kryptokrystallin  und 
mikrofelsitisch  werden  kann.  Hier  ebenfalls  sieht  man  das  Cha- 
rakteristische für  den  Tuff  in  dem  raschen,  und  unvermittelten 
Wechsel  von  mikrofelsitischer,  kryptokrystalliner  und  mikrokry- 
talliner  Zwischenmasse.  Die  Substanz  der  letzteren  liess  sich 
nicht  ermitteln,  jedenfalls  enthält  sie  viel  Orthoklas,  wie  der 
hohe  Kaligehalt  beweist,  den  man  bei  der  Behandlung  derselben 
mit  H]  Si  F«  erhält.  Die  grüne  Farbe  des  Tuffes  rührt  von  einer 
ehloritischen  Substanz  her,  welche  durch  die  ganze  Zwischen- 
masse fein  vertheilt  ist,  während  die  rothe  durch  Eisenoxydhydrat 
bedingt  wird.  Man  sieht  nicht  selten  im  rothen  Tuff  an  den  Klüften 
durch  Ausziehung  des  Eisenoxydhydrats  die  grüne  Farbe  zur  Geltung 
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kommen.  Die  feinkörnige  Bank  des  Tuffsystems  ist  nichts  anderes 
als  ein  an  Einsprenglingen  armer,  resp.  freier  Tnff;  sie  sieht 
wie  ein  feinkörniger  Sandstein  aus  und  bei  der  Verwitterung  wie 
ein  Thon.  An  einer  rothen  feinkörnigen  Bank  bei  Grantola  habe 
ich  auffallenderweise  eine  concentrisch  schalige  Absonderung  be- 
obachtet. 

Ob  unsere  Tuffe  ein  subaerischer  Niederschlag  seien  oder  sich 
im  Wasser  absetzten,  das  zu  entscheiden  fehlt  es  mir  vorläufig 
an  jeglichem  Anhaltspunkte. 

Das  Alter  der  Luganer  Eruptivgesteine. 

Die  Eruptionszeit  des  rothen  und  die  des  schwarzen  Por- 
phyrs fallen  in  den  weiten  Zeitraum  zwischen  der  Ablagerung 
des  mittelcarbonischen  Pflanzenlagers  bei  Manne,  in  welchem  keine 
PorphyrgeröUe  zu  finden  sind,  und  der  Ablagerung  des  Sand- 
stein- und  Conglomerat-Systems,  über  welchem  sich  der  Muschel- 
kalk aufbaut.  Es  ist  unmöglich  sie  genauer  zu  präcisiren,  da 
es  vollständig  an  leitenden  Thatsachen  fehlt.  Ich  subjectiv  bin 
wegen  der  Analogie  der  Ansicht,  dass  unser  Eruptivgebiet  gleich- 
zeitig mit  den  Quarzporphyreruptionen  Südtirols  seine  vulkanische 
Thätigkeit  entfaltete.  Dann  entspräche  unser  rother  Porphyr 
dem  ^zener  Qnarzporpbyr,  und  das  auflagernde  Sandstein-  und 
Conglomerat-System  dem  Grödner  Sandstein,  während  mir  vor- 
läufig fllr  den  schwarzen  Porphyr  ein  Analogen  aus  dem  übrigen 
Südalpen-Gebiete  unbekannt  ist. 
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Beiträge  znr  Mineralogie. 

m.  Reilie. 

Von 

Max  Bauer  in  Königsberg  i.  Pr. 


7.  Über  eine  Methode,  die  BrechongscoäfQcienten  einaxiger 
Krystalle  zu  bestimmen  und  über  die  BrechungscoäfQcienten 

des  Brucits.'*' 

Es  wird  wohl  allgemein  anerkannt  werden,  dass  es  von 
Werth  ist,  genaue  Methoden  zur  Bestimmung  der  optischen  Con- 
stanten  der  Erystalle  in  möglichst  grosser  Anzahl  und  für  alle 
in  der  Natur  vorkommenden  speziellen  Verhältnisse  zu  ent- 
wickeln, damit  man  schliesslich  für  jeden  krystallisirten  Körper, 
seine  Natur  mag  sonst  sein,  wie  sie  will,  die  genannten  Be- 
stimmungen ausfuhren  kann.  Die  beliebteste  und  häufigst  an- 
gewendete Methode,  die  der  Prismen,  welche  auch,  an  gutem 
Material  richtig  durchgeführt,  unter  genauer  Berücksichtigung 
der  Orientirung  der  einzelnen  angewandten  Prismen,  mit  die  zu- 
verlässigsten Resultate  giebt,  führt  nicht  in  allen  Fällen  zum 
Ziel,  namentlich«  dann  nicht,  wenn  die  betreffende  Substanz  sehr 
leicht  nach  einer  Fläche  spaltbar  und  zugleich  sehr  weich  ist, 
so  dass  man  Prismen  aus  derselben  nicht  herstellen  kann  und 
darauf  angewiesen  ist.  Plättchen  zu  verwenden,  wie  sie  die  Spalt- 
barkeit der  Substanz  liefert. 


*  Ans  den  Monatsber.  d.  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  zn  Berlin 
1881.  3.  Nov.  pg.  958  vom  Herrn  Verfasser  mitgetheilt. 

N.  Jahrbaeh  f.  Mineralogie  etc.    Bellageband  II.  4 
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In  dem  Fall,  der  hier  speziell  betrachtet  werden  soll,  han- 
delt es  sich  uro  einaxige  Erystalle,  die  sehr  weich  sind  und  die 
parallel  mit  ihrer  Basis  einen  sehr  leicht  darstellbaren  Blätter- 
brach  besitzen,  so  dass  es  möglich  ist,  durch  Abspalten  genau 
eben-  und  parallelflächig  begrenzte  Plättchen  herzustellen,  deren 
Begrenzungsflächen  zur  optischen  Axe  genau  senkrecht  stehen. 

Für  solche  Fälle  bietet  sich  nun  unmittelbar  und  auf  den 
ersten  Blick  die  ausgezeichnete  und  für  den  praktischen  Gebrauch 
sehr  bequeme  Methode  von  F.  Koblrausch  dar,  die  Brechungs- 
coäfficienten  mittelst  Beobachtung  der  Totalreflexion  an  einer  Spal- 
tungsfläche nach  dem  Eintauchen  in  Schwefelkohlenstoff  zu  bestim- 
men.  Aber  so  schätzenswertb  diese  Methode  auch  vielfach  ist,  so  ist 
doch  auch  sie  nicht  in  allen  Fällen  ausführbar  und  es  sind  beson- 
ders zwei  Punkte,  die  in  dieser  Beziehung  von  Wichtigkeit  sind. 

Einmal  setzt  die  Methode  voraus,  dass  die  zu  bestimmen- 
den Brechungsco^fficienten  kleiner  sind,  als  die  des  Schwefel- 
kohlenstoffs. Oiebt  es  auch  Flüssigkeiten,  deren  BrechiHigs- 
co^fficienten  diejenigen  der  genannten  Substanz  Boch  um  em 
beträchtliches  übersteigen,  so  sind  sie  doch  schwer  zu  erhalten 
and  zum  Theil  stehen  ihrer  Anwendung  sonstige  erhebliche  Be- 
denken entgegen,  so  dass  sie  sich  wohl  schwer  als  zur  beliebigem 
Verwendung  stets  disponible  Dinge  in  den  physikalischen  und 
mineralogischen  Instituten  einbürgern  werden. 

Sodann  ist  es  absolut  erforderlich,  dass  die  als  vollkommen 
eben  vorausgesetzte  Oberfläche,  die  zur  Beobachtung  dient,  auch 
zugleich  vollkommen  rein  sei,  denn  da  die  beobachteten  Vorgänge 
sich  an  der  Oberfläche  abspielen,  so  ist  die  Beschaffenheit  der  letz- 
teren von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  gewonnenen  Resultate,  wie 
Quincke'*'  an  Quarzplatten  gezeigt  hat,  welche  auf  der  nicht  frisch 
gereinigten  basischen  Fläche  Zahlen  für  die  Brechungsco^fficienten 
ergeben  haben,  die  von  den  anderweitig  ermij.telten  richtigen 
Werthen  sehr  beträchtlich  verschieden  waren.  Erst  nach  frischer 
sorgfältiger  Reinigung,  beziehungsweise  Neupolirung,  ergaben  sich  . 
die  dem  Quarz  eigenthümlichen  Zahlen werthe ,  wie  Hallock** 
bewiesen  bat  und  wie  auch  mir  ein  zur  Cojistatirung  dieses 
Verhaltens  angestellter  Versuch  ergab. 

*  Festschrift  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle.  1879. 
♦*  WiED.  Annalen.  XII.  147.  1881. 
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Das  von  uns  vorausgesetzte  Material  liefert  nun  allerdings 
Oberflächen  von  volIkoiDineDer  Reinheit,  wenn  man  in  der  Lage 
ist,  von  den  Platten  beliebig  abspalten  zu  dürfen.  Ist  aber  der 
Erystall  nur  in  sparsamer  Menge  vorhanden,  so  ist  das  Abspalten 
oft  unthunlich,  ebenso  unthunlich  ist  aber  auch  das  genügende 
Beinigen  der  Oberfläche  durch  Poliren,  da  eben  die  hier  zu  be- 
trachtenden Substanzen  zu  solchen  Proceduren  zu  weich  sind. 
Es  stellen  sich  also  auch  aus  diesem  Grunde  der  Methode  von 
EoHLRAUSCH  uutcr  Umständen  Schwierigkeiten  entgegen  und  es 
ist  somit  zuweilen  nützlich,  eine  Methode  zu  haben,  die  von 
allen  den  genannten  Übelständen  frei  ist  und  welche  erlaubt, 
für  jedes  basische  Plättchen  eines  jeden  beliebigen  einaxigen 
Erystalls  ohne  Ausnahme  die  Werthe  der  Brechungsexponenten 
zu  ermitteln. 

Die  hier  auseinanderzusetzende  Methode  schliesst  sich  eng'e 
an  diejenige  an,  welche  ich  früher  zur  Bestimmung  des  Brechungs- 
co^fGcienten  des  Ealiglimmers  angewendet  habe."*"  Die  Idee  da- 
tXL  stammt,  ebenso  wie  dort,  von  Herrn  Oeheimrath  F.  E.  Ngu- 
MANN,  sie  ist  aber  meines  Wissens  für  ieinaxige  Erystalle  noch 
niemals  vollständig  durchgeführt  und  es  sind  Bestimmungen  dar- 
nach noch  nidit  ausgeführt,  wenigstens  ist  nichts  davon  in  die 
Öffentlichkeit  gekommen.  Ich  werde  daher  die  Entwicklung  der 
Formeln  hier  vollständig  durchführen.  Auch  hier  handelt  es 
sich  darum,  durch  Beobachtung  der  angulären  Durchmesser  der 
schwarzen  Ringe  der  Interferenzfigur  im  Polarisationsinstrument 
eiae  Beziehung  zwischen  der  unbekannten  Differenz  der  Quadrate 
der  Elasticitätsaxen :  a^  —  c^  und  bekannten  Grössen  zu  erhalten 
and  dann  aus  dieser  Differenz  und  der  einen  bekannten  oder  irgend- 
wie zu  bestimmenden  Elasticitätsaxe  a  die  andere  c  zu  ermitteln. 

Es  sollen  nun  hier  zunächst  die  theoretischen  Beziehungen 
auseinandergesetzt  werden,  welche  zwischei  a'  —  c'  und  gewissen 
an  cler  Krystallplatte  unmittelbar  zu  ermittelnden  Grössen  bestehen. 

Es  sei  (Fig.  1)  ABC D  die  zu  untersuchende  Krystallplatte 
v<»  der  Dicke  EF  =  d,  deren  beide  parallele  Begrenzungs- 
flächen AB  und  CD  senkrecht  zur  Richtung  der  Axe  PQ  sind. 


^  Monatsberichte  d.  Berliner  Akademie  1877  und  TsoHxiarAX,  MiDOral. 
Mittbeilangen.  Neue  Folge.  Bd.  I.  pag.  14.  1878. 
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Eine  ebene  Lichtwelle  komme  in  der  Richtung  GE  oder  HL  an 
und  treffe  auf  die  Oberfläche  AB  des  Erystalls,  deren  Normale 


K    L 


die  Aie  PQ  ist.  Die  Welle  wird  beim  Eintritt  in  den  Erystall 
doppelt  gebrochen  und  zwar  .in  der  Art,  dass  sowohl  die  ge- 
brochenen Normalen,  als  die  gebrochenen  Strahlen  in  der  Ein- 
fallsebene bleiben,  weil  diese  ein  Hauptschnitt  ist.  Der  Strahl 
OK  der  ankommenden  Welle  wird  in  0  beim  Eintritt  in  den 
Erystall  in  zwei  Strahlen  zerlegt,  einen  weniger  stark  gebrochenen 
und  einen  stärker  gebrochenen  GE  und  ebenso  der  Strahl  HL 
der  ankommenden  Welle  in  zwei  gebrochene  Strahlen,  den 
weniger  stark  abgelenkten  HE  und  einen  stärker  abgelenkten, 
der  als  für  die  weiteren  Betrachtungen  überflüssig  in  der  Figur 
nicht  gezeichnet  ist.  Die  zwei  gebrochenen  Strahlen  GE  und 
HE  treffen  die  Gegenfläche  CD  in  demselben  Punkt  E,  wo  sie 
wieder  gebrochen  werden  und  zwar  so,  dass  sie  beide  nun  der 
Einfallungsrichtung  GE  oder  HL  parallel  werden  und  sich  in 
der  gemeinsamen  Richtung  EN  fortbewegen,  so  dass  sie,  wenn 
die  einfallenden  Strahlen  polarisirt  waren,  und  die  austretenden 
Strahlen  wieder  auf  eine  Polarisationsebene  reduzirt  werden, 
nothwendig  interferiren  müssen. 

Es  sei  nun  (Fig.  1)  der  Einfallswinkel  des  Strahls  G  E  =  f 
und  die  Brechungswinkel  der  gebrochenen  Strahlen  GE  und  HE, 
also  die   Winkel  QEG  und   QEH  seien   resp.  =  i/;,  und  i/;„. 
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Ferner  seien  (Fig.  2)  die  zwei  Polarisationsebenen  der  einfallen- 
den   and  der  aastretenden  Strahlen  P^  und  P^  senkrecht  auf- 
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Fig.  2. 

einander  und  der  Winkel,  den  der  Hauptschnitt,  in  welchem 
die  Strahlen  einfallen,  mit  der  ersten  Polarisationsebene  P^ 
macht,  PjOR  =  i.  Die  Fortpflaozungsgesch windigkeit  der 
Strahlen  NE,  GE  und  LH  in  dem  die  Erystallplatte  umgeben- 
den Medium  sei  v,  diejenige  des  Strahls  GE  im  Ery  stall  =  cto 
und  die  des  Strahles  H  B  im  Erystall  =  a«;  T  sei  die  Schwingungs- 
dauer, welche  das  angewandte  homogene  Licht  charakterisirt  und 
X  dessen  Wellenlänge  in  der  Luft. 

Trifft  nun  die  schief  einfallende  ebene  Welle  auf  die  erste 
Fläche  des  Erystalls,  so  ist  der  Strahl  LH  bereits  an  der 
Grenze  zwischen  der  Luft  und  dem  Erystall  angekommen  und 
im  BegriffiB,  in  den  letzteren  einzudringen,  während  der  Strahl 
GE  noch  um  die  Strecke  MG  von  der  Oberfläche  des  Erystalls 
entfernt  ist,  die  man  erhält,  wenn  man  durch  H  eine  Ebene  HM 
senkrecht  zur  Einfallsrichtung  HL  der  ankommenden  Welle  hin- 
dnrchlegt. 

Die  Elongation  des  Strahles  H  L  im  Punkt  H  und  zur  Zeit  t 
ist  nun  dargestellt  durch  die  Gleichung: 

Bco8  2«  (■^—  jjj 

wobei  die  Zeit  t  von  dem  Augenblick  an  gerechnet  ist,  wo  die 
Elongation  ihren  grössten  Werth  erreicht  hat,  x  die  Entfernung 
des  leuchtenden  Punkts  von  H  und  B  die  Amplitude  bedeutet. 
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Dieselbe  Elongation  hat  der  Strahl  EG  im  Punkte  M,  der  mit 
H  auf  derselben  gleichzeitig  erschütterten  ebenen  Wellenfläche 
HM  liegt. 

Damit  die  Erschütterung  nun  auf  beiden  Strahlen  bis  zum 
Punkt  E  fortschreiten  kann,  muss  für  den  Strahl  HE  die  Zeit: 

~   und  für  den  Strahl  MOE  die  Zeit:    M^   i     ^E^    yer- 

fliessen,  die  Phasen  dieser  beiden  Strahlen  im  Punkte  E  müssen 
also  sein: 

für  HE:      2,  (^- -  i  -  ^^. )  und 

r^    n^nin    «    /^  t         X         MG  GE    \ 

für  MGE:  2;r  (^  -  ^  - -j;-^  — 5--^). 

In  jedem  Augenblick  kann  jede  Verrückung  des  einfallenden 
Strahls  zerlegt  gedacht  werden  in  eine  Componente,  welche 
parallel  dem  Hauptschnitt  ist  und  in  eine  solche,  welche  senk- 
recht darauf  steht,  so  dass  die  einfallende  Bewegung  aus  zwei 
senkrecht  zu  einander  polarisirten  Strahlen  von  den  Amplituden 
B  sin  i  und  B  cos  i  zusammengesetzt  gedacht  werden  kann,  vor- 
ausgesetzt, dass  man  die  Polarisationsebene  und  die  Schwingungs- 
ebene als '  übereinstimmend  annimmt.  Von  diesen  beiden  Be- 
wegungscomponenten  kann  als  ordentlicher  Strahl  nur  die  parallel 
dem  Hauptschnitt  polarisirte,  als  ausserordentlicher  Strahl  da- 
gegen nur  die  senkrecht  dazu  polarisirte  eindringen.  Die  Ampli- 
tude des  Strahles  OE  ist  also  proportional  mit  B  sin  i  und  die 
des  Strahls  HE  proportional  mit  B  cos  i,  folglich  sind  die  Ver- 
rückungen auf  beiden  Strahlen  im  Punkte  E  und  zur  Zeit  t: 

für  HE:   B  cos  i .  cos  2;r  (1^  - -J  - -^^  ) 

fürGE:Bsioi.cos2.(|-J-i^-^), 

wobei  man  aber  beide  Werthe  noch  mit  einem  constanten  Faktor 
multipliciren  müsste,  welcher  ausdrückt,  dass  nicht  das  ganze 
einfallende  Licht  in  den  Krystall  eindringt,  sondern  zum  Theil 
an  der  Oberfläche  der  Platte  reflektirt  wird  und  der  auch  auf  die 
mangelhafte  Durchsichtigkeit  der  Polarisationsvorrichtungen  Bück- 
sieht nehmen  könnte,  welchen  Faktor  man  sich  aber  der  Ein- 
fachheit wegen  im  Folgenden  mit  B  vereinigt  denken  kann. 
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Bei  E  treten  nun  die  beiden  Strahlen  in  einer  Bichtung 
parallel  der  Einfallsrichtung  der  Strahlen  HL  aus  den)  Krystall 
ans  und  werden  demnächst  auf  die  zweite  Polarisationsebene  P^, 
die  za  P^  senkrecht  ist,  reducirt.  Diess  geschieht  durch  das 
zweite  Polarisationsmittel  (Nikorsches  Prisma),  das  vom  Krystall 
die  Entfernung  y  haben  soll.  Demnach  sind  die  Elongationea 
auf  den  zwei  Strahlen,  wenn  sie  das  zweite  Polarisationsmittel 
verlassen: 

In  dem  durch  die  zwei  letzten  Formeln  gegebenen  Zustande 
müssen  nun  die  zwei  Strahlen  interferiren  und  es  muss  ein  neuer 
Strahl  aus  der  Vereinigung  der  beiden  entstehen,  dessen  Inten- 
sität A*  hier  ausschliesslich  von  Interesse  ist.  Der  Werth  für 
A*  folgt  nun  unmittelbar  aus  der  PEESNEL'schen  Interferenz- 
formel (FRESNEL'sches  Parallelogramm),  und  zwar  ist: 

AI      ont.^1-     •  «•     ot>i     •  f        ••           2;r   /GM        GE        HEN 
A*=2B*00B'i.aiii'i  — 2B'.8ni*i.co8"i.oo8  -7=-  ( 1 ). 

Führt  man  nun  für  die  Dicke  der  Platte  und  die  verschie- 
denen Winkel  die  oben  schon  angegebenen  Buchstaben  ein,  so 
erhält  man: 

GE  =  ---- und  HE=i      ^ 


008  ^,  CO8  ^„ 

und  femer: 

GM  =  GH  .  sin  cp. 
Es  ist  aber  : 

GH  =  FH--FG  =  dtg^„  —  dtg^/;,, 
somit: 

GM  =  d  (tg ^„  —  tg ^^  sin  <p 

und  damit  wird  in  dem  Ausdruck  für  A'  die  Klammer: 

/"GM  ^    GE      HE^      /d(tg^fi„-tg»,)8iny   ^         d A_\ 

=      d      f  \  ^  JlL5^?yL^i_^  _     J^  _  CA_  _    sin  y  •ji'^J?!!  ^ 

Dieser  Ausdruck  wird  nun  umgestaltet,  indem  man  statt 
der  Neigungswinkel  4»,  und  ?(;„  der  gebrochenen  Strahlen  gegen 
die  Axe  die  entsprechenden  Neigungswinkel  <p^  und  9>„  der  ge- 
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brochenen  WelleDDormalen  einfahrt.  Dann  wird  man  im  ersten 
GUede  das  sich  auf  den  im  Hauptschnitt  polarisirten,  also  auf 
den  ordentlichen  Strahl  bezieht,  zunächt  ip,  einfach  zu  ersetzen 
haben  durch  9,,  weil  beim  ordentlichen  Strahl  wie  in  einem 
isotropen  Medium  die  gebrochene  Wellennormale  und  der  ge- 
brochene Strahl  zusammenfallen   und  ebenso  ist  cto  zu  ersetzen 

durch  den  constanten  Werth  a  =  — ,    wo    a   der    ordentliche 

a 

BrechungscoSfficient  der  Substanz  ist.  Setzt  man  dann  ferner 
aus  der  Qleichung: 

sin  q>  sin  y, 

V      ~      ä 
den  Werth: 

t;    . 
sin  9>  =  —  sin  9, 

ein,  so  wird  das  erste  Glied  obiger  Gleichung: 

1         sin  CO, sin  (p,         1  ,,         .  •     x        cos'cp, 
1 TL-  =  _-  (1  —  sin«  (c.)  = 211-. 

a  V  a  ^  ^''  a 

Das   zweite  Glied  bezieht  sich  auf  den  ausserordentlichen 
Strahl.    Ist  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  ausserordent- 
lichen Welle  in  der  betreflFenden  Richtung  =  e,  so  ist: 
sin  <p  __     sin  <p„ 


also: 


t;  e       • 


sm<p  =  —  ,  sin  </)„. 
e 


Ferner  ist  nach  einer  bekannten  Formel  aus  der  Theorie 
der  doppelten  Strahlenbrechung: 


oder: 
somit  wird: 


cos  (*„  —  <p„)  =  ^ 


1    _     C08(»n~y„) 


i /  1  sin  y  .  sin  ^^  \  


cos  I 

_       d        ["cos  (»„  —  y„)  sin  cp„  .  sin  »„  "1  ^ 
cos  ^1,    L            e  e  J 

d  cos  (p„  ,  cos  ^„  __    d  cos  <y)n 

cos  ^Q    *  e  e 

und  damit  wird  endlich  der  obige  Ausdruck  für  die  Intensität: 
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A«  =  2B«  sin«  i .  cosM  -  2B«  sinM .  cosM .  cos  ^(J^lli.  «  cm  y^y 

T     V      a  Q      y 

Nun  ist  aber: 
2«d   ^  cos  9,        cos  y,,  "N      ,      o   •  i  ''d  /  cos  9,         cos  9„  \ 

also: 

A»  =  2B«sm«i . cosM-2B«8mM .  cosM  |l -28m«^(-^??j!5eL -  — ^-^)  j 

=  4B«siiiM  .  cosM  4-  4B«siiiM .  cosM.  sin«  .^(^«L  ..  ^«il). 

Berücksichtigt  man  nun,  dass: 

—  jj^sin  cpj 
"      sin  y     ' 
e  ^    t;8inyn 
sin  97     ' 

80  wird: 

A«=4B«sin«i.cos«i  +  4B«sin«i.cos«i.sin«=^r5?^M^ 

\    V    V .  sin  9,  V .  sm  y„  / 

=  4B«ain«i.cosS  +  4B«sin«i.cos«i.sin«  ^ .  ^^°^^"T^ . sin  y. 

X     sm  9, .  sm  y„         ^ 

Für  gewisse  Werthe  des  Neigungswinkels  9  treten  nun 
Maxima  und  für  andere  Minima  der  Intensität  ein,  und  für  jeden 
Winkel  9,  wo  letzteres  der  Fall  ist,  erhält  man  einen  dunkeln 
Ring  in  der  Interferenzfigur.  Die  Bedingung  für  einen  dunkeln 
Bing  ist  also,  da  in  obiger  Gleichung  für  A'  das  erste  Glied 
kein  9  enthält: 


.•V.   ...         ,  .      .  -   jrd         sm  (9,,  —  9.) 
4B«  sm«  1 .  cos«  I .  sm«  — r—  .  -  .    -—-  -*-—  .  oiu  y  —  «n«., 

sm  9,  .  sm  9u  ^ 


-r—  .  -  .    -  — -.  -  -  —  .  sm  9  =  mm., 
X         sm  9,  .  sm  9u  ^ 

oder,  da  der  Coäfficient  4B*  sin*  i .  cos*  i  ebenfalls  von  9  un- 
abhängig ist,  so  erhält  man  auch  als  Bedingung  für  ein  Mini- 
mum der  Intensität: 

«d         sin  (9„  —  9.) 
sin  -r-  .  — .  -V^-^  .  -ti^  .  sm  9  =  mm., 
X         sm  9, .  sm  9,1  ^ 

welche  Bedingung  erfüllt  ist,  wenn  dieser  Sinus  gleich  Null 
wiri 

Zunächst  kann  aber  dieser  Ausdruck  noch  weiter  umgestaltet 
werden. 
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Nach  Fresnel  existirt  für  jeden  beliebigen  zweiaxigen  Kry- 
stall  die  Beziehung: 

e«  =  -J^"+^H- J^J-?L  C08  (U  4-  V), 

wo  a  und  c  die  grösste  und  kleinste  Elasticitätsaxe  bedeutet, 
e  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  einer  Wellennormale,  die 
mit  den  optischen  Axen  die  Winkel  ü  und  Y  macht.  Für  den 
vorliegenden  Fall  eines  einaxigen  Krystalls  ist:  U  =  V  der 
Winkel  der  Wellennormale  mit  der  optischen  Axe  und  a  und  c 
sind  die  zwei  Elasticitätsaxen.    Man  erhält  dann: 


und  da: 


,        a«  -h  c«    .     a"  —  c«         „TT 
e«  = 2 -^ 2 ^*      ' 


sin'  <p    sin*  9?,, 


ist,  SO  ist: 

.  ,            /   a«  +  c«          a«  —  c"         „TT^    sin*  cp 
sm«  y„  =  ( n: —  H 2 ^8  2Ü  j  — ^,  ^- 


=  ja.-(a«-c*)sin«üj-?^;il. 


Femer  ist: 

a' 


1  -'1 

SJfl'yi  =  :^i  sin«  9» 


somit : 

.  ,  .  ,  a«  sin"  w         a'  —  c'     .  •  tt     .  •  **     •  « 

sm«  r/?„  —  sm«  y,  = -^ -^ sm«  ü .  sm«^  —  -^  sin«  y 


a- 


= ,  —  sin"  ü  .  sin«  cp. 

Es  ist  aber  auch: 

sin«  y„  —  sin«  9,  =  sin  (cp^  4-  ^i) .  sin  (y„  —  cp  i), 
somit: 

.    ,              ,         c«  —  a«        sin«  ü .  sin«  cp 
8in  (a>„  —  cp^  = ,  —  .  — .  ~, , — \- 

und  folglich  erhält  man  als  Bedingung  fQr  ein  Minimum  der 

Intensität : 

«d  (c«  —  a«)  sin«  ü  .  sin»  cp 

0  =  sin    —r—   .    ^ ;^  -^ r : —, . 

X         V« .  sm  (9u  -|-  y,) .  sin  9),  .  sin  cp^ 

Bis  hierher  ist  die  Entwicklung  vollkommen  streng,  wir 
werden  aber  im  Ferneren  berücksichtigen,  dass  die  Winkel  9, 
und  <)p„  sehr  wenig  von  einander  verschieden  sind  und  werden 
sie  daher  gerade  zu  einander  gleich  setzen.    Man  begeht  dabei 
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einen  Fehler,  welcher  der  Vernachlässigung  von  höheren  Potenzen 
der  sehr  kleinen  Differenz  c'  —  a'  entspricht.  Setzt  man  abo 
9,  =  9)„  und  bemerkt  ferner,  dass  der  Winkel  ü,  den  die  ausser- 
ordentliche Wellennormale  mit  der  Axe  macht,  dann  ebenfalls 
gleich  9,  ist,  so  erhält  man: 

«d        (c*  —  a')  sin'  cp 
\  v' .  8in  2^, 

und  da:  

gin  2y,  =  2  sin  y, .  cos  y,  —  28in  y,  V^l  —  sin*  9, 
und: 

a    . 

sin  a>,  =  —  sm  cp 

80  ist:  

sin  2y,  =  2  .  -5-  sin  y  Y    1  —  ^  .  sin«  9 

und  somit: 

;rd  (c*  —  a*)  sin«  9 

»-•»T 


'-Y^-^ 


2av.  y   l-^_8in«9 

Nimmt  man  nun  an,  das  die  Krystallplatte  umgebende  Me- 
dium sei  Luft,  in  der  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
Strahlen  gleich  1  ist,  setzt  man  also  in  der  Formel:  v  =  1,  so 

erhält  man: 

.    \  d                sin«  9  c«  —  a« 

0  =  sm  J-r- . - 


^  '    yi  —  a«sin«9  *    2a 

Dieser  Sinus  bekommt  den  Werth  Null,  wenn  der  betreffende 
Bogen  =  n  .  71  ist,  wo  n  jede  beliebige  ganze  Zahl,  die  0  in- 
begriffen, bedeutet.    Man  erhält  also  ein  Minimum  der  Intentisät, 

wenn: 

d  sin«  9  c«  —  a« 

X       \/l  —  a«  sin«  9  2a 

oder: 

_d^    sin«  9 c«  —  a«   

\  '    Yi  —  a«lin«  <f    '        2a        ~" 

=  0,  1,2,  3,..  . 
wobei  natürlich  der  Werth  n  =  0  dem  dunkeln  Mittelpunkt,  die 
Werthe  n  =  1 ,  2 ,  3  .  .  .  .  dem  ersten ,   zweiten ,  dritten  etc. 
dunkeln  Hinge  der  Interferenzfigur  entsprechen. 

Dass  diese  Formel  unter  den  angegebenen  Voraussetzungen 
richtig  ist,  folgt  auch  daraus,  dass  sie  sich  als  ein  specieller 
Fall  derjenigen  allgemeinen  Formel  für  zweiaxige  Erystalle  er- 
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weist,  die  ich  a.  a.  0.  zur  Bestimmung  der  BreohungscoSfficienten 
des  Ealiglimmers  aus  den  angulären  Entfernungen  der  schwarzen 
Lemniskaten  benützte  und  welche  lautet: 

d  (a*  —  c')        sin  u, .  sin  v. 

4-  n  =  — ^ -—    — — ^— . 

-  2Xb'         •  cosy, 

Setzt  man  hier,  wie  es  für  einaxige  Erystalle  sein  muss: 
b  =  a ;  u,  =  V ,  =  9,  und  benützt  für  den  letzteren  Winkel  den 
Buchstaben  9,,  so  erhält  man: 

—    d  (a*  —  C)  sin*  9,   __     d  (a*  —  c*)  sin'  9, 


2Xa' .  cos  9,  2\a» .  y"!  —  sin«  9, 

Da  aber  9,  hier  der  innere  Winkel  ist,  d.  h.  der  Winkel, 
den  im  Innern  des  Erystalls  die  Wellennormale  mit  der  opti- 
schen Axe  macht,  so  ist,  wenn  9  den  entsprechenden  äusseren 
Winkel  in  der  Luft  bedeutet: 

sin  9i  =  a  sin  9 
und  also: 

d  (a*  —  c') .  a*  sin'  9  __  J^  sin'  9  a'  —  c' 


n  = 


2Xa» .  Yl  —  a«  sin«  9        \     \/l  —  a«  sin'  9  *        2a 

also  genau  obige  Formel  für  einaxige  Erystalle.  Man  sieht  also 
hieraus  auch,  dass  beiden  Formeln,  der  für  einaxige  und  der  für 
zweiaxige  Erystalle,  *  gleichartige  Voraussetzungen  zu  Grunde 
liegen. 

Von  den  in  der  Schlussformel  vorkommenden  Werthen  ist 
nun  X  die  bekannte  Wellenlänge  des  angewandten  homogenen 
Lichts,  die  Dicke  d  lässt  sich  stets  unschwer  mit  dem  Sphäro- 
meter  genau  bestimmen,  und  endlich  lassen  sich  die  Winkel  9, 
die  Winkel,  welche  die  den  schwarzen  Ringen  entsprechenden 
Strahlen  in  der  Luft  mit  der  Axe  bilden,  die  sogenannten  schein- 
baren angulären  Halbmesser  der  schwarzen  Ringe,  messen.  Dann 
bleiben  als  Unbekannte  übrig:  a  und  c*  —  a^.  Eann  man  von 
diesen  noch  a  auf  irgend  eine  Weise  ermitteln,  so  ist  damit 
auch  c'  —  a'  und  damit  c'  und  c  selbst  bekannt. 

Vor  der  praktischen  Anwendung  ist  es  aber  zweckmässig, 
die  Formel  noch  etwas  anders  zu  schreiben,  da  die  Differenz  im 
Nenner  die  unmittelbare  Anwendung  der  Logarithmen  nicht  zu- 
lässt.    Setzt  man  nun: 

a  sin  9  =  sin  a , 
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80  wird: 

y^l  —  a*  8in'  (p  =cos  a 

und  darnach  die  obige  Formel: 

d       sin*  y        c'  —  a'    

T  •     cos  a    *        2ä        ~"     ' 

welche  Schreibweise  nun  eine  vollkommen  bequeme  Berechnung 
ermöglicht. 

Zieht  man  nun  aus  diesen  Gleichungen  die  Unbekannten 
heraas,  so  ist,  wenn  man  a  als  auf  irgend  eine  Weise  ermittelt 

Toraassetzt: 

.        ,         C08  a         2aX 
c«  —  a"  =  — -i —  .  —j—  .  n 

sin' 9  d 

2aX 
oder,  wenn  man  den  f&r  alle  Ringe  constanten  Werth :  -j-  =  G 

setzt: 

•         •  /i       cos  a 

c«  —  a«  =  n  .  C  .  ~.  i 


sin'  <p 


und  für  die  einzelnen  Ringe: 


«    n*  •        •       «     /^      cos  a 

1.  Bing:  c*  —  a*  —  1  .  C  .  -.  5 

®  sin"  cpi 

2.  Ring:  c«  -  a«  =  2  .  C  .  4?!^ 

®  sin*  9, 

8.  Ring:  c«  -  a«  =  8  .  C  .  -??^^ 
sm"  y, 


WO  9^  den  Halbmesser  f&r  den  ersten  Ring  etc.  bedeutet.  Es 
ergiebt  sich  also  för  jeden  Ring,  dessen  Durchmesser  man  messen 
kann,  eine  Gleichung,  die  einen  Werth  für  c' —  a'  liefert  und 
da  man  oft  bis  zu  zehn  und  noch  mehr  Ringe  messen  kann 
wenn  die  Verhältnisse  günstig  sind,  so  erhält  man  zur  Bestimmung, 
von  c*  —  a*  zehh  oder  noch  mehr  Gleichungen,  was  die  Zu- 
verlässigkeit und  Brauchbarkeit  der  Methode  wesentlich  erhöht. 

Geht  man  nun  über  zu  der  praktischen  Ausführung  der 
nothwendigen  Messungen,  so  ist  also  9  und  a  zu  ermitteln. 
Wir  wenden  uns  zuerst  zur  Bestimmung  der  Werthe  von  9 
f&r  die  verschiedenen  schwarzen  Ringe. 

Die  Messung  von  9  geschah  wieder,  wie  bei  den  ent- 
sprechenden Winkeln  bei  der  Bestimmung  der  Hanptbrechungs- 
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coefficienten  des  Glimmers*  am  Goniometer.  Die  Krystallplatte 
wurde  so  an  demselben  befestigt,  dass  die  Erystallaxe  der  Theil- 
kreisebene  parallel  oder  was  dasselbe  ist,  die  basiseben  Flächen 
der  Krystallplatte  der  Drehaxe  parallel  waren.  Dies  wird  durch 
Spiegelung  eines  Lichtpunkts  leicht  erreicht.  Das  Interferenz- 
bild wird  ebenfalls  wie  dort  hervorgebracht.  Es  ist  das  dieselbe 
Methode,  die  F.  £.  Neumann  zuerst  bei  der  Bestimmung  der 
optischen  Constanten  de3  Gypses**  anwandte  und  die  dann  auch 
sonst,  diesem  Vorgang  folgend,  später  angewandt  worden  ist,  so 
u.  A.  auch  von  DesCloizeaux.***  Man  bringt  dicht  hinter  die 
Krystallplatte  einen  Nikol  genau  in  die  Verlängerung  des  vor 
der  Platte  feststehenden  Goniometerfernrohrs,  so  dass  also  die 
Bichtungen  der  Axen  des  Nikols  und  des  Fernrohrs  zusammen- 
fallen. Das  Fernrohr  ist  mit  einem  zweiten  Nikol  versehen, 
dessen  Polarisationsebene  mit  der  des  ersten  Nikols  90^  macht 
und  die  Polarisationsebenen  beider  Nikols  sind,  die  eine  nach 
rechts,  die  andere  nach  links  um  45^  gegen  den  Horizont  ge- 
neigt. Beleuchtet  man  dann  das  Ganze  in  zweckmässiger  Wdse 
mit  dem  Licht  einer  weissen  Wolke  oder  mit  homogenem  Lichte, 
so  entsteht  das  Interferenzbild  der  einaxigen  Krystalle  mit  einem 
schwarzen  Kreuz,  dessen  Arme  gegen  den  Horizont  ebenfalls 
nach  beiden  Seiten  um  45^  geneigt  sind  und  an  der  man  nun 
die  scheinbaren  angulären  Durchmesser  2<p  oder  Halbmesser  9 
der  schwarzen  Ringe,  als  der  Stellen,  wo  die  Interferenzvorgänge 
das  Minimum  der  Intensität  hervorgebracht  haben,  bei  Anwendung 
des  entsprechenden  homogenen  Lichtes  unmittelbar  messen  kann, 
nachdem  man  das  Femrohr  in  geeigneter  Weise  auf  die  Inter- 
ferenzfigur eingestellt  hat. 

Dass  durch  eine  Anordnung  wie  die  angedeutete  wirklieb, 
analog  wie  bei  der  Tarmalinzange,  die  Interferenzfigar  entsteht, 
ist  unschwer  einzusehen.  Bei  der  Beleuchtung  'des  polarisirenden 
Nikols  mit  diffusem  Licht  werden  nothwendig  nach  allen  mög- 
lichen   Sichtungen    innerhalb    des   öffnungs winkeis    des   Nikols 

*  Sitzungfiber.  Berl.  Akad.  22.  Nor.  1877.  pag.  684  UDd  Tscieriux, 
Mineralog.  Mittheilungen.  1878.  pag.  14  ff. 
**  PoGO.  Ann.  Bd.  27.  pag.  240.  1833. 
*•♦  Memoire  sur  l'eroploi  du  microscope  polarisant.  Ann.  des  roines 
6.  B6r.  t.  VI.  1864.   Bep.-Abdr.  pg.  20. 
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Parallelstrahlenbündel  durch  den  Nikol  und  sodann  auch  durch 
die  unmittelbar  vor  dem  Nikol  aufgestellte  Krystallplatte  gehen 
müssen,  die  nach  dem  Durchgang  durch  den  Krystall  auf  die 
Objectivlinse  des  Beobachtungsfernrohrs  fallen,  mittelst  welcher 
alle  diese  Parallelstrahlenbündel  dann  wieder  nach  dem  Okular 
hin  conTergent  gemacht  werden,  so  dass  gleichzeitig  eine  grosse 
Anzahl  solcher  verschieden  gegen  die  Krystallaxe  geneigter 
Strahlenbündel  ins  Auge  kommt,  die  wenn  der  analysirende 
Nikol  in  entsprechender  Weise  angebracht  ist,  das  Bingsystem 
erzeugen.  Die  passende  Einstellung  des  Fernrohrs  kann  leicht 
durch  Probiren  ermittelt  werden,  unter  umständen  ist  es  zweck- 
mässig, wenn  letzteres  eine  zum  Verschieben  eingerichtete  Ver- 
stecklupe  besitzt,  diese  in  einer  passenden  Entfernung  von  dem 
Objektiv,  die  ebenfalls  leicht  durch  Probiren  ermittelt  werden 
kann,  einzuschalten.  Es  ist  auf  diese  Weise  also  zweifellos 
möglich,  das  Interferenzbild  zu  erzeugen,  aber  man  erhält  so, 
wie  eben&lls  leicht  einzusehen  ist,  ein  sehr  beschränktes  Gesichts- 
feld und  auch  die  Lichtstärke  des  Bildes  ist  nicht  so,  wie  in 
einem  Nörremberg'schen  Instrument.  Das  geringe  Gesichtsfeld 
ist  aber  in  unserem  Fall  ohne  üble  Folgen,  da  man  ja  immer 
nur  einen  einzigen  Punkt  auf  das  Fadenkreuz  einzustellen  braucht 
und  da  die  sämmtlichen  hergehörigen  Punkte  alle  beim  Drehen 
der  Goniometeraxe  allmählig  durch  das  Fadenkreuz  wandern 
müssen.  Die  Helligkeit  des  Bildes  ist  stets  genügend,  wenn  die 
Krystallplatte  nicht  zu  klein  ist;  in  diesem  Falle  muss  dann 
eine  andere  Anordnung  getroffen  werden  und  man  kann  dann 
vielleicht  statt  des  einfachen  polarisirenden  Nikols  den  Nikol 
sammt  dem  Beleuchtungslinsensystem  eines  Nörremberg^schen 
Polarisationsinstruments  verwenden,  beispielsweise  die  ganze  unter 
dem  Eystallträger  befindliche.  Partie  des  Fues'schen  Instruments, 
die  ja  beliebig  herausgenommen  werden  kann  und  man  kann 
dann  das  Ganze  ähnlich  anordnen,  wie  bei  dem  horizontalen 
Polarisationsinstrument.  In  allen  Fällen  hat  man  aber  darauf 
zu  sehen,  dass  die  einzelnen  Theile  dieser  Zusammenstellung  alle 
in  ihrer  richtigen  Lage  sich  befinden,  sonst  erhält  man  kein 
tadelloses  Interferenzbild,  man  wird  es  aber  leicht  dahin  bringen, 
alle  Theile  richtig  aufzustellen. 

Um  den  ordentlichen  Brechungscoäfficienten  a  zu  erhalten. 
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der  dann  mittelst  der  Durchmesser  der  Ringe  den  andern,  den 
aosserordentlichen,  liefert,  habe  ich  ebenfalls  wieder  dieselbe 
Methode  benützt,  wie  beim  Glimmer,  die  Messung  der  Ver- 
schiebung eines  Mikroskops,  die  uöthig  ist,  um  nach  Auflegen 
des  Plättchens  einen  vorher  scharf  gesehenen  Punkt  wieder  scharf 
einzustellen.  Diese  Methode  giebt  im  Allgemeinen  Werthe,  deren 
zwei  erste  Dezimalstellen  richtig  sind,  vorausgesetzt,  dass  das 
Plättchen  eben  und  gut  durchsichtig  ist. 

Als  Beispiel  einer  Bestimmung  nach  dieser  Methode  habe 
ich  den  bisher  in  Bezug  auf  seine  Brechungsverhältnisse  noch 
unbekannten  Brucit  gewählt.  Die  Werthe  der  Brechungsindices 
desselben  lassen  sich  auch  durch  Totalreflexion  bestimmen,  woraus 
sich  dann  eine  gegenseitige  Controle  der  gefundenen  Werthe  er- 
giebt.  Das  Material  zu  der  Untersuchung  ist  theils  dem  Eönigs- 
berger  Mineralogischen  üniversitätsinstitut  entnommen ,  zum 
Theil  wurde  es  in  dankenswerther  Weise  von  den  Herren  Webskt, 
Klein  und  Liebisch  zur  Verfügung  gestellt.  Es  war  nöthig,  eine 
grosse  Anzahl  von  Stücken  zu  zerspalten,  um  ein  einigermassen 
genügendes  Plättchen  zu  erhalten,  da  der  Brucit  vielfach  nicht 
durchsichtig  oder  ebenflächig  genug  ist ,  und  da  er  namentlich 
ganz  ausserordentlich  stark  durch  innere  Spannungen  in  seinen 
optischen  Eigenschaften  modificirt  ist.  Die  allermeisten  Plätt- 
chen, die  mein  Material  lieferte,  zeigten  im  parallelen  polari- 
sirten  Licht  bei  gekreuzten  Nikols  keineswegs  und  bei  keiner 
Stellung  des  Plättchens,  Dunkelheit,  sondern  ein  bläuliches,  mehr 
oder  weniger  regelmässiges  Gitterwerk  und  im  convergenten 
Licht  nicht  die  regelmässige  Interferenzfigur  der  einaxigen  Ery- 
stalle  mit  den  concentrischen  Biegen  und  dem  unveränderlichen 
schwarzen  Kreuz,  sondern  es  waren  mehr  oder  weniger  stark  in 
die  Länge  gezogene,  zuweilen  sogar  ganz  uuregelmässige  Figuren 
und  das  schwarze  Kreuz  trennte  sich  beim  Drehen  in  zwei 
Hyperbeläste,  deren  Scheitel  sich  von  einander  mehr  oder  weniger 
weit  entfernten.  Diese  fast  bei  allen  Plättchen  beobachteten 
Erscheinungen  könnten  vielleicht  den  Gedanken  erwecken,  dass 
die  Substanz  zweiaxig  sei  mit  kleinem  AxenwinkeL  Aber  der 
Zusammenhang  jener  Abweichungen  vom  Verhalten  eines  regel- 
mässig gebildeten  einaxigen  Krystalls  mit  Pressungen  und  Spann- 
ungen wird  durch  das  Verhalten  im  parallelen  polarisirten  Licht 
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doch  zu  deutlich  gezeigt,  die  scheinbaren  Axenwinkel  sind  sogar 
an  verschiedenen  Stellen  eines  und  desselben  Plättchens  zu  sehr 
verschieden,  und  die  scheinbar  zweiaxigen  ^nterferenzcurven  im 
eonvergenten  Licht  oft  so  unregelmässig  und  von  den  Interferenz- 
curven  wirklich  zweiaiiger  Krystalle  verschieden,  dass  in  Über- 
einstimmung mit  allen  bisherigen  Angaben,  der  eineiige  Cha- 
rakter des  Brucits  festzuhalten  ist,  um  so  mehr,  als  man  auch 
ab  und  zu  Plättchen  erhält,  die  das  Axenbild  einaxiger  Krystalle 
in  genügender  Begelmässigkeit  zeigen. 

Zur  Untersuchung  benützt  wurde  ein  Plättchen,  das  voll- 
kommen durchsichtige  Stellen  hatte  und  von  diesen  wurde  zur 
Beobachtung  diejenige  ausgesucht,  welche  das  schwarze  Kreuz 
und  die  Ringe  am  regelmässigsten  erkennen  Hess,  das  Übrige 
wurde  mit  Tusche  geschwärzt.  Allerdings  glaubte  man  im 
Polarisationsinstrument  den  einen  Durchmesser  der  Ringe  für 
etwas  grösser  halten  zu  müssen,  als  den  darauf  senkrechten, 
aber  der  Unterschied  war  höchst  unbedeutend  und  die  exakte 
Messung  ergab  auch  kaum  einen  Unterschied  der  beiden  Rich- 
tungen und  endlich  waren  im  parallelen  polarisirten  Licht  nur 
Spuren  von  Störungen  zu  erkennen.  Das  Plättchen  hatte  die 
verbältnissmässig  bedeutende  mit  dem  Sphärometer  gemessene 
Dicke  von  1,258  mm,  was  von  Wichtigkeit  ist,  da  die  Fehler 
der  Bestimmung  der  Dicke  um  so  mehr  ins  Gewicht  fallen  und 
das  Gesammtresultat  beeinträchtigen,  je  geringer  diese  ist.  Diese 
bedeutende  Dicke  war  auch  mit  ein  Hauptgrund,  warum  gerade 
dieses  Plättchen  gewählt  wurde.  Alle  Messungen  wurden  in 
rothem  Licht  angestellt,  mit  Hülfe  eines  rothen  Glases,  das 
Strahlen  von  einer  mittleren  Wellenlänge  von  0,000643  mm 
durchlässt,  welche  Zahl  also  im  Künftigen  für  X  einzusetzen  ist. 

Was  zunächst  die  Bestimmung  des  ordentlichen  Brechungs«- 
eo^fficienten  a  unter  dem  Mikroskop  anbelangt,  so  ergaben 
6  Messungsreihen,  die  bei  einer  Temperatur  von  18—20®  C.  an- 
gestellt wurden,  im  Mittel  eine  Verschiebung:  v  =  0,451  mm, 
was  in  Verbindung  mit  der  Dicke  des  Plättchens:  d  =  1,258  mm 
aus  der  Formel; 

d 

ergab: 

a  sss  1,569, 
N.  Jahrbaeh  L  Mlnartlogie  eto.    Beilagaband  H.  & 
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worin  die  beiden  ersten  Dezimalen  jedenfalls  sicher  sind,  die 
dritte  Stelle  ist  aber  um  einige  Einheiten  unsicher.  Daraus  er- 
giebt  sich  die  Länge  der  Elasticitätsaxe: 

a  =  —  =  0,6414. 
a 

Zur  Messung  der  Halbmesser  der  Ringe  wurde  die  Platte 
in  der  oben  angegebenen  Weise  parallel  mit  der  Drehaxe  ein- 
gestellt.   Die  Nikols  waren,  wie  schon  erwähnt,  so  gestellt,  dass 
ihre  Polarisationsebenen  nach  rechts  und  links  Winkel  von  45^ 
mit  dem  Horizont    machten,   was  eine  Stellung  des  schwarzen 
Kreuzes  derart  ergab,  dass  seine  zwei  Balken  nach  rechts  und 
links  ebenfalls  45^  mit  dem  Horizont  machten.    Es  wurden  also 
die  höchste  und  die  niedrigste  Stelle  der  Ringe,  auf  welche  bei 
der  Messung  eingestellt  werden  musste,  nicht  von  einem  Balken 
des   schwarzen  Kreuzes   getroffen,    was  natürlich  jedes  scharfe 
Einstellen  gehindert  haben  würde.    Das  Fadenkreuz  wurde  auf 
jeden  Ring  eingestellt,  und  zwar  einmal  auf  den  oberen,  sodann 
auf  den  unteren  Schnittpunkt  desselben  mit  dem  Vertikalfaden 
und  es  konnten  so  im  Ganzen  die  Durchmesser  von  10  Ringen 
bestimmt  werden.    Es  waren   deren  zwar  noch  mehr  sichtbar, 
sie  wurden  aber  allmählig  immer  undeutlicher  und  dadurch  die 
Messung  unsicherer,  und  es  wurde  aus  diesem  Grund  nicht  über 
den  zehnten  Ring  hinausgegangen.    Auf  das  Centrum,  den  Schnitt 
der  zwei  Kreuzbalken,  wurde  nicht  eingestellt,  da  es  durch  einen 
zu  grossen,  das  Gesichtsfeld  fast  ganz   erfüllenden  schwarzen 
Fleck  repräsentirt  war;  auch  die  nächstfolgenden  Ringe  waren 
noch  ziemlich  breit  und  die  Einstellung  darauf  in  Folge  dessen 
etwas  unsicherer,   als  bei   dem  dritten  bis  achten  Ring,   von 
welchem  an  die  sich  allmählig  einstellende  Lichtschwäche  und 
Undeutlichkeit  sich  als  hinderlich  erwiesen,  so  dass  die  mittleren 
Ringe  die  genauesten  Messungen  ergaben.    Es  wurden  im  Ganzen 
zwölf  Beobachtungsreihen  abgelesen,  deren  jede  die  Durchmesser 
sämmtlicfaer  Ringe  enthielt,  und  für  jede  solche  Ablesungsreihe 
die  Platte  neu  eingestellt.   Eine  Ablesung  fär  jeden  Ring  konnte 
bei  jeder  Neueinstellung  als  genügend  erachtet  werden,  da  di^ 
Fehler  der  Einstellung  des  Fadenkreuzes  auf  die  Ringe   sehr 
gering  waren  im  Vergleich  mit  den  aus  der  Einstellung^  der 
Platte  resultirenden,  wie  ein  zd  diesem  Zweck  angestellter  Ver» 
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snch  ergab.  Dabei  war  das  einemal  die  eine  Begrenznogsfläche 
des  Plättchens,  das  anderemal  die  gegenüberliegende  nach  vorn 
hin  gekehrt.  Da  dieser  Umstand  aber  keinen  merklichen  Einfluss 
ausübte,  so  wurde  weiterhin  darauf  keine  besondere  Bücksicht 
genommen.  Dagegen  wurde  die  eine  Hälfte  der  Beobachtungs- 
reihen bei  einer  gewissen  (ersten)  Stellung  des  Plättchens  ab- 
gelesen, die  zweite  Hälfte  dagegen  bei  einer  zweiten  Stellung, 
die  man  erhielt,  wenn  man  das  Plättchen  in  seiner  Ebene,  also 
um  seine  Axe,  um  ungefähr  90^  drehte,  so  dass  der  eine  schwarze 
Arm  bei  der  ersten  Stellung  ungefähr  die  Lage  des  andern 
schwarzen  Arms  der  Interferenzfigur  bei  der  zweiten  Stellung 
erhielt.  Der  Zweck  davon  war,  durch  Messung  zweier  auf  ein- 
ander nahezu  senkrechter  Systeme  von  Durchmessern  einen  ge- 
naueren Einblick  in  die  etwaigen  Unregelmässigkeiten  der  Inter- 
ferenzfigur zu  bekommen.  Bei  jeder  Beobachtungsreihe  wurde 
zuerst  auf  den  äussersten  Ring  auf  der  einen  Seite  des  Centrums 
eingestellt,  dann  auf  den  zweiten,  dritten  und  so  fort  über  das 
Centrum  hinaus  bis  zum  entsprechenden  letzten  auf  der  andern 
Seite  desselben.  Die  abgelesenen  Winkel  ergaben  durch  Sub- 
traktion die  angulären  Distanzen  je  zweier  benachbarter  Ringe 
und  diese  ihrerseits  durch  Addition  der  entsprechenden  Werthe 
die  scheinbaren  angulären  Halbmesser  der  Ringe,  d.  h.  die 
Winkel  9  unserer  Formel 

Die  aus  je  sechs  Einzelwerthen  far  jede  der  beiden  Stellungen 
erhaltenen  Halbmesser  9  sind  mit  einer  Unsicherheit  behaftet^ 
die  noch  nicht  ganz  eine  Minute  beträgt,  doch  sind  jedenfalls 
die  bei  der  Berechnung  der  Mittel  sich  ergebenden  Bruchtheile 
der  Minuten  nicht  mehr  ganz  zuverlässig  und  daher  hier  nicht 
weiter  berücksichtigt,  sondern  durch  Abrunden  entfernt. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  enthält  die  erste  Vertikalreihe 

die  Nununern  der  Ringe ,  auf  welche  sich  die  in  den  folgenden 

Reihen  angegebenen  Zahlen  beziehen;  die  zweite  Reihe  enthält 

das  Mittel  aua  den  sechs  Ahlesungen  bei  der  einen,  die  dritte 

das  Mittel  aus  den  sechs  Ablesungen  bei  der  anderen  Stellung 

des  Plättchens,  bei  der  es  um  90^  in  seiner  Ebene  gedreht  war, 

und  endlich  die  vieirte  Bieihe  das  Oesammtmittel  aus  allen  zwölf 

Beobachtungsreihen,  wobei  ,die  Entfernungen  der  eiqzelnen  Ringe 

unterhalb  und  oberhalb  de^  Centrums  zu  einem  Mittel  ^nsapimen- 

5*^" 
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gefasst  sind,  so  dass  also  die  zweite  und  dritte  Beihe  die  Zahlen- 
mittel aus  zwölf,  in  der  vierten  Reihe  aus  yiemndzwanzig  Einzel- 
beobacbtungen  sind. 


Scheinbare 

Winkel 
zwischen  den 

l.SteUung. 

2.  Stellung. 

Gesammt- 
mittel. 

Ringen. 

10  und  9 

2«  60- 

20  50' 

20  50' 

9  und  8 

1      8»  0' 

20  69' 

20  59i' 

8  und  7 

8«   6' 

80   8' 

80   4' 

7  und  6 

80  17' 

80  14' 

80  151' 

6  und  5 

30  28' 

80  26'    . 

3°  241' 

5  und  4 

8«  44' 

8"  42' 

3043' 

4  und  8 

40  10' 

40    5' 

40    7V 

8  und  2 

40  50' 

4054- 

4052' 

2  und  1 

60  18' 

60  17' 

6°  17i' 

-+-1  und  -1 

290  16' 

290  18' 

290  16i' 

wobei  die  letzte  Horizontalreihe  den  Winkel  zwischen  dem  oberen 
und  unteren  Punkt  des  ersten  Kreises,  also  dessen  scheinbaren 
angulären  Durchmesser  bedeutet.  Dieser  Winkel  ist  hier  an- 
gegeben, da,  wie  erwähnt,  auf  das  Centrum  nicht  gut  eingestellt 
werden  konnte. 

Die  Unsicherheit  der  einzelnen  Winkel  beträgt  wie  erwähnt 
nirgends  ganz  eine  Minute,  also  sind  die  Abweichungen  in  der 
zweiten  und  dritten  Reihe  bei  den  entsprechenden  Winkeln  vielfach 
grösser,  als  die  Beobachtungsfehler,  was  auf  eine  gewisse  Un- 
regelmässigkeit der  Interferenzfigur  hinweist,  die  ja  auch  mit 
blossem  Auge,  d.  h.  ohne  Messung,  schon  zu  bemerken  war  und 
zwar  sind  bald  die  Werthe  in  der  zweiten,  bald  die  in  der 
dritten  Reihe  die  grösseren.  Indessen  sind  diese  unterschiede 
doch  gering  und  betragen  im  Maximum  5',  so  dass  es  wohl  ge- 
rechtfertigt ist,  zur  Ermittlung  der  Winkel  9  die  Mittel  aus 
sämmtlichen  zwölf  Beobachtuugsreihen  zu  nehmen,  wie  sie  in 
der  vierten  Vertikalreihe  angegeben  sind. 

Bezeichnet  man  die  scheinbare  anguläre  Distanz  zwischen 
dem  Gentrum  und  dem  ersten  Ring,  also  den  scheinbaren  angu* 
lären  Halbmesser  des  letzteren  mit  91 ,  den  des  zweiten  Rings 
mit  91,  TL  8.  t,  so  erhält  man: 
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9:,  =20'»  65}' 

(p,  =26M7r 

<p^  =29»55i' 

9J5  =38»  381' 

^6  =37»   2}' 

9?,  =40»18i' 

<JP8  =430224' 

9)9  =460  21}' 
<p,,  =  490  11}'. 

Diese  Winkel  müssen  nun  der  Beihe  nach  in  die  obige 
Gleichung: 

«9  n       COS  a 

sin«  9^ 

eingesetzt  werden,   wo  ^n  je  einen  der  Werthe  von  9  von  q>^ 

bis  9^0  ans  vorstehender  Tabelle  bedeutet,  and  man  erhält  dann 

für  jeden  einzelnen  Winkel  eine  Oleichung,  die  c'  —  a'  und,  da 

a  bekannt  ist,  auch  c  liefert.    Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass 

der  Bracit  ein  positiver  Krystall  ist,   dass  also  bei  ihm  y>  a 

und  c  <  a  ist,  man  hat  daher  die  Qleichong  zu  schreiben: 

•       «  ^      cos  a 

a»  — c*  =  n  .  C.  — 7-i — , 
sm"  9„ 

wobei  für  die  Buchstaben  die  oben  angegebenen  Werthe  gesetzt 
werden  müssen.    Führt  man  die  Bechnong  aus,   so  erh&lt  man 

für  den 

1.  Ring :  a«  —  c"  =  0,01013 

2.  Ring:  a«  —  c«  =  0,01001 

3.  Ring:  a«  —  c"  =  0,00997 

4.  Ring:  a«  —  c>  =  0,00999 
6.  Ring:  a"  —  c"  =  0,00999 

6.  Ring:  a«  —  c«  =  0,00999 

7.  Ring:  a*  —  c«  =  0,00998 

8.  Ring:  a«  —  c"  =  0,00999 

9.  Ring:  a«  —  c"  =  0,00998 
10.  Ring:  a"  —  c*  =  0,01000. 

Diese  zehn  Werthe  für  a*  —  c*  stimmen,  wie  man  sieht, 
sehr  gut  überein,  zum  Theil  in  allen  den  fünf  angegebenen 
Dezimalstellen,  zum  Theil  sind  Unterschiede  von  einigen  Ein- 
heiten der  vierten  Dezimalstelle  vorhanden ;  die  Differenz  zwischen 
dem  höchsten  Werth  (0,01013)  und  dem  niedrigsten  (0,00997) 
beträgt:  0,000016.    Es  ist  also  die  Bestimmung  von  a*  -  c* 
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mit  sehr  viel  grösserer  Genauigkeit  möglich  als  die  von  a,  und 

es  haben  daher  die  aus  jenen  zehn  Gleichungen  gezogenen  Werthe 

von  c  dieselbe  Genauigkeit,  wie  die  früher  ermittelten  von  a, 

sie  sind  also  ebenfalls  in  den  zwei  ersten  Dezimalstellen  richtig. 

Nimmt  man  nun  zur  weiteren  Ausführung  der  Rechnung 

das  Mittel  aus  jenen  zehn  Werthen,  so  erhält  man : 

a«  -  c*  =  0,01000 
und  da: 

a«  =  0,41144 
ist,  so  ist: 

c«  =0,40144 

c   =0,63351 

y  =  ^  =  1,5795. 

Zur  Prüfung  dieser  zwei  Werthe: 

a  =  1,559;    y  =  1,5795 

worden  die  BrechungscoSfficienten  auch  mittelst  des  Totalreflekto- 
meters  bestimmt.  Es  war  schon  vor  der  Anstellung  der  eben 
beschriebenen  Messungen  von  demselben  Plättchen  eine  dünne 
Lamelle  abgespalten  worden,  um  eine  ganz  reine  Fläche  herzu- 
stellen. Auf  dieser  ganz  frischen  Fläche  wurde  unmittelbar 
nach  ihrer  Herstellung  der  Winkel  der  Totalreflexion  im  Schwefel- 
kohlenstoff nach  der  von  Eohlrausch  angegebenen  Methode  be- 
stimmt. Dies  geschah  in  demselben  rothen  Licht  wie  oben  und 
der  Schwefelkohlenstoff  zeigte  bei  der  Messung  eine  Temperatur 
von  21®  C,  so  dass  sein  Breohungsco^fficient  hier:  N=  1,617 
zu  setzen  ist.  Als  Mittel  aus  fünf  Beobachtungsreihen  ergab 
sich: 

für  den  ordentlichen  Brechung8co€fficienten :  J^^  =  74*  43 J', 

für  den  ausserordentlichen  Brechungscoßfficienten :  J®    =  77*>  58' 
und  daraus  nach  der  Formel: 

n  =  N  sin  -^, 

worin  n  für  die  zwei  Hauptbrechungsco^fficienten  a  und  y  steht: 

a  =  1,660  (oben  a  =  1,569) 

f  =  1,581  (oben  f  =  1,5795), 

von  denen  ebenfalls  die  zwei  ersten  Stellen  sicher  sind  und  es 
stimmen  auch  die  nach  den  beiden  Methoden  ermittelten  Zahlen- 
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werthe  ebenfalls  in  den  zwei  ersten  Dezimalen  überein  und  unter- 
scheiden sich  nnr  um  eine,  beziehungsweise  eine  und  eine  halbe 
Einheit  in  der  dritten  Dezimale. 

Bei  einem  Spaltungsplättchen,  wie  bei  dem  hier  angewendeten, 
fallen  einige  Schwierigkeiten  weg,  die  bei  geschliffenen  Platten 
unvermeidlich  sind  und  die  darin  bestehen,  dass  die  beiden  Be- 
grenznngsflächen  nicht  genau  parallel  sind,  dass  also  die  Dicke 
der  Platte  variabel  ist  und  ferner  darin,  dass  die  Begrenzungs- 
flächen auf  der  Axe  des  Erystalls  nicht  genau  senkrecht  stehen. 
Namentlich  die  Veränderlichkeit  der  Dicke  der  Platte  an  ver- 
schiedenen Stellen  ist  eine  Fehlerquelle,  die  man  ins  Auge  zu 
fassen  hat,  die  man  aber  auch  nach  einer  von  F.  £.  Neuhann 
ausgedachten  Methode  eliminiren  kann,  wie  das  u.  A.  in  ähn- 
licher Weise  von  Müttrich*  an  dem  zweiaxigen  Seignettesalz 
geschehen  ist.  Da  aber,  wenn  die  Substanz  das  Schleifen  er- 
laubt, nach  dem  bisherigen  Gebrauche  in  der  Mineralogie  wohl 
stets  die  Bestimmung  mittelst  Prismen  wird  vorgenommen  wer- 
den, so  will  ich  hierauf  nicht  weiter  eingehen,  sondern  nur  an 
einem  Beispiel  kurz  zeigen,  dass  obige  Umstände  in  der  That 
nicht  unerhebliche  Fehler  erzeugen  können. 

Eine  Ealkspathplatte ,  deren  Oberfläche  bis  auf  eine  kleine 
Stelle  geschwärzt  war,  deren  Flächen  nur  einen  sehr  kleinen 
Winkel  mit  einander  machten  und  deren  Flächenlothe  von  der 
Hauptaie  etwas,  aber  jedenfalls  nur  sehr  wenig  abweichen,  gab 
für  das  Licht  des  rothen  Glases,  das  etwa  der  Linie  B  des 
Spektrums  entspricht  und  unter  Zugrundelegung  des  entsprechen- 
den ordentlichen  BrechungscoSfficienten  nach  Budberg: 

a  =  1,66308, 
der  jedenfalls  auf  mehr  als  zwei  Dezimalstellen  hinaus  richtig 
ist  und  unter  Berücksichtigung  von  zehn  gemessenen  Bingen: 

r  =  1,47880, 
während 

r  =  1.48391 

der  entsprechende  Werth  nach  Rudbebg  wäre.  Die  DifiiBrenz  ist 
also  hier  =  0,00561 ,  also  jedenfalls  erheblich  grösser  als  die 
Beobachtungsfehler. 


*  Pdoo.  Ann.  Bd.  121,  pag.  20  des  Sep.-Abdr. 
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Zur  Kenntniss  einiger  Sericitgesteine,  welche  neben 
und  in  Erzlagerstätten  auftreten. 

Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Lageretätten  der  Erze. 

Von 

A.  Ton  Groddeck  in  Clausthal. 


Einleitung. 

Die  Gesteine,  mit  denen  sich  die  folgenden  üntersnchungeD 
beschäftigen,  sind,  wegen  ihres  eigenthümlichen  Aassehens,  da» 
sie  von  den  normalen  Gesteinen,  welche  Erzlagerstätten  zu  be- 
gleiten pflegen,  sofort  unterscheidet,  von  den  praktischen  Berg» 
leuten  mit  besonderen  Localnamen,  —  ^Weisses  Gebirge,  Lager- 
schiefer, Weisse  Schiefer*  —  bezeichnet;  in  der  Literatur  sind 
sie  bisher  als  Talkschiefer,  oder  als  talkschieferartige  Gesteine 
beschrieben. 

Drei  der  bekanntesten  Vorkommen  bezeichneter  Art,  berühm- 
ten Erzbergbauen  zugehörig,  sollen  hier  speciell  berücksichtigt 
werden,  nämlich  1)  das  von  Holzappel  an  der  Lahn,  nebst  Well- 
mich  und  Werlau  am  Ehein,  2)  das  von  Mitterberg  in  den  salz- 
burgischen Alpen  und  3)  das  von  Agordo  in  den  venetianischen  Alpeo, 

Die  in  unterdevonischen  Thonschiefem  und  Grauwacken 
(Blaues  Gebirge)  aufsetzenden  Erzgänge  von  Holzappel,  Well- 
mioh  und  Werlau  werden  von  einem  meist  graulich  weissen^ 
seltener  graugrün,  oder  gelb  gefärbten  Gestein  begleitet,  oder 
erfüllt,  welches  die  Bergleute  , Weisses  Gebirge"  genannt  haben» 

Bauer*"  gab  im  Jahre  1841  eine  für  die  damalige  Zeit 
mustergültige  Beschreibung  desselben;  er  characterisirte  es  (1.  c. 

*  Die  Silber-,  Blei-  und  Kapferg&nge  von  Holzappel  an  der  Lahn, 
Wellmich  und  Werlau  am  Rhein.  Karsten's  Archiv  1841.  Bd.  15.  p.  187  ff. 
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p.  140)  als  einen  talkschieferartigen  Thonschiefer,  der 
sich  in  manchen  Abänderungen  dem  Talkschiefer  nähert, 
diesen  jedoch  an  Härte  noch  übertrifft  (1.  c.  p.  163).  Nach 
Bauek  hat  sich  niemand  —  so  viel  mir  bekannt  —  eingehend 
mit  dem  , Weissen  Gebirge''  beschäftigt,  auch  ist  daselbe  nie 
wieder  in  der  Literatur  besprochen,  —  nur  Wenkenbach*  er^ 
wähnt  es  im  Jahre  1865  ganz  kurz  und  beschreibt  es  —  ab- 
weichend von  Bauer  —  als  ein  graulich  weisses,  kalkig  thoniges, 
im  Allgemeinen  wenig  festes  Gestein  (1.  c.  p.  126). 

Die  Gesteine,  welche  den  Erzgang  von  Mitterberg  im  Saiz- 
borgischen  einschliessen,  hat  Stappf '*''*'  im  Jahre  1865  sehr  an- 
schaulich geschildert.  Nach  ihm  bildet  das  eigentliche  Neben- 
gestein des  Ganges  der  sogenannte  «Lagerschiefer''  (1*  <^-  P*  7), 
welcher  vorherrschend  aus  einem  weissen,  gelblich  weissen,  oder 
hell  gelblich  grünen  talkigen  Mineral  besteht,  welches  mit 
Kieselerde  so  durchtränkt  ist,  dass  das  Gestein  oft  am  Stahle 
funkt.  Die  allgemeine  Bergart,  in  welcher  der  Gang  aufsetzt, 
ist  jedoch  der  sogenannte  «Blaue  Schiefer'',  ein  wahrscheinlich 
dem  Silur  zugehöriger,  etwas  fettig  anzuf&hlender,  bläulich  grauer 
bis  graugrüner  Thonschiefer.  —  Leider  sind  in  den  neuerdings 
(1880)  veröffentlichen  detaillirten  Mittheilungen  PoSepny's*** 
Aber  Mitterberg  die  petrographischen  Verhältnisse  fast  gar  nicht 
berücksichtigt  Besonders  interessant  ist  es  jedoch,  dass  in  den- 
selben einer  wachsgelben,  t  a  1  k  i  g  e  n  Gesteinsmasse  Erwähnung 
geschieht,  die  neben  dem  Gange  ansteht  und  schöne  Arsenik- 
kieskrystalle  einschliesst  (1.  c.  p.  289). 

Die  Agordoer  stockförmige  Eiesmasse  wird,  wie  allgemein 
bekannt,  von  einem  «Weissen  Schieferest  umgeben,  der  allseitig 
in  den  Erzkörper  hineindringt,  sich  in  demselben  verzweigt  und 
nach  aussen  von  ,  Schwarzen  Thonschiefern''  zweifelhaften  Alters 

*  Beschreibung  der  im  Herzogthum  Nassau  an  der  unteren  Lahn 
und  dem  Rhein  aufsetzenden  Erzgänge  etc.  Das  Berg-  and  Hüttenwesen 
im  Herzogthum  Nassau.  —  Herausgegeben  von  F.  Oderrhs«sr.  Bd.  1. 1865. 
p.  104  ff. 

**  Geognostische  Notizen  über  einige  Alpinische  Eupfererzlagerstätten. 
Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung.   Jahrg.  XXIV.  1865.  p.  6  ff. 
•**  ArchiT  für  praktische  Geologie  1880.  Bd.  I.  p.  285  ff. 
t  V.  Com:  Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung  1862.  p.  426,  und 
Bauer:  Österr.  Zeitschrift  f.  Berg-  und  Hüttenwesen  1863.  p.  102. 
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umgeben  wird.  —  Diese  »Weissen  Schiefer"  sind  von  allen 
Autoren,  welche  die  Lagerstätte  von  Agordo  beschrieben  haben, 
ohne  Bedenken  als  Talkschiefer  bezeichnet  worden. 

Nachdem  Fb.  Sandberger  im  Jahre  1847  zuerst  nach- 
gewiesen, dass  das  als  Talk  beschriebene  Mineral  der  Taunus- 
schiefer kein  Magnesiasilicat,  also  kein  echter  Talk  sei  und  List 
dasselbe  auf  Grund  sorgfältiger  Analysen  als  ein  wasserhaltiges 
Thonerde-Kali-Silicat,  dem  Kaliglimmer  jedenfalls  verwandt,  er- 
kannt und  Sericit  benannt  hatte,  ist  den  Sericitgesteinen  von 
den  verschiedensten  Forschem  grosse  Aufmerksamkeit  zugewandt 
worden.* 

Dieselben  sind  schon  im  Taunus,  in  der  linksrheinischen 
Fortsetzung  desselben,  im  Soonwalde,  in  den  Schiefern  des  Mosel- 
thales,  im  Fichtelgebirge,  im  Ostharz,  in  den  Schiefern  von 
Ottrez  in  den  Ardennen  und  von  Murau  in  Obersteyermark,  im 
Grunschiefersystem  von  Hainichen  in  Sachsen,  am  Lake  superior, 
im  Gneiss  von  Pill  bei  Schwaz  in  Tirol,  am  St.  Gotthard  etc. 
nachgewiesen  und  liegt  es  nahe  zu  vermnthen,  dass  „zahlreiche 
Schiefer,  welche  bisher  als  talkbaltig  bezeichnet  wurden,  sich 
noch  als  Sericitgesteine  ausweisen  werden.*  ** 

Eine  Bestätigung  dieser  Vermuthung  liefern  die  in  dem 
Folgenden  niedergelegten  Untersuchungen,  da  durch  dieselben 
erwiesen  ist,  dass  das  „Weisse  Gebirge"  Holzappeis,  die  „Lager- 
schiefer"  Mitterbergs  und  die  „Weissen  Schiefer*  Agordo's  keine 
Talkschiefer,  oder  diesen  verwandte  Schiefer  sind,  sondern  Sericit- 
gesteine. 

Auf  mein  Ansuchen  sind  mir  von  den  Grubenverwaltungen 
in  Laurenburg  (bei  Holzappel),  Wellmich,  Werlau,  Mitterberg 
und  Agordo  schöne,  umfangreiche  Suiten  der  genannten,  in  den 
Grubenräumen  gewonnenen  Gesteine  zur  Untersuchung  übersandt 
und  sage  ich  hiermit  Allen,  welche  dabei  behülflich  waren,  den 
aufrichtigsten  Dank,  vorzüglich  den  Herrn  Flechet  in  Lauren- 
burg, HiusiNG  in  Wellmich,  Wurmbach  in  St.  Goar,  Pirchl  in 
Mitterberg,  und  Sommerire  in  Agordo. 

Durch  Löthrohrproben,  Analysen  einiger  typischer  Gesteine 

*  S.  H.  Laspetres  :  Der  Sericit.  Zeitschrift  för  Krystallogr.  u.  Mineral. 
Heraasgegeben  von  P.  Groth.  Bd.  IV.  1880.  p.  244  ff. 
♦♦  H.  Crbdkbr:  Elemente  der  Geologie  1878.  p.  109. 
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UDd  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  von  über  80  Dünn- 
schliffen ist  es  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  dass  die  eingesandten 
Gesteine  Sericit  als  wesentlichsten  Bestandtheil  führen  und  keine 
Spur  von  Talk  enthalten. 

Die  chemischen  Untersuchungen  sind  mit  dankenswerther  Sorg- 
falt von  Herrn  Dr.  Fbaatz  im  Laboratorium  zu  Clausthal  ausgeführt. 

Ob  Sericitgesteine  ursprüngliche  Gesteine  sind,  oder  meta- 
raorphische,  ist  eine  viel  besprochene,  streitige  Frage,  zu  welcher 
die  Eenntniss  des  »Weissen  Gebirges*  Holzappeis,  der  »Lager- 
schiefer"  Mitterbergs  und  der  „Weissen  Schiefer"  Agordo's  einen 
Beitrag  zu  liefern  wohl  geeignet  ist. 

Baüeb  (1.  c.  p.  164,  179,  195  u.  196)  und  Stappf  (1.  c. 
p.  7),  —  beide  dem  Streit  über  die  Genesis  des  Sericits  ganz 
fem  stehend,  —  sind  durch  Beobachtungen  in  den  Grubenr&umen 
zu  dem  Schluss  geführt  worden,  dass  das  „Weisse  Gebirge"  und 
die  .Lagerschiefer*  aus  dem  „Blauen  Gebirge"  resp.  den  „Blauen 
Schiefem*  durch  Metamorphose  entstanden  sein  müssen. 

um  diese  Ansicht  zu  stützen,  hat  Bauer  sehr  eingehend 
beschrieben,  wie  sich  die  Schieferung  aus  dem  „Weissen  Gebirge" 
ins  „Blaue  Gebirge*  verfolgen  lässt,  so  dass  man  leicht  Schiefer- 
blätter erhalten  kann,  die  an  dem  einen  Ende  weiss,  an  dem 
anderen  Ende  blau  sind  (1.  c.  p.  164).  Wenn  nun  aber  etwas 
geeignet  ist,  die  metamorphische  Natur  des  „Weissen  Gebirges" 
zu  beweisen,  so  ist  es  das  im  hohen  Grade  überraschende  Besul- 
tat  dieser  Arbeit,  dass  ein  Theil  desselben  ursprünglich  ein  Feld- 
spath,  Aogit,  Magneteisen  und  Titaneisen  enthaltendes  Gestein, 
wahrscheinlich  ein  Diabas,  war,  das  eine  tief  greifende  Umwand- 
lung zu  einem  Sericitgestein  erfahren  hat  —  Dieses  Ergebniss 
verstärkt  ohne  Zweifel  die  vielen  Gründe,  welche  dafür  vor- 
gebracht sind,  Sericitgesteine  für  metamorphische  zu  erklären. 

Bauer  g^ht  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  sagt:  „Es 
scheint,  als  stände  die  Bildung  dieser  talkigen  Gesteinslagen 
(Weisses  Gebirge)  —  wenigstens  einiger  derselben  —  gewisser- 
massen  in  Beziehung  mit  der  Bildung  der  Erzlagerstätten,  was 
ans  dem  ziemlich  constanten  Auftreten  des  „Weissen  Gebirges* 
in  der  Nähe  der  Gänge  sich  schliessen  lassen  dürfte*  (1-  <^*  P* 
140).  —  Eine  derartige  räumliche  Beziehung  zwischen  den  Erz- 
lagerstätten und  den  sericitischen  Gesteinen  tritt  bei  Mitterberg 
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und  Agordo  noch  deutlicher  hervor,  als  bei  Holzappel,  Wellmich 
und  Werlau  und  wenn  die  von  Bauer  für  die  letzteren  Erzlager- 
stätten angedeutete  genetische  Erklärung  die  richtige  wäre,  so 
könnte  sie  unbedenklich  auch  auf  Mitterberg  und  Agordo  an- 
gewendet werden. 

Zu  berücksichtigen  ist  aber,  dass  es  noch  gar  nicht  CDt- 
schieden  ist,  ob  die  sericitischen  Gesteine  der  in  Bede  stehenden 
Erzdistricte  ausschliesslich  neben  den  Erzlagerstätten  auf- 
treten. —  Es  ist  sehr  wohl  möglich  und  durch  manche  Angaben 
in  der  Literatur  angezeigt,  dass  sie  sich  auch  unabhängig  von 
denselben  entwickelt  haben,  was  natürlich  einen  wesentlich  modi- 
ficirenden  Einfluss  auf  die  von  Bauer  angeregte  genetische  Specula- 
tion  ausüben  mOsste. 

Der  Nachweis  ist  nur  durch  genaue  geognostische  Detail- 
aufnahmen zu  führen.  —  Leider  Uegen  solche  weder  von  der 
Umgebung  Holzappeis,  Wellmichs  und  Werlau's,  noch  von  der 
Mitterbergs  und  Agordo^s  vor  und  so  lange  diese  Arbeiten  nicht 
durchgeführt  sind,  muss  eine  jede,  die  Entstehung  der  Erzlager- 
stätten und  der  sie  begleitenden  Sericitgesteine  zugleich  um- 
fassende Theorie  im  Sinne  Bauer^s  eigentlich  als  verfrüht  zurück- 
gewiesen werden. 

Immerhin  aber  wird  es  erlaubt  sein  und  im  höchsten  Grade 
anregend  wirken,  solche  Gesichtspunkte  im  Auge  zu  behalten, 
um  so  mehr,  da  in  neuerer  Zeit  (1870)  Lossen  —  ohne  sich 
auf  Bauer's  Ausspruch  vom  Jahre  1841  zu  beziehen  —  bei  Ge- 
legenheit der  Untersuchung  der  metamorphischen  Wieder  Schiefer 
des  Ostharzes  zu  ganz  analogen  Anschauungen  gekommen  ist.  — 
„Zwischen  Herrmannsacker,  dem  Süd-  und  Ostrande  des  Harzes 
parallel,  bis  ins  Mansfeldische  zieht  sich,  innerhalb  dieser  Schich- 
ten, eine  schmale  Zone  kieseliger,  chloritischer  und  sericitiscber 
Gesteine  hin,  die  ausser  Contact  mit  Eruptivgesteinen  auftreten 
und  im  Gegensatz  zu  den  contactmetamorphischen  Gesteinen  als 
gemeinmetamorphische  bezeichnet  sind.  —  Diese  Gesteine  sind 
local  mit  Quarz,  Schwerspath,  Eisenglanz  und  einem  triklinen 
Feldspath  (Albit),  (zum  Beispiel  belBodishayn  und  in  der  Erumm- 
schlacht  bei  Stolberg)  in  Knauern,  Trümmern  und  Schnüren 
durchzogen.  —  Sehr  bemerkenswerth  ist  es  nun,  dass  solche 
kieseligen,   oder  sericitischen  Gesteine  neben  den  Erzgängen  in 
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der  Silberbach  bei  Stolberg  und  denjenigen  des  Gangzages  der 
Louise  in  der  Erummschlacht  in ,  Elippenzügen  hinlaufen.  — 
Die  Erzgänge  enthalten  in  der  Silberbach  Schwerspath,  Fluss- 
spath  und  Spatheisenstein,  in  der  Erummschlacht  Spatheisenstein, 
Flussspath,  Kupferkies  und  Quarz.  Die  als  Contactbildungen 
der  Gänge  erscheinenden  Gesteine  sind  umgeben  von  unveränderten 
Grauwacken  und  Schieferschichten,  entsprechen  aber  den  ver- 
änderten Gesteinen  von  Bodishayn  und  aus  der  Kruromschlacht, 
welche  fem  von  den  Gängen,  in  ihren  Quarzknauern  einen  Theil 
der  in  den  Gängen  vorkommenden  Mineralien  ausgeschieden  ent- 
halten. Möglich  also,  dass  ähnliche  Solutionen,  welche  die  be- 
zeichneten Gänge  fQllten  und  ihr  Nebengestein  umwandelten, 
auch  Ursache  der  gemeinen  Metamorphose  waren,  die  fern  von 
den  Gängen  in  dem  ganzen  Gebiete  zwischen  Herrmannsacker 
und  dem  Mansfeldischen  verbreitet  vorkommt.  Man  wird  dabei 
auch  an  das  sogenannte  »Weisse  Gebirge*  erinnert,  welches  die 
Gänge  vonHolzappel  begleitet*.  So  schrieb  ich  im  Jahre  1879*, 
ehe  ich  das  „Weisse  Gebirge*  durch  eigene  Anschauung  kennen 
gelernt  hatte. 

Der  Vergleich  zwischen  Bauer's  und  Lossen's  Schilderungen 
wurde  für  mich  der  Ausgangspunkt  der  folgenden  Untersuchungen. 

Im  Sommer  1880  befuhr  ich  die  Grube  bei  Holzappel  und 
erkannte  beim  ersten  Blick  eine  ausgezeichnet  schiefrige,  gelb 
gefärbte  Varietät  des  , Weissen  Gebirges*  als  Sericitschiefer. 

L    Das  „Weisse  Gebirge**  von  HoUappel,  WelUnioh 
und  Werlau. 

Die  Erzgänge  von  Holzappel,  Wellmich  und  Werlau  haben 
bekanntlich  fast  genau  dasselbe  Streichen  und  Fallen,  wie  ihr 
Nebengestein  und  durchschneiden  in  Folge  davon  letzteres  unter 
einem  sehr  spitzen,  nur  wenige  Grade  betragenden  Winkel. 

Das  «Weisse  Gebirge"  tritt,  wie  aus  den  schönen  Schil- 
derungen Bauer's  hervorgeht,  in  verschiedener  Weise  auf. 

Einmal  bildet  es  Gänge,  die  stellenweise  Erze  enthalten, 
den  eigentlichen  Erzgängen  parallel  laufen  und  sich  überhaupt, 
was  das  Bäumliche  anbetrifft,  ganz  wie  jene  verhalten;  sie  sind 
als  «Weisse  Gebirgsgänge*  bezeichnet.  —  Ein  vortreffliches  Bei- 

♦  Die  Lehre  von  den  Lagerstätten  der  Erze  1879.  p.  820  u.  821. 

Digitized  by  LjOOQ  IC 


78 

spiel  für  dieses  Vorkommen  bietet  der  Hauptgang  oder  „Weisse 
Gebirgsgang*  von  Obemhof,  der  aus  zwei  einzelnen,  6  bis  12 
Zoll  mächtigen  Erztrümmem  besteht,  zwischen  denen  das  65 
bis  80  Zoll  mächtige  »Weisse  Gebirge*  eingeschlossen  ist  (1-  c- 
p.  171  und  172.  Tafel  V  Figur  IV).  Dieser  Gang  wird  in  Ab- 
ständen von  1  bis  28  Lachter  von  drei  gewöhnlichen  Erzgängen 
begleitet,  welche  die  für  die  Gänge  bei  Holzappel  etc.  charak- 
teristische Erscheinung  der  Bänke  zeigen  (1.  c.  p.  155  und  156 
flf.  und  p.  174).  Merkwürdig  genug  nimmt  auch  der  ,  Weisse 
Gebirgsgang*  daran  Antheil;  auf  ihm  ist  sogar  eine  der  be- 
deutendsten Bänke  aufgeschlossen.  »Ihre  söhlige  Breite  beträgt 
3  Lachter  und  es  verdrückt  sich  der  70  Zoll  (inclusive  des  52 
Zoll  starken  Weissen  Gebirges)  mächtige  Gang  bis  auf  4  bis  6 
Zoll  und  zieht  sich  mit  muldenförmiger  Einbiegung  ins  Hangende, 
um  mit  der  alten  Mächtigkeit  und  Donlage  wieder  niederzusetzen* 
(1.  c.  p.  174).  Bei  dieser  Gelegenheit  muss  übrigens  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  dass  das  „Weisse  Gebirge"  durch- 
aus nicht  immer  die  Bänke  mitzumachen  scheint  (1.  c.  p.  167).  — 
Kaum  eine  halbe  Meile  im  Liegenden  des  Obernhofer  Ganges 
treten  die  Silberbacher  Gänge  —  5  an  der  Zahl  —  auf.  „Die 
Mächtigkeit  dieser  Gänge  ist  nur  geringe  und  beträgt  7  bis  10 
Zoll.  —  Die  Gangart  ist  Quarz  und  bei  dem  dritten  Trumra, 
ebenso  wie  bei  dem  mittleren  Obernhofer  Gange,  ein  talkschiefer- 
artiges  weisses  Gebirge,  welches  die  Erze  in  einem  3  bis  4  zölligen 
Schnürchen,  meist  im  Hangenden,  aber  auch  im  Liegenden  und 
einzeln  eingesprengt  enthält"  (1.  c.  p.  178).  Dass  das  „Weisse 
Gebirge"  gangartig  auftritt,  ist  femer  dadurch  ganz  sicher  nach- 
gewiesen, dass  einzelne  Aufschlüsse  in  deutlichster  Weise  ge- 
zeigt haben,  dass  das  „Blaue  Gebirge"  von  dem  „Weissen  Ge- 
birge" durchsetzt  wird.  —  Bauer  beschreibt  das  von  einem 
Vicinalwege  beim  Dorfe  Weinähr,  der  „Weisses  Gebirge"  und 
einzelne  Erztrümmer  entblösste  (1.  c.  p.  179),  femer  von  Werlau 
(1.  c.  p.  196)  und  von  Wellmich.  Über  den  letzten  Aufschlnss 
heisst  es  (1.  c.  p.  186):  „In  den  neuen  Grubenbauen  habe  ich 
dasselbe  (Weisses  Gebirge)  auf  der  dritten  Förderstrecke  über 
der  Augüststollnersohle  in  einer  Mächtigkeit  von  1  bis  3  Zoll  ge- 
funden, wo  es  aus  dem  Hangenden  kommend,  von  dem  Gange  durch- 
setzt wird,  und  jenseits  im  Liegenden  desselben  wieder  fort  setzt.** 
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Zweitens  findet  sich  das  »Weisse  Gebirge*  meist  ganz 
frei  von  bauwürdigen  Erzen,  in  einzelnen,  den  Erzgängen  im 
grossen  Ganzen  parallelen  Lagen,  von  denen  es  durchaus  zweifel- 
haft ist,  ob  sie  ganz  zwischen  den  Gebirgsschichten  liegen,  oder 
diese,  wie  die  Erzgänge,  unter  sehr  spitzem  Winkel  durchschneiden. 

Diese  Lagen,  einige  Zoll  bis  zu  1  Lachter  und  darüber 
mächtig,  bald  im  Hangenden,  bald  im  Liegenden  der  Erzgänge 
auftretend,  sind  von  letzteren  und  untereinander  durch  mehr 
oder  minder  mächtige  Thonschiefer-  und  Grauwackenschichten 
(Blaues  Gebirge)  getrennt;  nur  selten  bilden  sie  das  unmittelbare 
Hangende  oder  Liegende  der  Gänge.  Jedenfalls  ist  dieses  Vor- 
kommen das  gewöhnlichste,  von  dem  sich  sehr  viele  einzelne 
Beispiele  anführen  Hessen.  —  Hier  mag  es  genügen  daraufhin- 
zuweisen, dass  6  bis  8  Lachter  im  Hangenden  des  Holzappeier 
Hauptganges  eine  in  ihrer  Mächtigkeit  wechselnde  Lage  Weissen 
Gebirges  angetroffen  wird,  die,  wegen  ihres  regelmässigen  Aus- 
haltens, als  Wegweiser  bei  der  Wiederausrichtung  des  Haupt- 
ganges dient  (Wenkenbach  1.  c.  p.  126  und  Bauer  1.  c.  p.  166). 

Das  äussere  Ansehen  des  weissen  Gebirges  ist  schon  ganz  vor- 
trefflich von  Bauer  geschildert  worden:  »Es  zeigt  durchgängig 
eine  mehr  oder  minder  deutliche  Schieferung,  derjenigen  des 
Nebengesteins  entsprechend,  der  Bruch  ist  schiefrig,  zuweilen 
etwas  körnig,  manche  Abänderungen,  (zumal  die  mehr  talk- 
schieferartigen  [Bauer])  besitzen  Fettglanz,  die  Härte  ist  meist 
nur  geringe,  in  der  Regel  sehr  milde  und  abfärbend.  —  Die 
Farbe  ist  graulich  weiss,  ins  bläuliche  oder  gelbliche  spielend; 
manche  Lagen  enthalten  kleine  weisse  Punkte,  welche  da,  wa 
das  Gestein  zuweilen  eine  rostgelbe  Färbung  annimmt,  ebenfalls 
gelb  gefärbt  erscheinen.  Manche  Lagen  sind  von  Qnarzschnüren, 
deren  Salbänder  (durch  Chlorit?)  grün  gefärbt  sind,  vielfach 
durchzogen. 

Es  lassen  sich  zwei  Abändeiomgen  des  weissen  Gebirges 
unterscheiden,  eine  mehr  dickmassige  mit  versteckter  Schieferung 
und  eine  ausgezeichnet  dünnschieferige.  —  Die  erstere  ist  sehr 
milde,  abfärbend,  fühlt  sich  mehr  fettig,  als  sandig  an,  hängt 
an  der  Zunge  und  verbreitet  beim  Anhauchen  einen  starken 
Thongerüch;  sie  ist  es^  in  welcher  vorzugsweise  die  weissen 
Punkte,  (Chlorit  (?)  und  Quarzausscheidungen  vorkommen. 
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Die  zweite  oder  dünnschiefrige  Abänderung  ist  nicht  so 
milde  und  erlangt  schon  einen  gewissen  Grad  von  Festigkeit, 
fQhlt  sich  weniger  fettig,  als  sandig  an,  hängt  weniger  an  der 
Zunge  und  verbreitet  beim  Anhauchen  einen  schwächeren  Thon- 
geruch,  als  die  vorhergehende  Varietät.  Auf  den  Schieferungs- 
flächen dieser  Varietät  tritt  häufig  Talk  streifenweise  auf.* 

Ich  glaubte  diese  Stelle  hier  so  voUstäindig  wiedergeben  zu 
müssen,  weil  sie  eine  Beschreibung  des  Weissen  Gebirges  giebt, 
die,  —  wenn  man  von  den  falschen  Bestimmungen  des  Sericits 
und  eines  grünen  Thonerde-Eisen-Silicats  als  Talk  beziehungs- 
weise Chlorit  absieht,  —  vollkommen  zutrefifend  ist. 

Zur  speciellen  Untersuchung  des  Weissen  Gebirges  lagen 
mir  schöne  Gesteinssuiten  vor,  von  denen  ich  zunächst  -— ^  um 
später  ermüdende  und  schleppende  Wiederholungen  zu  ver- 
meiden, —  ein  Verzeichniss  (s.  Tabellen  S.  82—89)  geben  will, 
in  welches  kurze  Beschreibungen  der  einzelnen  Stücke  auf- 
genommen sind,  die  geeignet  sein  dürften,  die  BAUER'sche  Schil- 
derung zu  ergänzen. 

Einen  tieferen  Einblick  in  die  Natur  des  Weissen  Gebirges, 
dem,  —  wie  aus  dem  Vorhergehenden  erhellt,  —  ihrem  äussern 
Ansehen  nach  recht  verschiedene  Gesteine  angehören,  kann  man 
nur  durch  die  mikroskopische  und  eine  damit  Hand  in  Hand 
gehende  chemische  Untersuchung  erlangen.  Ein  Hauptergebniss 
derselben  ist  zunächst,  dass  der  wesentlichste  Bestandtheil  dieser 
Gesteine  Sericit  ist. 

Sericit  findet  sich  im  Weissen  Gebirge  nicht  ganz  selten 
im  mehr  oder  minder  reinen  Zustande  so  ausgeschieden,  dass 
man  ihn  mit  blossem  Auge,  oder  mit  Zuhülfenahme  der  Lupe,  an 
seinem  talkartigen  Aussehen  erkennen  kann. 

Dünne  Sericitflasern  und  Häutchen  von  weisser,  grauer, 
grüner,  oder  gelber  Farbe  bedecken  manchmal  die  Schiefernngs- 
flächen  einiger  Abarten  des  Weissen  Gebirges.  (Werlau  Nr.  8, 
12,  23,  24.    Holzappel  Nr.  11,  32,  33.   Wellmich  Nr.  28  etc.) 

Gelingt  es  von  diesen  reine,  so  grosse  Sericitblättchen  ab- 
zulösen, dass  man  mit  denselben  einen  Löthrohrversuch  anstellen 
kann,  so  bemerkt  man,  dass  dieselben  schwer  zu  einer  weissen, 
emailartigen  Masse  schmelzen  und  beim  Glühen  mit  EobaltsolutioD 
schön  blau  werden. 
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Aach  kleinere,  reine  Stücke  der  hellgelb  gefärbten  schiefrigen 
Varietäten  des  Weissen  Gebirges  zeigen  ein  solches  Löthrohr- 
verhalten  (Werlau  Nr.  29,  30,  31,  34,  35  und  Holzappel  Nr.  32 
und  33),  was  schon  Baueb  (1.  c.  p.  163)  beobachtet  hat.  Die  grau 
gefärbten  Varietäten  des  Weissen  Gebirges  schmelzen  vor  dem 
Löthrohr  zu  einem  grünlichen,  bis  schwarzen  Glase  mit  weissen 
Punkten  darin  (Quarz?)  und  werden  beim  Glühen  mit  Eobalt- 
solution  schmutzig  dunkelblau  bis  schwarz.  —  Entfernt  man  aber 
das  in  dem  Weissen  Gebirge  enthaltene  Carbonat  durch  Kochen 
mit  Salzsäure,  so  verhält  es  sich  vor  dem  Löthrohr  ebenso  wie 
der  reine  Sericit,  oder  die  gelben  Varietäten,  woraus  zu  schliessen, 
dass  das  stark  eisenhaltige  Carbonat  beim  Glühen  die  characte- 
ristische  Beaction  niit  Kobaltsolution  verdeckt. 

Durch  Ablösen  von  Sericitblättchen  von  den  Schieferungs- 
flächen des  Gesteins  war  ein  zur  mikroskopischen  und  chemischen 
Analyse  geeignetes  Material  nicht  zu  gewinnen,  ein  solches  lie- 
ferten aber  unter  stumpfem  Winkel  die  Schieferungsblätter  durch- 
schneidende, mit  Sericit  erfüllte,  kurze  Klüfte  der  Gesteine  Werlau 
Nr.  26  und  Holzappel  Nr.  32. 

Der  so  gewonnene  Sericit,  von  graugrüner  bis  rein  hellgrüner 
Farbe,  im  Äussern  alpinem  Talk  täuschetad  ähnlich,  wurde  beim 
Glühen  mit  Kobaltsolution  schön  blau.  Schon  bei  Herstellung 
emes  mikroskopischen  Schliffs  konnte  man  sich  überzeugen,  dass 
das  Mineral  frei  von  Quarz,  dem  sonst  gewöhnlichen  Begleiter 
des  Sericits,  ist,  denn  es  verhielt  sich  durch  und  durch  weich 
und  milde.  —  Die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigte  nicht 
nur  die  gänzliche  Abwesenheit  des  <2uarzes,  sondern  auch  —  (bis 
auf  wenige,  nur  bei  Anwendung  stärkster  Vergrössenmg  hervor- 
tretende, ganz  vereinzelte  Nädelchen  und  Blättchen  [Tbonschiefer- 
nädelchenj)  —  die  anderer  verunreinigender  Bestandtheile.  —  Das 
mikroskopische  Bild  der  Präparate  ist  ein  für  den  Sericit  sehr 
characteristisches,  besonders  im  polarisirten  Licht  bei  gekreuzten 
Kicols  und  eventueller  Anwendung  eines  violett  färbenden  Gyps* 
blättcbens  oder  einer  Quarzplatte;  —  die  faserig  schuppige  Textur 
tritt  dabei  äusserst  deutlich  hervor.  Zwischen  gekreuzten  Nicols 
sind  meist  nur  schwache  Interferenzfarben  zu  bemerken;  die 
einzelnen  Fäserchen  löschen  aus,  wenn  sie  mit  ihrer  Längsaxe 
parallel  der  Schwingungsebene  eines  Nicols  liegen.  — 

N.  jAhrbach  f.  Mlii«nUogi«  etc.    BellAgtband  II.  6 
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Fundort 

des 
Weissen 
Gebirges. 

Nr. 

Fun 
Erzmittel. 

dpunkt  in  d( 

Lage  gegen 

den 

Erzgang. 

sr  Grube. 

Sohle.            Tiefe 
m 

Werlaa 

1 

Florenzschachter 
Erzmittel 

In  der  Bank- 
yerflächung 

Theilungs- 
sohle 

160 

Werlau 

' 

Florenzschachter 
Erzmittel 

5  m  im 
Hangenden 

Friedrich- 

Wilhelm- 

Stolln 

200 

Werlau 

8 

Florenzschachter 
Erzmittel 

5  m  im 

Hangenden ; 

westlich 

Friedrich - 

Wilhelm- 

StoUn 

200 

Werlau 

4 

Florenzschachter 
Erzmittel 

5  m  im 

Hangenden; 

östlich 

Friedrich- 
Wilhelm- 
Stolln 

200 

Werlau 

5 

• 
Mitteischachter 
Erzmittel 

Im 
Hangenden 

Theilungs- 
sohle 

160 

Werlau 

6 

Florenzschachter 
Erzmittel 

21  m  im 
Hangenden 

Mittel, 
stolln 

120 

Werlau 

7 

Florenzschachter 
Erzmittel 

Auf 

dem  Gange: 

östlich 

Mittel, 
stolln 

120 

Werlau 

8 

Florenzschachter 
Erzmittel 

Auf 

dem  Gange; 

westlich 

Mittel- 
stolln 

120 

Holzappel 

9 

— 

Im  Hangen* 
den;  west- 
licher Theil 

— 

Digitized  by 


Google 


83 


Earze  Beschreibung  des  ftussero  Ansehens. 


Hellgraaes,  mildes,  massiges  Gestein,  das  in  Handstücken  Schieferiing  nicht 
bemerken  lässt  —  Der  Bruch  ist  körnig  und  zeigt  reichlich  steck- 
nadelkopfgrosse, weisse  Punkte. 

Hellgraues,  mildes,  massiges  Gestein  mit  geringer  Hinneigung  zur  Schiefe- 
rung und  reich  an  kleinen,  weissen  Punkten.  —  Das  Gestein  wird 
▼on  I  bis  2  mm  starken  Trümmern  weissen  Quarzes  durchzogen.  — 
Auf  KlaftflAchen  liegen  Funken  von  Kupferkies,  Zinkblende  und 
Bleiglanz. 

In  allen  wesentlichen  Stücken  wie  Werlau  Nr.  2. 


Massiges  Gestein  mit  geringer  Hinneigung  zur  Schieferung.  Die  Farbe 
ist  dunkler  and  mehr  ins  Blaue  spielend,  als  bei  Werlau  Nr.  1, 2  u.  3. 
-~  Auf  dem  sehr  gleichm&ssigen,  etwas  körnigen  bis  splitterigen  Bruch 
erscheinen  nur  wenige,  kleine,  weisse  Punkte.  —  Bis  7  mm  starke, 
theils  ganz  grün,  theils  nur  an  den  Salbändern  grün  gef&rbte  Quarz- 
trümmer durchziehen  das  Gestein. 

• 
In  allen  wesentlichen  Stücken  wie  Werlau  Nr.  2  u.  8. 


Schmutzig  hellgraaes,  durch  Eisenoxydhjrdrat  stellenwdse  bräunlich  ge- 
färbtes, löoieriges  Gestein  Ton  massiger  Structur.  In  den  kleinen 
Löchern  liegt  etwas  zerhackter  Quarz.  Quarztrümmer  durchziehen 
das  aagenscheinlich  nicht  mehr  frische,  ausgelaugte  Gestein. 

Schmatzig  hellgraaes,  durch  Eisenoxydhydrat  zum  Theil  bräunlich  ge- 
färbtes, aagenscheinlich  nicht  mehr  frisches  Gestein.  —  Auf  dem  Bruch 
erscheinen  reichlich  kleine  weisse  Paukte,  an  deren  Stelle  einige 
Stücke  kleine  Löcher  zeigen.  —  Parallel  den  Schieferungsflächen  liegen 
bis  8  mm  starke  Quarztrümmer,  deren  Salbänder  grün  gefärbt  sind. 

In  aUen  wesentlichen  Stücken  wie  Werlau  Nr.  7,  nur  ohne  weisse  Punkte. 
—  Aaf  den  Schieferangsflächen  werden  viele  dünne,  sericitische  Häut- 
chen  bemerkt.  —  Das  Gestein  ist  sehr  reichlich,  nach  allen  Jüchtnngen 
von  bis  5  mm  starken  Quarztrümmem  durchzogen. 

Hell  graagrünlich  gefärbtes,  nicht  sehr  deutlich  schiefriges  Gestein, 
dessen  Haaptbruch  mit  kleinen,  dunkel  gefärbten  Knötchen  dicht  be- 
deckt ist.  —  Vereinzelt  zeigen  sich  linsen-  bis  erbsengrosse  graugrüne 
Flecken. 

6» 
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Fundort 

des 
Weissen 
Gebirges. 

Nr. 

Fui 
Erzmittel. 

idpunkt  in  d 

Lage  gegen 

den 

Erzgang 

er  Grube 
Sohle 

Tiefe, 
m 

Holzappel 

10 

Florenzschachter 
Erzmittel 

Im  Hangen- 
den; west- 
licher Theil 

— 

— 

Holzappel 

11 

— 

Im  Hangen- 
den; west- 
licher Theil 

Werlaa 

12 

Ehrenreicher 
Erzmittel 

Im  Liegenden 

Theilungs- 
sohle 

160 

Werlau 

13 

Franzschachter      In  der  Kluft 
Erzmittel 

mttel- 
stolln 

120 

Holzappel 

14 

— 

• 

Ober  dem 

Wilhelm- 

stolln 

180  m  unter 
der  Hänge- 
bank des 
Stephan- 
schachtes 

Holzappel 

15 

— 

Im  Hangen* 
den ;  öst- 
licher TheU 

— 

—  . 

Werlaa 

16 

Friedrichs 
Erzmittel 

Durchsetzt 
den  Gang? 

Friedrich- 
Wilhelm* 
Stolln 

200 

Werlau 

17 

Florenzschachter 
Erzmittel 

In  der  Bank- 
verfl&chung 

Theilungs- 
sohle 

160 

Werlaa 

18 

Fransachachter 
Erzmittel 

Im  Gange 
selbst 

90  Meter* 
Sohle 

290 

Werlaa 

19 

Enmittel 

Vor  der 
Klnft 

Mittel* 
stolln 

120 
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Karze^Beschreibnng  des  äussern  Ansehens. 


In  allen  wesentlichen  Stacken  wie  Holzappel  Nr.  9,  nur  dankler  gefärbt 
und  ohne  grössere  Flecken.  —  Trnmmartige  Quarzaasscheidnngen  mit 
grfin  gefärbten  Rändern  liegen  vereinzelt  in  dem  Gestein. 

Hellgraues,  schiefriges  Gestein,  dessen  Hauptbruch  mit  vielen  kleinen, 
hellgelblichgrünen  Sericitflaserchen  und  kleinen  bläulich  grau  ge- 
färbten Knötchen  bedeckt  ist.  —  Zwischen  den  Schieferungsflächen 
liegen  bis  7  mm  starke  Kalkspathlagenr. 

Hellgraues,  dfinnschiefriges  Gestein,  dessen  Hauptbrnch  mit  sericitischen, 
manchmal  fein  gefältelten  Häutchen  und  vielen  kleinen  dunkel  blau- 

frau  gefärbten  Knötchen  bedeckt  ist.  —  Der  Querbruch  zeigt  dadurch 
aserige  Beschafifenheit,  dass  Knauern  von  Carbonat  und  Quarz  von 
Schieferlamellen  umzogen  werden.  Viele  papierdünne,  zum  grössten 
Theil  parallele,  zum  kleineren  Theil  sich  kreuzende  Trümmchen 
von  dankler  Farbe  durchziehen  das  Gestein. 

In  allen  wesentlichen  Stacken  wie  Werlau  Nr.  12. 


Hellgraues,  dickschiefriges  Gestein.  —  Der  Hauptbruch  zeigt  matten 
sericitischen  Glanz  und  feinknotige  Beschaffenheit 


Gelblich  graues,  schiefriges  Gestein  mit  vielen  kleinen  dunklen  Knötchen 
auf  dem  Hauptbruch.  —  Ein  Quarztrumm,  mit  Zinkblende  In  der 
Mitte,  durchzieht  das  Gestein. 

Dunkel  blaugraues ,  massiges  Gestein,  ohne  Schieferung.  Auf  dem  sehr 
gleichmässigen,  feinkörnigen  Bruch  bemerkt  man  vereinzelt  rundliche, 
weisse,  oder  hell  grfinlich  gefärbte  Punkte  und  Flecken. 

In  allen  wesentlichen  Stücken  wie  Werlau  Nr.  12.  ~  Der  Hauptbruch 
zeigt  aber  die  serkitischen  Häutchen  nicht  so  deutlich.  Das  ganze 
Gestein  ist  mit  Schwefelkiesfünkchen  reichlich  erfüllt. 

In  allen  wesentlichen  Stücken  wie  Werlau  Nr.  12,  nur  viel  dünnschief- 
riger. 

In  allen  wesentlichen  Stücken  wie  Werlau  Nr.  12,  nur  dunkler  gefärbt. 
—  Das  Gestein  enthält  reichlich  Schwefelkies-Zinkblende*  und  Blei- 
glanzfunken. 
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Fundort 

des 
Weissen 
Gebirges. 

Nr. 

Fui 
Erzmittel. 

idpunkt  in  d 

Lage  gegen 

den 

Erzgang. 

er  Grube 
Sohle 

Tiefe 
m 

Werlau 

20 

Franzschachter 
Erzmittel 

Hinter  der 
Kluft 

Mittel- 
stolln 

120 

Werlau 

21 

Mitteischachter 
Erzmittel 

Im  Gange 
selbst 

54  Meter- 
Sohle 

254 

Werlau 

22 

Florenzschacbter 
Erzmittel 

Am  hangenden 
Salbande 

23  Meter. 
Sohle 

223 

Werlau 

23 

Philipps 
Erzmittel 

Im  Gange 
selbst 

Wulf, 
bachssohle 

50 

Werlau 

24 

Philipps 
Erzmittel 

Im  Hangenden 

64  Meter- 
Sohle 

254 

Werlau 

25 

Mittelschachter 
Erzmittel 

Im  Hangenden 

Theilungs. 
sohle 

160 

Werlau 

26 

Mittelschachter 
Erzmittel 

Im  Gange 
selbst 

Friedrich- 

Wilhelm. 

Stolln 

200 

Werlau 

27 

Ehrenreicher 
Erzmittel 

Im  Hangenden 

Wolf- 
bachssohle 

50 

Wellmich 

28 

— 

— 

— 

1 
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Earie  Beschreibnng  des  ftassern  Ansehens. 


Hell  gelblich  graues,  scbiefriges,  wulstiges  Gestein.  Die  walstige  Be* 
sdaffenheit  ist  durch  viele  swischen  den  Schieferblättern  liegende 
Knauem  bedingt,  welche  meist  linsenförmige  Gestalt  haben  und  einen 
rundlichen  bis  erbsengrossen,  aus  weiSMn  Kalkspath  und  Quarz  be- 
stehenden Kern  besitzen.  Milchweisser  Quarz  mit  weissem,  oder 
grtlnlichem  Seridt  durchzieht  das  Gestein  in  tmmmartigen  Partien^ 

Hellgranes,  achiefriges  Gestein  mit  grossen,  gelben,  unregelmässig  ge- 
sulteten  Flecken  uud  grauen  Knötchen  auf  dem  Hauptbruch.  — 
Der  Qnerbruch  ist  wenig  flaserig. 

In  allen  wesentlichen  Stücken  wie  Werlau  21. 


Sehr  helles,  gelblich  graues,  scbiefriges  Gestein,  dessen  Schieferungs- 
flichen  und  Klflfte  Überall  mit  Sericit  bedeckt  resp.  erfftUt  sind. 

Dfinnschiefriges,  grau  gefärbtes  Gestein  mit  dunklen  flammigen  Zeich- 
nungen und  gelben,  oder  grauen  sericitischen ,  unregelmässig  gestal- 
teten Flecken  auf  dem  Hauptbruch. 

In  allen  wesentlichen  Stacken  wie  Werlau  24. 


In  allen  wesentlichen  Stflcken  wie  Werlau  24.  —  Auf  «kfirzen  Klüften, 
welche  unter  stumpfem  Winkel  die  Schieferung  durchschneiden,  ist 
Sericit  ron  hell  graugrüner  Farbe  sehr  reichlich  ausgeschieden. 

In  allen  wesentlichen  Stüeken  wie  Werlau  24.  —  Das  Gestein  ist  reich 
an  Bleiglanz  und  Kies.  Der  Bieiglanz  ist  hauptsächlich  in  Klüften 
abgelagert,  die  die  Schieferung  unter  stumpfem  Winkel  schneiden. 

Gelblich  graues,  mehr  oder  weniger  deutlich  scbiefriges  Gestein  mit  sehr 
Tielen  Einschlüssen,  die  theils  parallel,  theils  spieswinklig  zur  Schie- 
femng  liegen.  ^  Auf  dem  Hauptbruch  treten  sehr  deutlich  viele  gelb- 
lich graue,  weisse,  oder  grüne,  verschieden  grosse  und  verschieden 
gestaltete  sericitische  Flecken  hervor,  von  denen  sich  manchmal  kleine 
Sericitbittchen  leicht  ablösen  lassen.  —  Der  Querbruch  ist  durch  ver- 
einzelte, linsenförmige  Carbonat-  und  Quarzknauem  undeutlich  flaserig. 

—  Dem  Gestein  sind  sehr  verschieden  gestaltete  Einschlüsse  eines 
dunkelgrau  gefärbten  Mineralgemenges  eigen,  das  aus  Quarz  und  Car- 
bonat besteht  und  häufig  grün  gefärbten  Sericit  enthält.  Unter  den 
Einschlüssen  ist  schliesslich  Apatit  zu  erwähnen,  der  in  Körnern  und 
in  bis  8  mm  langen  und  5  mm  dicken  sechsseitigen  Säulen  vorkommt. 

—  Schwefelkies,  Kupferkies  und  Bleiglanz  finden  sich  theils  jedes 
einzeln,  theils  gemengt,  oder  auch  mit  Carbonat  und  Quarz  verwach- 
sen in  Trümmern  und  auf  Klüften  des  Gesteins. 
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Fundort 

des 
Weissen 
Gebirges. 


Nr. 


Erzmittel. 


Fandpankt  in  der  Grube. 
Lage  gegen 


den 
Erzgang. 


Sohle. 


Tiefe, 
m 


Werlaa     29 


Ebrenreicher 
Erzmittel 


2  m  im 
Liegenden 


7.  Ehren- 
reicher 
Strecke 


280 


Werlau 


SO 


Ehrenreicher 
Erzmittel 


Im 
Hangenden 


3.  Förder. 
strecke. 


80 


Werlau 


31 


Ebrenreicher     'Durchsetzt  den 
Erzmittel        Gang  vom  Han- 
genden zum 
Liegenden 


12  Lach- 
ter  Sohle 


125 


Holzappel  32 


Über  der 
46Lach- 
ter  Sohle 


270  m 

unter  def 

H&ngebauk 

des  Stephau- 

Schachtes 


Holzappel  j  83 


Westlicher 
Gangtheil. 


200  Meter 
Sohle 


95  Meter 

unter 

Normalnull 


Werlau      34 


Rheinmittel 


Im  Liegenden  i    Tiefer 
I     Stolln 


80 


Werlau      86 


Ehrenreicher 
Erzmittel 


Im  im 
Liegenden 


Friedrich- 

Wilhelm- 

Stolln 


200 
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Kurze  Beschreibung  des  äussern  Ansehens. 


Dkkschiefriges  Gestein  mit  stellenweise  sehr  deutlicher  Fältelung  auf 
dem  Hauptbruch.  —  Die  Farbe  wechselt,  unregelmässig  fleckig,  zwi« 
sehen  hell-  bis  dunkelgrau  und  hellgelb.  —  In  Knauern  und  TrQm- 
mem  ist  ein  kOrniges  Mineralgemenge  (Quarz  und  Carbonat)  von  meist 
dunkelgraner  Farbe  ausgeschieden,  das  reichlich  Schwefelkies  und 
Kupferkies  in  kleinen  Krystallen  und  in  krystallinischen  Körnern 
enthält 


Hellgelbes,  schiefriges  Gestein,  das  wenige,  aus  Quarz,  Carbonat  und 
Sericit  bestehende  Knauern  enthalt.  -~  In  dem  Gestein  ist  Bleiglanz 
sehr  reichlich  enthalten,  der  sich . besonders  in  dünnen  Lagen  and 
Schüppchen  auf  feinen  KlOften  und  Schieferungsflächen  abgelagert 
findet.  —  Dem  Bleiglanz  ist  stellenweise  etwas  Kupferkies  beigemengt 


Hellgelbes,  sehr  dünnschiefriges,  sericitisch  glänzendes  Gestein  mit  wenigen 
kleinen  Quarz-  und  Carbonatknauern.  Auf  Klüften  des  Gesteins  viel 
Bleiglanz. 


Hellgelbes,  dünnschiefriges  Gestein,  dessen  Hauptbuch  viele  kleine,  steck- 
nadelkopfgrosse, graue  Knötchen  zeigt.  Zwischen  den  Schiefernngs- 
flächen  des  Gesteins,  oder  in  kurzen  Klüften,  welche  letztere  unter 
stumpfem  Winkel  durchschneiden,  findet  sich  theils  reiner  hellgrüner 
Sericit,  theils  Quarz  und  Carbonat  mit  Sericit  rerwachsen.  —  In  diesem 
Mineralgemenge  sind  Zinkblende-  und  Kupferkiesfunken  stellenweise 
enthalten. 


Flaseriger  Schiefer  ans  de]1>en,  müchweissen  Quarzknauern  und  hellgelb 
bis  grau  gefärbten  Sericitflasern  bestehend.  Das  Gestein  enthält 
Funken  von  rother  Zinkblende  und  Bleiglanz.  Einzelne  Lagen  des 
Gesteins  sind  denen  von  Holzappel  32  ganz  ähnlich. 

Grangelbes,  sehr  verworren  schiefriges  Gestein.  Der  Hauptbruch  zeigt 
eine  sehr  feinkörnige  Beschaffenheit  und  hin  und  wieder  etwas  Fälte- 
lung. Dicke  Adern  von  weissem,  gemeinen  Quarz  durchziehen  das 
Gestein.  Der  Quarz  enthält  stellenweise  ein  dunkel  grünliches  Mineral, 
etwas  gelbliehes  bis  weisses  Carbonat  und  Kupferkies.  —  Letzteren 
in  bis  wallnnssgrossen,  reinen,  derben  Massen. 


Graues  bis  wachsgelbes,  verworren  schiefriges  Gestein.  —  Zwischen  den 
Schieferungsflächen  liegen  dünne  Bleiglanzhäutchen.  ~  Auf  dem  Quer- 
bruch erscheinen  grosse  Quarzknauern,  welche  Schwefelkies,  Kupfer- 
kies, braune  Zinkblende  und  Bleiglanz  in  krystallinischen  Körnern 
einschliessen. 
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Im  gewöhnlichen  Lichte  ist  die  Farbe  der  Sericitschüppchen 
und  Fäserchen  eine  ganz  lichte,  gelbliche  bis  grünliche.  Pleo- 
chroismos  ist  kaum  bemerkbar. 

Aus  den  Klüften  des  Gesteins  Werlau  Nr. '26  konnte  ohne 
grosse  Mühe  eine  hinreichende  Menge  reinen  Sericits  zur  chemi- 
schen Analyse  und  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  erhalten  werden. 

Das  Resultat  der  chemischen  Analyse  ist  folgendes: 

Kieselsftore 45,58 

Tbonerde 86,76 

EUenoxjd 1,13 

Magnesia 0,85 

Kupferoxyd 0,08 

Kali 9,29 

Natron 1,86 

Wasser 5,16 

Phosphors&ure Spur 

Summa    100,16. 
Specifisches  Gewicht  nach  8  Bestimmungen  bei  W  R*  =  2,87  bis  2,88. 

Nach  dieser  Analyse  stehen  die  Atome  von: 

H  :       K      :      AI  :      Si  im  Verhältniaa* 

0,578       0,250       0,728       0,759  oder 

2,86         1,03  8  8,12  oder  nahe 

2  18  8 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Sericits  von  Werlau 
entspricht  also  ziemlich  genau  der  Formel  des  Kaliglimmers 

H«(KNa)Al«[Si04]«,** 

womit  die  Ansicht  Laspetbes"*"**  eine  erwünschte  Bestätigung 
«rhält,  dass  der  Sericit  kein  selbstständiges  Mineral  ist,  sondern 
nur  em  kryptokrystallinischer  Kaliglimmer. 

*  Zu  dem  Kalium  sind  die  kleinen  Mengen  Natrium  und  Magnesium 

(|R)  und  zu  dem  Aluminium  das  als  Eisenoxyd  in  dem  Sericit  enthaltene 
Eisen  hinzugerechnet. 

♦♦  Tabellarische  Übersicht  der  Mineralien  etc.  Yon  P.  Oroth.  —  Zweite 
Auflage  1862.  p.  94. 

♦♦♦  Der  Sericit:    Zeitschrift  für  Krystallographie  und  Mineralogie, 
herausgegeben  von  F.  Groth.  Bd.  IV.  1880.  p.  244. 
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Die  roitgetbeilten  Besultate  haben  desshalb  eine  grosse  Be- 
deatang  für  die  Eenntniss  des  Sericits,  weil  sie  bei  der  Unter- 
sachong  eines  so  reinen  Materials  erlangt  sind,  wie  es  bisher 
noch  aus  keinem  der  bekannt  gewordenen  Sericitgesteine  gewonnen 
werden  konnte. 

Die  Beinheit  dieses  Materials  ist  sicherlich  dadurch  bedmgt, 
dass  es  nicht  den  eigentlichen  Gesteinselementen  entnommen  ist, 
sondern  einer  Eluftausffillung,  die  —  wie  später  noch  näher  dar- 
gelegt werden  soll  —  in  die  Kategorie  der  Primärtrümmer 
LossEN^  gehört. 

Sericit  von  genau  derselben  mikroskopischen  Beschaffenheit, 
wie  die  des  analysirten  Sericits  von  Werlau,  ist  in  allen  Arten 
des  Weissen  Gebirges  der  Hauptbestandtheil.  Er  findet  sich  mit 
den  übrigen  Gesteinsbestandtheilen,  besonders  mit  Ealkspath  oder 
einem  Carbonat  der  Ealkspathgruppe  und  Quarz,  innigst  ver- 
wachsen und  erschwert  dieses  Yerwachsensein  gewöhnlich  die 
Erkennung. 

Nach  Entfernung  des  Carbonats  mittelst  warmer  Salzsäure 
erschdnt  in  den  Schliffen  des  Weissen  Gebirges  der  Sericit  in 
seiner  characteristischen  Beschaffenheit  immer  viel  deutlicher, 
als  vorher. 

In  den  schiefrigen  Varietäten  des  Weissen  Gebirges  liegen 
die  Seridtschüppchen  und  Fäserchen  in  grösster  Menge  parallel 
den  Schirfemngsflächen,  wie  man  an,  zu  letzteren  senkrecht  her- 
gestellten Schliffen,  zwischen  gekreuzten  Nicols,  schön  beobachten 
kann.  —  Solche  Schliffe  erscheinen  am  dunkelsten,  wenn  die 
Bichtung  der  Schieferung  parallel  mit  einer  Polarisationsebene 
liegt,  am  hellsten  in  der  45^  Stellung. 

Entsprechend  der  Fältelung  auf  dem  Hauptbruch  wird  in  zu 
letzteren  parallel  hergestellten  Schliffen  auch  eine  parallele  An- 
ordnung der  SericitkrystäUchen ,  sowie  der  übrigen  Gestems- 
bestandtheile  bemerkt 

Pseudomorphosen  nach  Feldspath. 

Höchst  auffallend  und  überraschend  ist  die  Erscheinung,  dass 
der  mit  Carbonat  und  Quarz  in  verschiedensten  Verhältnissen 
gemischte  Sericit  in  einigen  Varietäten  des  Weissen  Gebirges  die 
Bäume  verschwundener  kleiner,  leistenftrmig  gestalteter,  unregel- 
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massig  durcheinander  liegender  Krystalle  erfüllt.  Schon  bei 
Betrachtung  mit  der  Lupe  zeigen  einige  Schliffe  —  (sehr  deut- 
lich die  der  Gesteine  Holzappel  Nr.  9,  10  und  14)  —  diese 
leistenförmigen  Krjstalldurcbschnitte,  welche  den  Gesteinen  die 
grösste  Ähnlichkeit  mit  körnigen  Diabasen,  oder  Doleriten  ertheilen. 
Diese  Leisten  erreichen  1  mm  Länge  und  darüber  und  eine  Breite 
von  0,12  bis  0,2  mm. 

Im  Allgemeinen  etwas  kleinere  Leisten  sind  in  den  Gesteinen 
Werlau  Nr.  1,  2,  3,  5,  8,  12,  13  und  Holzappel  Nr.  11  und  15 
deutlich  erkennbar.  Undeutlich  sind  sie  in  den  Gesteinen-  Werlau 
Nr.  18,  22  und  25  entwickelt. 

Ohne  Zweifel  haben  wir  es  hier  mit  Pseudomorphosen  nach 
Feldspathkrystallen  zu  thun;  —  dafür  spricht  erstens  die  regel- 
mässige leistenförmige  Gestalt  der,  wie  in  einem  körnigen  Diabas 
wirr  durcheinander  liegenden  Ery  stalldurchschnitte  und  zweitens 
die  Aggregatpolarisation  —  (die  leistenf&rmigen  Durchschnitte 
werden  in  keiner  Stellung  zwischen  gekreuzten  Nicols  dimkel) 
—  des  deutlich  aus  Sericit  imd  Carbonat  bestehenden  Mineral- 
gemenges, welches  dieselben  erfüllt;  Quarz  lässt  sich  in  denselben 
nur  sehr  selten  deutlich  erkennen. 

Hecht  interessant  sind  dunkle  Längsstreifen  innerhalb  der 
Leisten  des  Gesteins  Holzappel  Nr.  9,  die  an  die  bekannte  Zwil- 
lingsstreifung  der  Plagioklase  erinnern.  In  demselben  Gestein 
zeigen  die  Leisten  auch  eine  eigenthümliche,  durch  dunkle,  nidit 
näher  bestimmbare  Interpositionen  bedingte,  grobe  Querabsondenmg. 

Nächst  dem  Sericit  istKalkspath  oder  noch  häufiger 
ein  Carbonat  aus  der  Ealkspathgruppe  ein  makro- 
skopisch und  mikroskopisch  sehr  deutlich  hervortretender  Haopt- 
bestandtheil  des  Weissen  Gebirges. 

Alle  oben  beschriebenen  Gesteine  (vergleiche  die  Tabelle) 
entwickeln  beim  Behandeln  mit  Salzsäure  Kohlensäure;  einige 
schon  mehr  oder  weniger  reichlich  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
(Werlau  Nr.  1,  2,  3,  4,  5,  7,  8,  12,  13,  16,  17,  20,  23,  29. 
Holzappel  Nr.  9,  10,  11,  14,  15.  Wellmich  Nr.  28),  andere 
erst  beim  Erwärmen  der  Salzsäure  (Werlau  Nr.  18,  19,  21,  22, 
24,  25,  26,  27,  30,  31,  34  und  35  und  Holzappel  32  und  33). 

Bei  denjenigen  Gesteinen,  die  schon  mit  kalter  Säure  brausen, 
tritt,  —  nachdem  die  Wirkung  derselben  beendet  ist,  —  sofort 
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wieder  lebhafte  KohleDsäureentwicklung  ein,  wenn  die  Salzsäui'e 
erwärmt  wird.  Daraus  ist  zu  schliessen,  dass,  —  da,  wie  die 
mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  hier  nur  die  Mineralien  der 
Ealkspathgruppe  in  Betracht  kommen,  —  alle  Varietäten  des 
Weissen  Gebirges  reichlich  ein  nur  in  warmer  Salzsäure  lösliches 
Carbonat  (Dolomitspath,  Breunnerit,  Spatheisenstein)  enthalten 
und  nur  einige,  und  zwar  vorwiegend  die  mehr  massig  ent- 
wickelten, auch  Ealkspath. 

Das  Gestein  Werlau  Nr.  6  braust  ausnahmsweise  weder  mit 
kalter,  noch  mit  warmer  Salzsäure,  weil  aus  demselben,  durch 
nicht  näher  bekannte  Umstände,  —  es  steht  120  m  tief  an,  — 
alles  Carbonat  auf  natürlichem  Wege  ausgelaugt  ist. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  das  Carbonat  in  dickeren 
Schliffe  weisslich  und  trübe,  in  dünnen  Schliffen  meist  klar  und 
gelblich  gefärbt.  Es  findet  sich  in  einzelnen  isolirten  Eryställchen 
und  in  Erystallaggregaten  verschiedenster  Art. 

Einzelne  KrystäUchen  von  winzigsten  Dimensionen  bis  0,5  mm 
Grösse  sind  in  fast  allen  Schliffen  des  Weissen  Gebirges  massen- 
haft zu  finden;  sie  sind  an  rhombischen  Querschnitten  (Bhom- 
bo§der)  leicht  kenntlich,  die  ganz  auslöschen,  wenn  die  Diago- 
nalen der  rhombischen  Flächen  mit  einem  der  Nicolhauptschnitte 
zusammenfallen. 

Selten  sind  die  der  Spaltungsrichtung  nach  dem  Hauptrhom- 
boeder  entsprechenden  Sprünge  deutlich  kenntlich.  Niemals 
konnten  Zwillingsstreifbngen  bemerkt  werden  und  wollte  es  nicht 
gelingen  den  Ealkspath  von  den  nur  in  warmer  Säure  löslichen 
Carbonaten  der  Ealkspathgruppe  ohne  die  Säureprobe  zu  unter- 
scheiden. 

Wo  die  Carbonate  in  grösseren,  reineren  Partieen  auftreten, 
pflegen  sie  mit  Quarz,  manchmal  auch  mit  Sericit-Schüppchen 
und  «Fäserchen,  verwachsen  zu  sein. 

Blatterstein-  resp.  Mandelsteinstructur. 

Hochinteressant  sind  die  schon  von  Baübb  (1.  c.  p.  162, 
164,    175  und    176)   bemerkten    stecknadelknopf-   bis   linsen- 
grossen,  weissen,   hellgraulich  grün,  oder  auch  bräunlich  ge-' 
färbten  Punkte  imd  Flecken,  die  auf  den  Bruchfläcben  der  mehr 
massigen,  oder  dickschiefrigen  Varietäten  des  Weissen  Gebirges 
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bemerkt  werden  (Werlau  Nn  1,  2,  3,  4,  5,  7,  16,  Holzappel 
Nr.  9  und  14), 

Betrachtet  man  die  grosseren  Flecken  mit  .der  Lupe,  so 
erkennt  man  oft  schon,  dass  sie  aus  Carbonat  und  Quarz  be- 
stehen. —  Das  Carbonat  ist  nur  in  warmer  Säure  löslich,  gehört 
also  nicht  dem  Ealkspath,  sondern  einem  andern  Mineral  der 
Ealkspathgruppe  an.  —  Durch  Weglösen  des  Carbonats  mit 
warmer  Säure  bilden  sich  in  den  betreffenden  Gesteinen  kleine, 
mit  zerhacktem  Quarz  erf&Ute  Löcher,  denen  ganz  gleich,  die 
sich«  auf  natürlichem  Wege  in  dem  Gestein  Werlau  Nr.  6  ge- 
bildet haben. 

Die  Carbonat-  und  Quarzaggregate ,  die  den  Gesteinen  ein 
fleckiges  Ansehen  auf  dem  Bruch  geben,  zeigen  im  mikroskopi- 
schen Schliff  vorwiegend  rundliche,  seltener  längliche,  oder  un- 
regelmässige Querschnitte;  ihr  Durchmesser  schwankt  zwischen 
0,2  bis  1  oder  2  mm  und  steigt  nur  selten  bis  zu  5  mm  (Holz- 
appel Nr.  9  und  14). 

In  einigen  Fällen  (z.  B.  Werlau  Nr.  16)  ist  das  Carbonat 
mit  dem  Quarz  ganz  regellos  verwachsen  und  enthält,  ebenso 
regellos  vertheilt,  kleine  Sericitfäserchen ;  in  anderen  Fällen 
(Werlau  Nr.  3  und  4)  wird  die  Mitte  des  meist  rundlichen  Quer- 
schnitts von  reinem,  klaren  Quarz  eingenommen,  der  von  einer 
nur  wenig  Quarzkömer  enthaltenden  Carbonathülle  eingeschlossen 
ist.  Das  (Karbonat  ragt  in  rhombischen  Durchschnitten  —  auf 
rhomboödrische  Erystalle  hindeutend  —  in  den  mittleren,  wohl 
erst  zuletzt  mit  Quarz  erfüllten  Baum  hinein.  —  Der  Quarz 
zeigt  zwischen  gekreuzten  Nicols  Aggregatpolarisation,  bildet 
also  kein  einheitliches  Korn.  —  Bei  starker  Vergrösserung  (400) 
bemerkt  man  in  demselben  sparsam,  ganz  regellos  vertheilte, 
meist  rundliche  Einschlüsse,  die  hin  und  wieder  eine  mobile 
Libelle  wahrnehmen  lassen. 

Besonders  interessant  sind  die  kugeligen  Einschlüsse  des 
Gesteins  Holzappel  Nr.  14,  welche  den  bei  diesen  Gebilden  sel- 
tenen Durchmesser  von  5  mm  erreichen.  Das  Innere  derselben 
besteht  ganz  aus  trübem,  nur  in  wanner  Salzsäure  löslichem 
Carbonat,  das  von  ^inem  ringförmigen,  2  nun  breiten  Bande 
umgeben  wird,  der  aus  drei  concentrischen,  in  warmer  Säure 
unveränderlichen  Lagen  zusammengesetzt  ist.  —  Die  innere  und 
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äussere  Lage  bestehen  aas  einer  opaken,  im  auffallenden  Lichte 
grünlich  grauen,  nicht  näher  bestimmbaren,  etwas  Sericit  ein- 
schliessenden  Substanz.  Zwischen  diesen  beiden  dfinnen  Lagen 
liegt  ein  breiter,  heller,  aus  Sericit  und  Quarz  gebildeter  Ring, 
in  welchem  sich  einzelne  grössere,  bunt  polarisirende  Quarzkömer 
deutlich  hervorheben.  Während  der  Eem  und  die  beiden  inneren 
Ringe  ziemlich  scharf  gegeneinander,  beziehungsweise  gegen  den 
äussern  Bing  abgrenzen,  verläuft  letzterer  ohne  scharfe  Grenze 
in  das  umgebende  Gestein. 

Das  äussere  Ansehen  der  oben  berficksichtigten  Gesteine, 
besonders  das  von  Werlau  6,  7  und  16,  sowie  die  mikroskopische 
Beschaffenheit  derselben,  vorzüglich  die  oben  beschriebenen  Pseudo- 
morphosen  nach  leidtenförmigen  Feldspathkrystallen  und  die  con- 
centrisch  schalige  Structur  der  soeben  geschilderten,  meist 
kugeligen  Körper,  schliesslich  noch  einige  andere  später  zu  er- 
wähnende Eigenthümlichkeiten,  machen  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  ein  Theil  des  Weissen  Gebirges  nichts  anderes  ist,  als  ein 
veränderter  Blatterstein  oder  Diabasmandelstein.  Ein  solcher  ist 
sehr  wahrscheinlich  auch  das  von  Bauer  (1.  c.  p.  175  und  176) 
beschriebene  Weisse  Gebirge  von  Obemhof,  welches  viele  weisse, 
feste,  oder  aufgelöste  und  dann  gelbe  Punkte  und  Kömchen  ent- 
hält, die  von  Chlorit  (?)  ringförmig  umgeben  sind,  wodurch  das 
Gestein  ein  ganz  eigenthümliches  Ansehen  erhält. 

Carbonatknauern. 

Ein  zweites  besonders  bemerkenswerthes  Vorkommen  des 
Carbonats  in  dem  Weissen  Gebirge  ist  das  in  Form  von  Quarz, 
auch  wohl  Sericit  enthaltenden  Enauem,  die  zwischen  den 
Schieferungsflächen  liegen  und  dem  Querbruch  der  Gesteine  ein 
flaseriges,  dem  Hauptbruch  ein  knotiges  Ansehen  geben  (Werlau 
Nr.  12,  13,  17, 18,  19,  20,  21,  22,  29,  30,  31.  Wellmich  Nr.  28. 
Holzappel  Nr.  32  etc.).  Die  Knauem  verschiedenster  Grösse,  — 
bis  5  nmi  lang  und  2  mm  dick  *-  erscheinen  im  mikroskopi- 
schen Schliff,  je  nachdem  derselbe  senkrecht,  oder  mehr  oder 
w^ger  parallel  zur  Schieferung  gefuhrt  ist,  in  länglichen,  oder 
runden  Formen.  Das  Carbonat  herrscht  in  denselben  meistens 
entschieden  vor.  ^  Der  Quarz  füllt  gewöhnlich  die  Zwischen- 
räume zwischen  (^bonatkrystallen  aus,  öfters  scheint  er  solche 
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auch  vollständig  einznschliessen;  ob  aber  derartige  ^  im  Schliff 
allseitig  von  Quarz  umgebene  Erystalldurchschnitte  isolirten 
Garbonatkrystallen  angehören,  oder  mit  den  benachbarten  Car- 
bonatmassen ursprünglichen  Zusammenhang  haben,  bleibt  unent- 
schieden. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  in  den  Enauern  des  Schliffs 
von  Werlau  Nr.  20  der  Quarz  in  kleinen,  senkrecht  zur  Axe 
der  länglich  gestalteten  Knauern  verlaufenden  Trümmchen  er- 
scheint, die  in  die  benachbarte  Gesteinsmasse  nicht  fortsetzen. 

Eigenthümlich  sind  rundliche,  kleine  Enauern,  aus  denen 
rings  umher  Spitzen  von  Garbonatkrystallen  herausragen  —  also 
Erystallconcretionen  —  wie  sie  z.  B.  in  den  parallel  dem  Haupt- 
bruch angefertigten  Schliffen  der  Gesteine  Holzappel  Nr.  32  uud 
Werlau  Nr.  26  erscheinen.  Diese  Erystallconcretionen  sind  von 
einem  im  gewöhnlichen  Licht  ganz  klaren,  wasserhellen,  schmalen 
Bande  umgeben,  der  sich  im  polarisirten  Licht  als  aus  faserigem 
Sericit  bestehend  erweist.  Die  Sericitfasern  sind  nicht  durchaus 
radial  angeordnet,  sondern  nach  einer  Bichtung  vorwiegend  lang 
gestreckt. 

Die  einzelnen  Enauern  liegen  zwischen  den  Schieferungs- 
flächen der  Gesteine  gewöhnlich  ganz  getrennt,  manchmal  aber 
auch  so  nahe,  dass  sie  in  einander  fliessen  und  in  der  Mächtig- 
keit wechselnde  Lagen  bilden.  —  Ausgezeichnet  ist  dieses  Vor- 
kommen bei  Holzappel  Nr.  82.  —  Die  Lagen,  aus  Quarz  und 
Carbonat  bestehend,  erreichen  hier  bis  10  rmn  Mächtigkeit, 
schliessen  viele  Erzfunken  ein  (Eupferkies  und  braune  Zinkblende) 
und  machen  den  Eindruck  kleiner  Lagergänge. 

Der  dritte  wesentliche  Bestandtheil  des  Weissen  Gebirges 
ist  der  Quarz,  obwohl  derselbe  in  den  mikroskopischen  Schliffe 
nicht  immer  deutlich  hervortritt.  —  In  Form  von  kleinen,  0,01 
bis  0,07f  selten  0,1  bis  0,2  mm  grossen,  zwischen  gekreuzten 
Nicols  bunt  polarisirenden,  klaren  Eörnchen  sieht  man  ihn  in 
den  Schliffen  der  Gesteine  Holzappel  Nr.  9,  10,  11,  14,  15. 
Werlau  Nr.  5,  18,  21,  29,  30  und  31. 

In  den  übrigen  imtersuchten  Gesteinen  glaubt  man  ihn  hin 
und  wieder  in  winzigsten  Eörnchen  zwischen  dem  Sericit  zu 
bemerken,  ohne  zur  vollen  Überzeugung  seines  Vorhandenseins 
zu  gelangen.  —  Diese  Überzeugung  verschafft  man  sich  aber. 


Digitized  by 


Google 


97 

wenn  man  kleine  Stücke  des  Weissen  Gebirges,  oder  Schliffe  des- 
selben, die  nach  dem  mikroskopischen  Befunde  wesentlich  nur 
ans  Sericit  und  Garbonat  zu  bestehen  scheinen  —  (die  später 
«u  beschreibenden,  nur  bei  sehr  starker  Vergrösserung  klar  her- 
vortretenden Körnchen,  Nädelchen  etc.  kommen  hier  nicht  in 
Betracht)  —  in  Salzsäure  so  lange  kocht,  bis  die  Kohlensäure- 
Entwicklung  ganz  aufhört.  —  Wären  die  Bestandtheile  nur  Sericit 
und  Garbonat,  so  müsste  das  Gestein  nach  dem  Kochen  mit 
Salzsäure  ganz  weich,  mit  den  Fingern  zu  zerdrücken  sein.  — 
Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall.  —  Der  Zusammenhalt  des 
Gesteins,  selbst  in  dünnsten  Schliffen,  ist  noch  immer  ein  bedeu- 
tender, beim  Pulvern  knirscht  es  und  hat  man  daraus  zu  schUessen, 
dass  dem  Sericit  noch  ein  hartes  Mineral,  —  wie  aus  den  später 
mitzutheilenden  chemischen  Analysen  erhellt,  —  Quarz,  oder  eine 
opalartige  Masse  beigemengt  ist.  —  Die  Annahme  aber,  das: 
ein  opalartiges  Mineral  im  Weissen  Gebirge  enthalten,  wira 
durch  Kochen  des  Gestein-Pulvers  mit  Kalilauge  nicht  bestätigt. 

Von  dem,  in  den  mandelsteinartigen  Hohlräumen  und  in  den 
Knauem  vorkonmienden  Quarz  und  seinen  Eigenthümlichkeiten 
ist  bereits  oben  berichtet. 

Einige  verworren  schiefrige,  hellgrau  bis  gelb  gefärbte 
Varietäten  des  Weissen  Gebirges  (Holzappel  Nr.  33,  Werlau  Nr.  24) 
fuhren  milchweissen  Quarz  in  15  bis  20  nun  dicken  Knauern, 
die  stellenweisse  deutlich  spaltbares  Garbonat  und  Erze:  Schwefel- 
kies, Kupferkies,  Zinkblende,  Bleiglanz  in  Funken  und  grösseren 
krystallinischen  Körnern  beherbergen.  —  Unter  dem  Mikroskop 
im  polarisirten  Licht  erweist  sich  dieser  Quarz  nicht  homogen, 
sondern  als  ein  kleinkörniges  Aggregat,  das  viel  Sericit,  Garbonat 
und  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  hin  und  wieder  deutlich  beweg- 
licher Libelle  enthält. 

Schliesslich  ist  noch  das  Vorkommen  des  Quarzes  in  Trüm- 
mern zu  erwähnen  (Vergleiche  Werlau  Nr.  2,  4,  6,  7,  8,  20, 
34.  Holzappel  Nr.  10,  15  etc.)  Auch  in  diesen  ist  der  Quarz 
immer  mit  mehr  oder  weniger  Garbonat  gemengt.  Manchmal  sind 
die  Trümmer  symmetrisch  ausgefüllt.  Ein  vortreffliches  Beispiel 
dafür  Urfert  Holzappel  Nr.  15.  In  dem  nur  wenige  Millimeter 
mächtigen  Trumm  wird  die  Mitte  von  brauner  Zinkblende  ein- 
genommen; der  die  Salbänder  bedeckende  Quarz  zeigt  unter  dem 

N.  Jahrbveh  f.  Mineralogie  ete.    BelUgeband  U.  7 
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Mikroskop  im  polarisiyten  Licht  eine  ausgezeichnet  stängliche  Tex- 
tur; die  einzelnen  Stängelchen  stehen  senkrecht  zu' den  Salbändern. 

Schon  Bauer  hat  beschrieben,  dass  die  Salbänder  der  Quarz- 
trümmer oft  grün  gefärbt  sind  (1.  c.  p.  162).  Sehr  schön  ist 
das  an  den  Gesteinen  Werlau  Nr.  4  und  7  zu  sehen.  —  Bauer 
schreibt  die  grüne  Farbe  einem  Chloritgehalt  zu.  —  Da  aber 
eine  mit  dem  grünen  Mineral  vorgenommene  qualitative  chemische 
Analyse  (geeignetes  Material  zu  einer  quantitativen  chemischen 
Analyse  war  nicht  zu  beschaffen)  nur  ganz  geringe  Mengen  Mag- 
nesia und  neben  Kieselsäure  nur  Thonerde  und  viel  Eisen  ergabt 
kann  es  kein  Chlorit  sein.  —  Vielleicht  ist  es  dasselbe,  einem 
feinschuppigen  Chlorit  ähnliche  Mineral,  welches  sich  in  einer 
Quarzdruse  bei  Obernhof- (Grube  Hohe  Lay)  gefunden  hat,  von 
Berget'*'  analysirt  und  als  ein,  dem  Sismondin  nahestehendes,, 
wasserhaltiges  Eisenoxydul-Thonerde-Silicat  bestimmt  wurde.  Id 
einem  Schliff  des  grün  gefärbten  Quarzes  (Werlau  Nr.  4)  zeigt 
das  fragliche  Mineral,  —  dessen  genauere  Bestimmung  vorbe- 
halten bleiben  muss  —  eine  schuppige  Beschaffenheit,  hellgrüne- 
Farbe  und  sehr  schwachen,  kaum  bemerkbaren  Pleochroismus. 
Bei  gekreuzten  Nicols  nimmt  es  eine  tief  indigoblaue  Farbe  an,, 
deren  Helligkeit  sich  beim  Drehen  des  Präparats  fast  gar  nicht 
ändert. 

Während  Sericit,  Carbonat  und  Quarz  in  alle» 
Varietäten  des  Weissen  Gebirges  enthalten  sind,, 
finden  sich  die  folgenden,  noch  zu  beschreibendea 
Gesteins-Bestandthei  le  nicht  überall. 

Pseudomorphosen  nach  Augit. 
Unter  den  für  die  Unterscheidung  der  Hauptvarietäten  des^ 
Weissen  Gebirges  wichtigen  Gemeugtheilen  erregen  zunächst  0,2 
bis  2.2  mm  grosse  KrystäUchen  die  Aufmerksamkeit,  welche  im 
Dünnschliff,  besonders  gut  bei  auffallendem  Lichte,  hervortreten. 
Dieselben  finden  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  (Werlau  Nr.  16y 
nur  in  solchen  (Gesteinen,  welche  die  leistenförmigen  Pseudo- 
morphosen nach  Feldspath  enthalten.  (Werlau  Nr.  1,  2,  3,  5^ 
8,  12,  13.) 


*  Der  Spiriferensandst^in  and  seine  Metamorphose.   Wiesbaden  1863. 
p.  62. 
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Die  umrisse  der  Eryställcben,  zum  grössten  Theil  recht 
scharf  und  deutlich,  sind  mehr  oder  weniger  vollständige  Vier- 
ecke, Sechsecke  and  Achtecke,  und  entsprechen  genau  den 
von  RosENBüSCH*  für  Augitkry stalldurchschnitte  (L  c.  p.  288) 
gezeichneten  Figuren.  —  Nach  dem  Aussehen  der  Krystalle  im 
auffallenden  Lichte  zu  urtheilen,  sind  es  Pseudomorphosen.  — 
Die  Substanz  derselben  ist  eine  weiss,  oder  grau  bis  gelblich 
grün  gefUrbte,  opake,  etwas  wolkig  aussehende  Masse,  die  stellen- 
weise den  Eindruck  eines  beim  Erkalten,  oder  Austrocknen  durch 
Contraction  zerrissenen,  oder  zerborstenen  Körpers  macht. 

Im  Dünnschliff  erschienen  diese  Pseudomorphosen  nicht  durch- 
sichtig, sondern  höchstens  durchscheinend ;  im  polarisirten  Lichte 
reagiren  sie  desshalb  gar  nicht.  —  Diejenigen  Stellen,  an  denen 
die  opake  Masse  zerrissen  ist,  sind  mittelst  einer  durchsichtigen, 
klaren  Mineralsubstanz  gleichsam  ausgeheilt,  welche  zwischen 
gekreuzten  Nicols  die  Eigenschaften  eines  krystallinischen  Aggre- 
gats zeigt  und  zum  grössten  Theil  aus  Quarz  zu  bestehen  scheint. 

Beim  Anschleifen  einer  Fläche  an  das  Gestein  Werlau  Nr.  1 
treten  die  kleinen  KrystäUchen,  da  sie  mehr  Zusammenhalt  haben, 
wie  die  sie  umgebende  sehr  bröckliche  Gesteinsmasse,  so  deutlich 
hervor,  dass  sie  schon  mit  blossem  Auge  gut  erkannt  werden 
können;  sie  haben  eine  schmutzig  graue  bis  gelbliche  Farbe;  mit 
Zuhülfenahme  der  Lupe  lässt  sich  der  Quarzgehalt  derselben 
wahrnehmen.  An  einigen  Stellen  sieht  man,  dass  an  den  bis 
2  mm  grossen  Krystallen  unter  stumpfem  Winkel  zusammen- 
stossende  Flächen  entwickelt  sind.  —  Die  dadurch  wachgerufene 
Hoffnung,  die  KrystäUchen  aus  dem  Gestein  herauslösen  zu 
können,  —  durch  sorgffiltiges  Schaben,  —  durch  gröbliches  Zer- 
kleinern des  Gesteins  und  Schlemmen  des  Pulvers,  —  durch 
Kochen  des  letzteren  mit  Salzsäure  etc.  —  wurde  leider  getäuscht, 
so  dass  man  zur  Bestimmung  derselben  immer  nur  auf  die  Unter- 
suchung der  Schlifffiiächen  angewiesen  bleibt 

Beim  Behandeln  solcher  Flächen  mit  kochender  Salzsäure 
ist  irgend  eine  wahrnehmbare  Einwirkung  auf  die  Substanz  der 
KrystäUchen  nicht  zu  constatiren. 

Das  Auftreten  dieser  KrystäUchen  neben  den  leistenförmigen 


*  MOcrosk.  Physiogr.  d.  petrograph.  wichtig.  Mineralien,  1873.  p.  288. 
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Pseudomorphosen  nach  Feldspath  und  die  in  den  Dünnschliffen 
deutlich  hervortretenden  Augitformen  legen  es  sehr  nahe,  die 
Eryställchen  ftb:  Pseudomorphosen  eines  mit  Quarz  gemengten^ 
noch  nicht  bestimmten  Minerals  nach  Augit  zu  halten.  Diese 
Yermuthung  wird  dadurch  bestärkt,  dass  in  den  Gesteinen  Holz- 
appel  Nr,  9,  10,  11  und  14  (in  Nr.  9  und  10  besonders  deut- 
lich) zwischen  den  leistenförmigen  Pseudomorphosen  nach  Feld- 
spath eine  im  auffallenden  Lichte  grau  bis  grQnlich  gelb  gefärbte 
Mineralmasse  liegt,  die  in  ihrem  Aussehen  der  der  Pseudomor- 
phosen nach  Augit  in  allen  wesentlichen  Stücken  yoUkommen 
gleicht;  auch  die  oben  beschriebene  eigenthümliche  zerrissene, 
zerborstene  Beschaffenheit  ist  ihr  eigen.  Es  dürfte  demnach 
^gerechtfertigt  sein  auch  diese  Mineralmasse  als  eine  Pseudomor- 
phose  nach  Augit  zu  deuten,  der  in  Diabasen  so  häufig  als  eine 
ZwischenUemmungsmasse  auftritt,  die  in  Form  von  Keilen, 
schmalen  Leisten  etc.  die  Zwischenräume  der  Feldspathkrystalle 
ausfüllt*. 

Pseudomorphosen  von  Titanomorphit  (Leukoxen) 
nach  Magnetit  und  Titaneisenerz. 

In  allen  den  Gesteinen,  welche  die  beschriebenen  Pseudo- 
morphosen nach  Feldspath  und  Augit  enthalten,  finden  sich,  zum 
Theil  in  letzteren  eingeschlossen,  zahlreiche,  0,1  bis  0,4  mm 
grosse,  scharf  begrenzte,  im  auffallenden  Lichte  graugelb  bis 
röthlich  gelb  gefärbte  Eryställchen,  welche  in  getreuster  Weise 
die  schon  oft  beschriebenen  und  abgebildeten  Formen  von  Magnetit 
und  Titaneisenerz,  —  wie  sie  in  Diabasen  und  Basalten  ent- 
wickelt zu  sein  pflegen  —  zeigen.  Quadratische,  rechteckige, 
dreieckige,  sechseckige  und  schmal  leistenf))rmige  Erystalldurch- 
schnitte,  die  characteristischen  stabf&rmigen  Aggregatformen,  das 
eigenthümliche  zerhackte  Aussehen  mancher  Schliffe  und  schliess- 
lich das  dem  bekannten  ümwandlungsproduct  des  Magnetits  und 
Titaneisenerzes  im  auffallenden  Lichte  gleiche  Verhalten  dieser 
Erystalle  schliessen  jeden  Zweifel  aus,  dass  hier  wirklich  Pseudo- 


*  Rosinbusch:  Mikroskopische  Physiographie  der  massigen  Gesteine. 
Stattgart  1877.  p.  827. 
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morphosen  von  Titanomorphit  "i"  nach  MagnetitVtfiad  Titaneisen- 
en  Torli^en.  *'.••• 

Einige  dieser  P8eudomorpho8en(Holzappel  Nr.  9  iJJl^yon  deut- 
lich oktaedrischer  Qestalt  enthalten  noch  winzige,  dadklj^*.]^nktei 
die  möglicher  Weise  Keste  des  ursprünglichen  Magneteisens  sind. 

Wenn  etwas  geeignet  ist,  die  Auffassung  zu  be8tärkefh*'das8 
einige  Varietäten  des  Weissen  Gebirges  umgewandelter  disrllas 
sind,  so  ist  es  jedenfalls  das  Vorkommen  dieser  Titanomorp*bk^ ' 
pseudomorphosen. 

Thonschiefernädelchen  (Butil). 
In  allen  denjenigen  Varietäten  des  Weissen  Gebirges,  welche 
keine  Pseudomorphosen  nach  Feldspath,  Augit,  Magnetit  und 
Titaneisenerz  enthalten,  sind  die  bekannten  Thonschiefernädelchen 
in  grosser  Menge  enthalten.  (Werlau  Nr.  18,  19,  20,  21,  22, 
23,  24,  25,  2ö,  27.  Wellmich  Nr.  28.  Werlau  Nr.  29,  80,  31. 
Holzappel  32  etc.)  —  Diese  Nädelchen  werden  erst  bei  min- 
destens 400facherVergrösserung erkennbar;  sie  unterscheiden  sich 
in  nichts  von  den  zuerst  von  Zibkel"""'  und  später  von  anderen 
Forschem  beschriebenen.  Interessant  ist  das  häufige  Vorkommen 
von  knieförmigen  und  herzförmigen  Zwillingen,  nach  denen  man 
zu  schliessen  hat,  dass  wenigstens  ein  Theil  dieser  Nädelchen 
Rutil***  ist.  —  DafQr  spricht  auch  der  durch  Analysen  nachge- 
wiesene nicht  unbeträchtliche  Titansäuregehalt  des  Weissen  Ge- 
birges (siehe  unten),  femer  die  Titansäurereaction  in  der  zinn- 
oxydhaltigen  Phosphorsalzperle  beim  Prüfen  des  Bückstandes, 
den  eine,  nach  der  zuerst  von  EALEOwsETf  angegebenen  Methode 
behandelte  Probe  des  Thonschiefemädelchen  enthaltenden  Weissen 
Gebirges  mit  Fluorwasserstoffsäure  hinterlässt. 


*  A.  TOH  Lasaulx:  Titanomorphit,  ein  neues  Ealksilicat  Zeitschrift 
f.  Krystallogr.  u.  Mineral.  1880.  Bd.  IV.  p.  162.  Vergl.  auch:  A.Cithrein: 
Über  Titaneisen,  Lenkoxen  und  Titanomorphit.  Zeitschrift  f.  Krystallogr. 
Q.  Minerml.  1882.  Bd.  VI.  p.  244  £ 

**  FoooixDOEFp's  Annal.  CXLIV.  1871.  p.  819.  Die  mikroskopische 
Beschaffenheit  d.  Mineralien  u.  Gesteine  1873.  p.  490. 

•^  Werwiki:  Dies.  Jahrbuch  1880.  Bd.  II.  p.  281.  A.  Cithrein: 
Dies.  Jahrbuch  1881.  Bd.  I.  p.  169.  Sauer:  Dies.  Jahrbuch  1881.  Bd.  I. 
p.  227. 

t  Dies.  Jahrbuch  1879.  p.  382. 
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Untersuchft^.  man  die  Schliffe  des  Weissen  Gebirges  bei 
schwacher.  ATergrösserung  im  auffallenden  Lichte,  so  erblickt  man 
immer,  •i^ht  oder  weniger  dicht  gedrängt  liegende,  weiss  ge- 
ftrbte,,%tatlBartige,  oder  zu  einzelnen  Häufchen  vereinigte  Massen.  — 
Di^se  Häufchen  haben  manchmal  eckige,  an  Krystalldurchschnitte 
erinfmrnde  Formen  und  erreichen  Dimensionen  von  0,05  bis  0,1  mm. 
/•,';*.In  den  Pseudomorphosen  nach  Feldspath,  Augit,  Magneteisen 
•iiM  Titaneisenerz  enthaltenden  Varietäten  des  Weissen  Gebirges 
Ifmit  Ausnahme  von  Werlau  Nr.  13  und  16  und  Holzappel 
*Nr.  14)  verändern  dieser  Staub  resp.  die  Häufchen  ihr  Ansehen 
nicht,  wenn  man  starke  Vergrösserung  anwendet.  —  Anders  ist 
es  in  den  nicht  Pseudomorphosen  führenden  Varietäten.  In 
diesen  lösen  sich  die  staubartigen,  oder  zu  Häufchen  vereinigten 
Massen,  bei  Anwendung  starker  Vergrösserung  in  dicht  gedrängt 
und  wirr  durcheinander  liegende  Thonschiefernädelchen  auf.  Oft 
bleibt  die  Mitte  der  Häufchen  noch  ganz  undurchsichtig,  einem 
opaken  Korn  vergleichbar,  das  rings  umher  borstenartig  mit 
Nädelchen  besetzt  erscheint. 

Neben  den  Nädelchen  entdeckt  man  in  den  Schliffen  bei 
starker  Vergrösserung  noch  allerhand  winzige  Blättchen,  Schüpp- 
chen und  Körnchen,  die  nicht  näher  bestimmt  werden  konnten. 

Apatit. 

Hochinteressant  und,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen, 
einzig  in  seiner  Art  dastehend  ist  das  Vorkommen  von  Apatit 
in  Krystallen  und  krystallinischen  Kömern  im  Weissen  Gebirge 
von  Wellmich  Nr.  28. 

Die  Krystalle,  Oseitige  Säulen  von  8  mm  Länge  und  5  bis 
6  mm  Dicke,  liegen  in  den  verschiedensten  Richtungen  in  dem 
Gestein;  bald  parallel,  oder  doch  sehr  nahe  parallel  mit  der. 
Schieferung  des  Gesteins,  bald  letztere  unter  den  verschiedensten 
Winkeln  durchsetzend;  sie  lassen  sich  theilweise  gut  herauslösen 
und  hinterlassen  dann  im  Gestein  glattflächige,  säulenförmige 
Abdrücke;  niemals  hat  es  aber  gelingen  wollen  Krystalle  mit 
Endflächen  herauszuschlagen,  so  dass  es  bis  jetzt  zweifelhaft 
geblieben,  wie  die  Endigung  der  Säulen  eigentlich  beschaffen  ist. 

An  einigen  Stücken  zeigen  sich  ganz  kleine  diheiaedriscbe 
Flächen.    Die  Krystalle  sind  aber  da,  wo  diese  bemerkt  werden, 
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80    innig    mit   dem  Gestein,  verwachsen,    dass   ein   Biossiegen 
grösserer  Endflächen  nicht  möglich  war. 

Der  Apatit  von  Wellmich  löst  sich,  in  Folge  eines  später 
noch  za  erwähnenden  Gehalts  an  mechanisch  beigemengtem  Car- 
bonat.  imter  Eohlensäureentwickelung  leicht  in  Salzsäure. 

Durch  eine  qualitative  chemische  Analyse  wurden  Phosphor- 
säure,  Kalk  und  ein  nicht  unbeträchtlicher  Gehalt  an  Fluor 
nachgewiesen.  Der  Apatit  von  Wellmich  ist  also  ein  Fluorapatit. 
Das  Mineral  ist  femer  als  Apatit  characterisirt  durch  deutliche 
Blätterbrüche  parallel  oP,  einen  fettglänzenden,  muschligen 
Brach  und  Härte  =  5.  Die  Farbe  der  äusserlich  matt  aus- 
sehenden Erystalle  ist  entweder  licht  röthlich  braun,  oder  graublau. 

Unter  dem  Mikroskop  wird  dieser  Apatit  in  dünnen  Schliffen 
mehr  oder  weniger  klar.  Beine  Stellen  lassen,  wenn  der  Schliff 
senkrecht  zur  Axe  c  geführt  ist,  zwischen  gekreuzten  Nicols  bei 
passender  Yergrösserung  und  passender  Erhebung  des  Auges  über 
das  Ocular'*'  das  für  optisch  einaiige  Erystalle  characteristische, 
beim  Drehen  des  Präparats  unveränderliche,  schwarze  Ereuz  sehr 
schön  erkennen. 

Die  Trübung  der  Apatitkrystalle  ist  verschiedenen  Ursachen 
zuzuschreiben,  nämlich  erstens  einer  grossen  Menge  von  ver- 
schieden gestalteten  und  «ehr  verschieden  grossen  Flüssigkeits- 
einschlüssen mit  deutlich  beweglichen  Libellen.  Diese  Flüssig- 
keitseinschlüsse  sind  entweder  reihenweise  angeordnet,  oder  un- 
regelmässig gruppirt. 

Sodann  wird  der  Apatit  durch  Einschlüsse  kleiner  Carbonat- 
kryställchen  und  allerhand,  selbst  bei  starker  Yergrösserung 
nicht  näher  bestimmbarer,  körniger  und  faseriger  Mineralkörper- 
chen  getrübt 

Drittens  schliesslich  ist  die  Trübung  durch  Sprünge  und 
durch  mit  Carbonat,  Quarz  und  Sericit  erfüllte  Trümmchen  be- 
dingt, welche  die  Erystalle  nach  den  verschiedensten  Bichtungen 
durchziehen,  aber  niemals  in  das  umgebende  Gestein  hinein- 
setzen, wodurch  sie  sich  als  Primärtrümmer  im  Sinne  Lossen^s 
kennzeichnen. 


♦  C.  Kleik:  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften nnd  der  0.  A.  Universität  in  Göttingen  14.  August  1878.  Nr.  14. 
p.  461. 
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Im  polarisirten  Licht  zeigt  der  in  den  Trümmchen  ent- 
haltene Quarz  eine  stängllche  Textur  der  Art,  dass  die  StOngel* 
chen  senkrecht  zu  den  Begrenzungsflächen  der  Trümmer  stehea 

Sehr  interessant  sind  eigenthümliche,  dunkelgrau  gef&rbte, 
gewundene,  schnurartig  aussehende  Gebilde,  die  beiderseits  mit 
Carbonatkrystftllchen  besetzt  sind,  deren  Spitzen  in  den  klaren 
Apatit  hineinragen,  zum  Beweise,  dass  dieselben  entweder  frflher 
da  waren,  als  der  Apatit,  —  was  unwahrscheinlich  —  oder  sieb 
nach  Art  der  Primärtrümmer  gleichzeitig  mit  diesem  bildeten. 

Ein  noch  grösseres  Interesse  flössen  walzenrunde,  1  mm 
starke  Mineralaggregate  ein,  die,  parallel  der  Axe  c,  in  der 
Mitte  grösserer  Apatitkrystalle  liegen;  sie  machen  den  Eindruck 
von  kleinen,  runden  Eolzstäbchen,  welche  die  Längsaxe  der 
säulenförmigen  Krystalle  bilden.  —  Im  Dünnschliff  sind  sie^ 
ebenso  wie  manche  TrummausfQilungen  matt  weiss  und  undurch- 
sichtig; man  bemerkt,  wie  von  dem  walzenförmigen  Kern  einzelne 
Trümmer  radial  ausstrahlen,  deren  Ausfüllungsmasse  mit  der  des 
Eems  zusammenhängt.  Von  der  mineralogischen  Zusanunen- 
Setzung  der  Kerne  und  Trünmier  kann  man  sich  leicht  Kennt- 
niss  verschaffen,  wenn  man  einen,  solche  enthaltenden  Krystall 
in  Salzsäure  löst  —  Es  bleibt  dabei  der  walzenförmige  Kern 
mit  Beibehaltung  seiner  Form  zurück;  derselbe  ist  aber  gani 
mOrbe  geworden,  so  dass  er  sich  mit  dem  Finger  zerdrücken 
lässt.  —  Betrachtet  man  die  bröcklige  Masse  unter  dem  Mikroskop^ 
so  erkennt  man,  dass  sie  aus  Quarzkömchen  und  Sericitfäserchen 
besteht. 

Ausser  dem  walzenförmigen  Kern  bleibt  beim  Lösen  eines 
Apatitkrystalls  noch  eine  skelettartige  Masse  zurück,  den  Trüm- 
mern entstammend,  welche  den  Krystall  durchziehen;  auch  diese 
besteht,  wie  man  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
überzeugt,  aus  Quarz  und  Sericit. 

Das  Hauptresultat  der  geschilderten  Beobachtungen  ist,  dass 
sich  innerhalb  der  Apatitkrystalle  die  Eauptbestandtheile  des 
Gesteins  von  Werlau:  Sericit,  Carbonat  und  Quarz,  in  Form  von 
stabförmigen,  runden  Kernen  und  von  Trümmern  eingeschlossen 
finden.  —  Schwerlich  haben  sich  diese  Krystalle  in  dem  Schiefer 
ursprünglich  gebildet,  der  übrigens  keine  Pseudomorphosen  nach 
Feldspath  etc.  enthält;  ihre   secundäre  Bildung  wird  dadurch 
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schon  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  sich  Apatitkrystalle 
bis  jetzt  niemals  —  so  viel  mir  bekannt  —  in  gewöhnlichen 
Thonschiefem  eingewachsen  gefunden  haben. 

Die,  die  Sdiieferblätter  durchschneidende  Lage  vieler  Ery- 
stalle,  sowie  die  oben  geschilderten  Einschlüsse  der  Oesteins- 
bestandtheile  in  Kernen  und  Trftmmem,  sprechen  lebhaft  dafür, 
dass  die  Apatitkrystalle  während  der  metamorphosirenden  Vor- 
gänge gebildet  wurden,  denen  das  Weisse  Oebirge  seine  Ent- 
stehung verdankt. 

Erze. 

Schwefelkieskörnchen  werden  in  einigen  der  durch  Pseudo- 
morphosen  nach  Feldspath,  Augit,  Magnetit  und  Titaneisenerz 
ausgezeichneten  Varietäten  des  Weissen  Gebirges  ganz  vermisst, 
in  anderen  sind  sie  nur  ganz  sparsam  enthalten  (Werlau  Nr.  2, 
4,  5,  12,  13,  16.    Holzappel  Nr.  9,  10,  11,  14). 

Sämmtliche  Varietäten  des  Weissen  Gebirges  aber,  in  denen 
die  obigen  Pseudomorphosen  fehlen  und  die  durch  Thonschiefer- 
nädelchen  ausgezeichnet  sind,  enthalten  Erze  innerhalb  sämmt- 
licher  Gesteinsbestandtheile,  in  den  Enauem,  in  Trümmern  und 
auf  Klüften  in  grosser  Menge.  Dieselben  sind  meist  schon  mit 
blossem  Auge,  oder  mittelst  der  Lupe  zu  erkennen;  bei  der  Unter- 
suchung der  Schliffe  in  möglichst  grellem  auffallenden  Lichte 
treten  sie  besonders  deutlich  hervor. 

Schwefelkies  ist  überall  reichlich  verbreitet,  zum  Theil  in 
hübschen,  gestreiften  Würfelchen  (Werlau  Nr.  26,  Holzappel 
Nr.  14),  die  hin  und  wieder  von  Sericit  (Werlau  Nr.  26)  oder 
Quarz  (Werlau  Nr.  29)  in  derselben  Weise  umrandet  sind,  wie 
die  oben  beschriebenen  Carbonatknauem  (Krystallconcretionen) 
[p.  96]. 

Im  Allgemeinen  viel  seltener  sind  Kupferkies  und  Bleiglanz, 
wenn  sich  auch  letzterer  in  einigen  Gesteinen  sehr  reichlich  an- 
gesammelt hat  (Werlau  Nr.  27,  30,  31).  —  Deutliche  grosse 
Krystalle  dieser  Erze  sind  nirgends  zu  finden,  nur  hin  und  wieder 
Andeutungen  von  würfligen,  oder  oktaSdrischen  Bleiglanzkrystallen. 

Verwachsungen  von  Bleiglanz  mit  Kupferkies  oder  Kupfer- 
kies mit  Schwefelkies  kommen  nicht  ganz  selten  vor.  Zinkblende 
tritt  ganz  untergeordnet  auf. 
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Untersclieiduiig  zweier  Haaptvarietiten  des  Welteen  Gebirges. 

Schon  Bauer  (1.  c.  p.  162)  hat  mit  der  ihm  eigenen  Schärfe 
der  Beobachtung  zwei  Abänderungen  des  Weissen  Gebirges  unter- 
schieden, i^eine  mehr  dickmassige  mit  versteckter  Schieferung 
und  eine  ausgezeichnet  dünnschiefrige  etc.*"  (siehe  oben).  Augen- 
scheinlich umfasst  die  erste  von  Bauer  unterschiedene  Abän- 
derung diejenigen  Gesteine,  welche  unter  dem  Mikroskop  Pseudo- 
morphosen  nach  Feldspath,  Angit,  Magnetit  und  Titaneisenerz 
erkennen  lassen  und  dadurch  verrathen,  dass  sie  einem  umge- 
wandelten Eruptivgestein,  wahrscheinlich  Diabas,  angehören.  Merk- 
würdiger Weise  entwickeln  alle  diese  Gesteine  schon  beim  Be- 
handeln mit  kalter  Salzsäure  Kohlensäure,  enthalten  also  Ealk- 
spath,  während  die  der  zweiten  Abänderung  Bauer's  in  der 
Begel  erst  mit  warmer  Säure  brausen,  also  keinen  Ealkspaäi 
enthalten. 

Dass  die  Gesteine  der  ersten  Abänderung  weisse  Punkte 
und  Flecken  auf  den  Bruchfläcben  zeigen,  also  —  wie  wir  früher 
sahen  —  Mandelstein  —  resp.  Blattersteinstructur  besitzen  und 
femer  vorwiegend  von  Quarzadern  durchzogen  sind,  deren  Sal- 
bänder durch  ein  grünes  Mineral  gefärbt  werden,  hat  auch  schon 
Bauer  bemerkt. 

Die  zweite  Abänderung  Bauer's  umfasst  alle  diejenigen  Ge- 
steine, welche  sich  durch  den  Gehalt  an  Thonschiefernädelchen 
als  umgewandelte  Thonschiefer  kennzeichnen.  Eine  EigenthtUn- 
lichkeit  derselben  ist  es,  dass  sie  keinen  £alkspath,  oder  nur 
ganz  geringe  Mengen  enthalten,  dafür  aber  reichlich  ein  nur  in 
warmer  Salzsäure  lösliches  Carbonat  der  Ealkspathgruppe;  sie 
führen  auf  kurzen,  nur  wenige  Schieferblätter  durchsetzenden 
Klüften  und  in  kleinen  Trümmchen  dieselben  Mineralien,  welche 
man  unter  dem  Mikroskop  als  Gesteinsbestand theile  erkennt: 
Sericit,  Carbonat,  Quarz  und  Erze. 

Ohne  Zweifel  gehören  alle  diese  Klüfte  und  Trünmachen  in 
die  Kategorie  der  Priraärtrümmer  Lossen's. 

Eine  ganz  scharfe  Grenze  zwischen  den  beiden  Hauptvarie- 
täten oder  Abänderungen  des  Weissen  Gebirges  kann  ich,  nach 
dem  mir  vorliegenden  Material,  nicht  ziehen.  Typische  Gesteine 
der  ersten  Haupt-Varietät  sind:  Werlau  Nr.  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7, 
8,  12,  16.    Holzappel  Nr.  9,   10,  11,  15.    Typische  Gesteine 
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der  zweiten  Hauptvarietat :  Werlau  Nr.  17,  19,  20,  21,  23,  24, 
25,  26,  27,  29,  30,  31,  34,  35.  Holzappel  Nr.  33.  Wellraich 
Nr.  28. 

Obwohl  in  allen  wesentlichen  Stücken  zur  ersten  Haupt- 
varietät gehörig,  enthalten  doch  Werlau  Nr.  13  und  Holzappel 
Nr.  14  deutlich  Thonschiefernädelchen  und  nehmen  dadurch  eine 
Ausnahmestellung  ein;  ebenso  Werlau  Nro.  18,  22  und  Holz- 
appel Nr.  32  dadurch,  dass  sie  neben  reichlichen  Thonschiefer- 
nädelchen Pseudomorphosen  nach  Feldspath  führen. 

Nur  eine  genaue  geognostische  Untersuchung  des  Weissen 
Gebirges  in  den  Grubenräumen,  welche  die  Lagerungsverhältnisse 
in  eiaetester  Weise  zur  Darstellung  bringt  und  eine  damit  ver- 
einte, weitere  mikroskopische,  eventuell  chemische  Untersuchung 
wird  ein  Yerständniss  für  die  angeführten  Ausnahmen  von  der 
Segel  geben  können. 

Nicht  ganz  unmöglich  wäre  es,  dass  unter  dem  Weissen 
Gebirge  umgewandelte,  schalsteinartige  Gesteine  stecken,  die 
natürlich  ein  Mittelglied  zwischen  den  beiden  wohl  zu  unter- 
scheidenden Hauptvarietäton  bilden  müssten. 

Chenisclie  Analysen  des  Weitsen  Gebirges. 

Einer  genauen  quantitativen  chemischen  Analyse  wurden 
die  beiden  Gesteine  Holzappel  Nr.  11  und  32  unterworfen.  — 
Um  die  an  die  Kohlensäure  gebundenen  Basen  zu  bestinmaen 
wurde  der  in  schwacher,  warmer  Salzsäure  lösliche  Theil'''  von 
dem  darin  unlöslichen  getrennt. 

Da  Sericit  in  warmer  schwacher  Salzsäure,  wenn  auch  in 
sehr  geringer  Menge  und  langsam,  löslich  ist,  gingen  Bestand- 
theile  desselben  in  den  löslichen  Theil  über,  was  aber  nicht  ver- 
hinderte mit  genügender  Genauigkeit  die  an  Kohlensäure  ge- 
bundenen Basen  zu  bestimmen'*^. 

Der  Gang  der  Analyse  war  der  bei  Silicatanalysen  ge- 
wöhnliche.   Das  Wasser  wurde  direct  bestimmt,  nicht  aus  dem 


*  Die  Erw&rmoDg  des  Gesteinpulvers  mit  der  S&ore  geschah  bis  zum 
ToUsULndigen  Aufhören  der  Kohlensäureentwickelung. 

**  Eine  genauere  Untersuchung  der  in  unseren  Gesteinen  enthaltenen 
Ctrbonate  mnu  der  Zukunft  flberlassen  bleiben. 


Digitized  by 


Google 


108 


Die  Analyse  des  Weissen  Gebirges  Holzappel  Nr.  11  ergab: 


In  Sals- 
•Sar« 


IStlioher 
Thell 


In  S«U- 
fSnre 

IStlieher 
Theil 


FQr  floh 
In  beton* 

deren 
Portionen 
bestimmt 


Somma 


Kiesels&nre 

Eisenoxyd 

Thonerde   

Eisenoxydnl 

Kupferozyd 

Kalkerde 

Magnesia 

Manganoxydnl 

Kali 

Natron 

Wasser 

Koblensftnre 

Titansftore 

Phosphors&ore 

An  Schwefel  gebundenes  Eisen 
Schwefel 


35,36 

0,72 

17,69 

0,07 
0,68 
0,60 


2,46 

0,27 
0,31 


1,03 
0,95 
2,04 
6,94 

6,44 
2,84 
0,91 


0,08 


4,82 

0,82 

2,86 

12,61 


86,39 
1,67 

19,63 
6,94 
0,07 
7,12 
8,34 
0,91 
4,82 
0,82 
2,86 

12,61 
2,46 
0,08 
0,27 
0,31 


Summa 


=  100,30 


GlühTerlust  berechnet.    Die  Bestimmung  der  Titansäure  geschah 
nach  Angabe  des  Dr.  FäAATZ  wie  folgt: 

Die  titansfturehaltige  Kieselerde  wurde  mit  Natriumcarbonat 
geschmolzen,  die  Schmelze  mit  Wasser  aufgenommen  und  das 
titansaure  Natron  durch  Filtration  vom  kieselsauren  Natron  ge- 
trennt. (Die  Ejeselerde  wurde  aus  dem  kieselsauren  Natron  be- 
stimmt) Das  saure  titansaure  Natron  ward  in  Salzsäure  gelöst, 
die  Lösung  mit  Schwefelsäure  auf  Baryt  geprüft  und  als  diese 
Prüfung  ein  negatives  Besultat  ergab,  diese  Lösung  mit  der 
Qesammtlösung  vereinigt.  Nachdem  die  geringen  Mengen  von 
Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden,  wurden  aus  dem 
oxjdirten  Filtrate  nach  annähernder  Neutralisation  mit  Natrium- 
carbonat: Eisenoxyd  -(-  Thonerde  -(-  Phosphorsäure  -(-  Titan- 
säure durch  Natriumacetat  abgeschieden.  Dieser  Niederschlag 
ward  in  Salzsäure  gelöst  und  auf  ein  bestimmtes  Volumen  ge- 
bracht; in  einem  abgemessenen  Theile  der  Lösung  wurden  Eisen- 
oxyd -j-  Thonerde  -(-  Phosphorsäure  +  Titansäure  durch  Über- 
sättigen mit  Ammoniak  abgeschieden,  filtrirt  und  gewogen.  Dieser 
Niederschlag  ward  dann  mit  Kaliumbisulfat  anhaltend  geschmolzen, 
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In  dem  Gestein  sind  enthalten: 


0,27 
0,31 

0,68 
1,99 

0,47 

0,09 
0,08 

1   1   1   1   1  1 1   1   1   1   1 1 1   1   1   1 

6,94 

2,84 
0,91 

7,68** 

24,00 

1,67 

19,63 

0,07 

0,50 

4,82 
0,82 
2,86 

12,39 

0.58 
Schwe- 
felkies 

2,67 
Titano- 
morphit 

0,47 
Rata 

0,17 
Apatit» 

11,33 
Kalk- 
spath 

18,32 

Breun- 

nerit 

64,37 
Sericit 

12,39 
Quarz 

die  Schmelze  mit  vielem  kalten  Wasser  behandelt,  wobei  völlig 
klare  Lösung  erfolgte.  Diese  Lösmig  kochte  man  anhaltend, 
unter  öfterem  Wiederzusatz  des  verdampften  Wassers,  filtrirte  die 
Titansänre,  glühte  stark  und  wog.  Die  schwach  gelb  gefärbte 
Titansänre  gab  in  der  Phosphorsalzperle  starke  Titanreaction 
und  war  eine  Yeronreinigang  derselben  nicht  nachzuweisen. 
Das  Weisse  Gebirge  Holzappel  Nr.  11  besteht  also  aus: 

54,37%  Sericit 
11,33  „  Ealkspath 
18,32  .  Breonnerit 
12,39  „  Quarz 

2,67  „  Titanomorphit 

0,47  „   Rutil? 

0,58  „  Schwefelkies 

0,17  ,  Apatit? 
Summa  =  100,30, 

ein  Kesultat,  welches  mit  dem  der  mikroskopischen  Untersuchung 
sebr  befriedigend  übereinstinuni 

*  Bei  der  Berechnung  ist  die  gferinge  Menge  Ca  Fl'  Temachl&tsigt. 
^  Eigentlich  7,92. 


Digitized  by 


Google 


110 


Für  den  Sericit  berechnet  sich  das  Atomverhältniss  von 
H      :      K      :       AI      :      Si        wie 
0,318        0,134        0,400        0,400    oder 
2,36         1,00  3  3        oder  annähernd 

2  13  3 

welches  auf  die  Formel  des  Ealiglimmers 

H»KAl»[SiO*]» 
fahrt.  —  Aus  der  Analyse  ist  nur  das  Verhältniss  H :  K :  AI 
zu  entnehmen;   die  Menge  der  Kieselsäure  im  Sericit  ist  nach 
der  Formel  berechnet  und  danach  die  Menge  des  in  dem  Gestein 
anzunehmenden  freien  Quarzes  bestimmt. 

Die  procentische  Zusammensetzung  des  Sericits  ist: 

Kieselsäure 44,14  »/^ 

Thonerde 36,10 

Eisenoxyd 3,07 

Magnesia 0,92 

Kupferoxyd 0,13 

Kali 8,87 

Natron 1,51 

Wasser 5,26 

100,00. 

Die  Analyse  des  Weissen  Gebirges  Holzappel  Nr.  32  ergab: 


In  Salz- 
säure 
nnlösUcher 
Thell 


In  SalE- 
•More 

löslicher 
TheU 


Für  sich 
in  beson» 

deren 
Portionen 
bestimmt 


Summa 


Kieselsaure 

Eisenoxyd 

Thonerde   

Eisenoxydul 

Kupferoxyd 

Kalkerde 

Magnesia 

Manganoxydul 

Kali  . 

Natron 

Wasser      

Kohlensäure 

Titansäure 

Phosphors&ure 

An  Schwefel  gebundenes  Eisen 
Schwefel 


50,29 

1,42 

15,56 

0,02 
0,23 
0,19 


2,07 

0,03 
0,04 


0,46 

1,49 
7,35 

0,72 
0,71 

4,83 


0,18 


4,42 
0,76 
1,96 
8,80 


50,75 
1,42 

17,05 
7.35 
0,02 
0,95 
0,90 
4,83 
4,42 
0,76 
1,96 
8,80 
2,07 
0,18 
0,03 
0,04 


Summa 


=  101,53 
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Für  den  Breunnerit  ergiebt  die  Analyse  die  Formel  3  (FeMn) 
CO^  +  2  MgCO®  und  eine  procentische  Zusammensetzung  von: 

Kohlensäure 42,56 

Eisenoxydul 37,29 

Manganoxydul    ....  4,89 

Magnesia 15,26 

100,00. 

Die  Menge  des  Titanomorphits  ist  aus  dem  im  unlöslichen 
Theil  vorhandenen  Kalk  nach  der  durch  v.  Lasaulx  gegebenen 
Formel  berechnet,  wobei  ein  kleiner  Überschuss  von  0,47 7o 
Titansäure  zurQckbleibt,  den  man,  da  Nädelchen  in  dem  Schliff 
des  Gesteins  zu  sehen  sind,  als  Butil  deuten  kann.  Apatit  ist 
das  einzige  nach  der  Analyse  bestimmte  Mineral,  das  im  mikro- 
skopischen Schliff  nicht  zu  beobachten  ist.  —  Nimmt  man  von 
der  Phosphorsäure  an,  dass  sie  in  unbekannter  Verbindung  im 
Gestein  vorkommt,  so  wird  an  dem  Hauptresultat  augenscheinlich 
nichts  geändert. 


In 

dem  Gestein 

sind  enthalt 

en: 

21,00 

29,75 

— 

— 

— 

— 

1,42 

— 

_ 

— 

— 

— 

17,05 

— 

— 

— 

— 

7,35 

— 

^ 

— 

— 

— 

— 

0,02 

— 

— 

0,21 

— 

0,51 

0,23 

— 

— 

— 

.. 

0,71 

0,19 

— 

— 

— 

— 

4,83 

.— 

.-* 

— 

— 

— 

— 

4,42 

— 

— 

— 

— - 

— 

0,76 

— 

— 

— 

— 

1,96 

— 



— 

8,66** 

— 

— 



2,07 

— 

— 

— 

0,18 

~~ 

— . 

— 

— 

0,03 

— 



— 

— 

0,04 

— 

— 



— 

— 

0,07 

0,89 

2,07 

22,06 

47,06 

29,76 

Schwefel- 

Apatit* 

Rntil 

Spatheisen- 

Seridt 

Quarz 

kies 

stein 

^  Bei  der  Berechnnng  ist  die  geringe  Menge  CaFl*  vernachlässigt. 
♦♦  Bleibt  ein  Überschnss  von  0,14%  Kohlensäure. 
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Das  Weisse  Gebirge  Holzappel  Nr.  32  besteht  also  aus: 

47,05%  Sericit 

22,06  „  Spatheisenstein  (Oligonspath) 

29,75  ,  Quarz 

2,07  „  Thonschiefem&delcheQ  (Rutil) 

0,07  „  Schwefelkies 

0,89  y,  Apatit? 

Summa  101,39. 

(Die  Differenz  gegen  die  Analyse  ist  durch  ein  Plus  von 
0,14  Kohlensäure  herbeigeführt.) 

Auch  dieses  Besultat  stimmt  wieder  in  sehr  befriedigender 
Weise  mit  dem  mikroskopischen  Befunde  überein.  Für  den  Sericit 
berechnet  sich  das  Atomverhältniss  von 

H  :      K      :      AI  :      Si  wie 

0,217        0,121        0,846  0,35  oder 

1,88         1,05           8  8  oder  annähernd 

2              18  8 

was  der  bekannten  Ealiglimmerformel  entspricht. 

Die  procentische  Zusammensetzung  des  Sericits  ist: 

Eieselsfture 44,68  7o 

Thonerde 86,24 

Eisenoxyd 8,02 

Magnesia 0,40 

Ealkerde 0,49 

Kupferoxyd 0.04 

Kali 9,89 

Natron 1,62 

Wasser 4,17 

100,00. 

Der  in  dem  Gestein  enthaltene  Spatheisenstein  ist  sehr  reicb 
an  Mangan  und  kann,  da  er  der  Formel  3  FeCO,  4-  2  MnCO^ 
sehr  nahe  entspricht,  als  Oligonspath  bezeichnet  werden.  Di^ 
procentische  Zusammensetzung  desselben  ist: 

Kohlensäure 89,26% 

Eisenoxydul 88,82 

Manganoxydul     ....  21,89 

Magnesia 8,22 

Kalkerde 2,81 

100,00. 
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Die  oben  gemachten  Bemerkungen  über  die  Berechnung  des 
freien  Quarzes  und  des  Apatits  gelten  auch  hier,  wie  bei  den 
folgenden  Analysen. 

n.   Die  Lagersohiefer  von  Mitterberg. 

Die  Erzlagerstätte  von  Mitterberg  ist  früher  —  ebenso  wie 
viele  gleiche,  oder  ähnliche  Kupfererzlagerstätten  im  Sälzburgi- 
^hen  und  in  dem  benachbarten  Tyrol  —  für  ein  Lager  gehalten 
worden.  —  Nur  dadurch  ist  es  erklärlich,  dass  die  neben  und 
in  dieser  Lagerstätte  auftretenden,  hell  gelblich  gefärbten  Schiefer 
als  Lagerschiefer  bezeichnet  sind  und  noch  so  bezeichnet  werden. 
Oegenwärtig  ist  es  zweifellos,  dass  diese  Auffassung  falsch  ist. 
Bei  Mitterberg  wird  ein  Gang  bebaut,  der,  weil  er  stellenweise 
parallel  den  Schichten  liegt,  dieselben  aber  im  grossen  Ganzen 
unter  sehr  spitzem  Winkel  durchschneidet,  als  ein  Lagergang 
bezeichnet  wird.    (Stapff  L  c.  p.  6  und  7.) 

Nach  Stapff  bildet  der  sogenannte  Lagerschiefer  das  eigent- 
liche Nebengestein  des  Ganges.  „Da,  wo  letzterer  abbauwürdig 
ist,  umgiebt  ihn  der  Lagerschiefer  als  eine  2  bis  15  Klafter 
mächtige,  nach  oben  breitere,  nach  unten  schmälere  Zone.  Kies- 
imprägnaUonen  kommen  nahe  der  Gangspalte  im  Lagerschiefer 
vor,  sind  aber  besonders  an  Quarztrümmer  gebunden;  auch  ein- 
zelne derbe  Kupferkiesnester  treten  in  ihm  auf,  wenn  auch  selten. 
—  An  einigen  Punkten  machen  die  Kiesimprägnationen  den 
Lagerschiefer  abbauwürdig.  —  Auf  der  liegenden  Seite  der  Gang- 
spalte ist  er  mächtiger,  als  auf  der  hangenden;  übrigens  ist  er 
diehauptsächlichsteAusfüllungsmasse  des  imMittel 
1,4  Klafter  mächtigen  Lagerganges.  Hier  aber  sind  in 
ihm  Quarz,  Eisenspath,  Bohwand,  Kupferkies  und  Schwefelkies 
angehäuft;  dadurch  wird  der  Erzgang  zu  einer  besonderen  Lager- 
stätte im  Lagerschiefer'  (L  c.  p.  8).  Letzterer,  —  {nach  Stapff 
offenbar  ein  metamorphosirter  Blauer  Schiefer)  —  „ist  jedoch 
keineswegs  verwitterter  Blauer  Schiefer,  er  ist  meist  viel  härter 
als  dieser,  von  lichtgelber  Farbe,  unebenem,  knolligem,  wenig  perl- 
mutterglänzendem Hauptbruch ;  anf  dem  Querbruch  dicht  und  uneben 
splitterig,  ohne  die  fadige  Structur  des  Blauen  Schiefers.^  (1.  c.  p.  7.) 

Von  den  typischen  Lagerschiefem  lagen  mir  zwei  Varietäten 
zur  Untersuchung  vor. 

N.  Jahrbaeh  f.  Mineralogie  etc.    Beilag«band  II.  8 
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Lagerschiefer  von  Mitterberg  Nr.  1. 

Die  erste  Varietät  ist  ein  auf  den  Schichten  Fältelang  zei- 
gender, wulstiger  Schiefer  von  hellgelber  Farbe  und  etwas  Seiden- 
glanz. —  Auf  dem  Querbruch  desselben  werden  Carbonatknaueni 
von  sehr  unregelmässiger  Form  sichtbar.  — 

Als  Einschlüsse  erscheinen  in  dem  Gestein  erstens  ein  hell- 
grünes, in  Form  schmaler  Trümmchen  ausgeschiedenes  Mineral 
und  zweitens  Schwefelkies  in  kleinen  Kryställchen. 

Wird  das  Pulver  des  Gesteins  mit  kalter  Salzsäure  begossen^ 
so  entwickelt  es  reichlich  Kohlensäure,  zum  Beweise  eines  Kalk- 
spathgehalts ;  beim  Erwärmen  der  Salzsäure  steigert  sich  die 
Kohlensäureentwicklung  dadurch,  dass  nun  ein  nur  in  warmer 
Säure  lösliches  Carbonat  in  Lösung  geht.  Vor  dem  Löthrohr 
schmilzt  das  Gestein  an  den  Kanten  zu  einer  emailartigen  Masse, 
die  beim  Glühen  mit  Kobaltsolution  schmutzig  dunkelblau  wird. 
Die  mikroskopische  und  chemische  Analyse  ergaben,  dass  das 


Die  Analyse  des  Lagerschiefers  Mitterberg  Nr.  1  ergab: 


In  SaIs- 

sSare 

unlöslicher 

Thell 


In  SaIz- 
«Stire 

löslicher 
Theil 


Für  »ich 
In  beson- 
deren 
Portionen 
bestimmt 


Snmtna 


Kieselsaure 

Eisenozyd 

Thonerde    

Eisenoxydul 

Kupferozyd 

Eallcerde 

Magnesia 

Manganoxydnl 

Kaü  .    . 

Natron 

Wasser 

Kohlensaure 

Titansäure      

Phosphorsäure  * 

An  Schwefel  gebundenes  Eisen 
Schwefel 


43,43 

0,71 

13,67 

0,06 
0,33 
0,23 


Spur 

0,10 
0.12 


1,08 
0,44 
1,59 
5,09 

8,43 
3,79 
0,28 


3,75 

0,65 

2,08 

13,84 


0,26     I       - 


44,51 
1,15 

15,26 
5,09 
0,06 
^76 
4,02 
0,28 
3,75 
0,65 
2,08 

13.84 

0,26 
0,10 
0,12 


bumma 


=99,93 
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Gestein,  ebenso  wie  das  Weisse  Gebirge,  wesentlich  nur  aus 
Sericit,  Carbonat  und  Quarz  besteht.  Unter  dem  Mikroskop  tritt 
der  Sericit  in  faserig  schuppigen  Aggregaten  sehr  characte- 
ristisch  herror;  der  demselben  beigemengte  Quarz  dagegen  nur 
selten  deutlich  in  kleinen,  klaren  Körnchen  und  kömigen  Aggre- 
gaten. Das  Carbonat  ist  haufenförmig  durch  das  ganze  Gestein 
recht  gleichmässig  vertheilt,  tritt  aber  auch  in  einzelnen  Kry- 
ställchen  und  in  Primärtrümmerchen  auf. 

Eigenthümlich  und  abweichend  von  dem  Weissen  Gebirge 
ist  das  Erscheinen  eines  im  gewöhnlichen  Lichte  hellgrünen 
Minerals  in  einzelnen  Blättchen,  in  blättrigen  Aggregaten  und 
in  FrimärtrOnmichen.  Die  grünen  Blättchen  legen  sich  besonders 
gerne  an  Schwefelkieskryställchen  und  Körnchen  an.  Optisch 
verhält  sich  dieses  grüne  Mineral  ebenso,  wie  das,  welches  die 
Salbänder  der,  das  Weisse  Gebirge  durchziehenden  Quarztrümmer 
färbt.     (Vergleiche  oben  p.  98.) 

Im  Gesteine  sind  enthalten: 


1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 ilS 

1   1    1    1   1 1  1    1   1    1    1    1    1 1  1   1 

1 1 if M    1 1 1 1 1 1 1   M   1 

8,08 
6^35 

5,09 

3,79 
0,28 

7"^5 

19,20 

1,15 

15,26 

0,06 
0,33 
0,23 

3,75 
0,65 
2,08 

25,31 

0,22 

Schwefel- 

kies 

0,61* 
Apatit 

Thonschie- 
fernädel- 
clien(RQtil) 
in  nicht  be- 
stimmba- 
rer Menge 

14,43 
Kalkspath 

16,61 
Breunnerit 

42,71 
Sericit 

25,31 
Qoan 

*  Bei  der  Berechnxmg  ist  die  geringe  Menge  CaFP  yemaehlässigt. 

8* 
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Der  geringe  Magnesiagehalt  des  Gesteins  (vergleiche  Analyse) 
verbietet  es,  das  fragliche  Mineral  als  Cblorit  anzusprechen  und, 
da  es  nicht  möglich  war,  reines  Material  zur  Analyse  zu  ge- 
winnen, muss  die  nähere  Bestimmung  vorbehalten  bleiben. 

Bei  starker  (400facher)  Yergrösserung  sieht  man,  dass  das 
Gestein  ziemlich  gleichmässig,  wenn  auch  sparsam,  von  winzigen, 
nadelftrmigen  KrystäUchen  erfüllt  ist  (Thonschiefemftdelchen),  die 
sicherlich  auch  Butil  sind,  da  grosse  Mengen  des  Gesteins  nach 
der  Behandlung  mit  Fluorwasserstoffsäure  einen  Bückstand  hinter- 
lassen, der  in  der  zinnhaltigen  Phosphorsalzperle  sehr  deutliche 
Titanreaction  giebt. 

Bei  der  Auswahl  des  Materials  zur  Analyse  war  es  leider 
nicht  möglich,  das  in  kleinen  Trümmchen  eingeschlossene  grüne 
Mineral  ganz  abzusondern. 

Der  G^ang  der  Analyse  war?  derselbe  wie  bei  der  Unter- 
suchung des  Weissen  Gebirges. 

Der  Lagerschiefer  Mitterberg  Nr.  1  besteht  also  aus: 

42,71%  Sericit 
14,43  „  Ealkspath 
16,61  „  Bremmerit 
25,31  „  Quarz 

0,61  „  Apatit 

0,22  „  Schwefelkies 


Summa  99,89. 

(Die  Differenz  von  0,04  gegen  die  Analyse  ist  dadurch 
bedingt,  dass  die  gefundene  Kohlensäure  die  aus  den  Basen 
im  löslichen  Theil  berechnete  Kohlensäure  um  0,04  über- 
steigt.) 

Die  Übereinstimmung  der  mikroskopischen  und  chemischen 
Analyse  tritt  wiederum  klar  hervor. 

Für  den  Sericit  berechnet  sich  das  Atomverhältniss  von 


H   : 

E   : 

AI   : 

Si   wie 

0,230 

0,102 

0,310 

0,820  oder 

2,22 

0,98 

3 

3   oder  annähernd 

2 

1 

3 

8 

woraus  folgt,    dass   derselbe  die  Zusammensetzung  des  Kali- 
glimmers hat. 

Die  procentische  Zusammensetzung  des  Sericits  ist: 
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Kieselsäure H^% 

Thonerde 35,73 

Eisenoxyd 2,69 

Eapferoxyd 0,14 

Kalkerde 0,77 

Magnesia 0,54 

Kali 8,78 

Natron 1,52 

Wasser     .......      4,87 

100,00. 

Ausser  Ealkspath  enthält  das  Gestein  ein  nur  in  warmer 
Salzsänre  lösliches  Carbonat,  welches  einem  Breunnerit  zugehört, 
der  nahezu  der  Formel  2  MgC0'4"3(FeMn)  CO3  entspricht  und 
eine  procentische  Zusammensetzung  von: 

Kohlens&are 44,85 

Eisenoxydul 30,64 

Manganoxydol 1,69 

Magnesia 22,82 

100,00 
besitzt« 

Lagerschiefer  von  Mitterberg  Nr.  2. 

Die  zweite  Varietät  ist  ein  harter,  splittrig  brechender, 
compacter  Schiefer  von  graugelber,  etwas  ins  grünliche  hinein- 
spielender  Farbe  und  sehr  homogenem  Aussehen.  —  Sicherlich 
ist  68  diese  Varietät,  welche  Stapff  bei  seiner  Schilderung  der 
Lagerschiefer  (siehe  oben)  im  Auge  hatte.  —  Ebenso,  wie  in 
dem  vorher  beschriebenen  Lagerschiefer  sind  auch  in  diesem 
reichlich  dflnne  Adern  eines  grflnlichen  Minerals  und  Schwefel- 
kieskrjställchen  enthalten.  —  Letztere  pflegen  von  Bl&ttchen 
des  grünen  Minerals  wie  mit  einem  Hof  umgeben  zu  sein. 

Das  Gestein  entwickelt  weder  mit  kalter,  noch  mit  warmer 
Salzsänre  Kohlensäure,  enthält  also  kein  Carbonat;  vor  dem 
Lothrohr  schmilzt  es  zu  einer  hellen,  emailartigen  Masse,  die 
beim  Glühen  mit  Kobaltsolution  schön  blau  wird. 

Unter  dem  Mikroskop  unterscheidet  sich  dieses  Gestein  von 
der  vorigen  Varietät  (Nr.  1)  nur  dadurch,  dass  ihm  das  Carbonat 
fehlt  und  zwischen  den  faserig  schuppigen  Sericitmassen  reich- 
licher rundliche  Quarzkftmer  erscheinen. 
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Der  Blaue  Schiefer  aus  dem  —  nach  der  Auffassung 
Stapfp's  —  der  Lagerschiefer  durch  einen  metamorphischen 
Process  hervorgegangen  sein  soll,  wird  als  ein  etwas  fettig  anzu- 
fühlender, blaulichgrauer  bis  graugrüner  Thonschiefer  geschildert. 
«Der  fein  faserige  Längenbruch  besitzt  schwachen  Seidenglanz, 
der  Querbruch  ist  matt,  der  unebene  Hauptbruch  schinunemd^ 
perlmutterartig  durch  äusserst  dünne,  weisse  und  graugrüne 
Talkhäutchen  (?)  (Sericithäutchen),  welche  theils  den  unebenen 
Windungen  der  Schieferstructur  folgen,  theils  die  Structurflächen 
schief  durchschneiden,  und  so  eine  keilförmige  Absonderung 
des  Gesteins  veranlassen.  —  Äusserst  kleine  weisse  Glimmer- 
blättchen  liegen  in  der  Thonschiefermasse  zertreut;  seltener  ent- 
hält sie  grüne  Chloritschnüre  (?) ;  Quarz-  und  Kalkspathtrümmer 
sind  dagegen  sehr  häufig  und  Schwefelkieskrjstalle  finden  sich 
an  einigen  Punkten  als  accessonsche  Gemengtheile  ein."  (1.  c.  p.  7.) 

Ausser  dem  Lagerschiefer  und  dem  Blauen  Schiefer  wird 
von  Stapfp  noch  eines  sogenannten  „Wilden  Schiefers* 
gedacht,  welcher  als  Nebengestein  an  den  Punkten  auftritt,  wo 
die  Erzlagerstätte  verdrückt,  oder  unhaltig,  oder  arm  ist.  —  leb 
(Stapff)  vermag  nicht  eine  für  alle  Fälle  passende  petrogra- 
phische  Beschreibung  des  »Wilden  Schiefers*  zu  geben.  —  Er 
ist  kein  selbständiges  Gestein,  sondern  aller  Schiefer  scheint  als 
,wild*  an  solchen  Punkten  bezeichnet  zu  werden,  wo  die  in  ihm 
aufsetzende  Erzlagerstätte  nicht  bauwürdig  ist.  —  Bald  ist  er 
ein  „Blauer  Schiefer*,  welcher  ohne  in  Lagerschiefer  verwandelt 
zu  sein,  bis  an  die  Ulmen  der  Lagerspalte  reicht;  in  diesem  Falle 
ist  er  kurzklüftig,  fast  ohne  Schieferung,  von  erdigem  Querbruch, 
gelblich  grau.  Die  Talkablösungen  (?)  in  ihm  sind  erdig,  ver- 
wittert und  öfters  gelblich.  Bald  ist  er  ein  Lagerschiefer,  welcher 
dessen  Härte  entbehrt,  in  welchem  auch  das  talkige  (?)  Mineral 
weniger  und  nur  im  Zustande  beginnender  Verwitterung  hervor- 
tritt.« (1.  c.  p.  7.) 

Aus  dieser  Schildenmg  geht  deutlich  hervor,  dass,  wie  es 
auch  nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Piechl  in  Mitterbei^ 
beim  Grubenbetriebe  immer  mehr  und  mehr  hervortritt,  —  die 
Unterscheidung  des  „Wilden  Schiefers*  ganz  ungerechtfertigt  ist. 

Das  mir  mit  der  Etiquette  »Wilder  Schiefer*  zuge- 
sandte Gestein  ist  dickschiefrig,  schwach  gefältelt  und  etwas 
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seidenartig  glänzend.  —  Die  Hauptfarbe  ist  dunkel  bläulich  grau 
mit  einem  Stich  ins  Violette.  In  diesem  dunklen  Gesteine  liegen 
hell  gelb  gefärbte,  sericitische  Partieen,  die  flammige,  scharf  gegen 
die  donkle  Gesteinsmasse  abgegrenzte  Zeichnungen  auf  den  Bruch- 
flächen bilden  und  den  Eindruck  eines  aus  dem  dunklen  Gestein 
hervorgegangenen  Umwandlungsproducts  machen. 

Durch  Übergiessen  des  Pulvers  mit  Salzsäure  und  Glühen 
eines  Splitters  mit  Eobaltsolution  kann  man  den  Gehalt  der 
gelb  gefärbten  Gesteinspartieen  an  Carbonat  und  an  Sericit  leicht 
nachweisen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  sogenannten  Wilden 
Schiefers  lehrt,  dass  sowohl  in  den  dunklen,  als  auch  in  den 
hellen  Gesteinspartieen  sehr  zahlreiche,  kleine,  verschieden  ge- 
staltete, meist  eckige  QuarzkOrner  enthalten  sind,  die  winzige, 
regellos  vertheilte  Flfissigkeitseinschlüsse  mit  Libelle  enthalten, 
einheitlich  polarisiren  und  demnach  sehr  wahrscheinlich  klasti- 
scher Natur  sind.  Diese  Quarzkörnchen  werden  durch  ein  seri- 
citisches  Bindemittel  verbunden,  welches  innerhalb  der  hellen 
Gesteinspartieen  haufenweise  vertheilte,  kleine  Carbonatkrjstall- 
aggregate  und  Blättchen  des  grünen  Minerals  (s.  oben)  enthalten, 
die  beide  in  den  dunklen  Gesteinspartieen  fehlen,  oder  nur  selten 
erscheinen.  Einzelne  helle,  grössere  Stellen  des  Gesteins  werden 
nur  aus  Sericit,  Carbonat  und  dem  grünen  Mineral  zusammen- 
gesetzt, entbehren  also  deutlich  hervortretender  Quarzkörnchen 
und  entsprechen  ihrer  mikroskopischen  Beschaffenheit  nach  im 
Wesentliche  dem  oben  beschriebenen  Lagerschiefer  Nr.  1.- 

Die  dunkle  Farbe  des  Gesteins  ist,  —  wie  man  erst  bei 
Anwendung  400£Eu;her  Vergrösserung  erkennt,  —  durch  Körnchen 
einer  kohligen,  resp.  graphitischen  Substanz  und  durch  schön 
roth  durchscheinende,  hin  und  wieder  6seitige  Eisenglimmerblätt- 
chen  bedingt.  —  Die  Vertheilung  dieses  Pigments  ist  wolkig; 
an  den  Grenzen  der  Quarzkömchen  und  an  den  Grenzen  der 
bellen  Gesteinspartieen  sammelt  es  sich  oft  so  reichlich  an,  dass 
dieselben  ganz  schwarz  umrändert  erscheinen. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  auch  der  Wilde 
Schiefer  reichlich  Thonschiefemädelchen  enthält,  unter  denen  sich 
änzelne  grössere,  bräunlich  durchscheinende  Nadeln  (und  Köm- 
dien)  auf&llend  auszeichnen. 
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Hochinteressant  ist  es,  dass,  der  mikroskopischen  Beschaffen* 
heit  nach,  das  Gestein,  welches  die  schon  oben  in  der  Einleitung 
erwähnten  Arsenikkieskrystalle  von  Mitterberg  einschliesst,  gani 
den  hellen  Gesteinspartieen  des  »Wilden  Schiefers*  entspricht 

Diese  Arsenikkieskrystalle  kommen  nach  PoSepny  (1.  c 
p.  289)  besonders  an  dünnen  Trümmern  der  tieferen  Horizonte  vor» 
«Man  bemerkt  in  der  Nähe  des  Ganges  scheinbar  isolirte  Arsenik- 
kieskrystalle in  der  wachsgelben  (talkigen)  Qesteinsmasse;  wenn 
man  dieselben  aber  isoliren  will,  überzeugt  man  sich,  dass  sie 
an  der  centralen,  ans  Quarz,  Siderit  und  Kupferkies  bestehenden 
Füllung  angewachsen  sind,  also  gleichsam  die  äussersten,  in  das 
Gestein  hineingewachsenen  Mineralbildungen  vorstellen.  —  Offen- 
bar war  hier  die  Erystallisationskraft  stark  genug,  das  dichte 
Gestein  auseinander  zu  schieben,  resp.  zusanunen  zu  pressen,  um 
sich  den  Baum  für  die  neue  Bildung  zu  verschaffen.  Diese 
Arsenkieskrystalle  ragen  zu  beiden  Seiten  der  Kluft  in  das  Ge- 
stein hinein,  verrathen  somit  die  Symmetrie  der  Ausf&Uimgt 
allein  mit  nach  auswärts  gerichtetem  Wachsthum  der  Krystal- 
lisation  und  geben,  wenn  dies  nothwendig  wäre,  einen  weiteren 
Beweis  von  der  gangartigen  Natur  der  Erzlagerstätte/  (L  c 
p.  289.) 

Ein  mir  zur  Verfügung  stehendes  Handstück  von  Mitterberg 
stimmt  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  dieser  von  FoIepnt 
gegebenen  Beschreibung  überein,  nur,  dass  an  demselben  nicht 
Siderit,  sondern  Dolomitspath  einen  wesentlichen  Bestandthei) 
der  Gangfüllung  ausmacht  und,  dass  in  letzterer  und  zwar  im 
Quarz  auch  Arsenikkieskrystalle  eingewachsen  sind.  Diese  Kry- 
stalle  sowohl,  als  auch  die  an  das  Gangtrumm  angewachsenen 
in  den  angrenzenden  Schiefer  hineinragenden  Krystalle  zeigen 
die  bekannte  Combination:  ooP,  Pdb,  |Pobi  Pöb. 

Muttergestein  der  Arsenikkieskrystalle  von 
Mitterberg. 
Der  wachsgelbe  Schiefer,  den  wir  als  Muttergestein  der 
Arsenikkieskrystalle  bezeichnen  wollen,  hat  eine  fein  krystallinische, 
schimmernde  Beschaffenheit  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu 
einer  weissen  bis  grauen,  emailartigen  Masse,  die  beim  Glühai 
mit  Kobaltsolulution  schön  blau  wird  und  sich  dadurch  schon 
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als  sericitisch  kennzeichnet.  Mit  kalter  Säure  braust  das  Ge- 
stein nur  schwach,  mit  warmer  sehr  stark ;  es  enthält  also  sehr 
reichlich  ein  nur  in  warmer  Säure  lösliches  Carbonat.  Unter 
dem  Mikroskop  treten  sehr  yiele,  kleine,  klare,  bunt  polarisirende 
Quarzkömchen  hervor,  die  von  einem  aus  Sericit  und  Carbonat 
bestehenden  Bindemittel  umgeben  sind,  welches  reichlich  Thon- 
schiefemädelchen  und  einen,  bei  starker  Yergrösserung  nicht  auf- 
zulösenden dunklen  Staub  enthält.  Das  grüne  Mineral  wurde  in 
dem  Präparate  nicht  beobachtet. 

Lagerschiefer  (Oanggestein)  Nr.  3  von  Mitterberg. 

Schliesslich  ist  noch  eines  zuckerkömigen,  weissen  bis  hell- 
grauen, ebenfalls  aus  Quarz,  Sericit  und  Carbonat  bestehenden 
Gesteins  Erwähnung  zu  thun,  welches  unter  dem  Mikroskop 
wiederum  wesentlich  dasselbe  Bild  zeigt,  wie  die  hellen  Partieen 
des  »Wilden  Schiefers*  und  das  Muttergestein  der  Arsenikkies- 
krystalle;  es  ist  auf  der  beigegebenen  Etiquette  als  Ganggestein 
bezeichnet.  Durch  dunkle,  parallele  Streifen,  die  besonders  schön 
im  SchM  hervortreten,  ist  es  als  ein  geschichtetes  Gestein  ge- 
kennzeichnet, das  höchst  wahrscheinlich  in  dem  Gangraum  eine 
Umwandlung  erlitten  hat 

m.  Die  Weissen  Schiefer  von  Agordo.  , 

Von  den  , Weissen  Schiefern*  Agordo's,  welche  die  Kies- 
masse durchziehen  und  mit  sehr  wechselnder  (bis  zu  30  Meter 
steigenden)*  Mächtigkeit  umgeben,  ist  bis  jetzt  niemals  eine 
etwas  speciellere  Beschreibung  gegeben  worden;  sie  sind  immer 
nur  kurz  als  zum  Theil  sehr  weiche,  zum  Theil  aber  auch  harte, 
quarzreiche  Talkschiefer  bezeichnet. 

An  den  mir  zugeschickten  Proben  konnte  zunächst  mit 
grosser  Leichtigkeit  durch  die  Löthrohrprobe  bestinomt  werden, 
dass  die  Weissen  Schiefer  Agordo^s  keine  Talkschiefer,  sondern 
Sericitgesteine  sind;  sie  werden  beim  Glühen  mit  Eobaltsolution 
schön  blau. 


*  Alois  St.  Sobmidt:  Berg-  u.  Hüttenm.  Zeitung.  1867.  p.  240. 
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Die  Analjrse  des  Weissen  Schiefe»  Nr.  1  von  Agordo  ergab: 


In  Sal£- 

In  Salz- 

Für sich 
in  beson- 

saure 

nulöslicher 

Thell 

säure 

löslicher 

Thell 

deren 
Portionen 
bestimmt 

Summa 

41,22 

0,92 



42,14 

0,94 

— 



0.94 

26,92 

8,81 

— 

35,73 

0,45 

0,55 

— 

1,00 

1      0,01 

— 

— 

0,01 

0,34 

1.03 

— 

1,37 

0,62 

0,54 

— 

1,16 

— 

0,12 

— 

0,12 

— 

— 

7,00 

7,00 

— 

— 

2,07 

2,07 

— 

— 

4,33 

4,33 

— 

— 

1,80 

1,80 

1,85 

— 

— 

1,85 

0,10 

0,61 

— 

0,71 

0,13 

— 

.^ 

0,13 

0,15 

— 

— 

0,15 

Summa  ^ 

100,51 

Kieselsäure 

Eisenoxyd 

Thonerae 

Eisenozydul 

Kupferoxyd 

Kalkerde 

Magnesia 

Manganoxydul 

Kali 

Natron 

Wasser 

Kohlensaure 

Titansaure 

PhosphorsSure 

An  Schwefel  gebundenes  Eisen 
Schwefel 


Weisser  Schiefer  von  Agordo  Nr.  1. 

Die  weiche  Varietät  der  weissen  Schiefer  ist  ein  fettig  an- 
zufQhlendes,  hell  grangelblich  gefärbtes  Gestein,  das  sich  mit 
dem  Fingernagel  ritzen  lässt;  es  zerbricht  leicht  in  unregel- 
mässig geformte  Stücke,  die  auf  ihrer  Oberfläche  die  Erschei- 
nung der  Fältelung  zeigen;  —  eine  Schichtung  ist  an  Hand- 
stücken  nicht  wahrzunehmen. 

Das  Gestein  enthält  Schwefelkies  in  deutlich  gestreiften 
Würfeln  und  wird  von  Carbonat  haltigen  (Ealkspath,  Bitter- 
spath),  oft  durch  Eisenhydroxyd  bräunlich  gefärbten  Quarzadem 
durchzogen. 

Schon  bei  genauer  Betrachtung  mit  der  Lupe  unterscheidet 
man  ganz  matte,  gelbe,  wenig  durchscheinende  Gesteinspartieen, 
die  unregelmässig  mit  hellgrauen,  mehr  durchscheinenden  wech- 
seln. —  Die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  dass  letztere 
fast  reiner  Sericit  sind,  während  erstere,  zwar  auch  in  der  Haupt- 
sache aus  Sericit  bestehend,  ihre  gelbe  Farbe  und  geringe  Durch- 
scheinenheit  einem  beträchtlichen  Gehalt  an  Carbonat  und  Thon- 
schiefemädelchen  verdanken. 
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Im  Gestein  sind  enthalten 

i 

42,00 

0,14 

— 

— 

—        1        — 

0,94 

— 

— 





85,73 



— 

— 

— 

0,55 

0,45 

— 

— 

— 

—        I        — 

0,01 

— 

— 

— 

— 

1,03 

0,34 

— 

— 

— 

— 

0,54 

0,62 

— 

— 

— 

— 

0,12 

""■ 

— 

— 

— 

» 

— 

7,00 

""^ 

— 

—                — 

2,07 

— 

— 

— 

4,83 

— 

— 

— 

130* 



— 

— 

1,85 

— 

— 



— 

— 

— 

0,71 

— 



— 

0,18 

— 

— 

— 

— 

— 

0,15 

— 

— 

— 

— 

0,28 

1,85 

0,71 

4,04 

98,49 

0,14 

Schwefel- 

RntU 

Phoephor- 

Braunapath 

Sericit 

Quarz? 

Ides 

saore? 

Das  Carbonat,  übrigens  ein  Braunspath,  bildet  mehr  oder 
weniger  dicht  gedrängt  liegende,  rundliche,  von  hellen  radial- 
&serigen  Sericitrftndem  umgebene  und  klaren  Sericit  einschlies- 
sende  Concretionen,  manchmal  auch  kranzförmige  Aggregate  mit 
ziemlich  hellen,  Thonschiefernädelchen  einschliessenden  Sericit- 
kernen.  Eigenthümlich  sind  seltene,  kleine,  im  Sericit  eingebettete, 
sechsseitige  oder  vierseitige  klare  Krystalldurchsohnitte  —vielleicht 
Apatit  —  deren  Mitte  von  einer  dunkeln  staubförmigen  Masse  erf&Ut 
ist.  —  Eine  solche  staubförmige  Masse,  —  die  sich  selbst  bei  An- 
wendung stärkster  Vergrösserung  nicht  auflösen  lässt,  ist,  — 
wenn  auch  recht  spärlich  —  in  allen  Gesteinselementen  enthalten. 

Der  weisse  Schiefer  von  Agordo  Nr.  1  besteht  aus: 

93,49%  Sericit 
0,14  „   Qaarz? 
4,04  „  Braunspath 
1,85  ,  Rutil  (Thonschiefernädelchen) 
0,28  „  Schwefelkies 

0,71  ,  Phosphors&ure  in  unbestimmter  Verbindung 
Summa  100,51.  * 


Eigentlich  1,81. 
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Ergab  die  mikroskopische  Untersocbung,  dass  das  Gestein 
hauptsächlich  ans  Sericit  besteht,  dem  stellenweise  Carbonat 
(Bramispath)  und  Thonschiefemädelchen  (Butil)  beigemengt  sindf 
so  wird  dieses  durch  die  chemische  Analyse  durchaus  bestätigt 
Schon  die  sehr  milde  Beschaffenheit  des  Gesteins  —  es  lässt 
sich  mit  dem  Fingernagel  ritzen  —  liess  auf  Abwesenheit  des 
Quarzes  schliessen.  —  Ob  der  bei  der  Berechnung  des  Kiesel- 
Säuregehalts  im  Sericit  verbleibende  0,14  7o  betragende  Kiesel- 
säureüberschuss  einem  kleinen  Quarzgehdt  zuzuschreiben  ist, 
bleibt  unentschieden.  Die  Phosphorsäure  des  Gesteins  ist  nicht 
als  Apatit  berechnet,  —  der  wahrscheinlich  in  kleinen  Mengen 
vorkommt,  (vergleiche  die  mikroskopische  Beschreibung)  —  i?eil 
die  Ealkerde,  die  Magnesia,  das  Eisenoxydul  und  Manganoxydnl, 
welche  in  dem,  in  verdünnter  warmer  Salzsäure  löslichen  Theil 
enthalten  sind,  gerade  ausreichten  die  Kohlensäure  zu  sättigen. 
Das  Atomverhältniss  von 

H      :       K      :       AI      :      Si 
0,481        0,224        0,704        0,700 
2,04         0,95  8  3       oder  nahe 

2  1  3  3 

im  Sericit  ist  wieder  das  des  Ealiglimmers.    Die  procentiscbe 
Zusammensetzung  des  Sericits  berechnet  sich  zu: 

Eiesels&are 44,92% 

Thonerde 38,22 

Eisenoxyd 1,01 

Eisenoxydul 0,48 

Kupferoxyd 0,01 

Kalkerde 0,37 

Magnesia 0,66 

Kali 7,49 

Natron 2,21 

Wasser 4,63 

100,00. 
Das  Carbonat  im  Weissen  Schiefer  Nr.   1   ist  Braunspatb 
von  der  Formel  CaCO*  +  (MgFeMn)  CO*  und  einer  procentischen 
Zusammensetzung  von: 

Kohlensäure 44,70 

Ealkerde 25,43 

Magnesia 13,33 

Eisenoxydul 13,58 

Manganoxydul 2,% 

ioo,oa 
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Weisser  Schiefer  von  Agordo  Nr.  2. 

Die  harte  Varietät  der  Weissen  Schiefer  sieht  auf  den  ersten 
Blick  einem  weissen,  quarzreichen  Talkglimmerschiefer  sehr  ähn- 
lich. —  Das  Gestein  färbt  sich  aber  beim  Glühen  mit  Kobalt- 
solution  schön  blau,  enthält  also  keinen  Talk,  sondern  Sericit.  — 
Ein  Gehalt  an  Carbonat  ist  beim  Behandeln  des  Gesteins  mit 
Salzsäure  nicht  nachzuweisen.  Mikroskopisch  sind  ausser  Quarz, 
Sericit,  etwas  Schwefelkies  und  spärlichen,  gelblich  gefärbten, 
ziemlich  grossen,  nadeiförmigen  Krystallen,  deren  Natur  unbe- 
stimmt bleibt,  keine  anderen  Bestandtheile  aufzufinden. 

Der  Quarz  tritt  in  zweierlei  Formen  auf,  nämlich  1)  als 
feinkörniges  Aggregat  und  2)  als  einheitliches  Eom.  Die  ein- 
heitlichen Kömer  haben  sehr  verschiedene,  rundliche,  oder  läng- 
liche Gestalt  und  enthalten  reihenweise  gruppirte  Flüssigkeits- 
einschlüsse mit  Libellen.  —  Der  Sericit  füllt  die  Räume  zwischen 
den  Quarzkömem  aus  und  umrandet  letztere  —  aber  durchaus 
nicht  an  allen  Stellen  des  Präparats  —  in  etwas  verworren  radial- 
faserigen Aggregaten. 

Es  scheint  so,  als  wenn  —  ebenso  wie  in  den  Sericitschie- 
fem  des  Taunus,  deren  nCdkroskopische  Beschaffenheit  Wichmann* 
beschrieben  hat  —  die  einheitlichen  Körner  klastischer  Natur 
sind,  die  Quarzaggregate  dagegen  secundären  Ursprungs. 

IV.   Vergleich  awisohen  dem  Weissen  Gebirge  Holzappeis, 
den  Iiagersohiefem  Mitterbergs  und  den  Weissen  Schiefem 

Agordo*s. 

Will  man  einen  solchen  Vergleich  anstellen,  so  müssen 
natürlich  die  Pseudomorphosen  nach  Feldspath,  Augit,  Magnetit 
und  Titaneisenerz  führenden  Varietäten  des  Weissen  Gebirges, 
die  man  als  umgewandelten  Diabas  anzusehen  hat,  ausgeschlossen 
werden  und  nur  die  Thonschiefemädelchen  enthaltenden,  vor- 
wiegend dünnschiefrigen  Varietäten  Berücksichtigung  finden. 

Legt  man  die  Gesteine  Holzappel  Nr.  32,  Mitterberg  Nr.  1 
und  Agordo  Nr.  1  einerseits,  Holzappel  Nr.  33,  Mitterberg  Nr.  3 
und  Agordo  Nr.  2  andererseits  in  zwei  Reihen  neben  einander, 
80  wird  man  durch  die  Ähnlichkeit  des  äusseren  Ansehens  wahr- 


*  Yerhsiidl.  d.  natnrhistorischen  Vereins  d.  preuss.  Rheinlande  und 
Wettphalens.  34.  Jahrgang.  1877.  p.  10. 
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haft  überrascht  und  mit  Hinblick  auf  das  analoge  geognostische 
Auftreten  neben  und  in  Erzlagerstätten  zu  der  Vermuthung  ge- 
führt, dass  diese  Gesteine,  obwohl  sie  von  so  weit  von  einander 
entfernt  liegenden  Orten  stammen,  sehr  nahe  mit  einander  ver- 
wandt sein  müssen.  Die  im  Vorhergehenden  niedergelegten  Unter- 
suchungen haben  diese  Vermuthung,  —  was  die  mineralogische 
und  chemische  Zusammensetzung  der  Gesteine  anbetriflfl  —  durch- 
aus bestätigt. 

Hervorzuheben  ist,  dass  die  Resultate  der  mikroskopischen 
und  chemischen  Analyse  der  Gesteine  Holzappel  Nr.  32,  Mitter- 
berg Nr.  1  und  Agordo  Nr.  1  in  einer  die  kühnsten  Erwartungen 
übertreffenden  Weise  übereinstimmen,  denn  es  sind  nicht  allein 
mittelst  des  Mikroskops  dieselben  wesentlichen  Mineralbestand- 
theile  nachgewiesen,  sondern  es  hat  sich  auch  das  quantitative 
Verhältniss  der  letzteren  aus  den  chemischen  Analysen  ganz  un- 
gezwungen berechnen  lassen. 

Es  enthalten  nämlich: 

a  b               c 

Sericit 47,05  42,71  93,49 

Kalkspath —  14,43  — 

Breunnerit —  16,61  — 

Spatheisenstein  (Oligonspath)  22,06  —  — 

Braanspath —  —  4,04 

Quhrz 29,75  25,31  0,14? 

Rutil  (TboDschiefernädelchen)       2,07    nicht  bestimmt    1,85 

Schwefelkies 0,07  0,22  0,28 

Apatit 0,39  0,61  0,71? 

101,39  99,89  100,51. 

a.  Das  Weisse  Gebirge  Ton  Holzappel  Nr.  32. 

b.  Der  Lagerscbiefer  Ton  Mitterberg  Nr.  1. 

c.  Der  Weisse  Schiefer  von  Agordo  Nr.  1. 

Das  quantitative  Verhältniss  der  Bestandtheile  dieser  Ge- 
steine —  Sericit,  Carbonat,  Quarz,  Thonschiefemftdelchen  und 
Schwefelkies  —  ist  ein  sehr  wechselndes. 

Ob  gewisse  Verhältnisse  immer  wiederkehren,  oder  ob  zwischen 
den  quarzreichsten  und  sericitärmsten  zu  den  quarzärmsten  und 
sericitreichsten  Varietäten  etc.  ganz  allmälige  Übergänge  vor- 
handen sind,  würde  erst  durch  umfangreichere  chemische  Arbeiten 
zu  ermitteln  sein. 
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Nach  dem  äusseren  Ansehen  der  Handstücke  und  dem 
mikroskopischen  Verhalten  muss  man  erwarten,  dass  letzteres 
stattfindet 

Sehr  bedeutsam  ist  es,  dass  das  nach  Abzug  des  Carbonats, 
Rutils,  Schwefelkieses  etc.  übrig  bleibende  Silicat  in  den  drei 
untersuchten  Gesteinen  nahe  dasselbe  Verhältniss  von: 


H     : 

K    : 

AI 

zeigt,  nämlich 

1,88 

1,05 

3 

bei  Holzappel  Nr.  32 

2,22 

0,98 

3 

bei  Mitterberg  Nr.  1  und 

2,04 

0,95 

3 

bei  Agordo  Nr.  1. 

Dieses  Verhältniss  ist  sehr  nahe  das  fQr  den  Kaliglimmer, 
oder  Sericit  characteristische ,  woraus  wohl  mit  Sicherheit  ge- 
schlossen werden  kann,  dass  in  den  untersuchten  Gesteinen  nur 
Sericit  —  und  ausserdem  kein  anderes  Silicat  —  enthalten  ist. 

Die  aus  den  Gesteinsanalysen  berechnete  Zusammensetzung 
des  Sericits  stimmt  ausserdem  vortreflflich  mit  der  des  Sericits 
von  Werlau  überein,  wie  die  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 


a 

b 

c 

d 

Kieselsaure 

.    44,63 

44,96 

44,92 

45,58 

Thonerde    . 

.    36,24 

35,73 

38,22 

36,76 

Eisenoxyd   . 

.      3,02 

2,69 

1,01 

1,13 

Eisenoxydul 

.      — 

— 

0,48 

— 

Kupferoxyd 

0,04 

0,14 

0,01 

0,03 

Kalkerde     . 

.      0,49 

0,77 

0,37 

— 

Magnesia    . 

.      0,40 

0,54 

0,66 

0.85 

Kali  .    .    . 

.      9,39 

8,78 

7,49 

9,29 

Natron  .    ^ 

.      1,62 

1,52 

2,21 

1,36 

Wasser  .    . 

.      4,17 

4,87 

4,63 

5,16 

100.00         100,00         100,00         100,16 

a.  Sericit  aus  dem  Weissen  Gebirge  Holzappeis  Nr.  32. 

b.  Sericit  aus  dem  Lagerscbiefer  Mitterberg  Nr.  1. 

c.  Sericit  aus  dem  Weissen  Schiefer  Agordo  Nr.  1. 

d.  Sericit  Ton  Werlau. 

V.    Gtoietisohef. 
Die  Hypothese,  dass  die  dflnnschiefrigen,  Thonschiefem&del- 
chen  enthaltenden  Varietäten  des  Weissen  Gebirges  von  Holz- 
appel, Wellmich  und  Werlau,  —  (die  Pseudomorphosen  ent- 
haltenden mögen  zunächst  ganz  onberficksichtigt  bleiben)    die 
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Lagerschiefer  von  Mitterberg  und  die  Weissen  Schiefer  von 
Agordo  durch  einen  metamorphiscben  Process  aus  gewöhnlichen 
Thonschiefem  resp.  Grauwackenschiefern  entstanden  sind,  wird  — 
so  viele  gewichtige  geognostische  Gründe  derselben  zur  Stütze 
dienen  mögen  (vergleiche  Einleitung)  —  erst  dann  als  sicher 
bewiesen  angenommen  werden  können,  wenn  es  gelingt  die  che- 
mischen, resp.  mechanischen  Vorgänge  exact  nachzuweisen,  welche 
bei  dieser  Umwandlung  stattfanden.  —  Erste  Vorbedingung  dazu 
ist  die  genaue  Kenntniss  des  ürsprungmaterials,  in  unserem 
Falle  also,  —  um  mich  eines  Ausdrucks  von  Stapff  zu  bedie- 
nen —  der  allgemeinen  Bergarten,  in  welchen  die  Erzlager- 
stätten von  Holzappel,  Wellmich,  Werlau,  Mitterberg  und  Agordo 
aufsetzen.  Um  diese  Kenntniss  zu  gewinnen,  wäre  ein  umfang- 
reiches, an  Ort  und  Stelle  zu  dem  besonderen  Zwecke  kritisch  aus- 
gewähltes Material  nothwendig,  das  einer  sehr  gründlichen  mikro- 
skopischen und  chemischen  Analyse  unterzogen  werden  müsste. 

Ein  solches  Material  stand  mir  nicht  zu  Gebote  und  kann 
ich  es  daher  auch  nicht  unternehmen  die  von  Bauer  und  Stapff 
angeregte  genetische  Frage  erschöpfend  zu  erörtern. 

Nicht  überflüssig  wird  es  aber  sein,  einige  vereinzelte  Beob- 
achtungen und  Untersuchungen  mitzutheilen  und  zu  besprechen, 
die  als  ersten  Anfang  einer  den  bezeichneten  Weg  einschlagenden 
Arbeit  betrachtet  werden  mögen. 

Zunächst  wurde  eine  Probe  des  sogenannten  ,  Schwarzen 
Thonschiefers*  untersucht,  der  den  Erzstock  von  Agordo  nebst 
den,  letzteren  umhüllenden  Weissen  Schiefer  einschliesst.  Das 
Gestein  ist  ein  dünnblättriger,  dunkelgrauer  Thonglimmerschiefer 
mit  deutlicher  Fältelung  und  lebhaftem  seidenartigen  z.  Th.  auch 
halbmetallischen  Glanz  auf  dem  Hauptbruch.  Dünne  Blättchen 
desselben  erscheinen  bei  Betrachtung  mit  der  Lupe  stellenweise 
grau  durchscheinend.  Kohlensaure  Salze  sind  in  dem  Gestein  - 
wie  die  Probe  mit  Salzsäure  lehrt  —  nicht  enthalten.  Dünne 
Splitter  —  ebenso  das  Pulver  des  Gesteins  —  werden  hellgrau 
bis  weiss,  wenn  sie  vor  dem  Löthrohr  in  der  Oxydationsflanune 
anhaltend  erhitzt  werden.  Diese  Entfärbung  rührt  von  der  Ver- 
brennung der  in  dem  Gestein  eingeschlossenen  kohligen  Theile 
(Graphit?)  her.  Entfärbte  Splitter  schmelzen  an  den  Kanten 
schwer  zu  einer  grauen,  emailartigen  Masse,  die  beim  Glühen 
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mit  EobaltsolutioD  schön  blau  wird,  unter  dem  Mikroskop 
zeigt  es  sich,  dass  das  Gestein  ganz  frei  von  klastischen  Be- 
standtheilen  ist;  es  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Sericit  von 
derselben  Beschaffenheit,  wie  er  in  den  Weissen  Schiefern  er- 
scheint, dem  etwas  Qaarz  und  eme  amorphe  Masse  (Silicat?) 
beigemengt  zu  sein  scheint.  Thonschiefemädelchen  und  ein 
körniges,  bis  staubiges,  nach  dem  Glanz  im  auffallenden  Licht 
zu  artheilen  graphitisches,  das  Gestein  dunkel  f&rbendes  Pigment 
treten  bei  starker  Vergrösserung  sehr  deutlich  hervor.  Die  Ver- 
theilung  dieses  Pigments  ist  äusserst  unregelmässig;  einige  Stellen 
sind  ganz  frei  davon,  an  anderen  Stellen  wieder  sammelt  es  sich 
zu  dunklen,  faserigen  Streifen,  oder  zu  kleinen  Haufen  und  rund- 
lichen Ballen  in  der  mannigfachsten  Weise  an.  Bemerkenswerth 
sind  rundliche,  dunkle  Flecken,  die  in  ihrer  Mitte  einen  klaren, 
dabei  aber  etwas  staubigen  Kern  einschliessen.  —  Ganz  unter- 
geordnete Bestandtheile  des  Gesteyis  sind  vereinzelte,  rothbraune 
Schüppchen  eines  Eisenerzes  und  sechsseitige,  oder  vierseitige 
klare  Erystalldurchschnitte  mit  trübem  Kern,  an  die  im  Weissen 
Schiefer  von  Agordo  Nr.  1  lebhaft  erinnernd  (s.  oben). 


Die  Analyse  des  Gesteins  ergab: 

In  dem  Gestein  sind  enthalten: 

Eiesels&nre 58,34 

Thonerde 21,46 

Esenoiyd 0,35 

Eisenozydnl«      ....      4,36 

Kupferoxyd 0,02 

KÄerde 0,75 

Magnesia 2,17 

Manganoxydnl   ....      0,12 

Kali       5,21 

Natron 1,47 

Wasser 4,37 

TitansÄnre 0,58 

Phosj^oniore    ....      0,26 
An  Schwefel  gebundenes 

Eisen 0,04 

Schwefel 0,05 

Kohlenstoff 0,51 

f  1   1       1   1   1   1   1   1   1   1   1   1   1   1   1 

0,58 

IM     fl  1   1  1   1  1^1  1  1  1  1 

0,04 
0,05 

Sornma  =  100,06 

0,51 
Kohlen- 
stoff 

0,58 
Bntil 

0,57 
Apatit? 

0,09 
Schwefel- 
kies 

*  Das  Eisenoxydul  liess  sich  wegen  der  bedeutenden  Menge  fein- 
Teithdhen  Kohlenstoffs  nicht  mit  ToUer  Genauigkeit  bestimmen.  Jeden- 
falls sind  aber  bedeutende  Mengen  desselben  Torhanden. 

N.  Jahrbiwh  f.  Mlnenlogle  etc.    Beilageband  II.  9 
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Nach  Abzug  des  Kohlenstoffs,  Butils  (Thonschiefernädelcben) 
Schwefelkieses  und  Apatits  (?)  bleibt  ein  Silicat,  oder  ein  Silicat- 
gemenge  übrig,  in  welchem  das  Yerhältniss"*"  von 


H     . 

K 

:     AI 

:      8i 

=  0,49 

0.22 

0,42 

0,971  oder 

he    2 

1 

2 

4      ist. 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  der  schwarze  Thonschiefer  nicht 
reinen  Sericit  wie  der  Weisse  Schiefer  von  Agordo  enthält,  son- 
dern wahrscheinlich  ein  Gemenge  desselben  mit  einem  an  Wasser 
sehr  reichen  Silicat,  das,  nach  dem  Ergebniss  der  mikroskopischeD 
Untersuchung,  wohl  nur  in  der  zwischen  dem  Sericit  spärlich 
und  undeutlich  hervortretenden  amorphen  Masse  gesucht  we^ 
den  kann. 

unter  den  von  Hokappel  mir  zugesandten  Gesteinen  befand 
sich  auch  ein  Stück  sogenanntes  «Blaues  Gebirge',  das  von  dar 
45  Lachter  Sohle ,  270  m  uuter  der  Hängebank  des  Stephan- 
schachtes, herstammt.  Das  Gestein  ist  ein  milder,  dünngesdiich- 
teter  Thonschiefer  von  dachschieferartigem  Ansehen,  dessen  we- 
sentlichster Bestand theil,  wie  das  Mib-oskop  zeigt,  Sericit  ist, 
dem  etwas  Quarz  und  wahrscheinlich  eine  graue,  amorphe  Masse 
beigemengt  sind. 

Zwischen  dem  faserig  filzigen  Sericit  liegt  Carbonat  m  ein- 
zelnen ErystäUchen  von  rhombischen  Querschnitten  sowie  in  un- 
regelmässig gestalteten  Erystallaggregaten.  —  Da  das  Gesteins- 
pulver  nur  mit  warmer  Salzsäure  Kohlensäure  entwickelt,  so  ist 
das  Carbonat  nicht  Ealkspatb,  sondern  wohl  Dolomitspath,  oder 
ein  diesem  nahestehendes  Mineral. 

Thonschiefernädelcben  und  eine  staubige,  kohlige  (vielleicht 
graphitische)  Masse  sind  durch  das  ganze  Gestein  ziemlich  gleich- 
massig  vertheilt.  —  Letztere,  die  dunkle  Farbe  des  Gestäns 
bedingend,  ballt  sich  stellenweisse  zu  wolkigen  Partieen,  oder  zn 
rundlichen,  von  einem  hellen  Rande  umgebenen  Haufen. 

Merkwürdig  genug  ist  es,  dass  sich  aus  dem  dunklen  Prä- 
parat einzelne,  kleine,  leistenf&rmig  gestaltete,  klare  Stellen  her- 


*  Zum  Kalium  sind,  wie  bei  den  früheren  Berechnungen,  Natriun  nnd 

die  entsprechenden  Mengen  Ton  ^K  (K  =  Fe,  Ca,  MgMn)  zum  Aluminiao) 
das  im  Eisenoxyd  enthaltene  Eisen  zugezahlt. 
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vorbeben,  die  an  die  oben  geschilderten  Psendomorphosen  nach 
Feldspath  erinnern.  Eine  Analyse  dieses  normalen  Thonschiefers 
Würde  nicht  ansgeftthrt.  Berget*  hat  eine  sehr  sorgfältige 
Analyse  eines  Schiefers  ans  dem  Steinbmch  am  Fahnenberge  bei 
Ems  bekannt  gemacht,  der  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
wohl  kaum  von  dem  soeben  geschilderten  Thonschiefer  aus  der 
Orube  bei  Holzappel  wesentlich  abweichen  wird. 

Mit  Vernachlässigung  der  Unterscheidung  eines  in  Salzsäure 
löslichen  und  eines  darin  unlöslichen  Theils  des  Schiefers  (siehe 
1.  c.  p.  8)  ergab  die  Analyse: 

KieselsSnre 62,2666 

Thonerde 17,1582 

Eisenoxyd 0,6372 

Eisenozydul 5,1125 

Ealkerde 1,2488 

Magnesia 2,0181 

KaU 2,9409 

Natron 1,0167 

Wasser 8,9584 

Phosphorsänre     ....  0,2878 

Kohlenstoff 0,0400 

Kohlensanres  Eisenoxydol  0,8952 1 

Kohlensaure  Ealkerde  1,2575 1  =  2,7092  Oarbonat 

Kohlensaure  Magnesia  0,5565; 

Somma  99,8889. 

Berechnet  man,  in  derselben  Weise,  wie  es  früher  geschehen 
ist,  nach  Abzug  der  Carbonate,  des  Kohlenstoffs  und  der  Phos- 
phorsäure, das  Verhältniss  von: 

H      :      K      :     AI**     :     8i 
so  erhält  man    0,44       0,166       0,842        1,08 
oder  nahe      2  12  8 

woraus  wiederum  gefolgert  werden  könnte,  dass  dem  Seridt  des 
Gesteins  ein  anderes  wasserhaltiges  Silicat  beigemengt  ist 

Ein  Vergleich  der  mikroskopischen  Bilder  des  Schwarzen 
Thonschiefers  und  Weissen;  Schiefers  von  Agordo  einerseits  und 

*  Der  Spiriferensandstein  nnd  seine  Metamorphose.  Wiesbaden  1868.  p.  8. 

**  Es  dürfte  wohl  nnr  einem  ZnfaU  zugeschrieben  werden,   dass  das 

Yerhlltniss  H :  K :  AI   im  Schwarzen  Thonschiefer  Ton  Agordo  nnd  im 

Schiefer  tou  Ems  nahe  dasselbe,  nämlich  2 :  1 :  2  ist. 

9* 
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des  Blauen  Gebirges  und  Weissen  (dünnschiefrigen)  Gebirges  von 
Holzappel  andererseits,  könnte  zu  der  Ansicht  f&hren,  dass  sich 
diese  Gebirgsarten  wesentlich  gar  nicht  so  sehr  unterscheiden.  — 
In  allen  ist  Sericit  der  Hauptbestandtheil.  Quarz  tritt  im  "mikro- 
skopischen Bilde  inuner  sehr  zurück.  —  Der  Garbonatgehalt, 
welcher  die  meisten  Gesteine  auszeichnet,  fehlt  in  dem  unter- 
suchten „Schwarzen  Thonschiefer*  von  Agordo,  wird  dafür  aber 
auch  in  dem  Weissen  Schiefer  von  Agordo  Nr.  2  vermisst.  — 
Thonschiefemädelchen  sind  überall  in  diesen  Gesteinen  gefunden. 
Sieht  man  von  den  in  kleinen  Mengen  entwickelten  und,  wie  es 
scheint  unwesentlichen  Bestandtheilen,  —  wie  rothe  Schüppchen 
von  Eisenerzen  etc.  —  ab,  so  bleibt  als  Unterschied  zwischen 
den  dunklen  Gesteinen  —  die  man  als  die  ursprünglichen  anzu- 
sehen hat  —  gegenüber  den  hellen  nur  der  Gehalt  an  kohligen, 
resp.  graphitischen  Bestandtheilen  übrig,  der  erstere  von  letzteren 
unterscheidet. 

In  derselben  Weise  unterscheiden  sich  auch  nur  die  dunklen 
und  hellen  Partieen  des  Wilden  Schiefers  von  Mitterberg,  be- 
ziehungsweise die  ersteren  von  dem  Muttergestein  der  Arsenik- 
kieskrystalle  und  dem  Lagerschiefer  (Ganggestein)  Nr.  3  Mitter- 
bergs. 

Die  Meinung  jedoch,  dass  das  Weisse  Gebirge  aus  dem 
Blauen  Gebirge  und  die  Weissen  Schiefern  aus  den  Schwarzen 
Thonschiefem  nur  durch  die  Entfernung  der  kohligen  Bestand- 
theile  (resp.  Änderung  des  Gehalts  an  Carbonaten)  sich  heraus- 
gebildet haben,  wird  durch  die  Resultate  der  chemischen  Analyse 
erschüttert,  denn  während  die  Analyse  der  hellen  Gesteine  ergiebt, 
dass  das  Silicat  derselben  wesentlich  nur  Sericit  ist,  dem  sich 
Quarz  in  mehr  oder  weniger  grosser  Menge  beigesellt,  erhält 
man  bei  der  Analyse  der  dunklen  Gesteine,  sowie  der  Thonschiefer 
im  Allgemeinen,  niemals  ein  so  einfaches  Resultat.  .  Es  ergiebt 
sich  immer,  dass  dem  Sericit,  welcher  in  den  Thonschiefem,  im 
Blauen  Gebirge  etc.  enthalten  ist,  wahrscheinlich  noch  andere 
amorphe,  sehr  wasserhaltige  Silicate  beigemengt  sind. 

Die  Umwandlung  der  dunklen  in  die  hellen  Gesteine  wird 
also  wohl  mit  emer  Entfernung,  beziehungsweise  Umänderung 
dieser  amorphen  Silicate  verbunden  gewesen  sein;  welcher  Art 
letztere  war,  entzieht  sich  aber  bis  jetzt  jeder  Beurtheilung. 
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Dass  jedenfalls  tief  greifende  metamorphische  Vorgänge  bei 
der  Bildung  des  „Weissen  Gebirges"  von  Holzappel,  Wellmich 
and  Werlau  statthatten,  beweist  die  massige,  Pseudomorphosen 
enthaltende  Varietät.  —  Wenn  wir  auch  das  Ursprungsgestein 
noch  nicht  kennen,  —  hoffentlich  wird  es  demnächst  entdeckt,  — 
so  sind  die  Spuren  desselben,  auf  ein  Eruptivgestein  (Diabas) 
hinleitend,  so  deutlich  zurückgeblieben,  dass  man,  selbst  ohne 
Eenntniss  des  ursprünglichenr  Gesteins,  doch  von  der  metamor- 
phischen  Entstehung  überzeugt  sein  muss. 

Nach  der  Analyse  ist  die  Zusammensetzung  des  Weissen 
Gebirges  Holzappel  Nr.  11  zu: 

54,87%  Sericit 

11.38  „  Kalkspath 
18,32  „  Breunnerit 

12.39  „  Quarz 

2,67  „  Titanomorphit 

0,47  „  Rutil 

0,58  n  Schwefelkies 

0,17  „  Apatit 

Summa  =  100,80 
berechnet  (s.  p.  109)i, 

Da  wir  wissen,  dass  sich  Feldspath  in  Sericit  und  Quarz 
umwandeln  kann,  femer  in  vielen  Diabasen  Pseudomorphosen  von 
Quarz,  oder  von  Quarz  und  Carbonat  (Kalkspath)  nach  Augit 
vorkommen,  schliesslich  Titanomorphit  (Leukoxen)  aus  Magnetit 
und  Titaneisenerz  sich  bildet,  so  steht  die  Umwandlung  eines 
Diabasgesteins  in  ein  Weisses  Gebirge  von  der  gegebenen  mine- 
ralogischen und  chemischen  Zusammensetzung  im  vollen  Ein- 
klänge mit  bereits  bekannten  Erscheinungen.  (Sehr  interessant 
ist  es,  dass  Baueb  1.  c.  p.  145,  168,  176,  186  und  197  unter 
der  Bezeichnung  «Faules  Gebirges *"  einen  in  Gängen  auftretenden 
porphyrartigen  Schiefer  beschreibt  —  Leider  konnte  ich  Hand- 
stücke von  demselben  nicht  bekommen.  Sollte  dieses  Gestein 
nicht  auch  ein  umgewandeltes  Eruptivgestein  sein?) 

Die  interessanten  Apatitkrystalle  im  Weissen  Gebirge  von 
Wellmich  und  die  Arsenikkiesbrystalle  Mitterbergs,  welche  an 
den  Salbändern  von  Erztrümmem  so  angewachsen  sind,  dass  sie 
mit  ihren  Spitzen  im  Nebengestein  stecken,  scheinen  mir  zu  be- 
weisen, dass  das  Thonschiefemädelchen  führende  Weisse  Gebirge 


Digitized  by 


Google 


134 

Holzappeis  und  die  Lagerschiefer  Mitterbergs  nicht  ursprüngliche 
mit  den  benachbarten  normalen  Thonschiefern  gleichzeitig  in  ihrer 
jetzigen  Beschaffenheit  gebildete  Gesteine  sind. 

Apatit  ist  bis  jetzt,  wie  bereits  oben  bemerkt,  niemals  in 
Thonschiefern  als  ursprünglicher  Bestandtheil  nachgewiesen.  Jene 
grossen,  Sericit,  Quarz  und  Carbonat  in  eigenthümlichen  walzen- 
förmigen Kernen  und  in  Primärtrümmem  einschliessenden  Apaiit- 
krystalle  im  Weissen  Gebirge,  die  oft  eine  die  Schieferungsflächen 
des  Gesteins  schief  durchschneidende  Lage  haben,  sind  augen- 
scheinlich secundärer  Natur  und  beweisen,  dass  zur  Zeit  ihrer 
Bildung  das  Weisse  Gebirge  so  weich  war,  dass  sich  in  demselben 
grosse  Erystalle  Platz  schaffen  konnten.  Einen  ähnlichen  Zustand 
der  Erweichung  muss  auch  das  Muttergestein  der  Arsenikkies- 
krystalle  durchgemacht  haben.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass 
gleichzeitig  mit  der  Erweichung  auch  eine  chemische  Umwandlung 
der  Gesteine  stattfand. 

Die  wenigen  in  diesem  Abschnitt  geschilderten  Thatsachen 
sind  also  sehr  wohl  geeignet,  der  Hypothese  von  der  metamor- 
phischen  Entstehung  des  Weissen  Gebirges  von  Holzappel,  der 
Lagerschiefer  Mitterbergs  und  der  Weissen  Schiefer  von  Agordo 
das  Wort  zu  reden. 

Schlass. 

Die  wichtigsten  Besultate  dieser  Arbeit  sind: 

1)  Das  Weisse  Gebirge  von  Holzappel,  Wellmich  und  Werhrn, 
die  Lagerschiefer  von  Mitterberg  und  die  Weissen  Schiefer  von 
Agordo,  welche  bisher  als  Talkschiefer,  oder  als  talkschieferähn- 
liche  Gesteine  beschrieben  wurden,  sind  Sericitgesteine. 

2)  Die  Analysen  des  Sericits  von  Werlau,  des  Weissen  Ge- 
birges, der  Lagerschiefer  und  der  Weissen  Schiefer  bestätigen  die 
Untersuchungen  Laspetses,  nach  denen  der  Sericit  kein  selbstän- 
diges Mineral  ist,  sondern  ein  kryptokrystallinischer  Kaliglimmer. 

3)  Ein  Theil  des  Weissen  Gebirges  enthält  Pseudomorphosen 
nach  Feldspath,  Augit,  Magnetit,  und  Titaneisen  und  ist  dadurch 
als  ein  umgewandeltes  Eruptivgestein,  wahrscheinlich  ein  Diabas, 
gekennzeichnet 

4)  In  dem  Weissen  Gebirge  von  Wellmich  sind  grosse,  die 
Bestandtheile  des  Gesteins  in  walzenförmigen  Kernen  und  Primär- 
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trQmm^n  enthaltende  Apatitkrystalle  eingeschlossen,  die  ohne 
Zweifel  secnnd&ren  ürsprongs  sind. 

5)  Die  in  grosser  Menge  Thonschiefernädelchen  einschliessende 
Varietät  des  Weissen  Gebirges,  die  Lagerschiefer  und  die  Weissen 
Schiefer  sind  sehr  wahrscheinlich  metamorphische,  ans 
normalen  Thonschiefem,  oder  Granwackenschiefern  hervorgegangene 
Gesteine. 

Hat  es  sich  ergeben,  dass  die  beschriebenen  Gesteine  nicht, 
wie  bisher  angenommen,  talkige,  sondern  sericitische  sind,  so 
steht  zu  erwarten,  dass  die  Untersuchung  anderer,  im  Bereich 
der  Erzlagerstatten  auftretender,  ähnlicher  Gesteine,^  wie  des 
Grauen  Gebirges  von  der  Mfirtscbenalp,  der  Jabones  von  Guana- 
juato  zu  demselben  Resultate  führen  wird. 

Bisher  ist  die  Erforschung  von  Ganggesteinen,  sowohl  der 
meobaDisch,  als  auch  besonders  der  chemisch  gebildeten,  sehr  ver- 
nachlässigt und  habe  ich  mich  schon  froher  dahin  ausgesprochen, 
dass  eine  genaue  Untersuchung  derselben  schöne  Besultate  ver- 
spräche.   (Lehre  von  den  Lagerstätten  der  Erze  p.  320.) 

Die  vorliegende  Arbeit  dürfte  eine  Bestätigung  dieser  Voraus- 
setzung sein. 

Die  genaue  Eenntniss  der  in  das  Bereich  dieser  Arbeit  ge- 
zogenen Gesteine  scheint  geeignet  für  einige,  die  Lagerstätten 
der  Erze  betreffende,  hochwichtige  Fragen  neue  Gesichtspunkte 
zu  erOfben. 

Höchst  aufGEdlend  ist  es,  dass  die  beschriebenen  sericitischen 
Gesteine  sämmtlich  neben  Erzlagerstätten  auftreten,  die  in  der 
Hauptsache  concordant  den  Schichten  ihres  Nebengestems  ein- 
gelagert sind. 

Die  Lagerstätten  von  Holzappel,  Wellmich,  Werlau  und 
Hitterberg  sind  mit  voller  Sicherheit  als  Lagergänge  bestimmt. 

Die  geognostische  Natur  der  Agordoer  Lagerstätte  ist  sehr 
zweifelhaft;,  v.  Cottjl**  hat  diesen  merkwürdigen  Erzstock  mit 
den  Erzlagern  von  Schmöllnitz  und  Goslar  verglichen  und  da- 
durch den  Gedanken  erweckt,  er  könne  möglicher  Weise  zu  den 
Erzlagern  gehören.*** 

*  ▼.  Gboddbck.    Lehre  von  den  Lagerstfitten  der  Erce.  1879.  p.  820. 
*^  Berg-  nnd  H&ttenmäimische  Zeitung  1862.  p.  427. 
***  ▼.  Qbooosge.    Lehre  von  den  Lagerstatten  der  Erze.  p.  124. 
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Die  Erzgänge  von  Holzappel,  Wellmich  und  Werlau,  welche 
—  wie  Bauer  gezeigt  —  einem  Gangzuge  angehören,  werden  von 
mehreren,  parallelen  von  NO  in  SW  streichenden  und  in  SO 
einfallenden  Gangzügen  begleitet,  die  Wenkenbach  (1.  c  p.  107) 
beschrieb;  es  sind  das: 

1)  Erster  oder  Emser  Gangzug, 

2)  Zweiter  oder  Mahlberger  Gangzug, 

3)  Dritter  oder  Höraberg-Dausenauer  Gangzug, 

4)  Vierter  oder  Windener  Gangzug, 

5)  Fünfter  oder  Weinährer  Gangzug, 

6)  Sechster  oder  Holzappeier  Gangzug  selbst  und 

7)  Siebenter  Gangzug. 

»Der  Emser  und  Mahlberger  Gangzug  weichen  in  ihren 
Lagerungsverhältnissen  so  wesentlich  von  den  übrigen  Gangzfigen 
ab,  dass  man,  obgleich  die  Ausfüllungsmassen  (nämlich  bei  allen 
Gangzügen)  fast  identisch  sind,  wohl  annehmen  muss,  dass  sie 
eine  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Gangzügen  besondere  Gang- 
formation  bilden,  während  die  letzteren  zu  einer  und  derselben 
Gangformation  zu  gehören  scheinen." 

^Der  wesentliche  unterschied  beider  Gangformationen  besteht 
darin,  dass  auf  dem  Emser  und  Mahlberger  Zuge  das  Streichen 
der  eigentlichen  Erzgänge,  das  Hauptstreichen  der  Gangzüge 
selbst  als  Ganzes  betrachtet,  meistens  mehr  oder  minder  in  Form 
von  Querspalten  durchschneidet,  während  das  Streichen  der 
Gänge  der  übrigen  Züge  mit  der  Hauptstreichungsrichtung  der 
letzteren  zusammenfällt.*    (Wenkenbach  1.  c.  p.  109.) 

Mit  anderen  Worten:  Die  Gänge  des  dritten  bis  siebenten 
Gangzuges  sind  Lagergänge,  die  des  Emser  und  Mahlberger 
Gangzuges  Quergänge.  Aus  den  WENKENBAcn'schen  Special- 
schilderungen erhellt  nun,  dass  nur  die  Lagergänge  von  dem 
„Weissen  Gebirge *"  begleitet  werden,  während  dieses  neben  den 
Quergängen,  speciell  neben  den  Emser  Gängen,  ganz  und  gar 
unbekannt  ist.  —  Ich  kann  auf  diese  sehr  merkwürdige  That- 
Sache  nur  aufmerksam  machen,  ohne  im  Stande  zu  sein,  dafür 
eine  befriedigende  Erklärung  zu  geben.  Nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich kommt  es  mir  aber  vor,  dass  zwischen  der  Lagergang- 
bildung und  den  metamorphischen  Gesteinen,  welche  die  Berg- 
leute ,,  Weisses  Gebirge"*  genannt  haben,  eine  genetische  Beziehung 
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besteht  und  dass  die  La^ergänge,  im  Grande  genommen,  den 
Carbonat  mid  Qoarzknaaem  zwischen  den  Schichten  des  Weissen 
Gebirges  entsprechen,  die  sich  so  oft  zu  einzelnen,  zusanmien- 
hängenden  Lagen  vereinigen  und  dieselben  Mineralien  wie  die 
Lagergänge  enthalten. 

Lange  ist  es  zweifelhaft  gewesen,  ob  die  Salzburgischen  und 
Tyroler  Kupfererzlagerstätten  von  Mitterberg,  Bürgst^in,  Kitz- 
bühl etc.  Lager  oder  Lagergänge  sind,  bis  man  zu  der  wohl  jetzt 
ganz  allgemein  angenommenen  Ansicht  kam,  dass  all  diese  Vor- 
kommen zu  den  Lagergängen  gehören. 

Wie  es  scheint,  werden  dieselben  sämmtlich  von  sericitischen 
Gesteinen  begleitet,  die  den  Lagerschiefern  Mitterbergs  gleich, 
oder  wenigstens  sehr  ähnlich  sind.  —  Solche  Schiefer  führen  im 
Kitzbühler  District  den  Namen  Falgenschiefer,  von  denen  PoSepny 
(L  c.  p.  285)  ausdrücklich  bemerkt,  dass  sie  mit  den  licht  ge- 
färbten Schiefem  Mitterbergs  (Lagerschiefer)  identisch  sind. 

Vergleicht  man  nun  das  Erzvorkommen  und  die  geologischen 
Verhältnisse  der  Agordoer  Lagerstätte  einerseits  mit  denen  des 
Bammelsberges,  andererseits  mit  denen  des  Lagerganges  von 
Mitterberg,  so  treten  viel  mehr  Analogien  bei  letzterem,*  als  bei 
ersterem  Vergleich  hervor,  so  dass  es  mir  sehr  wahrscheinlich 
wird,  dass  der  Agordoer  Stock  in  die  Kategorie  der  Lagergänge 
und  somit  zu  dem  Typus  Mitterberg  gehört.  — 

Den  Weissen  Schiefern  Agordo's  entsprechen  nach  v.  Cotta 
(1.  c.  p.  426)  die  sogenannten  Skölar  bei  Fahlun  in  Schweden. 
—  Sehr  möglich  ist  es  also,  dass  die  letzteren  auch  zu  den 
sericitischen  Gesteinen  gehören. 

Gegenüber  der  Entwicklung  sericitischer  Gesteine  neben  so 
typischen  Lagergängen,  wie  die  von  Holzappel  etc.  und  Mitter- 
berg, ist  das  gänzliche  Fehlen  derselben  neben  typischen  geschich- 
teten Kieslagerstätten,  wie  die  Lager  von  Goslar,  Schmöllnitz 
und Meggen**  hervorzuheben.  Ob  Erzlagerstätten,  welche 


*  Merkwürdig  ist  die  Ähnlichkeit  der  Profile,  welche  v.  Cotta  von 
Agordo  und  Stappf  von  Mitterherg  gieht.  —  Vergleiche  Berg-  und  Hüttenm. 
Zeitung  1862.  Taf.  XX.  Fig.  4  und  1866.  Taf.  I.  Fig.  2. 

**  Die  Schichtung  tritt  in  den  melirten  Erzen  des  Rammelsberges  bei 
Goslur  sehr  deutlich  hervor. 

In  Schmöllnitz  bestehen  die  Kieslinsen  aus  geschichtoteni  Kies.  —  Gegen 
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geschichteten  Gesteinen  concordant  eingelagert 
sind,  als  Lager  oder  als  Lagergänge  aufgefasst  wer- 
den müssen,  ist  eine  vielfach  erörterte  streitige 
Frage.  Unter  den  Gründen  zur  Stütze  der  einen  oder 
anderen  Ansicht  ist  bis  jetzt  niemals  die  Beschaffen- 
heit des  Nebengesteins  erwähnt.  Ich  meine,  dass 
der  soeben  eingeschlagene  Gedankengang  dahin 
führen  muss,  auch  darauf  das  Augenmerk  zu  richten 
Wenn  die  hier  geschilderten  sericitischen  Gesteine 
wirklich  während  der  Gangbildung  umgewandeltes 
Nebengestein  sind,  so  wird  man  dieselben  nur  neben 
Gängen  antreffen  können,  und  muss  das  Fehlender- 
selben  die  Gründe  für  die  Lagernatur  eines  Er- 
vorkommens  verstärken. 

Der  Inhalt  dieser  Arbeit  rechtfertigt  hinreichend  die  Über- 
schrift ff  Z  u  r  Eenntniss  einiger  sericitischen  Gesteine".  Die  strenge 
Forderung,  eine,  lückenlose,  den  Gegenstand  erschöpfende  Dar- 
stellung zu  liefern,  hätte  diese  Veröffentlichung  verhindert,  deren 
Hauptzweck  es  ist,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  wissenschaftUche 
üntersughung  der  vielfach  gar  nicht  genug  beachteten  Gang- 
gesteine hohe  wissenschaftliche  und  eventuell  auch  praktische 
Bedeutung  hat. 

Mögen  die  Bergleute  und  Geognosten  dem  Gegenstande  Auf- 
merksamkeit schenken  und  durch  fleissiges  Beobachten  der  L^er- 
ungsverhältnisse  in  der  Grube  und  über  Tage,  durch  genaue 
bildliche  Darstellungen,  durch  Zusanunenbringen  geeigneter  Samm- 
lungen, durch  mikroskopische  und  chemische  Untersuchung  zur 
Förderung  der  Eenntniss  sericitischer  Ganggesteine  und  ihrer 
Bedeutung  fßr  das  Verständniss  der  Genesis  der  Erzlagerstätte 
beitragen. 

ihr  Hangendes  im4  Liegendes  nimmt  der  Thonschiefergehalt  lagenweise  so, 
bis  der  Obergang  in  Thonschiefer  ganzlich  bewerkstelligt  ist. 

Die  Meggener  Schwefelkieslagerstatte,  stellenweise  ans  ganz  dflnn  ge- 
schichtetem Eies  bestehend,  wird  dnrch  eine  0,25  m  mächtige  Thonschiefer 
Schicht,  dem  Kniest  des  Bammelsberges  ähnlich,  in  zwei  Bänke  getheilt, 
eine  obere  von  1,4  m  und  eine  untere  Ton  2,6  m  Mächtigkeit  (Beobach- 
tung des  Verfassers  bei  seiner  Anwesenheit  in  Meggen.) 
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Ueber  Hornblendefahrende  Basaltgesteine. 

Von 

Hermaim  Sommerlad  aus  Offenbach  a.  M. 
Mit  Tafel  III. 


In  seinem  Vortrag  über  die  krystallinischen  Gesteine  Nassau^s, 
gehalten  in  der  mineralogischen  Sektion  der  Natnrforscher-Ver- 
sammlnng  zn  Wiesbaden  am  19.  September  1873,  bemerkt  Sand- 
BKBGEB*:   »Besonders  interessant  sind  die  Basalte  mit  grossen, 
porphyrartig  eingewachsenen  Erystallen  von  Augit  mid  Horn- 
blende (Hartlingen),  oder  von  Hornblende  allein  (Weiperfelde  bei 
Usingen,  von  Streng  entdeckt),  die  sich  im  Vogelsberg,  auf  der 
Bhön  nnd  im  böhmischen  Mittelgebirge   wiederholen  und  mir 
eine  besondere  Qruppe  zu  sein  scheinen,  die  eine  eingehendere 
Untersuchung  verdient,  als  ich  ihr  bisher  widmen  konnte/  An- 
ger^ durch  Herrn  Professor  Dr.  Streng  unternahm  ich   im 
hiesigen  mineralogischen  Institut  die  Untersuchung  dieser  Gesteine, 
die  in  der  Sammlung  des  Cabinets  in  mehreren  Handstücken  ver- 
treten waren  und  von  denen  ich  noch  auf  Excursionen  eine  An- 
zahl neuer  Vorkommnisse  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte. 
Dadurch,  sowie  durch  gütige  Unterstützung  von  verschiedenen 
Seiten  gelang  es  mir  ziemlich  reichhaltiges  Material  zur  Unter- 
suchung zu  erlangen. 

Was  die  Gesteine  bei   makroskopischer  Betrachtung   aus- 
zeichnet, ist  ihr  porphyrartiger  Habitus.  In  dichter,  im  frischen 


*  Verhandlangen  der  physikalisch-medizinischen  Gesellschaft  zu  Würz- 
Imrg.   Neue  Folge.  5.  Band,  237. 
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Zustand  dunkelblau-  oder  granschwarzer  Grundmasse  liegen  Hom- 
blendekrystalle  eingebettet,  die  öfters  von  Erystallen  des  Augits 
begleitet  werden.  Das  Auftreten  der  Hornblende,  welches  den 
Gesteinen  besonderes  Interesse  verleiht,  ist  ein  zweifach  verschie- 
denes. Entweder  ist  das  ganze  Gestein  von  zahllosen,  an  Grösse 
einander  ziemlich  gleichen  Erystallen  dieses  Minerals  durchspickt, 
so  dass  auch  jedes  Scherbchen,  welches  wir  zur  Herstellung  eines 
Dfinnschliffes  von  dem  Handstück  absprengen,  Hornblendeindivi- 
duen aufweist:  hierher  gehört  die  bei  weitem  grösste  Anzahl  der 
untersuchten  Gesteine  und  lassen  dieselben  unter  dem  Mikroskop 
einen  Feldspathgemengtheil  erkennen.  Oder  aber  die  Amphibol- 
krystalle  treten  nur  sporadisch  in  dem  Gestein  auf  und  zeichnen 
sich  dann  meistens  durch  ihre  bedeutende  Grösse  aus.  Von 
Gesteinen  dieser  Art,  an  deren  Zusammensetzung  sich  kein  Feld- 
spath  betheiligt,  lagen  nur  zwei  Vorkommnisse  zur  Untersuch- 
ung vor. 

Bevor  ich  auf  die  nähere  Betrachtung  unserer  Gesteine  ein- 
gehe, will  ich  zunächst  eine  kurze  Übersicht  der  örtlichkeiten 
geben,  welche  das  Untersuchungsmaterial  lieferten: 

Todtenköpfchen  bei  Gersfeld,  Sparbrod,  Alteberg  bei  Rein- 
hards, Spahler  Berg,  Liebhards,  Kirschberg  bei  Rasdorf,  Pferds- 
kopf, Bilstein  bei  Lenders  (Rhön); 

Härtungen,  Ober-Ötzingen,  Freylingen  (Westerwald) ; 

Weiperfelde  bei  Usingen  (Taimus); 

Kelberg  (Eifel). 

Zur  Yergleichung  dienten  von  sächsischen  und  böhmischen 
Gesteinen  die  Vorkommnisse  von  Eichgraben  bei  Zittau,  Unglück- 
stein bei  Waltersdorf,  Heilenberg,  Bockmühle  bei  Schluckenaa, 
Aussig,  Stupna,  Kirmes,  Kostenblatt,  Daubitz  und  Lukov. 

Von  Hornblendeführenden  Basaltwacken  und  -Tuffen  wurden 
untersucht  die  Vorkommnisse  von  Liebhards  und  Dalherda  anf 
der  Rhön,  von  der  Dornburg  bei  Hadamar,  von  Ortenberg, 
Ranstadt,  Freienseen,  Grossen-Buseck  und  Climbach  in  Ober- 


Die  beiden  nur  vereinzelte  grosse  Hornblendekrystalle  auf- 
weisenden und  feldspathfreien  Gesteine  stammen  vom  Beuelberg 
bei  Kircheip,  S.O.  des  Siebengebirges  und  von  Naurod  bei  Wies- 
baden.   Dieselben  sollen  erst  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  eine 
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eingehendere  Besprechung  erfahren.  Zunächst  werden  uns  nur 
die  Basaltgesteine  beschäftigen,  welche  sich  durch  ihren  Beich- 
tham  an  Hornblende  auszeichnen  und  deren  Vorkommnisse  auf 
der  Bhön  Outbeblet'*'  mit  dem  Namen  «Hornblendebasalt''  be- 
zeichnet hat. 

Von  den  mit  blossem  Auge  sichtbaren  Bestandtheilen  dieser 
Gesteine  nimmt  zunächst  die  Hornblende  unsere  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch.  Sie  zeigt  stark  glänzende  Spaltflächen  und  unter- 
scheidet sich  von  dem  sie  häufig  begleitenden  Augit,  abgesehen 
Ton  der  Verschiedenheit  des  Spaltungswinkels,  auf  eine  höchst 
aufiEülende  Weise,  wodurch  sie  sich  in  air  den  untersuchten 
Gesteinen  charakterisirt.  ViTährend  nämlich  die  Erystalle  des 
Aogits  stets  scharfe  Contouren  aufweisen,  zeigen  die  der  Horn- 
blende eine  merkwürdige  Abrundung  ihrer  Formen;  die  Erystalle 
erscheinen  oberflächlich  wie  angeschmolzen,  an  Ecken  und  Kanten 
wie  geflossen.  Am  schönsten  ist  dies  zu  beobachten  an  Ery- 
stallen,  die  völlig  aus  dem  Qestein  ausgewittert  sind  (Härt- 
ungen, Todtenköpfchen)  oder  an  solchen,  die  in  ViTacken  und 
Tuffen  stecken  (Liebhards,  Ortenberg,  Banstadt,  Freienseen,  Aspen- 
kippel  bei  Climbach).  Hier  lassen  sich  auf  den  ersten  BUck  die 
glänzend  pechschwarzen,  abgerundeten  Hornblenden  von  den 
scharf  begrenzten,  meist  etwas  matter  aussehenden  Augiten  unter- 
scheiden, wenn  wir  auch  gar  nicht  die  krystallographischen  Unter- 
schiede der  beiden  Mineralien  in*s  Auge  fassen.  Dass  jedoch 
auch  in  ganz  frischen  Gesteinen  der  Amphibol  diese  gerundeten 
Formen  zeigt,  lehrt  die  Untersuchung  der  Dünnschliffe  von 
soldien,  worauf  ich  später  zurückkomme.  Welcher  Process  die 
merkwürdige  Abrundung  veranlasst  hat,  möchte  schwer  zu  er- 
mittehi  sein.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die  Hornblenden, 
die  in  zahllosen  Erystallen  das  Gestein  durchsetzen,  von  aussen, 
vielleicht  von  einem  anderen  Eruptionspunkt  aus,  in  das  noch 
nicht  erstarrte  Basaltmagma  geschleudert  wurden  und  durch 
dieses  eine  nachträgliche  Modifikation  erlitten '^^  Sicherlich  ist 
der  Amphibol  ein  ursprünglicher  Gemengtheil  und  es  sprechen 

*  AmtMcher  Bericht  über  die  25.  Versammlung  Deutscher  Nator- 
kndm  und  Ärzte  zu  Aachen  1847.    Aachen  1849.  869. 

^  Vergleiche  Ksop^  Stadien  über  Stoffwandlongen  im  Mineralreich. 
Leipdg  1878.  82. 
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hierfür  später  zu  beschreibende  Thatsachen.  Wir  könntoi  uns 
die  Abrundang  der  Erystalle  alsdann  nur  etwa  folgendermassen 
entstanden  denken.  Das  erste  Produkt,  welches  sich  ans  dem 
flüssigen  Magma  ausschied,  war  die  Hornblende.  Als  dieses  m 
erstarren  anfing,  wobei  eine  Temperaturerhöhung  einzatreten 
pflegt  ^  erfuhren  die  bereits  gebildeten  Amphibole  eine  An- 
schmelz^ng  und  theilweise  Verflüssigung  und  nahmen  beim  Er- 
kalten rundliche  Contouren  an. 

Manchmal  sind  die  Spaltflächen  einzelner  Hornblendekrfstall^ 
von  einer  Haut  einer  bläulichweissen  Substanz  überzogen.  Lud- 
wig** erwähnt  derselben  bei  der  Beschreibung  der  HomUende 
von  Ortenberg:  ,Auf  den  Blätterdnrchgängen  sind  oft  dfimie, 
weisse  glasglänzende  Scheiben  eines  den  Einwirkungen  stärkster 
Säuren  widerstehenden  Minerals  eingekeilt**  Vor  dem  Löthrohr 
zeigt  die  Substanz  keine  Schmelzung.  Die  geringe  Menge  der- 
selben gestattete  leider  keine  nähere  chemische  Untersuchung. 
Betrachtet  man  die  Materie  unter  dem  Mikroskop  zwischei  ge- 
kreuzten Nicols,  so  zeigt  sie  sich  bestehend  aus  einem  Aggregat 
von  unregelmässig  begrenzten,  theils  dunklen,  theils  mattbUn- 
lich  polarisirenden  Flecken  und  erinnert  lebhaft  an  Quars.  Bei 
der  Hornblende  von  Härtlingen  sind  stellenweise  ähnliche  Üb^- 
züge  zu  gewahren,  sie  bestehen  jedoch  hier  aus  einem  Garbonat. 
Die  in  einem  zersetzten  Gestein  des  letztgenannten  Fundortes 
auftretenden  Amphibole  zeigen  sich  hin  und  wieder  völlig  von 
einer  weisslichen  Materie  umhüllt,  eine  Erscheinung,  die  auch 
an  einem  Gestein  von  Aussig  in  Böhmen  beobachtet  wm^e. 
Diese  Materie  braust  bei  dem  Betupfen  von  Säuren  nicht  auf, 
wird  jedoch  zersetzt  und  scheint  einem  zeolithartigen  Mineral 
anzugehören. 

Was  die  Formenverh&ltnisse  des  Amphibols  betrifft,  die  sich 
natürlich  am  besten  an  aus  dem  Gestein  ausgewitterten  Erystaüen 
erkennen  lassen,  so  treten  die  bekannten  Gombinationen  P  .  ooP . 


*  8oACCin,  Palmuri  and  Güarini  beobachteten  diese  Erscheinimg  bei 
dem  Ausbruch  des  Vesuvs  im  Jahre  1855  an  Laven  im  Fosso  della  Ve- 
trana.  VergL  Bors,  Der  Vesuv  und  die  Umgegend  von  Neapel.  Berlin 
1857.  293  und  804. 

**  Text  cur  geolog.  Spesialkarte  des  Grossherzogthoms  Heasen.  Sec- 
tion  Büdingen.   85. 
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cxjPoo  •  oP  auf.  Zwillinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz  finden 
sich  namentlich  bei  Härtungen  nnd  Liebhards.  In  dem  Tuff  des 
Pferdskopfs  hat  Hassencamp  Verwachsungen  von  Angit  mit  Horn- 
blende beobachtet*. 

Die  scharf  contonrirten  Augite  zeigen  die  Combinationen 
P .  ooP  .  ooPcx5 .  (x^oo;  auch  -f-  ^Poo  tritt  auf.  Ausser  Zwillingen 
nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz  finden  sich,  doch  selten,  bei 
Härtungen  solche  nach  P2  und  — Poo,  wie  sie  Naumann  und 
Vrba  im  Basalt  von  Schönhof  in  Böhmen  entdeckten '^. 

Neben  Hornblende  und  Augit  weist  die  makroskopische 
Untersuchung  der  Gesteine  Olivin,  Magneteisen,  manchmal  Gar- 
bonat-  und  Zeolithmandeln,  selten  Glimmer  und  ganz  vereinzelt 
Apatit  auf. 

Der  Olivin  erscheint  in  den  frischen  Gesteinen  (Todten- 
köpfcben,  Sparbrod,  Alteberg,  Freylingen,  Eelberg)  als  gelbgrfine 
Kirchen;  in  mehr  oder  weniger  zersetzten  ist  er  von  grau- 
grüner Färbe  (Weiperfelde)  oder  er  tritt  als  röthliche  Fleckchen 
ans  der  Grundmasse  hervor  (Pferdskopf,  Ober-Otzingen).  In  dem 
Gestein  vom  Eirchberg  lassen  einzelne  Olivine  einen  mattgrfinen 
Kern  erkennen,  welcher  von  einem  rostrothen  Hof  umgeben  ist. 

Magnetit  ist  seltener  makroskopisch  sichtbar  und  kommt  dann 
vor  in  kleinen  glänzenden  Flimmern  (Freylingen).  In  zersetzteren 
Gesteinen  erschemt  er  als  feine  rothe  Pünktchen  (Pferdskopf)* 

Von  Zeolithen  wurden  Phillipsit  und  Ghabasit  in  Blasen- 
räumen der  Gesteine  vom  Pferdskopf  und  von  Banstadt  beob- 
achtet. Schöne  Phakolithkrystalle  fährt  eine  zersetzte  Varietät 
des  Härtlinger  Vorkommnisses. 

Mandeln  und  Adern  von  Ealkspath  finden  sich  in  den  Ge- 
steinen von  Weiperfelde  und  Banstadt.  In  den  BasalttufiTen  des 
letzteren  Fundortes  und  in  denen  von  Ortenberg  tritt  etwas 
OHmmer  in  gelbbraunen  Blättchen  au£ 

Als  Seltenheit  wurde  in  dem  Gestein  von  Sparbrod  ein  ca. 

6  mm  langes  und  etwas  über  1  mm  breites,  mattgraues  Säul- 

,  eben  von  Apatit  beobachtet.  Dasselbe  war  allerdings  nicht  völlig 

erbalten,  sondern  etwa  zur  Hälfte  aus  der  Grundmasse  heraus- 


*  VI.  Bericht  des  Vereins  fdr  Natnitomde  su  Fulda.  87. 
••  Dies.  Jahrbuch  1870.  896.  . 
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gebröckelt,  in  welcher  es  einen  glatten,  eigenthümlich  gernndeten 
Abdruck  zurückgelassen  hatte.  Der  erhaltene  Theil  des  Säol- 
chens  zeigte  bei  der  chemischen  Untersuchung  deutliche  Phosphor- 
säurereaktion, während  die  Prfifung  auf  Nephelin  negativ  ausfiel 

Unter  dem  Mikroskop  lassen  unsere  Gesteine  ein  meist  fein- 
kömiges  (Gemenge  von  Plagioklasleistchen,  Augitkrjställchen  and 
Magnetitkörnem  erkennen,  welches  die  Stelle  einer  Orundmasse 
vertritt  und  aus  dem  Hornblenden,  Augite  und  Magnetite  por- 
phyrisch hervortreten.  Als  weitere,  doch  seltenere  Bestandtheile 
wurden  Nephelin,  Glassubstanz,  Apatit,  mancherlei  Zersetznngs- 
produkte  und  ganz  vereinzelt  Glimmer  beobachtet. 

Die  Plagioklasleistchen  zeigen  deutliche  Zwillingsstreifung, 
sind  meist  sehr  hell  gefärbt  und  haben  geringe  Grössenverbält- 
nisse.  Äusserst  winzig  sind  sie  in  dem  Gestein  vom  Spahler 
Berg;  die  grössten  Individuen  (ca.  0,3  mm  lang,  0,06  mm  breit) 
weist  das  Gestein  vom  Pferdskopf  un4  das  von  Härtlingen  anft 
wo  Erystalle  von  0,28  mm  Länge  und  0,05  mm  Breite  gemessra 
wurden.  Oft  bilden  die  kleinen  Plagioklasleistchen  um  grösser« 
Krystalle  von  Augit  und  Hornblende  schöne  Pluidalstructur.  Die 
Auslöschungsschiefe  der  einzelnen  Lamellen  ist  eine  sehr  schwan- 
kende, so  dass  hieraus  kein  sicherer  Schluss  auf  die  Natur  der 
Plagioklase  gezogen  werden  konnte.  Es  wurden  in  ein  und  dem- 
selben Gestein  Auslösdiungsschiefen  von  1—20®  gemessen;  ein- 
mal wurde  in  einem  Schliff  des  Härtlinger  Vorkommens  eine  aus 
zwei  Hälften  bestehende  Leiste  von  0,105  mm  Länge  und  0,039  mm 
Breite  beobachtet,  deren  beide  Theile  eine  symmetrische  Aus- 
löschungschiefe von  35®  zeigten,  was  nach  Schuster*  für  Anorthit 
spräche.  Interpositionen  von  Glas  sind  nur  in  den  grösseren 
Plagioklasen  zu  beobachten,  während  die  kleineren  sich  davon 
frei  erweisen.  Von  Salzsäure  wurden  die  Leistchen  in  dem  Ge- 
stein vom  Alteberg  etwas  getrabt,  was  einen  kalkreicheren  Feld- 
spath  vermuthen  lässt;  in  den  übrigen  Gesteinen  behielten  sie 
bei  gleicher  Behandlung  ihr  voriges  frisches  Aussehen. 

Neben  dem  Plagioklas  erscheint  v^einzelt  in  der  Grund- 
masse mancher  Bhöngesteine  eine  mehr  oder  minder  helle  Snb- 


*  Über   die  optische  Orientirang  der  Plagioklase.    Mineralogische 
Mittheilongen  1880.  211. 
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stanz  von  onbestimmten  Contouren,  die  sich,  zwischen  gekreuzten 
Nicols  betrachtet,  aus  einem  Aggregat  von  grauen  oder  bläulich- 
weissen    divergirenden   Streifen   und   unregelmässig  begrenzten 
Flecken  bestehend  erweist.   Manchmal  birgt  sie  im  Innern  eine 
gelbgraoe  Materie  und  feine  Fäserchen.  Wird  eine  solche  Stelle 
a.  d.  M.  mit  Salzsäure  behandelt,  so  treten  zuerst,  durch  das 
Eindringen  der  Säure  sichtbar  gemacht,  Capillarspalten  auf,  dann 
verwandelt  sich  die  Substanz  in  eine  graue,  nicht  mehr  polari- 
sirende  Masse,  in  der  Chloniatrium würfelchen  sichtbar  werden 
und  welche  beim  Betupfen  mit  Fuchsinlösung  und  nachherigem 
Auswaschen  den  Farbstoff  zurückhält,  zum  Zeichen,  dass  hier 
ein  Gelatiniren  eingetreten  war.  Diese  weissliche,  unregelmässig 
begrenzte  Substanz  ist  unzweifelhaft  als  Nephelin  anzusehen,  in 
der  Form  der  Ausbildung,  wie  sie  Bosenbüsch*  und  BoSicky** 
besdirieben  haben.    Verhältnissmässig  am  reichlichsten  ist  die 
Nephelinsnbstanz  (neben  viel  Plagioklas)  in  den  Gesteinen  von 
Sparbrod  und  vom  Todtenköpfchen  zu  beobachten,  welche  auch  mit 
Salzsäure  sehwach  gelatiniren.    Vereinzelter  tritt  sie  in  denen 
vom  Spahler  Berg,  Kirschberg,  Alteberg  und  von  Liebhards 
auf.  Scharfe  Nephelindurchschnitte  sind  indess  nie  wahrzunehmen. 
Die   beiden  .  erstgenannten    Vorkommnisse   (Sparbrod   und 
Todtenköpfchen)  könnten  wir,  da  sie  neben  Plagioklas  reichlichere 
Mengen  von  Nephelin  fQhren,  zur  Gruppe  der  Olivintephrite,  zu 
den  Basaniten  rechnen.  Doch  möchte  es  sich  vielleicht  empfehlen, 
diese  Gesteine  wie  die  anderen,  welche  Nephelin  ganz  unter- 
geordnet enthalten,  nicht  von  den  übrigen,  Hornblende  führenden 
Basalten  der  Bhön,  des  Westerwaldes  u.  s.  w.,  welche  alle  Pla- 
gioklas, nicht  aber  jene  Nephelinsubstanz  aufweisen  und  mit 
Salzsäure  keine  Spur   eines  Gelatinirens  erkennen    lassen,  zu 
trennen,  da  sie  sich  ihrer  makroskopischen  wie  mikroskopischen 
Beschaffenheit  nach  einander  recht  nahe  stehen  und  möchte  ich 
for  die  ganze  Gruppe  den  von  Gutberlet  zuerst  gebrauchten 
Namen  «Homblendebasalt*  beibehalten.    Es  sind  dies  also  Pla- 
gioUasbasalte,  welche  manchmal  Nephelin  untergeordnet  führen 
können  (dass  derselbe  keine  besondere  Bolle  in  ihnen  spielt,  er- 


*  Mikrosk.  Physiographie  der  massigen  Oesteine.  499  ff. 
**  Basaltgesteine  Böhmens.  41. 

.  ifthrbttch  f.  Klnaralogle  «tc.    B0llAg«b«nd  U.  10 
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geben  auch   die  chemischen  Analysen),  und  welche  Hornblende 
als  charakteristischen  Gemengtheil  aufweisen. 

Glassnbstanz  zwischen  den  Oemengtheilen  der  Onmdmasse 
wurde  vereinzelt  beobachtet  in  den  Gesteinen  vom  Alteberg  und 
Kirschberg.  Sie  zeigte  in  einem  Schliff  des  erstgenannten  Vor- 
kommens eine  lichtgelbliche  Farbe  und  traten  aus  ihr,  zwiscfaai 
gekreuzten  Nicols  betrachtet,  eingelagerte  Plagioklase  und  Augite 
hervor.  Vielleicht  ist  sie  in  dem  Gestein  vom  Eirschberg,  wo 
sie  eine  helle  Farbe  hat,  etwas  reichlicher  verbreitet,  da  in 
diesem  der  Feldspathgemengtheil  zurücktritt.  Doch  ist  es  bei 
dem  ausserordentlich  starken  Vorherrschen  des  Magnetits  sehr 
schwierig,  völlig  auflösbare  Dünnschliffe  zu  erhalten.  Wurde  die 
Glassubstanz  in  grösserer  Menge  auftreten,  der  Feldspathgemeng- 
theil dagegen  völlig  schwinden,  so  resultirten  Limborgitähnlicbe 
Gesteine,  die  nach  Bückikq'*'  auf  der  Rhön  sehr  verbreitet  sind. 
Wir  könnten  desshalb  den  Homblendebasalten  eine  Zwischen- 
stellung zwischen  den  Basaniten  und  Limburgiten  einräumen; 
durch  Aufiiahme  von  Nephelin  nähern  sie  sich  jenen,  durch  Zu* 
rücktreten  des  Plagiaklases  und  Vorherrschen  der  Glasbasis  geben 
sie  in  diese  über. 

Die  kleinen  Augitkryställchen  der  Grundniasse  sind  in  der 
Begel  wenig  scharf  umgrenzt  und  von  lichtröthlicher  oder  -bräun- 
licher Farbe.  Seltener  treten  länger  gestreckte  brännliche  Pris- 
men auf  (Eirschberg).  Manchmal  findet  man  in  den  Schliffen 
rundliche  Stellen,  welche  aus  Anhäufungen  von  AugitkrystäUchen 
bestehen  und  die  bei  gekreuzten  Nicols  mit  »mosaikartig  buntem 
Farb^nbild",  wie  Zirkel**  sich  ausdrückt,  polarisiren.  Die  Grösse 
der  porphyrischen  Pyroxene  schwankt  zwischen  0,26—3,01  mm 
Länge  und  044—2,17  mm  Breite.  Sie  sind  stets  scharf  be- 
grenzt; ihr  Inneres  ist  farblos  bis  schwach  röthlich  geftrbt, 
während  ihr  Band  meist  eine  dunklere,  mehr  bräunliche  Färbung 
erkennen  lässt.  Sehr  oft  zeigen  die  Durchschnitte  schöne  Zonen- 
structur  und  zonale  Einlagerungen  von  Magnetitkömem  sind  eine 
häufige  Erscheinung.    Von  sonstigen  Einschlüssen  sind  solche 

*  Basaltische  Gesteine  ans  der  Gegend  südwestlich  vom  ThQringer 
Wald  und  von  der  Rhön.  Separatabdrnck  aus  dem  Jahrbuch  der  KöDigl- 
prenss.  geologischen  Landesanstalt  für  1880.  156. 
**  Basaltgesteine.   22  ff. 
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von  Glas  mit  deutlichem  Bläschen  zu  nennen,  welche  in  keinem 
Krystall  fehlen;  sie,  wie  die  oft  verhaudenen  leeren  Gasporen 
verfolgen  manchmal  bestimmte  Richtungen.  Fast  immer  werden 
die  Angitdurchschnitt^  von  unregelmässig  verlaufenden  Spalten 
durchzogen,  welche  häufig  mit  schwachgelblichen  bis  gelbrothen 
Zersetzimgsprodukten ,  die  aus  dem  Olivin  entstanden  zu  sein 
scheinen,  erfallt  sind.  Dieselben  nehmen  von  den  in  Zersetzung 
begriffenen  Olivinen  ihren  Ausgang,  durchziehen  in  Adern  das 
Gesteinsgewebe  und  wandern  in  die  Augite  ein,  auf  deren  Sprüngen 
sie  sich  ansiedeln.  In  einem  Augitkrystall  des  Gesteines  vom 
Spahler  Berg  wurde  eine  0,194  mm  lange,  im  Innern  fein  be- 
stäubte Nadel  von  Apatit  beobachtet.  Die  Auslöschungsschiefe 
der  Pyroxenschnitte  schwankt  zwischen  30 — 39^;  am  meisten 
wurdea  Winkel  von  35—38^  gemessen.  Zwillingsbildungen  nach 
dem  gewöhnlichen  Gesetz  sind  nicht  selten ;  in  einem  Augit  des 
Hornblendebasaltes  von  Banstadt  finden  sich  drei  nach  diesem 
Gesetz  verzwillingte  Lamellen.  In  dem  Gestein  von  Liebhards 
wurde  ein  Pyroxenkrystall  beobachtet,  welcher  zwischen  gekreuz- 
ten Nicola  durch  eine  scharfe  Zwillingsnaht,  welche  jedoch  mit 
der  Spaltongsrichtung  einen  Winkel  von  13^  bildete,  der  Länge 
nach  halbirt  erschien.  Es  scheint  hier  wohl  ein  Zwilling  nach 
einem  anderen  als  dem  gewöhnlichen  Gesetz  vorzuliegen.  Bosen- 
BUSCH*  beobachtete  eine  ähnliehe  Art  von  Zwillingsbildung  an 
Augiten  wie  an  Hornblenden  der  Augit-  und  Amphibolandesite 
and  vermuthet,  dass  sie  einem  Elinodoma  angehöre. 

Eigenthümlich  den  Augiten  mancher  Homblendebasalte 
(Pferdskopf,  Eelberg,  Weiperfelde,  Härtungen)  ist  ein  unregel- 
mässig begrenzter  Kern  von  graugrüner  Farbe.  Derselbe  bildet 
meistens  nur  die  Mitte  des  Durchschnittes;  manchmal  erfallt  er 
aber  auch  fast  den  ganzen  Durchschnitt  und  nur  der  Band  des- 
selben zeigt  die  gewöhnliche  hellbräunliche  Färbung  des  Augits. 
Zirkel**  bespricht  diese  Erscheinung  bei  Augiten  der  Laven 
vom  Laacher  See  und  der  Eifel.  Der  grüne  Kern  ist  manchmal 
schwach  dichroitisch  und  hat  eine  grössere  Auslöschungsschiefe 
wie  der  Rand.  Während  dieser  an  einem  Augit  des  Kelberger 
Gesteines  z.  B.  bei  einer  Drehung  von  38®  gegen  die  Schwing- 

*  Mikroskop.  Physiographie  der  massigen  Qesteine.    298,  410. 

^  Basaltgesteine  22. 
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ungsrichtung  des  einen  Nicols  dunkel  wurde,  löschte  der  Kern 
erst  bei  45^  aus.  Sprünge,  welche  vom  Rand  der  Durchschnitte 
ausgehen,  verlaufen  gleichmässig  durch  jenen  und  den  Kern. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  immer  nur  wenige  Augite  diese  grün- 
lichen Kerne  aufweisen,  während  die  meisten  ihrer  Oenossen  in 
demselben  Dünnschliff  ydiese  Eigenschaft  nicht  zeigen. 

Ich  komme  nun  zur  Beschreibung  der  mikroskopischen  Be- 
schaffenheit desjenigen  Minerals,  welches  durch  sein  Erscheine 
in  Basalten  und  durch  seine  höchst  auffallende  Ausbildungsweise 
ganz  besonders  unser  Interesse  erregt. 

Des  Auftretens  der  Hornblende  als  Gemengtheil  basaltischer 
Gesteine  ist  schon  von  mehreren  Forschern  gedacht  worden. 
Zirkel'*'  erkannte  sie  in  dem  Basalt  vom  Brinkenköpfchen  bei 
Kelberg  in  der  Eifel,  Hosenbüsch**,  BoftiCKi***  und  MöHif 
erwähnen  ihr  Vorkommen  in  einer  Reihe  von  Gesteinen,  welche 
jedoch  grösstentheils  zu  den  Nephelin-  oder  Leucitbasalten  oder 
aber  den  Tephriten  gehören,  während  ich  die  von  mir  unter- 
suchten Gesteine  zu  den  Peldspathbasalten  rechne.  Van  WERWEEEft 
gedenkt  des  Amphibols  als  eines  seltenen  Gastes  in  Feldspath- 
basalten  der  Insel  Palma;  K.  Hofmann ftt  f^hrt  die  Hornblende 
an  in  den  Gesteinen  von  Eopasztetö  und  Hegyesd  im  südlichen 
Bakony;  MöHL*t  fand  dieselbe,  jedoch  sehr  vereinzelt,  im  Feld- 
spathbasalt  des  Scheidsberg  bei  Remagen. 

Die  Hornblende  erscheint  in  den  Dfinnschliffen  unserer  Ba- 
salte in  makro-  wie  in  mikroporphyrischen  Durchschnitten  von 
gelbbrauner  Färbung.    Der  Dichroismus  ist  stets  unverkennbar 


*  Basaltgesteine  74. 

^  Mikroskop.  Physiographie  der  massigen  Gesteine.   429,  495,  601. 

*^  Basaltgesteine  Böhmens.   12. 

t  Die  Basalte  und  Phonolithe  Sachsens.  Nova  Acta  der  E.  Leopold. 

Carol.  Deutschen  Academie  der  Naturforscher  1873.  XXXVI.  IV.  10.  - 

Basalte  der  preuss.  Oberlausitz.   Abhandlungen  der  Naturforscher-Gesell- 

schalt  zu  Görlitz.*  15.  Bd.  121. 

tt  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Gesteine  der  Insel  Palma.   Di^ 
Jahrbuch  1879.  824. 

ttt  Die  Basaltgesteine  des  südlichen  Bakony.  Budapest  1879.  Aus- 
zug in  dies.  Jahrb.  1879. 

"^t  Der  Scheidsberg   bei  Remagen.     18.   Bericht  des   Offenbacher 
Vereins  für  Naturkunde.  61. 
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und  oft  recht  bedeutend.  Die  Axenfarben  sind  dunkelbraungrfln, 
braungelb  and  licbtbellgelb.  In  dem  Gestein  des  TodtenkOpfchens 
zeigen  die  grössten  Erystalle  eine  Länge  von  1,5  mm  und  eine 
Breite  von  1,23  mm,  während  daneben  zahlreiche  mikroskopische 
Homblendefetzchen  zu  bemerken  sind.  Eine  Länge  von  1,47  mm 
und  eine  Breite  von  0,52  mm  haben  grössere  Erystalle  in  dem 
Basalt  Ton  Weiperfelde;  die  kleinen  sind  hier  ca.  0,24  mm  lang 
und  0,05  mm  breit.  In  dem  Gestein  vom  Eirschberg  treten 
ErystäUchen  von  0,25  mm  Länge  und  0,04  mm  Breite  auf;  in 
dem  von  Härtlingen  wurde  ein  solches  gemessen,  welches  0,103  mm 
lang  und  0,03  mm  breit  war. 

Den  Hornblenden  eigenthümlich  ist,  wie  schon  oben  be- 
merkt, die  Abrundnng  ihrer  Contouren.  Niemals  konnten  scharf 
begrenzte  Durchschnitte  beobachtet  werden,  und  in  der  Regel 
sind  die  Eanten  und  Ecken  der  Erystalle  der  Art  verwischt,  dass 
diese  nur  noch  mehr  oder  weniger  rundliche  oder  elliptische 
Durchschnitte  liefern.  Becht  häufig  zeigen  dieselben  die  bekannte 
Erscheinung  der  Magnetitumrandung,  welche  jedoch  auch  öfters 
vollkommen  fehlt.  Letzteres  ist  der  Fall  in  den  Gesteinen  vom 
Todtenköpfchen,  Alteberg  und  Eirschberg,  wo  die  Durchschnitte 
entweder  direkt  von  der  Grundmasse  umgeben  werden  oder,  wie 
dies  bei  dem  Gestein  vom  Todtenköpfchen  zu  bemerken  ist,  durch 
eine  schmale  Schicht  einer  hellen  Substanz,  welche  von  Salzsäure 
nicht  verändert  wird,  jedoch  auch  zwischen  gekreuzten  Nicols 
sich  nicht  völlig  amorph  erweist,  von  jener  getrennt  sind. 

Recht  auffidlend  sind  an  einem  Amphibol  des  letztgenannten 
Vorkommens  die  Contouren  beschaffen  (Taf.  III.  Fig.  1).  Während 
dieselben  auf  der  einen  Seite  des  Durchschnittes  die  gewöhnliche 
Abrundnng  zeigen,  bestehen  sie  auf  der  anderen  aus  theils  un- 
regelmässigen, theils  regelmässigen  Auszackungen  und  Fortsätzen, 
welch*  letztere  manchmal  nach  aussen  hin  scharf  begrenzt  sind. 
An  einem  solchen  Fortsatz  bilden  die  oberen  Eanten  einen  Winkel 
von  148  ^  entsprechend  P  :  P.  Möglicherweise  war  hier  der 
Hornblenderand  nicht  nur  oberflächlich  angeschmolzen,  sondern 
etwas  weiter  in*s  Innere  zu  verflüssigt  worden  und  es  entstanden 
bei  der  Erstarrung  jene  Gebilde,  welche  an  Subindividuen  erinnern. 

Sind  die  Hornblenden  in  dem  Schliff  annähernd  parallel  der 
Hauptaxe  c  getroffen,  so  zeigen  sie  ein  System  gerader  gleich- 
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massig  verlaufender  Spalten,  mit  denen  die  AuslOschungsrichtung 
einen  Winkel  von  12—15®  bildet. 

Glaseinschlüsse  sind  in  den  Amphibolen  überall  verbreitet. 
In  denen  des  Gesteins  vom  Pferdskopf  zeigen  sie  langgestreckte 
schlatichartige  Formen,  die  an  den  Enden  verdickt  sind  und  oft 
im  Innern  MagnetitkOrner  aufweisen. 

Eine  eigenthümliche  Zwillingsbildung  wurde  an  einem  Hom- 
blendekrystall  des  Gesteins  von  Kelberg  beobachtet.  Hier  ge- 
wahrt man  bei  gekreuzten  Nicols  eine  eingeschaltete  schmale 
Lamelle,  welche  den  Erystall  bis  etwas  über  die  Mitte  durch- 
zieht Sie  macht  mit  der  parallel  der  Hauptaxe  verlaufenden 
Spaltungsrichtung  einen  Winkel  von  10®  und  kann  desshalb  nicht 
als  Zwillingsbildung  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz  aufge&sst 
werden.  Benecke  und  Cohen"'  beobachteten  an  Hornblenden  von 
Amphibol-Biotitgraniten,  Dioriten,  Syeniten  und  Glimmerminetten 
ähnliche  Zwillingsbildungen  und  bemerken,  dass  Herr  Professor 
Klein  hier  ooP2  als  Zwillingsfläche  berechnet  habe. 

Eine  noch  auffallendere  Erscheinung  bietet  ein  0,808  mm 
langer  und  0,327  mm  breiter  Hornblendekrystall,  ebenfalls  aus  (Jem 
Gestein  von  Kelberg,  dar  (Taf.  HI.  Fig.  2).  Dersfelbe  wird  durch 
eine  scharfe  Zwillingsnaht ,  welche  mit  der  Spaltungsrichtung 
einen  Winkel  von  6*^  bildet,  in  zwei  Hälften  getheilt,  von  denen 
jede  wiederum  der  Quere  nach  halbirt  ist,  so  dass  der  ganze 
Durchschnitt,  was  natürlich  nur  bei  gekreuzten  Nicols  zu  sehen 
ist,  aus  vier  Theilen  besteht.  Je  zwei  derselben  haben  die  nem- 
liche  optische  Orientirung.  Das  obere  linke  Viertel  correspondirt 
mit  dem  unteren  rechten  und  beide  zeigen  eine  Auslöscbungs* 
schiefe  von  15®  gegen  die  Spaltungsrichtung,  das  obere  rechte 
mit  dem  unteren  linken  und  beträgt  bei  ihnen  die  Auslöschungs- 
schiefe  \3^.  Es  liegt  hier  wohl  ein  Zwilling  nach  einem  anderen 
als  dem  gewöhnlichen  Gesetz  vor,  dessen  Individuen  die  merk- 
würdige Erscheinung  einer  Durchkreuzung  zeigen,  wie  sie  an 
makroskopischen  Hornblendekrystallen  meines  Wissens  noch  nicht 
beobachtet  wurde. 

Die  allersonderbarste  Form  der  Ausbildung  zeigen  Horn- 
blenden aus  den  Gesteinen  vom  Spahler  Berg,  von  Sparbrod  und 
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Freylingen.  Bei  den  Amphiboldurcbschnitten  der  zwei  zuerst  ge- 
nannten Vorkommnisse  (Taf.  III.  Fig.  3  und  4)  ist  der  Band  in  ein 
Haufwerk  ?on  sehr  dunkelbraunen  bis  scbwärzlicben,  länglichen 
Stäbeben  und  keulenförmigen  Eörperchen  und  Magnetitkörnern 
aufgelöst,  wäbrend  das  Innere  aus  unveränderter  Hornblendesub^ 
stanz  besteht.  Auch  kommt  es  vor,  dass  jene  Haufwerke  sich 
vom  Rand  aus  in  breiten  Strassen  durch  das  Innere  des  Durch- 
schnittes ziehen  und  nur  noch  wenig  der  ursprünglichen  Hom- 
blendematerie  erkennen  lassen.  Die  Amphibole  in  dem  Oestein  von 
Freylingen  (Taf.  III.  Fig.  5  und  6)  weisen  von  dieser  gar  Nichts 
mehr  auf;  die  Durchschnitte,  von  einem  Magnetitkranz  umgeben, 
bestehen  völlig  aus  einem  Aggregat  von  jenen  keulenförmigen 
Gebilden  und  Magneteisenkörnchen,  gemengt  mit  kleinen  Augit- 
kryställchen,'wie  sie  in  der  Grundmasse  vorkommen.  Auch  ein 
grösserer  Pyroxenkrystall  und  ein  durch  einen  Magnetitrand  iso- 
lirter  Einschluss,  bestehend  aus  Gemengtheilen  der  Grundmasse, 
wurden  in  einem  so  veränderten  Amphiboldurcbschnitt  beobachtet. 
Die  sonderbaren  länglichen  dunklen  Eörperchen  liegen  nicht  wirr 
durcheinander,  sondern  sind  nach  drei  Bichtungen  orientirt,  welche 
einen  Winkel  von  ungefähr  60^  mit  einander  bilden,  was  einen 
sehr  zierlichen  Anblick  gewährt.  An  ganz  dünnen  Stellen  sind 
sie  von  gelbbrauner  Farbe  und  ermöglichen  hier  eine  optische 
Prüfung.  Da  sie  sich  bei  dieser  dichroitisch  erweisen  und,  pa- 
rallel ihrer  Längsrichtung  eingestellt,  eine  Auslöschungsschiefe 
von  nahezu  15^  zu  erkennen  geben,  so  halte  ich  sie  ebenfalls 
för  Hornblende.  Sie  scheinen  mir  mit  denjenigen  Gebilden  iden- 
tisch zu  sein,  die  van  Werwek&'I'  an  den  Hornblenden  der  Ba- 
salte von  der  Insel  Palma  beobachtet  hat  und  welche  er  als 
Amphibolmikrolithe  ansieht. 

Eine  Erklärung  für  diese  Mikrolithenbildung,  wie  überhaupt 
für  die  höchst  sonderbare  Veränderung  der  Hojrnblende  zu  finden, 
dürfte  sehr  schwierig  sein.  Vielleicht  waren  hier  die  ursprüng- 
lichen Erystalle  entweder  nur  am  Band  oder  auch  völlig  ver- 
flüssigt worden  und  es  entstanden  beim  raschen  Erkalten  die 
Mikrolithe,  wobei  sich  Bestandtheile  der  Grundmasse  zwischen 
sie  drängten.    ZmKEL*^  beschreibt  auf  ähnliche  merkwürdige 

*  Dies.  Jahrbuch  1879.  824. 
**  Basaltgesteine.  26. 
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Weise  veränderte  Augite  aus  dem  Basalt  von  der  Nürburg  in 
der  Eifel  und  meint,  „dass  sie  ein  Analagon  des  bekannten  sog. 
krystallisirten  Sandsteins  von  Fontaineblau  u.  a.  0.  reprfisen- 
tirten**.  Bücking'*'  erkannte  in  einem  Tephrit  des  Eirschberg's 
bei  Rasdorf  „Pseudokrystalle  nach  Hornblende*,  welche  mit  den 
von  mir  beschriebenen  Gebilden  identisch  zu  sein  scheinen. 

Da  die  veränderten  Hornblenden  Bestandtheile  der  GranJ- 
masse  in  sich  bergen  und  auch  einmal  ein  vollkommen  isolirter 
Einschluss  derselben  gefunden  wurde ,  so  möchte  dies  ein  Beweis 
sein ,  dass  der  Amphibol  ein  ursprünglicher  Gemengtheil  unserer 
Basalte  ist.  Zur  weiteren  Stütze  dieser  Ansicht  dient  eine 
Beobachtung ,  die  an  einem  Schliff  des  Gesteines  von  Sparbrod 
gemacht  wurde  (Taf.ni.  Fig.  7).  Hier  liegt  eine  zum  Theil  auf  die 
oben  beschriebene  Weise  veränderte  Hornblende  neben  einem  in 
mehrere  Stücke  zerrissenen  hellen  Augitkrystall,  zwischen  welche 
sich  braune  Amphibolmikrolithe  eingedrängt  haben.  Hornblende 
wie  Augit  sind  optisch  symmetrisch  orientirt;  erstere  löscht  bei 
einer  Drehung  von  15^  gegen  die  Spaltungsrichtung  aus,  letzterer 
bei  38^.  Ferner  umzieht  die  also  parallel  der  Hauptaxe  geord- 
neten Theile  des  Augits  und  der  Hornblende  gleichmässig  auf 
drei  Seiten  ein  dichter  Magnetitrand,  welcher  jene  Theile  wie 
die  zwischenliegenden  Mikrolithe  und  Partikel  der  Grundmasse 
gleichsam  zu  einem  Ganzen  vereinigt.  Hier  liegt  ohne  Zweifel 
eine  ursprüngliche  Verwachsung  von  Hornblende  und  Augit  vor, 
welche  es  wahrscheinlich  macht,  dass  beide  Mineralien  gleich- 
zeitiger Entstehung  sind ,  der  Amphibol  also  kein  fremder  Ein- 
schluss ist. 

Olivin  in  makro-  wie  mikroporphyrischen  Erystallen  ist  io 
den  untersuchten  Gesteinen  reichlich  verbreitet.  Es  wurden 
Durchschnitte  von  0,13—1,68  mm  Länge  und  0,07—1,42  mm 
Breite  gemessen.  Die  grösseren  derselben  sind  meist  unregel- 
mässig begrenzt,  doch  kommen  auch  sehr  regelmässige  von 
sechseckiger  Form  vor;  die  kleinen  sind  oft  recht  scharf  con- 
tourirt.  Die  Erystalle  sind  theils  in  höherem,  theils  in  geringerem 
Masse  der  Zersetzung  anheimgefallen.    Am  frischesten  sind  sie 


*  Jahrbach  der  König],  preussischen  geologischen  Landesanstalt  fflr 
1880.  160. 
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in  den  Gesteinen  vom  Todtenköpfchen ,  Spahler  Berg,  vonSpar- 
brod,  Freylingen,  Eelberg.  Hier  sind  sie  fast  farblos,  haben 
eine  leicht  gekräuselte  Oberfläche  und  lassen  reichliche  Olas- 
einschlüsse  erkennen.  Zwischen  gekreuzten  Nicols  zeigen  sie 
lebhafte  Interferenzfarben.  Bei  manchen  sind  die  Ränder  in 
eine  grangrüne  feinfaserige  Substanz  aufgelöst ,  die  sich  auch  im 
Innern  auf  unregelmässigen  Sprängen  gebildet  hat.  In  den 
Homblendebasalten  vom  Alteberg  und  Eirschberg  erscheinen  die 
Olivine,  im  gewöhnlichen  Licht  betrachtet,  noch  recht  frisch; 
im  polarisirten  jedoch  bemerkt  man ,  dass  die  Durchschnitte  aus 
keiner  einheitlichen  Substanz  mehr  bestehen,  sondern  einige 
einen  einfarbig  polarisirenden  Kern  aufweisen,  der  von  einem 
Kranz  in  den  mannigfaltigsten  Farben  strahlender  Fäserchen 
umgeben  ist,  andere  von  zickzackförmig  verlaufenden,  zerfaserten 
Bändern  und  Streifen  durchzogen  werden. 

In  einem  schon  weiter  vorgeschritteneren  Stadium  der  Zer- 
setzung begriffen  befinden  sich  die  Olivine  in  den  Hornblende- 
basalten vom  Pferdskopf,  von  Härtungen,  Weiperfelde  und 
Ranstadt.  Die  grösseren  Krystalldurchschnitte  bestehen  im 
Inneren  aus  einer  grünlichen  serpentinartigen  Substanz,  die  aus 
feinen  Fäserchen  zusammengesetzt  ist,  während  ihr  Rand  sich 
in  eine  rostrotbe  Masse  umgewandelt  hat.  Die  kleineren  Durch- 
schnitte erweisen  sich  meist  völlig  aus  einem  gelbrothen  bis 
blutrothen  Zersetzungsprodukt  bestehend. 

Magnetdsen  in  nnregelmässigen  Kömern  und  Staubform  ist 
ein  ausserordentlich  reichlich  vorhandener  Gemengtheil  und  er- 
schwert, wo  es  in  sehr  grossen  Mengen  auftritt  (Kirschberg, 
Ziegenkopf,  Härtungen),  das  Studium  der  Dünnschliffe.  In  dem 
Gestein  vom  Pferdskopf  sind  die  Körnchen  häufig  von  einem 
blutrothen  Hof  von  Eisenoxyd  umgeben.  Grössere  eigenthümlich 
zerrissene  und  zerfetzte  Magneteisenkrystalle  fahrt  der  Hom- 
blendebasalt  von  Ober-Otzingen.  In  den  Gesteinen  von  Härt- 
ungen und  Raustadt  finden  sich  dunkle  vier-  und  sechsseitige 
Durchschnitte,  welche  von  Salzsäure  nicht  angegriffen  werden 
and  dem  Titaneisen  anzugehören  scheinen.  Es  ist  dieses  Mineral 
wohl  anch  ein  Bestandtheil  der  übrigen  Vorkonunnisse ,  da  bei 
den  chemischen.  Analysen  kleine  Mengen  von  Titansäure  gefun- 
den wurden,    (s.  pag.  155  und  156.) 
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EiDmal,  und  zwar  in  dem  Hornbleiidebasalt  vom  Todten- 
köpfchen,  warden  zwei  dunkelbraane  kleine  Durchschnitte,  fast 
regelmässige  Sechsecke  bildend ,  beobachtet ,  welche  ohne  Zweifel 
dem  Glimmer  angehören.  Sie  erwiesen  sich,  weil  senkrecht  zur 
Hauptaxe  getroffen,  natürlich  nicht  dichroitisch.  Kleine,  ganz  un- 
regelmässig gestaltete,  hellbraune  Blättchen,  die  in  demselben 
Gestein  auftreten  und  starken  Dichroismus  zeigen,  können  nicht 
als  Glimmer  betrachtet  werden,  da  sich  keine  Spur  von  Spal- 
tungsrichtung an  ihnen  beobachten  lässt,  welche  doch  mit  dem 
Dichroismus  verbunden  sein  müsste.  Ich  kann  sie  für  nichts 
Anderes  als  Hornblende  ansehen.  Eine  Bestimmung  der  Aus- 
löschungsschiefe lässt  sich  an  ihnen  nicht  ausführen ,  weil  jeder 
Anhalt  zur  Orientirung  fehlt. 

Apatit  in  feinen  Nädelchen  konnte  nur  spärlich  beobachtet 
werden  und  scheint  dieses  Mineral  unter  den  übrigen  Geraeng- 
tbeilen  sehr  versteckt  zu  sein.  Dass  es  in  den  Gesteinen  nicht 
fehlt,  zeigen  die  chemischen  Analysen.  Als  grössere  prisma- 
tische Erystalle  erschien  der  Apatit  in  einem  Augit  des  Gesteines 
vom  Spahler  Berg  und  in  einer  Hornblende  des  Vorkommnisses 
von  Ober-Ötzingen. 

Ausser  den  oben  schon  genannten  Zersetzungsprodukten  des 
Olivins  und  Magneteisens  sind  bei  der  mikroskopischen  Betrach- 
tung hie  und  da  Calcit  und  zeolithartige  Substanzen  als  secon- 
däre  Bildungen  wahrzunehmen.  Namentlich  in  dem  Hornblende- 
basalt von  Weiperfelde  treten  glashelle  oder  schwach-gelblich 
gefärbte ,  kreisrunde  oder  elliptische  Durchschnitte  auf,  die  sich 
beim  Betupfen  mit  Salzsäure  rasch  lösen ,  Kohlensäure  entwickeln 
und  ohne  Zweifel  dem  Ealkspath  angehören.  Andere  ähnliche 
helle  Stellen  in  demselben  Yorkommniss,  welche  zwischen  ge- 
kreuzten Nikols  einen  dunklen  Kern,  umgeben  von  lebhaft  pola- 
risirenden  Fäserchen,  erkennen  lassen,  zeigen  Lösung  in  Salz- 
säure ohne  Kohlensäureentwicklung  und  sind  wohl  zeolithartige 
Mineralien.  In  jener  eigenthümlichen  Nephelinsubstanz  der  Ge- 
steine von  Sparbrod  und  vom  Todtenköpfchen  sind  an  manchen 
Stellen  feine  gelbliche  Nädelchen  zu  bemerken ,  welche  aus  Natro- 
lith  zu  bestehen  scheinen. 

Der  quantitativen  chemischen  Analyse  wurden  die  Horn- 
blendebasalte  von  Sparbrod,  Härtungen,   vom  Todtenköpfchen 
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und  Eirsciiberg  unterworfen.  Das  Gesteinspulver  wurde  auf  die 
gewöhnliche  Weise  mit  kohlensajirem  Natron  aufgeschlossen,  die 
Alkalien  mittelst  Platinchlorids,  getrennt.  Zur  Eisenoxydulbestim- 
moDg  wurde  das  Pulver  nach  der  PEBAL-DoELTER'schen  Methode*, 
die  sich  auch  hier  sehr  gut  bewährt  hat,  durch  Schwefelsäure 
und  Flusssäure  in  einer  Kohlensäure-Atmosphäre  aufgeschlossen 
und  nach  Verjagung  der  Flusssäure  die  Losung  mit  übermangan- 
saurem Kali  titrirt.  Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  wurde  das 
Gesteinspulver  einigemale  mit  Salpetersäure  eingedampft,  das  saure 
Fütrat  mit  molybdänsaurem  Ammon  versetzt,  der  gelbe  Nieder- 
schlag in  Ammoniak  gelöst  und  die  Lösung  durch  schwefelsaure 
Magnesia  gefällt.  Zur  Titansäurebestimmung  wurden  die  bei 
der  Analyse  gewonnenen  Mengen  von  Kieselsäure ,  Tbonerde  und 
Eisenoxyd  mit  saurem  schwefelsauren  Kali  geschmolzen,  nach 
möglidister  Verjagung  der  freien  Säure  die  Schmelze  in  viel 
kaltem  Wasser  gelöst,  Schwefelwasserstoff  eingeleitet  und  nach 
Zusatz  von  unterschwefligsaurem  Natron  die  Flüssigkeit  eine 
Zeit  lang  im  Kochen  erbalten,  wobei  sich  die  Titansäure  ab- 
schied.  Der  Wassergehalt  wurde  aus  dem  Qlühverlust  bestunmt. 


^)  Todtenköpfchen: 


SiO,  . 

FeO  . 
CaO  . 
MgO. 
K,0  . 
Na.0 
EtO  . 

P1O5 
TlOa 


42.68  0/0 

9.42 
11.55 

7.23 
1S.15 
10.09 

1.16 

2.71 

1.06 


99.05 
1.29  (=  3.16  Vo  Apatit) 
O.ÖI 


Kohlensäure,  Schwefelsäure  und  Chlor  konnten  nicht  nach- 
gewiesen werden.    Spez.  Gewicht  =  3,114. 


2)  Sparbrod: 


SiO,  . 

FeO  . 
CaO  . 
MgO. 
K,0  . 
NajO. 
HJ^O   . 

M^  • 
TiO,  . 


41.01% 

11.58 

12.54 

7.60 
12.20 

8.67 

1.45 

2.57 

1.87 


99.49 
0.75  (=  1.83 Vo  Apatit) 
0.48 


Mmeralog.  Mittheil.  1877.  281  ff. 
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Kohlensäure,  Schwefelsäure  und  Chlor  sind  nicht  vorhanden. 
Spez.  Gew.  =  3.024. 


Kirschberg: 

SiO,  .    .    , 

42.92% 

A1,0,     . 

10.54 

Fe,0,     . 

19.20 

FeO  .    . 

.      6.68 

CaO  .    . 

.    11.35 

MgO.    . 

.      4.55 

K,0  .    . 

1.36 

Na,0      . 

2.80 

H,0  .    . 

1.70 

101.10 

P,0,.    .    , 

0.95  (=  2.32  Vi  Apatit) 

TiO,  .    .    , 

0.41 

Kohlensäure  und  Schwefelsäure  Hessen  sich  nicht  nachweisen. 
Dagegen  scheint  Chlor  in  geringen  Spuren  vorhanden  zu  sein, 
da  die  salpetersaure  Lösung  durch  Silbernitrat  schwach  getrabt 
wurde.    Spez.  Gew.  =  2.759. 


4)  Härtungen: 

SiO,  .    .    . 

44.140/, 

AlaO,     . 

14.67 

Fe,0,     . 

.    13.07 

FeO  .    . 

4.78 

CaO  .    . 

.    10.86 

MgO  .    . 

.      7.23 

K,0  .    . 

1.54 

Na,0.    .    , 

3.25 

H,0   .    . 

1.87 

101.41 

PfO»  .    . 

.      0.80  (=  1.96  Vo  ApatH) 

TiO,  .    . 

1.34 

Chlor,  Schwefelsäure  und  Kohlensäure  sind  nicht  vorhan- 
den.   Spez.  Gew.  =  2.797. 

Aus  diesen  Analysen  geht  hervor,  dass  die  Hornbl^de- 
basalte  ziemlich  basische  Gesteine  sind,  was  eine  Folge  ihres 
Beichthums  an  Magneteisen,  Hornblende  und  Augit  ist.  D^ 
hohe  Eisenoxydgehalt  rührt  von  dem  starken  Vorwalten  des 
Magnetits  her,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  dartbai 
Namentlich  gewahrt  man  dieses  Mineral  in  ausserordentlich 
grosser  Menge  in  den  Schliffen  des  Gesteines  vom  Eirschbergt 
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was  den  bei  der  Analyse  gefundeDen  hohen  Prozentsatz  von 
Eisenoxyd  erklärt. 

Der  Ealkgehalt  kommt  dem  ffir  Feldspathbasalte  normalen 
mehr  oder  weniger  nahe.  Aus  der  Menge  von  13.05  %,  welche 
das  Oestein  vom  Todtenköpfchen  enthält ,  auf  Anorthit  als  Feld- 
spathgemengtheil  zu  schliessen,  erscheint  ungerechtfertigt ,  da  die 
PlagioUasleistchen  beim  Ätzen  mit  Salzsäure  nicht  verändert 
wurden  und  niemals  die  dem  Anorthit  zukommende  Auslöschungs- 
schiefe aufwiesen.  Der  etwas  hohe  Ealkgehalt  ist  hier  wohl 
auf  Bechnung  kalkreicher  Augite  zu  setzen. 

Der  Thonerde-  und  Eisenoxydulgehalt  zeigt  bei  den  drei 
Bhöngesteinen  eine  ziemliche  Überemstimmung ,  während  er  bei 
dem  Härtlinger  Yorkommniss  etwas  abweicht.  Die  geringe 
Menge  von  Eisenoxydul ,  welche  letzteres  Gestein  aufweist,  erklärt 
sich  aus  dem  schon  etwas  stärker  zersetzten  Zustand  des  Olivins 
und  Magneteisens,  wie  es  die  mikroskopische  Analyse  zeigt. 
Auffallend  ist  die  geringe  Menge  von  Magnesia  in  dem  Gestein 
vom  Eirschberg. 

Der  Natrongehalt  ist ,  wie  die  Analysen  zu  erkennen  geben, 
nicht  höher  als  bei  anderen  Feldspathbasalten.  Es  geht  daraus 
hervor,  dass  der  Nepbelin  in  den  Homblendebasalten  keine  be- 
sondere RoUe  zu  spielen  scheint,  wesshalb  ich  dieselben  eng  an 
die  Gruppe  der  Feldspathbasalte  anschliessen  möchte.  Es  ist 
bestimmt  ein  grosser  Theil  des  Natrons  auf  Bechnung  des  Pla- 
gioklases  zu  schreiben,  welcher  somit  gewiss  nicht  als  Anorthit 
bezeichnet  werden  kann,  wohl  aber  weit  wahrscheinlicher  als 
Labrador. 

Am  nächsten  stehen  sich  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung die  Homblendebasalte  vom  Todtenköpfchen  und  von 
Sparbrod,  was  sich  auch  nach  der  mikroskopischen  Analyse  er- 
warten liess.  Die  Gesteine  vom  Eirschberg  und  von  Härtungen 
lassen  in  ihrer  Zusammensetzung  sowohl  unter  sich  als  auch 
mit  den  eben  genannten  Gesteinen  einige  Differenzen  erkennen. 
Sie  zeigen  freilich  auch  ein  mikroskopisches  Bild,  welches  etwas 
von  dem  jener  Gesteine  verschieden  ist.  Wenn  wir  die  Summe  von 
Eis^oxyd  +  Thonerde  mit  der  von  Eisenoxydul  +  Magnesia 
bei  den  Homblendebasalten  vom  Eirschberg  und  von  Härtungen 
vergleichen,  so  stimmen  diese  mit  einander  ziemlich  fiberein. 
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Nach  dieser  allgemeinen  Besprechung  der  Oemengtheile  und 
chemischen  Znsammensetzung  der  Hornblendebasalte  gehe  ieh 
nun  über  zur  speziellen  Beschreibung  der  einzelnen  Vorkomm- 
nisse dieser  Gesteine.  Da  dieselben  auf  der  Bh5n  ihre  weiteste 
Verbreitung  zu  besitzen  scheinen  und  ich  eine  grössere  Anzahl 
von  Vorkommnissen  d^elbst  an  Ort  und  Stelle  kennen  lernen 
konnte,  will  ich  mit  ihnen  beginnen. 

GuTBERLET,'*'  der  sich  um  die  Erforschung  der  geologischen 
Verhältnisse  des  Rhöngebirges  ausserordentlich  verdient  gemacht 
hat,  hält  die  Hornblendebasalte  f&r  die  ältesten  Basalte  jenes 
Gebirges  und  stellt  ihnen  die  Hornblendefreien,  aber  Olivin- 
reicheren  Basalte  als  die  jüngeren  gegenüber.  Er  stützt  sich 
dabei  auf  die  mehrfach  beobachtete  Thatsache,  dass  letztere  oft 
Bruchstücke  von  Hornblendebasalt  einschliessen.  Nach  genann- 
tem Forscher  ist  der  Hornblendebasalt  jünger  als  der  ältere 
Phonolith  (welchen  Sandbergbb  **  den  Milseburgphonolith  nennt), 
da  er  öfters  diesen  in  Einschlüssen  birgt,  älter  dagegen  als  der 
jüngere,  trachytische  Phonolith,  da  er  von  diesem  durchsetzt 
wird.  „Im  Vergleich  zu  dem  jüngeren  Basalt  hat  der  Hom- 
blendebasalt'',  wie  Gutberlet  bemerkt,  „ein  beschränktes  Vor- 
kommen. Es  fällt  meist  in  die  mittlere  Bhön,  welche  westlich 
durch  die  Heun,  östlich  durch  die  Ulster  begrenzt  wird.  Nörd- 
lich findet  er  sich  noch  bei  Rasdorf  und  Morles,  südlich  bei 
Gersfeld.* 

Wie  ich  bei  den  von  mir  besuchten  Vorkommnissen  habe 
beobachten  können  (auch  Sanbberger  machte  diese  Wahrneh- 
mung), bilden  die  Hornblendebasalte  keine  hohen  Kuppen,  son* 
dem  kommen  nur  in  kleinen  Ausbrüchen  vor  und  finden  sich 
oft  am  Fusse  Homblendefreier  Basaltkegel  anstehend. 

Ausser  jenen  Vorkommnissen  der  Rhön,  die  ich  oben  erwähnte 
und  welche  ich  grösstentheils  selbst  besuchte,  lagen  mir  noch 
einige  Hornblendeführende  Gesteine  aus  der  Rhön   vor,    welche 

♦  Dies.  Jahrbuch  1846.  129  und  1846.  49;  femer  Amtlicher  Bericht 
über  die  25.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  zu  Aachen 
1847.  Aachen  1849.  868;  femer  Zeitschrift  der  Deutschen  Geolog.  Ge- 
sellschaft 1862.  622. 

**  Zur  Naturgeschichte  der  Rhön.  Separatabdruck  der  Gem.  Woeheo- 
Schrift  aus  Nr.  1-6.  8. 
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ich  dem  Verein. fQr  Naturkunde  zu  Fulda  verdanke.  Sie  stam- 
men Tom  Ziegenkopf,  Eühlknppel  bei  Poppenhausen ,  Maienstein 
bei  Gersfeld,  Habeier  Hut  bei  Tann,  S.  vom  Hohlstein  und 
von  Siblos.  Mit  Ausnahme  des  Gesteins  vom  Ziegenkopf  konnten 
dieselben  jedoch. keine  eingehendere  Untersuchung  erfahren,  da 
sie  mir  nur  in  kleinen  Bruchstücken  zu  Gebote  standen  und  die 
meisten  derselben  in  Folge  ihres  stark  zersetzten  Zustandes  die 
Anfertigung  von  Dünnschliffen  nicht  ermöglichten.  Es  muss 
desshalb  dahingestellt  bleiben,  ob  dieselben  wirklich  zu  den 
Homblendebasalten  zu  rechnen  sind.  Als  weitere  Fundorte  für 
Hornblendebasalte  gibt  Hassencamp'*'  noch  folgende  Punkte  der 
Bhön  an:  Westseite  von  Eleinsassen,  Gehilfersberg  bei  Rasdorf, 
westlicher  Ausläufer  des  Teufelsteins,  Morles,  Obereppich  und 
Ealkofen  bei  Weyhers,  westlich  der  Zeche  Bischofsheim.  Hoffent- 
lich ist  es  mir  später  einmal  vergönnt,  diese  örtlichkeiten  zu 
besuchen  tmd  Material  hiervon  der  mikroskopischen  Analyse  zu 
unterwerfen. 

Hornblendebasalt  vom  Todtenköpfchen. 

Südwestlich  von  Gersfeld  erhebt  sich  die  795  m  hohe 
Basaltkuppe  des  Grossen  Nallen,  an  dessen  nordöstlichem  Ab- 
hang ein  kleiner  kuppenartiger  Yorsprung  in's  Thal  tritt,  das 
sog.  Todtenköpfchen.  Während  das  Gestein  des  Grossen  Nallen 
ein  dichter  dunkler  Basalt  ist ,  in  dem  sich  ausser  Olivinkörnchen 
keinerlei  Ausscheidungen  erkennen  lassen ,  weist  das  am  Todten- 
köpfchen in^grossen  Blöcken  anstehende  einen  porphyrartigen 
Habitus  auf.  In  dichter,  dunkelblauschwarzer  Grundmasse  liegen 
zahlreiche  starkglänzende  Hornblenden  und  Augite  in  geringerer 
Anzahl  eingebettet.  Olivin  erscheint  in  ziemlicher  Menge  in 
Form  gelbgrüuer  Körner.  Vereinzelt  finden  sich  auch  grössere 
Einschlüsse  einer  serpentinartigen  Substanz  und  hie  und  da 
zeigt  sich  das  Gestein  mit  einem  weisslichen  Anflug  bedeckt. 
Am  Fnsse  des  Todtenköpfchens  liegen  hübsche,  aus  dem  Gestein 
ausgewitterte  kleine  Hornblende-  und  Augitkrystalle  umher. 

Die  Mikrostructur  ist  eine  ziemlich  ifeinkörnige.  Es  ist 
eine  Grundmasse  vorhanden,  welche  aus  Plagioklas,  Augit  und 

*  Die  massigen  Oesteine  der  Rhön  und  der  Breitfirst.  VI.  Bericht 
des  Vereins  för  Naturkunde  zu  Fulda.  89. 
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Magnetit  besteht,  wozu  sich  hie  und  da  jene  eigenthümliche, 
oben  besprochene  Nephelinsubstanz  gesellt.  Porphyrisch  treten 
aus  dem  Gesteinsgewebe  hervor  scharf  contourirte  blassröthliche 
Augite,  dunkelbraune  Hornblenden  und  frische  Olivine.  Ver- 
einzelt wurden  dunkler  Glimmer  und  feine  Nädelchen  von  Apatit 
beobachtet. 

Wird  das  Gesteinspulver  mit  Salzsäure  behandelt,  so  tritt 
nach  einiger  Zeit  ein  Gelatiniren  ein.  In  der  Gelatine  lassen 
sich  Eochsalzwürfelchen  erkennen. 

Die  Analyse  des  Gesteines  wurde  in  dem  allgemeinen  Theil 
aufgeführt  (pag.  155). 

Nach  makroskopischer  wie  mikroskopischer  BeschalBTenheit  ist 
diesem  Gestein  sehr  ähnlich  der 

Hornblendebasalt  von  Sparbrod. 

Derselbe  bildet  ein  kleines  Eüppchen  rechts  vom  Wege  von 
Sparbrod  nach  der  Ziegelhütte  und  ist  bei  makroskopischer  Be- 
trachtung kaum  von  dem  vorhergenannten  Gestein  zu  unter- 
scheiden. Ausser  den  bei  diesem  aufgeführten  porphyrischen 
Ausscheidungen  wurde  einmal  ein  kleines  Apatitsäulchen  beob- 
achtet (s.  oben). 

-Auch  u.  d.  M.  zeigen  die  DünnschliJBTe  sehr  grosse  Ähnlich- 
keit mit  denen  des  Vorkommnisses  vom  Todtenköpfchen.  Das 
Gesteinsgewebe  besteht  aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  von 
reichlichem  Plagioklas,  Augit  und  Magneteisen,  in  dem  einzelne 
helle  Nephelinfieckchen  sichtbar  sind.  Makro-  ^  mikropor- 
phyrisch  erscheinen  Hornblenden,  Augite  und  Olivine.  Der  eigen- 
thümlichen,  bei  der  Hornblende  auftretenden  Mikrolithbildung 
wurde  oben  schon  gedacht. 

Das  Gesteinspulver  gelatinirt  mit  Salzsäure.  Analyse  s.  oben 
(pag.  155). 

Hornblendebasalt  vom  Alteberg. 
Das  Gestein  steht  am  Obstabhang  des  Altebergs,  westlich 
von  Reinhards ,  an  und  ist  nach  seinem  makroskopischen  Aus- 
sehen den  beiden  vorhergenannten  recht  ähnlich.  Nur  sind  ein- 
zelne der  porphyrischen  Olivine  schon  etwas  zersetzt  und  von 
matt  röthÜcher  Färbung.  Einzelne  Partieen  des  Gesteines  sind 
von  weisslichen  bis  lichtgelblichen  Anflügen  bedeckt. 
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Die  Mikrostructur  ist  noch  feinkörniger  wie  in  den  Horn- 
blendebasalten vom  Todtenköpfchen  und  von  Sparbrod.  Ausser 
Plagioklasleistchen ,  Augitkryställcben ,  Magnetit  und  recht  ver- 
einzelten Nephelinfieckchen  scheint  eine  Glasbasis  an  der  Zu- 
sammensetzung des  Gesteinsgewebes  Theil  zu  nehmen.  Sie  wurde 
wenigstens  an  einer  Stelle  deutlich  beobachtet,  zeigte  eine  licht- 
gelbe Farbe  und  waren  in  ihr  feine  Nädelchen  zu  bemerken. 
Von'  porphyrischen  Ausscheidungen  sind  Hornblenden  ohne 
Magnetitkranz,  Augite  und  schon  theil  weise  zersetzte  Olivine 
zu  Erwähnen. 

Ein  Gelatiniren  des  Gesteinspulvers  durch  Salzsäure  war 
nicht  wahrzunehmen. 

Hornblendebasalt  vom  Ziegenkopf. 

Ein  Handstück  dieses  Gesteines  verdanke  ich  dem  Verein 
für  Naturkunde  zu  Fulda.  Es  findet  sich  am  Ziegenkopf  (auf 
dem  Wege  zwischen  Schackau  und  der  Milseburg)  in  losen 
Blöcken  vor,  «die  wahrscheinlich  aus  PhonolithtufiT  stammen**. 
£s  zeigt  eine  dichte  dunkelschwarze  Grundmasse  mit  porphy- 
rischen Hornblenden,  Augiten  und  Olivinkörnern. 

Die  Mikrostructur  ist  ebenfalls  eine  recht  feinkörnige.  Die 
Grundmasse  bilden  Plagioklas,  Augit  und  ungemein  reichlich 
verbreitetes  Magneteisen;  hie  und  da  lässt  sich  etwas  Nephelin 
constatiren.  Von  porphyrischen  Ausscheidungen  sind  Hornblende, 
Augit  und  Olivin  zu  beobachten,  welch'  letzterer  in  nicht  allzu 
reichlicher  M^ge  erscheint. 

Das  Gesteinspulver  gelatinirt  nicht  mit  Salzsäure,  dagegen 
wird  von  dieser  viel  Eisen  ausgezogen. 

Hornblendebasalt  vom  Spahler  Berg. 

Derselbe  steht  am  Südabhang  des  Spahler  Berges  bei  Rein- 
hards in  grossen  Blöcken  an ,  ist  sehr  dicht  und  von  graublauer 
Farbe.  Porphyrisch  treten  aus  der  Grundmasse  Hornblenden  und 
Augite  hervor;  grössere  Olivine  sind  nicht  zu  beobachten.  Wo 
das  Gestein  zu  Tage  tritt,  ist  es  mit  einer  rothbraunen  Ver- 
i^tterungsrinde  bedeckt 

U.  d.  M.  zeigen  die  Dünnschliffe  ein  sehr  feinkörniges  Ge- 
menge von  winzigen  hellen  Plagioklasleistchen,  schwach  bräun- 

K.  Jahrbaoh  f.  Mineralogie  etc.    BelUgeband  II.  H 


Digitized  by 


Google 


162 

lieh  gefärbten  Augitsäulcheo  und  -Körnchen  und  Magneteisen. 
Auch  Nephelinfleckchen  sind  vereinzelt  wahrzunehmen.  Die 
porphyrisehen  Hornblenden  sind  denen  des  Gesteins  von  Spar- 
brod  ähnlich  und  weisen  jene  Mikrolithbildung  auf.  Angit  and 
Olivin  treten  nur  in  mikroporphyrischen  Erystallen  auf. 

Wird  das  Gesteinspulver  längere  Zeit  mit  Salzsäure  behan- 
delt, so  tritt  ein  geringes  Gelatiniren  ein.  In  der  Gelatine  sind 
Eochsalzwürfelchen  sichtbar. 

Hornblendebasalt  vom  Pferdskopf. 

Der  876  m  hohe  Pferdskopf,  in  geologischer  Beziehung 
wohl  der  interessanteste  Punkt  des  ganzen  Rhöngebirges,  da  er« 
wie  GuTBERLET  sich  ausdruckt ,  in  sich  fast  die  ganze  Rhön  im 
Kleinen  wiederholt ,  lieferte  unter  seinen  mannichfachen  Erupti?- 
gesteinen,  deren  Lagerungsverhältnisse  Gutbeblet'*'  durch  ein 
Profil  geschildert  und  Aber  die  neuerdings  Hassencamp**  be- 
richtet hat ,  ebenfalls  einen  Hornblendebasalt  zur  Untersuchung. 
Derselbe  ist  aufgeschlossen  auf  der  Sfldseite  des  Pferdskopfe«  in 
dem  sog,  Krater  und  in  einer  Einsenkung,  welche  den  Pferds- 
kopf von  der  Wasserkuppe  scheidet.  Überlagert  wird  er  hier 
von  einem  ziegelrotheu  Tuff,  welcher  ebenfalls  reichlich  Born- 
blendekrystalle  führt. 

Bei  makroskopischer  Betrachtung  erscheint  das  Gestein 
weniger  frisch  wie  die  bisher  genannten  Hornblendebasalte.  Es 
ist  von  dichter  Beschaffenheit  und  dunkelbraunrother  Farbe. 
Porphyrisch  treten  aus  ihm  Hornblenden  und  Augite  hervor; 
frischer  Olivin  ist  nicht  zu  beobachten.  Dagegen  sind  röthliche 
Fleckchen  und  Pünktchen  zu  gewahren,  die  Zersetzungsprodnkte 
des  Olivins  und  Magneteisens  repräsentiren.  Stärker  zersetzte 
Partieen  des  Gesteines ,  welche  leicht  zerbröckeln ,  bergen  stellen- 
weise Carbonatmandeln  und  Zeolithe  (nach  Hassencamp  auch 
Chloropal). 

ü.  d.  M.  zeigt  das  Gestein  ein  etwas  gröberkörniges  Ge- 
menge von  sehr  hellen  triklinen  Feldspathleisten,  kurzen,  schwach 
röthlichen  Augiten  und  Magnetitkömem ,  welch'  letztere  häufig 


*  Amtlicher  Bericht    Aachen  1849.   360. 
**  VI.  Bericht  des  Vereins  far  Naturkunde  zu  Fulda.  87. 
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?on  einem  rothen  Hof  von  Eisenoxyd  umgeben  sind.  Nephelin 
wurde  nicht  beobachtet.  Porphyrisch  Erscheinen  in  dem  Gesteins- 
gewebe Hornblenden,  Augite  und  stark  der  Zersetzung  anheim- 
gefallene OliTine. 

Ein  Dünnschliff,  welcher  aus  einem  mehr  zersetzt  aus- 
sehenden Theil  des  Gesteins  angefertigt  wurde,  lässt  von  Pla- 
gioklas  nur  noch  wenig  getrübte  Leisten  erkennen.  Dagegen 
treten  massenhaft  Zersetzungsprodukte  in  mandelartigen  Bil- 
dungen von  heller  bis  gelblichrother  Farbe  auf  und  erweisen  sich 
meist  durch  das  Aufbrausen  mit  Salzsäure  als  Carbonate. 

Das  Gesteinspulver  gelatinirt  nicht  mit  Salzsäure. 

Hornblendebasalt  von  Liebhards. 

Am  sog.  Silberhauck,  südlich  von  Liebhards,  findet  sich 
ein  Hornblendebasalt  anstehend ,  der  jedoch  schon  zum  grössten 
Theil  der  Verwitterung  anheimge£Ekllen  ist.  Das  zersetzte  Ge^ 
stein  ist  von  gelbgrauer  Farbe,  bat  eine  erdige  Beschaffenheit 
and  zerbröckelt  ausserordentlich  leicht  Es  steckt  voll  von 
schönen  glänzenden  Hornblenden  und  etwas  matten  Augiten,  die 
auch  in  grossen  Mengen  lose  umherliegen.  Sandbbroer*  der 
beide  Mineralien  analysirte,  üand,  dass  die  sehr  eisenreiche 
Hornblende  eine  deutliche  Beaktion  auf  Cobalt  gibt,  während 
der  Augit  quantitativ  bestimmbare  Mengen  von  Kupfer  enthält. 
(Eine  ähnliche  Basaltwacke,  von  der  sich  ein  Handstück  in  der 
hiesigen  Sammlung  vorfand,  steht  bei  Dalherda  an;  doch  hat 
sie  eine  mehr  bolartige  Beschaffenheit  und  fahrt  auch  nicht  so 
grosse  Mengen  von  Hornblende  und  Augit  wie  das  Gestein  von 
Liebhards.) 

Im  frischen  Zustand  ist  der  Homblendebasalt  von  Liebhards 
von  dunkelschwarzer  Farbe  und  dichter  Beschaffenheit.  Aus  der 
Orundmasse  treten  Hornblenden,  Augite  und  nicht  sehr  zahl- 
reiche, gelbgrüne  Kömer  von  Olivin  hervor. 

ü.  d.  M.  zeigen  die  Schliffe  ein  Gemenge  von  hellen  Pla- 
gioUasleistchen ,  Angitkörnchen  und  reichlichem  Magnetit,  in 
welchem   makro-  wie   mikroporphyrische  Hornblenden,   Augite 


♦  Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung.    XXXVI.  Jahrgang.   Nr.  44 

ond  45. 
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und  wenige  theils  noch  frische ,  theils  in  gelbrothe  Massen  um- 
gewandelte Olivine  eingebettet  liegen.  Ausserdem  sind  vereinzelte 
helle  Nephelinfleckchen  zu  gewahren. 

Das  Gesteinspulver  gelatinirt  nicht  mit  Salzsäure. 

Hornblendebasalt  vom  Eirschberg. 

Ich  fand  dieses  Gestein  am  sudöstlichen  Abhänge  des  Kirsch- 
bergs bei  Basdorf  und  zwar  nur  in  losen,  kleineren  Blöcken. 
Ob  dasselbe  wirklich  hier  anstehend  ist,  konnte  ich  nicht  er- 
gründen. Das  deff  Eirschberg  selbst  bildende  Eruptivgestein 
wurde  von  Bücking'*'  als  ein  Tephrit  erkannt. 

.Der  Hornblendebasalt  zeigt,  makroskopisch  betrachtet, 
grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Gesteinen  vom  Todtenköpfchen  and 
von  Sparbrod.  Doch  ist  seine  Farbe  etwas  lichter.  Ausser 
Hornblenden,  Augiten  und  Olivinen  lassen  sich  keine  anderen 
Gemengtheile  in  der  Grundmasse  erkennen.  Die  Hornblende 
zeigt  nicht  selten  auf  ihren  Spaltflächen  einen  gelbröthlichen 
Überzug.  Olivin  ist  theils  in  frischen,  gelbgrunen  Eömem, 
theils  in  graugrünen  serpentinisirten  Massen  vorhanden,  welch* 
letztere  manchmal  von  einem  rothbraunen  Hof  umgeben  sind. 

Die  ^ikrostructur  des  Gesteines  ist  eine  recht  feinkörnige. 
Abweichend  von  den  bisher  genannten  Homblendebasalten  tritt 
hier  der  Feldspathgemengtheil  vor  den  übrigen  das  Gesteinsgewebe 
constituirenden  Mineralien  sehr  zurück.  Nur  wenige,  sehr  win- 
zige Plagioklasleistchen  sind  zu  gewahren,  während  bräunlicher 
Augit  in  länglichen  Prismen  und  kurzen  Eryställchen  um  so 
reichlicher  vorhanden  ist.  Ganz  ausserordentlich  reich  ist  das 
Gestein  an  Magneteisen ,  welches  zumeist  in  Staubform  auftritt, 
und  der  Pellucidität  des  Dünnschliffes  bedeutend  Eintrag  thut. 
Eleine,  vereinzelt  auftretende  helle  Fleckchen  erwiesen  sich  als 
Nephelin.  An  einer  Stelle  wurde  etwas  ganz  schwach  gelb  ge- 
färbtes Glas  entdeckt.  Makro-  wie  mikroporphyrisch  treten  aus 
der  Grundmasse  Augit,  Hornblende  und  Olivin  hervor. 

Ein  Gelatiniren  des  Gesteinspulvers  durch  Salzsäure  ist 
nicht  wahrzunehmen.    Analyse  des  Gesteines  s.  oben  (pag.  156). 

Anhangsweise  möge  hier  ein  Bhöngestein  erwähnt  werden. 


*  Jahrbach  der  Königl.  preass.  geolog.  Landesanstalt  für  1880.   159. 
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welches  ich  zu  den  HornblendebasalteD  zu  rechnen  desshalb  Be- 
denken trage,  weil  in  ihm  ein  Feldspathgemengtheil  nicht  con- 
statirt  werden  konnte.  Dasselbe  bildet  östlich  vom  Dorfe  Len- 
ders, dem  Schom  gegenüber,'  eine  isolirte  schöne  Felspartie, 
den  sog.  Bilstein.  Das  Gestein  ist  dicht,  von  dunkelgrauer 
Farbe  und  enthält  porphyrische  Einsprenglinge  von  Hornblende, 
Augit  und  Olivinkörnern.  Auch  etwas  glänzend  schwarzes,  sog. 
muschliges  Magneteisen,  kleinere  Einschlüsse  von  Olivinfels, 
Quarzitbrocken  und  Ealkspathadern  sind  wahrzunehmen. 

U.  d.  M.  zeigt  sich  das  Gestein  vorzugsweise  aus  schwach 
bräunlichen  AugitkrystäUchen  und  Magnetitkörnern  bestehend 
und  stellenweise  ist  eine  deutliche  Glasbasis  von  bräunlicher 
Farbe  zu  beobachten ,  in  der  einmal  dunkle  trichitartige  Gebilde 
zu  bemerken  waren.  Auch  vereinzelte  Apatitnadeln  und  gelb- 
roth  gefärbte  Zersetzungsprodukte  Hessen  sich  erkennen.  Por- 
phyrisch erscheinen  in  der  Grundmasse  Hornblenden,  Augite  und 
meist  frische  Olivine. 

Das  mit  Salzsäure  behandelte  Gesteinspulver  gelatinirt  nach 
einiger  Zeit  und  sind  in  der  Gelatine  Kochsalzwürfelchen  sicht- 
bar. Ich  möchte  das  Gestein  vom  Bilstein,  da  es  keinen  Feld- 
spath,  jedoch  eine  Glasbasis  erkennen  lässt,  zur  Gruppe  der 
Limburgite  zählen.  Das  Gestein  vom  Earschberg  dürfte,  da  in 
ihm  der  Feldspathgemengtheil  zurücktritt,  einen  Übergang  zu 
diesen  anbahnen,  was  es  wahrscheinlich  macht,  dass  die  Horn- 
blendebasalte eine  Zwischenstellung  zwischen  den  Limburgiten 
und  Basaniten  einnehmen. 

Von  Gesteinen  aus  dem  Westerwald  gelangte  zuerst  der 

Hornblendebasalt  von  Härtungen 

zur  Untersuchung.  Er  findet  sich  auf  dem  Wege  von  Härtlingen 
nach  Schönberg  anstehend  und  tritt  namentlich  auf  dessen  linker 
Seite  in  grossen  Blöcken  zu  Tage.  Das  Gestein  erscheint  in 
zwei  Varietäten.  Die  eine  ist  dicht,  von  dunkler  Farbe  und 
sehr  bedeutender  Härte;  aus  der  Grundmasse  treten  porphyrisch 
zahlreiche  Hornblenden,  Augite  und  röthliche  Fleckchen  als 
Zersetzungsprodukte  des  Olivins  und  Magneteisens  hervor.  Die 
andere  Varietät  ist  von  blasiger  Beschaffenheit ,  zerbröckelt  leicht 
und  ist  auf  den  Bmchflächen  von  einer  bläulichweissen  Materie 
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in  sehr  dünnen  Schichten  überzogen.  Manchmal  sind  die  aus 
dem  Gestein  porpbyrisch  hervortretenden  Hornblenden  und  Augite 
völlig  von  einem  hell  weissen  Mineral  umhüllt,  welches  mit  Salz- 
säure gelatinirt,  starke  Ealkreaktion  zeigt  und  ein  Zeolith,  viel- 
leicht Phillipsit,  zu  sein  scheint  Die  Blasenräume,  die  das 
Gestein  aufweist,  sind  häufig  von  schönen  Phakolithkrystallen 
erfüllt. 

Auf  dem  Wege ,  wie  auf  den  angrenzenden  Feldern ,  welche 
aus  Basaltlehm  bestehen,  liegen  abgerundete  Hornblenden  und 
scharf  begrenzte  Augite  in  grossen  Mengen  umher.  Der  Zwillings- 
bildungen, wjBlche  hier  bei  dem  Augit  auftreten,  wurde  oben 
schon  gedacht  Hornblende  wie  Augit  von  Härtungen  wurden 
von  Bambirlsbebg  "*"  analysirt  und  will  ich  hier  diese  Analysen 
anführen.    Die  Hornblende  enthält: 


SiO,  .    .    . 

43.68% 

A1,0,     .    . 

11.00 

FeaO,     . 

8.80 

FeO  .    . 

9.12 

MgO.    . 

18.45 

CaO  .    . 

.    12.25 

Na,0     . 

1.71 

K,0  .    . 

1.92 

101.28 
TiO,  ...      1.01 

Nach  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Professors 
Dr.  Sandbergbb  enthält  die  Hornblende  ferner  Blei,  Kupfer, 
Antimon,  Zinn,  Cobalt  und  Nickel. 

Der  Augit  ergab  bei  der  Analyse: 


SiO,  .    . 
A1,0,     . 
Fe,Os    . 
FeO  .    . 

.    47.62o/„ 
.      8.13 
.      5.83 

.      7.77 

MnO.    . 

.      0.40 

CaO  .    . 

.    18.26 

MgO.    . 

.    12.76 

100.66 

Er  führt  nach  Sandberger  Kupfer  und    verhältnissmässig 
viel  Cobalt. 


*  Handbach  der  Mineralehemie.  11.  417  and  409. 
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Dännschliffe  konnten  nur  aus  dem  dichten ,  dunklen  Gestein 
angefertigt  werden.  U.  d.  M.  zeigt  dies  eine  feinkörnige  Grund- 
masse, bestehend  aus  einem  Gemenge  von  Plagioklasleisten, 
Augitkörnchen  und  viel  Magnetit  mit  eingesprengten  makro-  wie 
mikroporphyrischen  Angiten ,  Hornblenden  und  Olivinen.  Letztere 
sind  schon  stark  zersetzt ;  die  kleineren  Eryställchen  sind  meist 
völlig  in  eine  gelbrothe  Substanz  umgewandelt.  Nephelin  war 
nicht  za  beobachten.  Auf  Sprüngen ,  welche  die  porphyrischen 
Augite  und  Hornblenden  durchsetzen,  und  auch  zwischen  den 
übrigen  Gemengtheilen  gewahrt  man  allenthalben  gelblichroth 
gefärbte  Umwandlungsprodukte. 

Das  Gesteinspulver  gelatinirt  nicht  mit  Salzsäure.  Analyse 
des  Gesteins  s.  oben  (pag.  156). 

Erwähnung  verdient  noch,  dass  Bruchstücke  von  Homblende- 
basalt  in  dem  röthlichen  Trachyttuff,  welcher  bei  Scbönberg  auf- 
geschlossen ist,  vorkommen. 

Hornblendebasalt  von  Freylingen. 

Von  Herrn  Professor  Dr.  Streng  wurden  östlich  von  Frey- 
lingen,  rechts  vom  Wege  nach  Wölferlingen ,  zwei  Handstücke 
von  Homblendebasalt  gesammelt.  Der  Fundort  ist  auf  der 
von  DECHEN*schen  Karte  nicht  angegeben;  er  befindet  sich  auf 
einem  Vorsprung  hoch  über  der  Thalsohle.  Das  eine  Handstück 
wurde  in  einem  alten  Steinbruch  geschlagen  und  ist  von  sehr 
frischer  Beschaffenheit.  Es  zeigt  eine  dichte,  pechschwarze 
Grundmasse,  in  der  zahlreiche  Hornblenden,  Augite  und  gelb- 
grüne Olivine  eingebettet  liegen.  Ausserdem  ist  das  ganze  Ge- 
stein von  massenhaften  glänzenden  Flimmern  und  Pünktchen 
von  Magneteisen  durchsprenkelt.  Das  andere  Handstück,  welches 
lose  aufgefunden  wurde,  ist  stark  zersetzt.  Es  hat  eine  hell- 
röthlichbraune  Farbe,  ist  zum  TheU  mit  weisslichen  Überzügen 
bedeckt  und  lässt  nicht  besonders  viel  Hornblendekrystalle  er- 
kennen. In  Hohlräumen  finden  sich  winzige  helle  Eryställchen 
(PhillipsitP).  Zersetzte  Olivinsubstanz  tritt  in  röthlichen  Pünkt- 
chen aufl 

Das  frische  Gestein  zeigt  u.  d.  M.  ein  recht  feinkörniges 
Gemenge  von  triklinen  Feldspathleistchen,  schwach  röthlichen 
Augitkryställchen  und  Magnetitkömem;   porphyrisch  erscheinen 
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HornblendeD,  Augite,  Olivine  und  Magneteisenfetzen.    Nepbelin 
ist  nicht  vorhanden. 

Den^  Hornblenden  eigenthümlich  ist  jene  oben  besprochene 
Umbildung  in  Mikrolithaggregate ,  welche  lebhaft  an  die  Gebilde 
aus  den  Gesteinen  vom  Spahler  Berg  und  von  Sparbrod  erinnern. 
Das  Gesteinspnlver  gelatinirt  nicht  mit  Salzsäure. 

Hornblendebasalt  von  Ober-Oetzingen. 

Das  Gestein  wurde  nur  in  losen  Blöcken  am  Fusse  des 
Mahlbergs  aufgefunden.  Makroskopisch  betrachtet,  zeigt  es 
grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  frischeren  Hornblendebasalt  von 
Freylingen.  Aus  einer  grauschwarzen  Grundmasse  treten 
Hornblenden  und  Augite  porphyrisch  hervor,  ausserdem  sind 
glänzende  Punktchen  von  Magnetit  zu  beobachten.  Frischer 
Olivin  ist  nicht  vorhanden,  dagegen  erscheinen  dessen  Zersetzungs- 
produkte in  gelbröthlichen  Fleckchen. 

TT.  d.  M.  stellt  das  Gestein  ein  feinkörniges  Gemenge  von 
Plagioklas,  Augit  und  Magneteisen  dar,  in  dem  grössere Augit- 
und  Homblendekrystalle  eingelagert  sind.  Olivin  erscheint  in 
zerfaserten  Durchschnitten  von  grünlichgelber  bis  gelbrother 
Farbe.  Nephelin  wurde  nicht  beobachtet.  In  einem  Amphibol- 
durchschnitt  waren  zwei  helle  Einschlüsse  zu  gewahren,  die 
nach  aussen  hin  durch  einen  Spalt  mit  der  basaltischen  Grund- 
masse communicirten.  In  den  Einschlüssen  waren  ausser  Bestand- 
theilen  der  Grundmasse  ziemlich  grosse  Plagioklasleisten ,  feine 
Apatitnadeln  und  eine  langfaserige,  grünliche  Substanz  zu  be- 
merken. 

Das  Gesteinspnlver  gelatinirt  nicht  mit  Salzsäure. 

Im  Anschluss  an  die  Gesteine  des  Westerwaldes  will  ich 
einen  linksrheinischen  Vertreter  des  Hornblendebasalts  erwähnen, 
welcher  sich  in  der  hiesigen  Sammlung  vorfindet  und  von  Eel- 
berg  in  der  Eifel  stammt.  Die  Farbe  des  Gesteines  ist  dunkel- 
schwarz ,  die  Grundmasse  ist  dicht  und  treten  aus  ihr  zahlreiche 
HomblendekrystäUchen  und  reichliche  gelbgrüne  Körner  von 
von  O^ivin  hervor. 

•Zirkel*  beschreibt  einen  Amphibolführenden  Basalt  vom 


*  Basaltgesteine.  74  und  117. 
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Brinkenköpfchen  bei  Eelberg  und  erwähnt  dabei,  dass  derselbe 
absolut  frei  sei  von  Olivin.  Es  scheint  daher  dieses  Oestein  mit 
dem  von  mir  untersuchten,  welches  viel  Olivin  enthält,  dagegen 
keinen  Nephelin  fuhrt  (den  Zibkel  im  Basalt  des  Brinken- 
köpfchens  beobachtete),  nicht  identisch  zu  sein. 

Die  Mikrostruetur  des  Gesteines  ist  eine  ziemlich  feinkör- 
nige. Sehr  kleine  Plagioklasleistchen,  'AugitkrystäUchen  und 
Magneteisenkömer  bilden  eine  Grundmasse,  in  der  porphyrische 
Hornblenden ,  Augite  und  Olivine  eingebettet  liegen.  Die  bei  den 
Amphibolen  vorkommenden  eigenthümlichen  Zwillingsbildungen 
wurden  schon  in  dem  allgemeinen  Theil  erwähnt. 

Bei  dem  Behandeln  des  Gesteinspulvers  mit  Salzsäure  tritt 
kein  Gelatiniren  ein. 

Von  Taunusgesteinen  wurde  untersucht  der 

Hornblendebasalt  von  Weiperfelde. 

Derselbe  findet  sich  am  linken  Thalgehänge  kaum  1  Kilo- 
meter unterhalb  Weiperfelde  anstehend,  eines  Dorfes  im  Solms- 
thal,  westlich  vom  Hausberg.  Das  Gestein  befindet  sich  schon 
in  ziemlich  zersetztem  Zustand.  Es  zeigt  bei  der  Betrachtung 
mit  blossem  Auge  eine  mattgrauschwarze  Grundmasse;  in  dieser 
liegen  eingebettet: 

1.  zahlreiche  starkglänzende  Hornblenden ,  von  denen  einige 
einen  dünnen  Überzug  von  Calcit  tragen; 

2.  kleine  flimmernde  Pfinktchen  von  Magneteisen; 

3.  gelblichrothe  Körnchen,  als  Zersetzungsprodukte  des 
Olivins  und 

4.  vereinzeltere  rundliche,  etwa  erbsengrosse  Enauer  einer 
mit  schwach  grüngelblicher  Binde  versehenen  Substanz  von  grau- 
weisser  Farbe,  die  sich  aus  dem  Gestein  loslösen  lassen.  Mit 
Salzsäure  behandelt,  entwickeln  sie  Kohlensäure,  während  sich 
flockige  Kieselsäure  abscheidet  und  die  Lösung  durch  Eisen 
schwach  gelb  gefärbt  wird. 

Auf  Klüften  ist  das  Gestein  überall  mit  dünnen  Häuten  von 
Ealkspath  überzogen,  der  auch  stellenweise  als  kleine  Mandel- 
ausfüllungen erscheint. 

Auch  die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt ,  dass  sich  das 
Gestein  schon  in  einem  ziemlich  hohen  Stadium  der  Zersetzung 
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befindet.  Neben  hellen  Aagitkörnchen  und  ausserordentlich 
reichlich  vorhandenem  Magnetit ,  dessen  Menge  die  AnfiGsbarkeit 
der  Schliffe  sehr  beeinträchtigt,  ist  Plagioklas  nur  noch  spärlich 
in  getrabten  kleinen  Leistchen  zu  bemerken.  Um  so  häufiger 
beobachtet  mau  das  Auftreten  von  ümwandlungsprodukten  in 
meist  schwach  gelblich  gefärbten ,  rundlichen  Durchschnitten.  Sie 
bestehen  aus  Ealkspath  und  zeolithartigen  Substanzen.  Auch 
auf  Adern  ziehen  sich  diese  zersetzten  Materien  durch  das  Ge- 
steinsgewebe hin  und  Spdten  in  den  grösseren  Erystallen  sind 
von  ihnen. erfQllt.  Rundliche  Anhäufungen  von  kleinen  prisma- 
tischen AugitkrystäUchen  sind  ebenßdls  zu  gewahren. 

Porphyrisch  treten  aus  der  Grundmasse  hervor  stark  mit 
Magnetit  umrandete  Hornblenden ,  öfters  grüne  Kerne  zeigende 
Augite  und  Olivine,  die  völlig  der  Zersetzung  anheimgefallen 
sind.  Das  Gesteinspulver  zeigt  mit  Salzzäure  ein  starkes  Auf- 
brausen, ein  Gelatiniren  tritt  nicht  ein. 

Unter  den  Basaltgesteinen  der  Provinz  Oberhessen,  speziell 
des  Vogelsberges,  scheinen  frische  Homblendebasalte  sehr  spär- 
lich vertreten  zu  sein ,  was  auffallend  ist,  da  sie  auf  der  benach- 
barten Rhön  eine  grosse  Verbreitung  besitzen.  Tasch£  und 
GuTBERLET  erwähnen  ein  Vorkommniss  in  der  Nähe  von  Herb« 
stein  bei  Lauterbach.  Leider  hatte  ich  bis  jetzt  keine  Gelegen* 
heit,  dieses  Gestein  kennen  zu  lernen.  Herr  Professor  Streng 
fand  bei  Lauterbach  ein  kleines  Basaltbruchstfick,  in  dem  sich  ein 
einziger  grosser  Einsprengling  von  Hornblende  zeigte,  von 
welchem  jedoch  nicht  ermittelt  werden  konnte,  woher  es  stammte. 
Mikroskopisch  betrachtet  gab  es  sich  als  ächter  Feldspathbasalt 
zu  erkennen;  von  Hornblende  fand  sich  in  ihm  keine  Spur.  Da- 
gegen sind  Amphibole  etwas  weiter  verbreitet  in  verwitterten 
Basalten  und  Basalttuffen,  welche  häufig  von  homblendefreien 
Basalten  über  lagert  werden,  woraus  sich  schliessen  lässt,  dass 
auch  hier,  wie  auf  der  Rhön,  der  Homblendebasalt  älteren  Ur* 
Sprungs  ist  als  der  homblendefreie. 

Hornblendebasalttuff  von  Banstadt. 

Bei  der  Anlage  der  Eisenbahnstrecke  Giessen- Gelnhausen 
wurde  sfldöstlich  der  Station  Ranstadt  ein  Höhenzug,  die  sog. 
Steinknorre ,  mittelst  eines  Tunnels  durchfahren  und  wurden  da- 
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bei  eine  grosse  Menge  schöner  Basalttuffe  zu  Tage  gefördert,  die 
sich  durch  ihre  Führung  von  Hornblende  auszeichnen*.  Sie  treten 
in  den  verschiedensten  Varietäten  auf.  Einige  sind  von  recht  fein- 
körniger Beschaffenheit  und  leicht  zerreiblich,  andere  haben  ein 
breccienartiges  Aussehen  und  bestehen  aus  erbsen-  bis  haselnuss- 
l?rossen  Brocken ,  welche  durch  ein  hartes  Cäment  verkittet  sind. 
Die  Farbe  ist  eine  gelblichgrüne,  graugrüne  oder  ziegelrothe. 
Die  Tuffe  stecken  voll  von  blaugrauen  oder  röthlichen  Basalt- 
brachstücken und  Quarzitkömem;  auch  ein  grösserer  Einschluss 
von  Ealkspath  fend  sich  vor,  wie  auch  einzelne  Bruchstücke  von 
Basalt  von  Trümern  dieses  Minerals  durchzogen  werden.  Einige 
grössere  Basaltbrocken  von  graublauer  Farbe  zeigen  eine  blasige 
Beschaffenheit,  sind  von  einer  bl&ulichweissen  Materie  überkrustet 
und  auf  Klüften  und  in  Hohlräumen  mit  zahlreichen  kleinen 
Chabasitkryst&Uchen  übersät.  Die  in  den  Tuffen  und  Basalt- 
brachstücken steckenden  Hornblenden  (von  bis  zu  2  cm  Grösse) 
smd  glänzend  pechschwarz  und  weisen  die  bekannte  Abrundung 
der  Contouren  auf.  Die  kleinsten  Eryställchen  zeigen  gar  keine 
erkennbaren  Erystallumrisse  mehr,  sondern  erscheinen  nur  noch  als 
rundliche  Körnchen.  Neben  dem  Amphibol  treten ,  doch  weniger 
zaUreich,  schöne  scharf  ausgebildete  Augite  und  hie  und  da 
aach  dunkelbraune  Olimmerblättchen  auf. 

Aus  einem  Basaltbruchstück  von  braunröthlicher  Farbe,  aus- 
gezeichnet  durch  zahlreiche  porphyrische  Hornblenden,  wurde 
ein  Dünnschliff  angefertigt.  Derselbe  stellt  u.  d.  M.  ein  fein- 
kömiges  Qemenge  von  hellen  Plagioklasleistchen,  gelblichbraunen 
AugitkrystäUchen  und  Magnetitkörnem  dar.  Aus  dieser  Grund- 
masse treten  stark  mit  Magnetit  umrandete  Hornblenden,  blass- 
röthliche  Augite,  zersetzte  rostbraune  Olivine,  vereinzelte 
grössere  trikline  Feldspathe  und  dunkle  Vier-  und  Sechsecke  her- 
vor, die  von  Salzsäure  nicht  verändert  werden  und  dem  Titan- 
eisen anzugehören  scheinen. 

Der  den  Tuff  überlagernde  Basalt  zeigt  sich  völlig  frei  von 
Hornblende. 


*  HomblendefOhrende  Basalttoffe  von  der  Steinknorre  bei  Ranstadt 
werden  übrigens  schon  von  Enop  erwähnt  Vergl.  dessen  Studien  aber 
Stoffwandlongen  im  Minerabelch.    Leipzig  1878.  83. 
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Hornblendebasalttuff  von  Ortenberg. 

Ungef&hr  7  Kilometer  in  nordöstlicher  Richtung  vom  Tannel 
bei  Banstadt  steht  in  der  sog.  Ooldkaute  bei  Ortenberg  ein 
hornblendeführender  Basalttuff  an,  der  schon  lange  bekannt  ist 
und  von  Ludwig*  beschrieben  wurde.  Nach  demselben  schliesst 
er  Bruchstücke  von  Oneiss  und  einem  syenitartigen  (xestein  ein, 
wird  unterteuft  von  Buntaandstein  und  überlagert  von  horn- 
blendefreiem Basalt.  Der  jetzige  Aufschluss  ist  schlecht  und 
läset  von  den  Lagerungsverh&ltnissen  Nichts  erkennen. 

Das  Gestein  hat  eine  röthlichbraune ,  stellenweise  graublaue 
Farbe,  fühlt  sich  erdig  an  und  birgt  zahlreiche  Hornblende- 
krystalle.  Weniger  reich  ist  es  an  Augit  Ausserdem  enthält 
der  Tuff  Basaltbruchstücke ,  Blättchen  von  dunkelbraunem  Glim- 
mer und  bolartige  Einschlüsse.  Ähnlich  wie  in  dem  Tuff  von 
Ranstadt,  dem  er  überhaupt  sehr  nahe  steht,  finden  sich  auch 
in  dem  Ortenberger  Bruchstücke  eines  röthlichen  Basaltes  mit 
porphyrischen  Hornblenden  und  solche  von  blasiger  Beschaffenheit 
und  bläulichgrauer  Farbe.  Diese  letzteren  umschliessen  ebenfalls 
Amphibolkrystalle  und  finden  sich  in  ihnen  auch  Phillipsit-  und 
Chabasitkryställchen  sowie  etwas  brauner  Glimmer. 

Ein  diesem  sehr  ähnlicher  Tuff  findet  sich  an  der  Domburg 
bei  Hadamar.  Leider  standen  mir  von  diesem  nur  sehr  geringe 
Bruchstückchen  zu  Gebote.  Dieselben  zeigen  eine  rothbraune 
erdige  Grundmasse,  in  der  ausser  glänzenden  HornblendekrystäU- 
chen  keine  weiteren  Gemengtheile  zu  erkennen  sind. 

BoftiCET'*^  bespricht  bei  seinen  Feperinbasalten  ein  Gestein 
vom  Wolfsberg  bei  Cemosin,  welches  der  Beschreibung  nach 
einige  Ähnlichkeit  mit  dem  Ortenberger  zu  haben  scheint 
Fenck***  will  allerdings  das  Gestein  vom  Wolfeberg  nicht  als 
einen  Tuff  anerkennen;  er  bezeichnet  es  als  einen  ,,rothen,  schla- 
ckigen Basalt,  welcher  zu  Tausenden  Augit-  und  Homblende- 
krystalle  beherbergt**.  — 

Von  den  zahlreichen,  im  Basaltgebiet  von  Oberhessen  auf- 
tretenden Tuffen  wurde,  ausser  in  den  vorher  genannten,  nur 

*  Text  zur   geolog.  SpeziaUcarte   des   OrossherzogthomB  Hessen. 
Section  Büdingen.  85. 

**  Basaltgesteine  Böhmens.   108. 
***  Zeitschrift  der  Deutschen  geolog.  Gesellschaft  XXXL  Bd.  559. 
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noch  in  zweien  Hornblende  gefunden,  nämlich  in  den  Tnffen 
ans  dem  Haingrabenthal  bei  Orossen-Boseck  und  vom  Aspenkippel 
bei  Climbach,  welche  beide  schon  von  Streng*  beschrieben 
worden  sind.  Doch  ist  hier  das  Auftreten  des  Amphibols  immer- 
hin ein  sehr  beschränktes  und  es  scheinen  die  Tuffe  nur  zum 
geringsten  Theil  einem  Hornblendebasalt  ihren  Ursprung  zu 
Terdanken.  Das  Gestein  der  den  Tuff  von  Grossen-Buseck  durch- 
setzenden schönen  Basaltgänge  erweist  sich  völlig  frei  von  Horn- 
blende, woraus  hervorgeht,  dass  auch  hier  dieses  Mineral  nur 
den  älteren  Basaltgesteinen  eigen  ist. 

Es  erübrigt  noch  des  Vorkommens  der  Hornblende  bei 
Freienseen  unweit  ülrichstein*s  zu  gedenken.  Sie  findet  sich  hier 
lose  umherliegend  auf  den  aus  Basalüehm  bestehenden  Feldern, 
welche  die  Kuppe  des  DombühPs  umgrenzen.  Der  graublaue 
Basalt  des  letzteren  zeigt  von  Amphibol  keine  Spur,  und  wir 
können  annehmen,  dass  er  jünger  ist  als  der  ihn  umlagernde 
und  von  ihm  durchsetzte,  nun  völlig  verwitterte  Hornblendebasalt 
resp.  -Tuff.  Die  meisten  abgerundeten  Amphibolkrystalle  fand 
ich  auf  der  Südseite  des  DombühPs,  links  vom  Wege  nach  Seln- 
rod,  in  einer  vom  Wasser  ausgewaschenen  kleinen  Schlucht. 

Ludwig**  vermuthet,  dass  die  Hornblende,  welche  Bons- 
DORFF  der  Analyse  unterwarf,  vom  Dombühl  stamme,  da  diese 
fitiher  allein  aus  dem  Vogelsberg  allgemeiner  verbreitet  war. 
BoNSDOBFF  &nd: 


SiO,  .    . 

.    42.24% 

A1,0,     . 

.    18.92 

FeO  .    . 

.    1496 

MnO.    . 

.      0.88 

CaO  .    . 

.    12.24 

MgO.    . 

.     18.74 

97.42 


Der  Güte  der  Herren  Professoren  Stelzner  in  Freiberg  und 
ZmKEL  in  Leipzig  verdanke  ich  eine  Keihe  homblendefahrender 


*  Über  den  basaltischen  Vnlkan  Aspenkippel  bei  Climbach  nnweit 
Giessen.  14.  Bericht  der  Oberhess.  Gesellschaft  fflr  Katar-  nnd  Heil- 
kunde.  18  ff. 

^  Text  sor  geolog.  Spezialkarte  des  Orossherzogthnms  Hessen.   Sec- 
tioD  Schotten.  68. 
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Basaltgesteine  aus  Sachsen  and  Böhmen ,  welche  ich  der  Yer- 
gleichung  mit  den  speziell  untersuchten  Hornblendebasalten  unter- 
warf. Obwohl  sie  bei  makroskopischer  Betrachtung  diesen  sieb 
ähnlich  erweisen«  ergibt  die  mikroskopische  Untersuchung  wenig 
Cbereinstimmung.  In  den  Gesteinen,  deren  Dünnschliffe  reich- 
liche Homblendekrystalle  erkenne  lassen  (Stupna  bei  Neupacka, 
Daubitz),  ist  Plagioklas  nur  sehr  sp&rlich  oder  auch  gar  nicht 
vorhanden.  Gänzlich  fehlt  er  in  dem  Gestein  von  Daubitz,  welches 
u.  d.  M.  einen  fast  farblosen,  matt  polarisirenden  Untergrund 
zeigt,  in  dem  Augite,  Magnetite,  Hornblenden  und  Glimmer- 
blättchen  eingebettet  liegen.  Jener  Untergrund  gelatinirt  mit 
Salzsäure  unter  Abscheidung  reichlicher  Chlomatriumwfirfelchen 
und  ist  als  Nephelin  anzusehen.  Das  Gestein  ist  also  ein  Nephe- 
linbasalt  oder  vielmehr  ein  Nephelinitoidbasalt,  da  der  Ne- 
phelin nicht  in  scharf  ausgebildeten  Erystallen  erscheint  (Bo&ickt). 

Ein  Gestein  von  Kirmes  in  Böhmen,  welches  makroskopische, 
ca.  2  cm  grosse  Hornblenden  führt,  erweist  sich  u.  d.  M.  als 
ein  Feldspathbasalt;  von  Amphibol  ist  jedoch  in  den  Dünn- 
schliffen keine  Spur  wahrzunehmen. 

Ein  Handstück  des  dichten  Basaltes  vom  Heilenberg  in  der 
Sächsischen  Schweiz  lässt  auch  makroskopisch  keine  Hornblende 
erkennen;  nur  ein  ca.  ^cm  grosser  Augit  und  Olivmfelseinschlüsse 
Hessen  sich  beobachten.  Das  Gestein  ist  ein  Feldspathbasalt, 
welcher  neben  viel  Plagioklas  reichliche  Mengen  eines  chokolade- 
braunen  Glases  fQhrt. 

Die  Gesteine  von  Aussig,  Eichgraben  bei  Zittau  und  vom 
ünglückstein  bei  Waltersdorf,  welche  u.  d.  M.  neben  Hornblende 
theils  mehr,  theils  weniger  reichlich  Plagioklasleisten  zeigen,  ent- 
halten keinen  Olivin,  welcher  ein  nie  fehlender  Bestandtheil  der 
Homblendebasalte  der  Bhön,  des  Westerwaldes  Qtc.  ist  Noch 
am  nächsten  stehen  diesen  die  Gesteine  von  der  Bockmühle  bei 
Schluckenau  und  von  Eostenblatt  in  Böhmen,  welche  Plagioklas 
Augit,  Magneteisen,  Hornblende  und  Olivin  fiihren.  Zirkel.'*' 
beobachtete  in  dem  Gestein  von  Eostenblatt  das  Auftreten  des 
Leucits,  welchen  ich  nicht  mit  Sicherheit  erkennen  konnte;  es 
sei  denn,  dass  kleine,  unregelmässig  begrenzte  Fleckchen,  die 

*  Mikroskop.  Beschaffenheit  der  Mineralien  nnd  Gesteine.   171. 
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zwischen  gekrenztQn  Nicols  in  der  Begel  dunkel  bleiben,  dafür 
zu  halten  wfti-en. 

Ein  mit  der  Etikette  «Lnckgabe  in  Böhmen*'  bezeichnetes 
Gestein  mit  rothbrauner  erdiger  Orundmasse  und  eingestreuten 
Hornblenden  und  braunen  Olimmerblättchen,  welches  sich  in  der 
hiesigen  Sammlung  vorfindet,  stammt  wohl  von  Lukov  in  Böhmen. 
Bo&iCKT*  zählt  dasselbe  zu  den  Peperinbasalten ,  d.  h.  Lencit- 
Nephelingesteinen,  welche  «nach  der  Analogie  des  Peperins  als 
erhärteter  Lavaschlamm  betrachtet  werden".  Die  Hornblenden 
in  ihm  zeichnen  sich  durch  ihren  ausserordentlich  prachtvollen 
Dichroismus  aus,  der  einen  Farbenwechsel  von  einem  lichten 
Weingelb  zu  einem  dunkel  Blutroth  zu  erkennen  gibt  Von  den 
sonstigen  Gemengtheilen  ist  ausser  grossen  scharfen  Augitkry- 
stallen  und  Olimmer  kaum  etwas  zu  gewahren,  da  das  Gestein 
sehr  stark  mit  dunklen  Zersetzungsprodukten  und  Magneteisen 
imprägnirt  ist  Seinem  makroskopischen  Habitus  nach  erinnert 
das  Gestein  etwas  an  das  von  Ortenberg  in  Oberhessen. 

Wie  ich  schon  am  Eingang  dieser  Arbeit  kurz  andeutete, 
lagen  mir  zwei  Gesteine  zur  Untersuchung  vor,  welche  verein- 
zeltere Hornblenden  führen  und  sich  in  Folge  ihrer  mikroskopi- 
schen Beschaffenheit  nicht  den  Hornblendebasalten  zurechnen 
lassen.  Es  sind  dies  die  Vorkommnisse  von  Eircheip,  S.  0.  des 
Siebengebirges  (Station  Eitorf  der  Giessen-Deutzer  Eisenbahn)  und 
von  Naorod  bei  Wiesbaden. 

Das  die  Kuppe  des  Beuelbergs  bei  Eircheip  bildende  Erup- 
tivgestein zeigt  zwei  Varietäten,  eine  sehr  dichte  von  dunkelblau- 
schwarzer Farbe  und  eine  hell  graublaue,  gefleckte,  von  varioli- 
äschern  Aussehen.  Letztere  bildet  den  oberen  Theil  der  Euppe, 
ist  jedoch  nicht  scharf  gegen  die  dunklere  Varietät  abgegrenzt 
und  hat,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte,  ganz  die  nem- 
licbe  Zusammensetzung  wie  jene,  nur  erscheint  sie  etwas  zersetzt. 

Das  Gestein  von  Naurod  ist  ca.  2  Eilometer  südlich  von 
diesem  Ort  durch  zwei  Steinbrüche  aufgeschlossen.  Der  eine  be- 
findet sich  auf  der  Höhe  am  Waldessaum,  während  der  andere 
etwas  tiefer  im  Walde  selbst  liegt.  Wie  Eoch**  anfährt,  »scheint 

*  BasaltgesteiDe  Böhmens.  108. 

♦•  Erl&uterongen  zur  geolog.  Spezialkarte  von  Prenssen  und  der 
thftring.  Staaten.    BlaU  Platte.  32. 
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das  Vorkommen  zwei  dmrch  Seridtgneiss  getrennte  Partieen  zu 
bilden,  oder  es  ist  auch  möglich,  dass  hier  zwei  Tbeile  eines 
durch  Vorwurf  zerrissenen,  ehemaligen  Ganzen  vorliegen*.  Das 
Oestein,  welches  der  frischen  Varietät  von  Eircheip  sehr  ähnlich 
sieht,  ist  von  blauschwarzer  Farbe,  sehr  dicht  und  hat  einen 
flachmuschligen  Bruch. 

Ausser  kleinen  porphyrischen  AugitkrystäUchen  und  gelb- 
grünen Olivinkömern  birgt  das  Gestein  von  Naurod  sowohl  wie 
das  von  Eircheip  folgende  Einschlüsse: 

1)  Vereinzelte  Hornblendekry stalle  von  bis  ca.  5  cm  Grösse. 
Erystallumrisse  sind  nicht  vorhanden,  dagegen  zeigt  das  Mineral 
scharfe ,  stark  glänzende  Spaltflächen.  Oft  sind  die  Erystalle 
durch  schmale,  mit  Fhillipsit  überzogene  Hohlräume  von  der 
Grundmasse  getrennt,  ü.  d.  M.  lassen  die  Hornblenden  aus  dem 
Kircheiper  Gestein  prachtvolle  grosse  Glaseinschlüsse  erkennen. 

2)  Olivinfels  in  nuss-  bis  über  kopfgrossen  Enollen.  In  den- 
selben finden  sich  Einschlüsse  von  grünem  Chromdiopsit  und  solche 
von  gelbbraunem  Bronzit. 

3)  Magneteisen  in  glänzenden  Flimmern  und  grösseren  Ein- 
schlüssen mit  muschligem  Bruch. 

4)  Vereinzelte  Quarzitbrocken. 

5)  Eine  auf  den  ersten  Blick  amorph  erscheinende  Substanz 
von  starkem  Glasglanz,  muschligem  Bruch,  im  auffallenden  Lichte 
glänzend  schwarz,  im  durchfallenden  an  den  Eanten  branngelb 
bis  gelbgrün  erscheinend.  Vor  dem  Löthrohr  zeigt  die  Materie 
Schmelzung,  von  Säuren  wird  sie  so  gut  wie  nicht  angegriffen; 
nach  längerem  Behandeb  mit  Salzsäure  geht  etwas  Eisen  in 
Lösung.  Die  optische  Untersuchung  hat  nachgewiesen,  dass  wir 
es  jedoch  nicht  mit  einem  isotropen  Eörper  zu  thun  haben.  Die 
im  gewöhnlichen  Licht  schwach  hellgrün  erscheinenden  Dünn- 
schliffe zeigen  zwischen  gekreuzten  Nicols  lebhafte  Interferenz- 
farben; da,  wo  parallele  Spaltungsrichtungen  zu  bemerken  sind, 
ist  eine  Auslöschungsschiefe  von  39®  zu  constatiren.  Ansser 
vereinzelten  Glaseinschlüssen  weisen  die  Dünnschliffe  keine  ander- 
weitigen Interpositionen  auf.  Ich  halte  die  Substanz  für  sog. 
muschligen  Augit,  wofür  auch  einigermassen  die  chemische  Ana- 
lyse spricht.    Dieselbe  ergab  folgendes  Resultat: 
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SiO,  .    . 

.    48.07% 

Fe,Oa     . 

.      8.60 

Al,03      , 

.      6.65 

FeO   . 

.    .      4.28 

CaO  . 

.    .    21.44 

MgO  . 

.    .    10.47 

99.51 

2)  Mine 

SiO,  .    . 

.    48.49  Vo 

Fe,03     . 

.      9.20 

A1,0,     . 

6.91 

FeO  . 

.      4.17 

CaO  .    . 

.    20.57 

MgO.    . 

.    11.81 

1)  Mineral  von  Eircheip: 

Relatives  Atomverhältniss 

Si 0.8011 

Fe  (als  Oxyd)  .  0.1075 

AI 0.1221 

Fe  (als  Oxydul)  0.0594 

Ca 0.3828 

Mg.    .♦  .    .    .  0.2617 

0 2.6616 

ral  von  Naurod: 

Relatives  Atomverhältniss 

8i 0.8078 

Fe  (als  Oxyd)    .  0.1150 

AI 0.1344 

Fe  (als  Oxydul)  0.0579 

Ca 0.3673 

Mg 0.2950 

1^15  ^ 2.7090 


Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich,  dass  bei  dem  Mineral  von 
Kircheip 

R  :  Si  =  1  :  1.1 
R  :  R  =  1  :  6.1 
Fe  :  Mg  :  Ca  =  1  :  4.3  :  6.4  ; 

bei  dem  von  Naurod  ist 

R   :Si  =  1:1.1 

R    :  R  =  1  :  5.6 

Fe  :  Mg  :  Ca  =  1  :  5  :  6.8 

Sehen  wir  zu,  wie  sich  die  bei  den  Analysen  der  beiden 

Bisilikate  gewonnenen  Resultate  zu  den  über  die  Constitution 

des  Augits  geltenden  Ansichten  verhalten.    Wenn  wir  zunächst 

der  RAMMELSBBRo'schen  Annahme  folgen,  dass  nemlich  die  Zu- 

sammensetzung  des  Augits  =     -p^  ^  |  ist  und  wir  den  umstand 

unberücksichtigt  lassen,  dass  bei  beiden  analysirten  Mineralien 

sich  B  :  Si :  0  nicht  ganz  genau  wie  1:1:3  verhalten,  so  ergibt 

8ich  f&r  den  Augit  von  Eircheip  die  Zusammensetzung 

0.7039  (RSiOj) 
0.1148   (RO,) 

for  den  von  Naurod 


0.7202    (RSiO,) 
0.1247    (BO,) 

N.  Jahrboeh  f.  M Inenlogl«  ete.    B«iUg«band  II. 
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Für  beide  Augite  lässt  sich  die  Formel  ^  ^p  q^*^  j  auf- 
stellen. 

Nach  der  Ansicht  Knopfs*,  dass  den  Angiten  die  Formel 

RsSisO, 
FeSijOg 
B,A1,0,  ) 

zukommt«  gestaltet  sich  die  Zusammensetzmig  der  untersuchten 
Augite  folgendermassen.    Sie  ist  annähernd  für  den  Augit  vod 

Kircheip 

0.1735  (R,  Si, O9)  3  (Rj  Sij  Og) 

0.0638  (Pe  Sij  OJ  =  (Pe  Si,  0,) 

0.0611  (Rj^Oj)  (RsAltOg)  . 

Für  den  Augit  von  Naurod  ergibt  sich 

0.1728  (RsSisOg)  SCRjSijOg) 

0  0575  (PeSis  Og)         =  (Pe SijOj) 

0.0672  (Rj  Alj  O9)  (Rj  M^  0,)  . 

Man  sieht,  dass  sich  die  Resultate  der  Analysen  sowohl  mit 
der  BAMM£LSBEK6*scheDy  als  auch  mit  der  EN0P*schen  Augitformol 
einigermassen  vereinbaren  lassen.  Mit  der  TscHERMAK'schen  An- 
nahme, dass  im  Augit  Thonerde  und  Eisenoxyd  als  Magnesia- 
silikate vorhanden  seien,  lassen  sie  sich  jedoch  nicht  in  Einklang 
bringen.  Bei  beiden  Mineralien  ist  Ca  >  Mg  -f  Fe,  während, 
um  der  TsCHERMAx^schen  Formel  Genüge  leisten  zu  können, 
Ca  <  Mg  +  Fe  sein  muss.  Die  Analyse  des  Augits  von  Kirch- 
eip lieferte  das  Resultat; 

27  Moleküle  SiO„  13CaO,  9MgO,  2FeO,  2Fe,0„  2A1,08, 
Wenn  wir  es  versuchen,  aus  diesen  Daten  nach  der  Weise  Dol- 
ter's**  eine  Formel  aufzustellen,  so  erhalten  wir: 

Ca^Mgs  81,0  0,0 
Ca,  Fe,  814  0,2 
Mg,  AU  SU  0« 
Mg,  Fe4  Si,0„ 

Doch  bleiben  dabei  ein  Silikat  CagCasSi^O^g  (da  Ca  >  Mg 
-j-  Fe)  und  ausserdem  3Si  O,  (da  R  :  Si  =  1  : 1,1)  übrig.  Ähn- 
lich verhält  es  sich  bei  dem  Augit  von  Naurod. 

*  Studien  über  Stoffwandlungen  im  Mineralreich.  Leipzig  187S.  27, 
**  Minenüog.  Mittheilnngen  1877.  290  and  1880.   193. 
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Das  spez.  Qew.  des  muschligen  Augits  von  Eircheip  ist 
3.347,  des  von  Naurod  3.379. 

Als  Seltenheit  finden  sich  im  muschligen  Augit  von  Naurod 
eingewachsen  kleine  sechsseitige  Prismen  von  hellgrauer  Farbe, 
die  sich  bei  chemischer  Prüfung  als  Apatit  zu  erkennen  gebeu. 
Auch  ein  grösserer  eirunder  Einschluss  dieses  Minerals  wurde  in 
einem  Handstück  des  Nauroder  Gesteins  beobachtet.  — 

Anhangsweise  möge  hier  eines  Minerals  Erwähnung  ge- 
schehen, welches  ich  zuerst  für  identisch  mit  dem  oben  beschrie- 
benen muschligen  Augit  hielt.  Es  findet  sich  in  erbsen-  bis  fast 
fanstgrossen,  rundlichen,  im  durchfallenden  Licht  grüngelb  er- , 
scheinenden  Einschlüssen  in  einem  blasigen  zersetzten  Basalt, 
welcher  den  unteren  Theil  der  Bilskuppe  bei  Maar  in  der  Nähe 
von  Lauterbach  in  Oberhessen  bildet,  woselbst  es  auch  in  grossen 
Mengen  auf  den  Feldern  am  Fusse  der  Bilskuppe  zerstreut  umher 
liegt  Der  dichte  dunkelblaue  Basalt,  aus  dem  die  Spitze  der 
Bilskuppe  besteht,  ist  absolut  frei  von  jenen  Einschlüssen.  Die- 
selben weisen  eine  unvollkommene  Spaltungsrichtung  und 
lebhaften  Glasglauz  auf.  Vor  dem  Löthrohr  zeigen  Splitter  nur 
an  den  Kanten  eine  ganz  geringe  Schmelzung.  Dünnschliffe, 
welche  sowohl  parallel  als  auch  senkrecht  auf  die  Spaltungs- 
richtung angefertigt  wurden,  löschen  gerade  aus  und  sind  mit 
Glaseinschlüssen  erfüllt.  Sosenbusch'*'  hält  das  Mineral  für 
Olivin,  welcher  Annahme  ich  nicht  beipflichten  kann ,  da  es  von 
Säuren  nicht  aufgeschlossen  wird.  Die  chemische  Analyse  ergab: 


SiO,  .    .    . 

63.62% 

Fe,0,     . 

8.17 

Al,03      . 

.      2.02 

FeO   .    . 

5.75 

CaO  .    . 

.      5.54 

MgO.    . 

.    24.49 

99.59 

Spez.  Gew.  =  3.S44. 

Das  Atomverhältniss  von  B :  Si  ist  gleich  1  :  1,1,  welches 
för  Olivin  durchaus  nicht  passt.  Der  ausserordentlich  hohe  Ge- 
halt an  Magnesia  (den  auch  eine  Controlanalyse  bestätigte)  er- 
innert an  Bronzit,  welchem  auch. das  Maarer  Mineral  nach  seinen 


Mikroskopische  Phjsiographie  der  Mineralien.    136. 
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physikalischen  Eigenschafteo ,  abgesehen   von  der  Spaltbarkeit, 
am  nächsten  zu  stehen  scheint.  — 

Nach  einer  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  F.  Bitter  in 
Frankfurt  a.  M.  führt  das  Nauroder  Gtestein  noch  folgende  Mine- 
ralien als  Einschlüsse; 

1)  Eisenkies;  kleine  hellglänzende  Würfel  auf  Ealkspath; 
auch  derb  zwischen  Spaltflächen  der  Hornblende.    Sehr  selten. 

2)  Magnetkies;  derb  eingesprengt.    Selten. 

3)  Kupferkies  und  Buntkupfererz;  derb;  selten. 

4)  Bleiglanz;  sehr  selten. 

5)  Quarz  iii  kleinen  violetten  Eryställchen  auf  Kalkspath. 
Sehr  selten. 

6)  Magneteisen  in  kleinen  Eryställchen  (0  .  cxX)cx)),  in  Chlo- 
rophäit  eingewachsen.    Selten. 

7)  Wad,  als  Überzug  auf  Kalkspath;  sehr  selten. 

8)  Ealkspath;  kleidet  Hohlräume  aus  und  bildet  oft  schöne 
Erystalldrusen  (—  ^R  und  —  2R  am  gewöhnlichsten;  seltener 
4R,  cx)R,  oüP2  und  R);  sehr  häufig. 

9)  Sphärosiderit ;  sehr  selten. 

10)  Aragonit,  in  einer  bolartigen  Spaltausfüllung.  Durch 
Absprengung  der  Umhüllung  lassen  sich  deutliche  Erystalle  der 
Combination  ooPoo.ooP.Poo  biossiegen;  auch  stengliche  und 
strahlige  Massen,  sowie  als  schneeweisse,  seidenglänzende  Adern. 
Selten. 

11)  Eupfergrün,  zuweilen  als  Hof  um  Buntkupferkies. 

12)  Qranat ;  blutrothe  Eömer,  eingesprengt  in  Chlorophäit 

13)  Chlorophäit;  hellgrün,  dunkelt  jedoch  rasch.  Nicht  häufig. 

14)  Sanidin  in  taubeneigrossen  Einsprenglingen.    Selten. 

15)  Bol  als  ovale  Einschlüsse. 

16)  Gyps. 

17)  Spinell. 

18)  Sillimanit. 

19)  Magnesiaglimmer. 

20)  Oligoklas, 

21)  Titanit. 

Das  Gestein  von  Naurod  wurde  schon  von  Zirkel*  der 


*  Basaltgesteine.  180  ff. 
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mikroskopischen  Analyse  unterworfen.  Derselbe  fand  als  wesent- 
liche Gemengtheile  Augit,  Olivin  nnd  Magneteisen,  dagegen  keine 
Spar  eines  feldspathartigen  Bestandtheils.  Ich  habe  die  Angabe 
des  genannten  Forschers  bestätigt  gefunden  und  brauche  mich 
desshalb  auf  eine  nähere  Beschreibung  der  mikroskopischen  Be- 
schaffenheit nicht  einzulassen.  Nur  weniges  möchte  ich  noch 
zufügen.  Die  „eiförmigen  oder  rundlichen  secretionsähnlichen 
Durchschnitte''  von  heller  Farbe  scheinen  meistens  Quarz  zu  sein, 
da  sie  von  Salzsäure  gar  nicht  angegriffen  werden.  Sie  werden 
nach  wie  vor  dem  Ätzen  beim  Drehen  des  Präparates  zwischen 
gekreuzten  Nicols  hell  und  dunkel;  manche  zeigen  Aggretatpola- 
risation.  Einige  jener  Durchschnitte  lösten  sich  indess  auch  in 
Salzsäure  unter  Aufbrausen  und  bestanden  diese  demnach  wohl 
aus  Calcit.  Was  die  blassgrünlichen  prismatischen  Eryställchen 
und  Nädelchen  betrifft,  die  m'anchmal  den  Rand  jener  Durch- 
schnitte umgeben  und  deren  Zirkel  Erwähnung  thut,  so  konnte 
ich  bei  einigen  grösseren  eine  Auslöschungsschiefe  von  39^  con- 
statiren,  die  für  Augit  spräche.  Zirkel  will  dieselben  nicht  für 
Aogit  erkennen,  da  sie  ihrer  Farbe  nach  nicht  mit  den  übrigen 
in  dem  Gesteinsgewebe  auftretenden  Augiten  übereinstimmen;  er 
hält  sie  vielmehr  für  eine  delessit-  oder  grünerdeartige  Substanz. 
Nicht  erwähnt  werden  von  Zirkel  vereinzelt  auftretende  helle 
Partieen  von  rundlichen  Umrissen,  die  ebenfalls  an  Secretionen 
erinnern.  Bei  gekreuzten  Nicols  gewahrt  man  in  ihnen  dicht 
zusammengedrängte,  deutlich  gestreifte  Leistchen,  welche  unzwei- 
felhaft dem  Plagioklas  angehören,  die  aber  hier  ganz  und  gar 
nicht  den  Eindruck  eines  ursprünglichen  Qemengtheils  machen. 
Salzsäure  wirkt  nicht  verändernd  auf  sie  ein.  In  manchen  Prä- 
paraten sind  zahlreiche  Apatitnadeln  zu  beobachten. 

Zirkel  stellt  das  Gestein  von  Naurod  mit  dem  von  Pleschen* 
bei  Eisenach  und  von  der  Blauen  Kuppe  bei  Eschwege**  zu- 
sammen, wollte  es  jedoch  noch  nicht  als  einen  besonderen  Typus 


*  Nach  J.  Roth  existirt  ein  Pleschen  bei  Eisenach  nicht.   (Beiträge 
zur  Petrographle  der  pluton.  Gesteme.    Berlin  1873.   132.) 

**  Wie  schon  MOhl  bemerkt,  scheint  hier  ein  anderes  Vorkommen 
(Rosenbflhl  bei  Eschwege)  gemeint  zu  sein.  Das  Gestein  von  der  Blanen 
Knppe  ist,  wie  auch  ich  mich  überzeugte,  ein  Feldspathbasalt,  der  ganz 
nnd  gar  nicht  an  die  Ansbildnng  des  Nanroder  Gesteins  erinnert 
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aiierkenoen.  Seitdem  ist,  namentlich  von  Rosenbusch  und  Bo&ickt, 
die  weitere  Verbreitung  jüngerer  Eruptivgesteine  nachgewiesen 
worden,  denen  ein  Feldspathgemengtheil  völlig  abgeht,  deren 
wesentliche  Oemengtheile  Augit,  Olivin,  Magnetit  nnd  eine  theils 
mehr,  theils  weniger  stark  entwickelte  glasige  Basis  sind.  Rosen- 
busch*, welcher  diese  Gesteine  för  die  Analoga  der  älteren 
Pikritporphyre  hält,  zählt  das  Gestein  von  Naurod  zu  denselben. 
Ich  kann  mich  dieser  Auffassung  nur  anschliessen ,  wenngleich 
das  Vorhandensein  einer  Glasbasis  in  den  Schliffen  nicht  zu  con- 
statiren  war.  Es  ist  allerdings,  wie  schon  Zibeel  anfuhrt,  kaum 
möglich,  von  dem  Gestein  völlig  pellucide  Schliffe  zu  erhalten, 
so  dass  die  wahrscheinlich  vorhandene,  jedoch  nur  spärlich  ent- 
wickelte Glasbasis  sich  der  Beobachtung  entzieht. 

Ganz  ausserordentlich  nahe  in  seiner  mikroskopischen  Zu- 
sammensetzung steht  dem  Nauroder  Gestein  das  vom  Beuelberg 
bei  Kircheip.  Die  Dünnschliffe  der  blauschwarzen  sowohl  wie 
der  helleren  gefleckten  Varietät  zeigen  ein  Gemenge  von  ganz 
blassröthlich  gefärbten  Augitkörnchen  und  -ErystäUchen  und 
Magnetit,  aus  welchem  Augite  und  ausserordentlich  zahlreich 
vorhandene,  meist  recht  frische  Olivine  roakro-  wie  mikropor- 
phyrisch  hervortreten.  Ein  feldspathartiger  Bestandtheil  als  Ge- 
mengtheil der  Grundmasse  ist  nicht  vorhanden.  Dagegen  liess 
sich  in  einem  Präparat  eine  deutliche  Glasbasis  wahrnehmen. 
Sie  hatte  eine  gelblichbraune  Farbe  und  wurden  in  ihr  Trichite 
als  Entglasungsprodukte  beobachtet.  Nicht  selten  erscheinen  in 
den  Präparaten  helle,  unregelmässig  begrenzte  Stellen,  die  öfters 
von  schmutzig  graugelben  Massen  umgeben  sind  und  den  Ein- 
druck von  Secretionen  machen.  Zwischen  gekreuzten  Nicols  zeigen 
sie  Aggregatpolarisation.  Beim  Ätzen  mit  Salzsäure  tritt  Ge- 
latiniren unter  Abscheidung  von  Kochsalzwürfelchen  ein,  und  wir 
haben  es  hier  wohl  mit  Nephelin  oder  einem  zeolithartigen  Mi- 
neral zu  thun. 

Hornblende  in  grösseren  Erystallen  ist  in  den  Dünnschliffen 
nicht  zu  beobachten,  dagegen  sind  kleinere,  unregelmässig  be- 
grenzte gelbbraune  Amphibolfetzchen  wahrzunehmen.  Auch  Glim- 
mer in  stark  dichroitischen  Blättchen  weisen  die  Schliffe  auf. 


*  Mikroskop.  Physiographle  der  massigen  Gesteine.  641  (f. 
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Während  das  Gestein  von  Nanrod  beim  Behandeln  mit  Salz- 
säure kaum  ein  Gelatiniren  zeigt,  tritt  dieses  bei  dem  Kircheiper 
ziemlich  stark  and  leicht  ein.  Die  chemische  Analyse  des  letzteren 
Gesteins,  wozu  die  blanschwarze  frische  Varietät  verwendet 
wurde,  ergab  folgende  Zahlen:* 


SiO,  .    , 

.    42.24% 

AltO, 

.    .      8.66 

Fe,0, 

.      7.45 

FeO  .    . 

.      8.36 

CaO  . 

.    .    11.76 

MgO.    . 

.     12.27 

K,0   . 

.      1.08 

Na,0. 

.    .      4.02 

H,0  .    , 

.      8.71 

99.56 

TiO, .    , 

.      0.92 

P.O,  . 

..    .      0.89  (=  2.17«/^  Apatit) 

Kohlensäure  und  Schwefelsäure  konnten  nicht  nachgewiesen 
werden »  Chlor  jedoch  in  geringen  Spuren.   Spez.  Gew.  ==  2.990. 

Ich  betrachte  das  Gestein  von  Kircheip  ebenfalls  als  zur 
Gruppe  der  jüngeren  Pikritporpbyre  gehörig.  In  seiner  chemi- 
schen Zusammensetzung  kommt  es  recht  nahe  dem  Limburgit 
vom  Eaiserstuhl,  welchen  Sosenbusgh*  analysirte  und  dessen 
Resultate  ich  zur  Vergleichung  anführe.    Rosenbusch  fand: 


SiO,  .    . 

.    42.78% 

AltO,     . 

.      8.66 

FeO  .    . 

.     17.96 

MnO.    . 

.      0.95 

CaO  .    . 

.    12.29 

MgO  .    . 

.     10.06 

K,0   .    . 

.      0.62 

Na,0.    . 

.      2.31 

H,0  .    . 

.      3.96 

99.59 


Mit  der  ScHiLL'schen  Analyse  des  Gesteins  vom  Eaiserstuhl** 
nnd  mit  der  des  Limburgits  von  der  Insel  Palma,  die  L.  van 


*  Dies.  Jahrbach  1872.  54. 
••  Dies.  Jahrbuch  1855.  537. 
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Werweke'*'  ausführte,  zeigt  die  Analyse  des  Kircheiper  Gesteins 
keine  Übereinstimmung. 

Fasse  ich  nun  zum  Schlüsse  nochmals  ganz  kurz  die  Be- 
sultate,  welche  sich  bei  vorliegender  Arbeit  ergeben  haben,  zu- 
sammen, so  sind  dies  folgende: 

1)  Die  Homblendebasalte,  makroskopisch  charakterisirt  durch 
ihren  Reichthum  an  porphyrischen  Ampibolkrystallen,  führen 
mikroskopisch  als  wesentliche  Gemengtheile  Plagioklas,  Augit, 
Hornblende,  Magnetit  und  Olivin.  In  den  Bhöngesteinen  tritt 
vereinzelt  Nephelin  auf,  jedoch  nie  in  scharfen  Krystallen  und 
ist  dieses  Mineral,  wie  auch  die  chemischen  Analysen  darthun, 
von  keiner  besonderen  Bedeutung  für  die  Zusammensetzung  der 
Gesteine.    Eine  Glasbasis  wurde  selten  beobachtet. 

2)  Die  Hornblendebasalte  bilden  eine  ünterabtheilung  der 
Feldspathbasalte.  Durch  reichlicheres  Erscheinen  des  Nephelins 
gehen  sie  in  Basanite  über,  dufch  Zurücktreten  des  PlUgioklases 
und  Vorherrschen  einer  Glasbasis  nähern  sie  sich  den  Limburgiten. 

3)  Der  interessanteste  Gemengtheil,  die  Hornblende,  zeigt 
häufig  höchst  merkwürdige  Ausbildungsweisen.  Ghinz  ausserordent- 
lich charakteristisch  sind  für  sie  die  abgerundeten  Erystallum- 
risse.  Sie  ist  ohne  Zweifel  ein  ursprünglicher  Bestandtheil  der 
Gesteine,  welcher  sich  sehr  frühe  aus  dem  Magma  abge- 
schieden hat. 

4)  Die  Homblendebasalte  bilden  auf  der  Bhön,  wo  sie  am 
weitesten  verbreitet  zu  sein  scheinen,  nie  hohe  Kuppen.  Sie  sind, 
wie  sich  dies  wenigstens  für  die  Bhön  und  den  Vogelsberg  nach- 
weisen lässt,  älteren  Ursprungs  als  die  hornblendefreien  Basalte. 

5)  Die  chemische  Untersuchung  hat  gezeigt,  dass  die  Hom- 
blendebasalte ziemlich  basischer  Natur  sind.  Der  Eieselsäure- 
gehalt  steigt  kaum  etwas  über  447o*  ^^^  Natrongehalt  schwankt 
zwischen  2.57  und  3.25  7o9  ^^^  Kaligehalt  zwischen  1.36  und 
1.547o-  Nur  einzelne  Bhönvorkommnisse  gelatiniren  schwach  mit 
Salzsäure  unter  Abscheidung  von  Ghlornatriumwürfelchen. 

6)  Die  Gesteine  vom  Beuelberg  bei  Kircheip,  S.  0.  des 
Siebengebirges,  und  von  Naurod  bei  Wiesbaden,   welche  makro- 

*  Beiträge  zur  Petrographie  der  platonischen  Gesteine  von  J.  Roth. 
Berlin  1879.  LXXVL 
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skopisch  nur  yereinzeltere,  meist  sehr  grosse  Homblenden  und 
moschligen  Augit  führen,  mikroskopisch  keinen  Feldspath  als  wesent- 
lichen Gemengtheil  erkennen  lassen  und  grosse  Mengen  von  Olivin 
enthalten,  gehören  zur  Gruppe  der  tertiären  Pikritporphyre.  — 


Es  liegt  mir  nun  noch  die  angenehme  Pflicht  ob,  meinem 
hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Streng,  für  die  Güte, 
mit  der  er  mir  die  Sammlungen  und  Apparate  des  mineralogi- 
schen Institutes  zur  Verfügung  stellte,  und  für  die  Freundlich- 
keit, mit  welcher  er  mich  bei  meinen  Arbeiten  durch  Bath  und 
That  unterstützte,  meinen  innigsten  Dank  auszusprechen.  Ferner 
bin  ich  den  Herren  Professoren  von  Konen  in  Göttingen,  Sand- 
bebger in  Würzburg,  Stelzner  in  Freiberg  und  Zirkel  in  Leipzig, 
die  mir  theils  Material,  theils  Notizen  in  freundlichster  Weise 
zukommen  Hessen,  sowie  dem  Verein  für  Naturkunde  zu  Fulda, 
speziell  Herrn  £.  Hassencamp  daselbst,  und  Herrn  F.  Bitter  in 
Frankfurt  a.  M.  zu  grossem  Danke  verpflichtet  — 

Mineralogisches  Insütat  der  Universität  Giessen  im  Mai  1882. 
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Nene  geologische  Entdeeknngen  anf  Java. 

Von 

B.  D.  IL  Terbeek  und  B.  Fennema. 

Mitgetheilt  vom  Erstgenannten'*'. 
Mit  Tafel  IV. 


Einleitung. 

In  meiner  Abhandlung  »Over  de  geologie  van  Java*  in: 
„Tijdschrift  van  het  Aardrijkskundig  Genootscbap'  Band  I.  1876 
Seite  291—299,  machte  ich  darauf  aufmerksam,  dass  von  älteren, 
das  heisst  vortertiären  Gesteinen  auf  Java  nichts  mit  Sicher- 
heit bekannt  war,  nur  dass  zu  diesen  möglicherweise  einige 
Gabbros  und  Serpentine  gehören  könnten. 

Drei  Jahre  später  konnte  Loru^  noch  dasselbe  sagen  in 
seiner  Schrift  „Bijdrage  tot  de  kennis  der  Javaansche  Eruptief- 
gesteenten,"  Rotterdam  1879,  wo  Seite  267  zu  lesen  ist:  „Von 
dem  ,»Liegenden^,  den  Gesteinen,  worauf  die  tertiären  und  jüngeren 
Sedimente  und  vulkanischen  Gesteine  Java's  ruhen,  wissen  wir 
also  nichts  mit  Sicherheit.' 

Erst  vor  wenigen  Wochen  ist  dieses  „Liegende*  der  ter- 
tiären Formation  auf  Java  entdeckt  worden  vom  Bergingenieur 
Fennema  auf  einer  geologischen  Excursion  in  der  Umgegend  von 
Gombong. 


*  Anmerkung  der  Redaction.  Die  nrsprÜDglich  f&r  dieses  Jahr- 
bach eingesandte  vorliegende  Arbeit  wurde  mittlerweile  auch  in  hollan- 
discher Sprache  veröffentlicht. 
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Die  Entdeckung  von  älteren  Gesteinen  auf  Java  war  voraus 
zu  sehen,  nachdem  ich  im  Juli  dieses  Jahres  auf  verschiedenen 
Inseln  der  Sunda-Strasse  dieselben  alten  Eieselschiefer  gefunden 
hatte,  welche  auch  auf  Sumatra  vorkommen,  und  es  nicht  wahr- 
scheinlich war,  dass  diese  ält^en  Gesteine  so  nahe  an  Java  vor- 
kommen würden,  ohne  sich  auf  dieser  Insel  selbst  fortzusetzen. 

Hier  werde  ich  die  neuesten  Entdeckungen  von  älteren  Ge- 
steinen in  Kürze  mittheilen  und  knüpfe  daran  die  Beschreibung 
einiger  sehr  merkwürdigen  und  auf  Java  selten  vorkommenden, 
jüngeren  Eruptivgesteine. 

L  Die  alte  Schieferformation  an  der  Grenze  der  Besidensen 
Bagelön  und  Banjtunas. 

Jeder,  der  Jünghuhn's  „Java*  aufmerksam  gelesen  hat,  wird 
sich  der  Beschreibung  des  Süd-Seraju-Gebirges  erinnern  (deutsche 
Übersetzung.  Band  III,  Seite  268—278),  woselbst  er  die  Gesteine 
Gabbro,  Diorit,  Jaspis,  Talkschiefer  und  Glimmerschiefer  nennt. 
Ausdrücklich  sagt  Junghuhn,  dass  diese  metamorphosirten  Ge- 
steine „Übergänge*  bilden  in  die  gewöhnlichen,  nicht  veränderten, 
tertiären  Gesteine,  und  dass  sie  also  auch  zur  tertiären  Forma- 
tion gehören,  obgleich  —  wie  er  selbst  sagt  —  „tertiärer  Glimmer- 
schiefer" ein  fremder,  ungewöhnlicher  Ausdruck  ist. 

Mancher  wird  wahrscheinlich  mit  mir  jene  Beschreibung 
etwas  undeutlich,  und  besonders  den  Nachweis  der  Metamorphose 
—  welche  hauptsächlich  auf  Eechnung  der  Eruptivgesteine  Gabbro 
und  Diorit  gestellt  wird  —  wenig  überzeugend  gefunden  haben. 
Indessen  fehlten  jüngere  und  vollständigere  Untersuchungen  und 
konnte  also  vorläufig  gegen  die  AufTassung  Jünghuhn's  nicht 
viel  eingewendet  werden.  Loriä  citirt  mich  daher  unrichtig, 
wenn  er  Seite  3  seiner  obengenannten  Schrift  sagt:  ^Sein  (Jung- 
hchn's)  sogenannter  „Glimmerschiefer"  und  andere  „krystallinische 
Schiefer*  sind  nach  Verbeek  metamorphosirte  tertiäre  Gesteine." 

Dies  habe  ich  nirgends  gesagt,  auch  nicht  gemeint.  Ich 
habe  nur  constatirt,  dass  Junghuhn  dieser  Meinung  zugethan 
war,  um  besonders  hervorzuheben,  dass  der  Ausdruck  „meta- 
morphische  Gesteine  aus  der  Übergangsformation*,,  den  Professor 
P.  J.  Veth  in  seinem  „Java*  Theil  I  Seite  53  anwendet,  nicht 
motivirt  war.    Denn  Junghuhn  behauptet  gerade  das  Entgegen- 
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gesetzte,  und  neuere  Untersuchungen,  welche  seine  Auffassung 
als  ungenau  oder  unrichtig  hingestellt  hätten,  fehlten  damals. 

Der  Satz,  welche  zu  diesem  Irrthum  Lori^'s  Veranlassung 
gegeben  hat,  ist  wahrscheinlich  der  folgende,  zu  finden  in  seiner 
obengenannten  Abhandlung  „Über  die  Geologie  von  Java*  in 
Tijdschrift  v.  h.  Aardr.  Genootschap  Band  I  Seite  292: 

.Der  Ausdruck  „metamorphische  Gesteine  aus  der  Über- 
gangsformation**  ist  nicht  recht  verständlich.  Überall  wo 
JüNGHüHN  von  Glimmerschiefer,  Talkschiefer  etc.  spricht,  bemerkt 
er  ausdrücklich,  dass  es  metamorphosirte  tertiäre  Gesteine  sind/ 

Hier  steht  deutlich,  dass  Junghuhn  jener  Meinung  zugethan 
war.  Ich  hätte  damals  zwar  hinzufügen  können,  dass  ich  diese 
Meinung  nicht  so  ganz  theilte,  habe  es  aber  unterlassen,  da  ich 
damals  keinen  einzigen  directen  Beweis  für  meine  abweichende 
Ansicht  anführen  konnte. 

Im  Monat  August  war  der  Bergingenieur  FENNEMa  zu  Gom- 
bong;  er  machte  einige  geologische  Untersuchungen  in  der  Um- 
gegend behufs  artesischer  Wasserversorgung  jenes  Ortes.  Von 
dieser  Gelegenheit  machte  er  Gebrauch,  eine  kurze  geologische  Ex- 
cursion  im  Süd-Seraju-Gebirge  zu  machen,  und  es  wurde  ihm  nun 
bald  klar,  dass  die  «Übergänge'^  von  Schiefern  in  tertiäre  Gesteine 
in  Wirklichkeit  gar  nicht  existiren ;  dass  die  alten  Schiefer  keine 
Versteinerungen  einschliessen ,  aber  von  sehr  vielen  Quarzadem 
und  sogar  von  Quarzporphyrgängen  durchsetzt  werden.  Hierdurch 
hat  diese  Formation  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  der  „alten 
Schieferformation  **  Sumatra's;  und  eine  Schieferformation,  welche 
von  zahlreichen  Quarzadern  und  Quarzporphyrgängen  durchsetzt 
wird,  ist  sicher  nicht  tertiär.  Die  untersten  Schichten  der  in 
der  Nähe  auftretenden  tertiären  Formation  sind  Gonglomerate 
und  Breccien,  welche  zahlreiche  Bruchstücke  der  alten  Schiefer 
einschliessen.  Von  Übergängen  kann  also  wohl  nicht  die  Bede  sein. 

Hier  folgt  weiter  wörtlich  ein  kurzer  Bericht  von  ihm  selbst; 
ich  füge  zur  Orientirung  eine  Karte  Taf.  IV  (Fig.  1)  hinzu;  sie 
ist  eine  Copie  der  neuen  topographischen  Karte,  Maassstab 
1:  100  000,  der  Residenz  Bagelän'*'.    Im  Monat  August  hatte 

*  Auf  den  Karten  Fig.  1,  Fig.  2  nnd  Fig.  3  ist  die  hollandische 
Schreibart  der  Namen  beibehalten.  Das  holländische  oe  wird  immer  aus- 
gesprochen wie  das  deutsche  it. 
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der  Unterzeichnete  Gelegenheit,  denjenigen  Theil  des  Süd-Seraju- 
Gebirges  in  der  Nähe  des  Berges  Midangan  zu  besuchen,  wo 
JüNGHUHN  Glimmerschiefer,  Gabbro  und  Diorit  angiebt. 

Bekanntlich  giebt  Junghuhn  sich  sehr  viel  Muhe  nachzu- 
weisen, dass  diese  Glimmerschiefer  durch  Metamorphose  aus  ter- 
tiären Schichten  entstanden  sind,  dass  sie  also  dasselbe  Alter 
.  haben  wie  die  nicht  ^veränderten  tertiären  Schichten  der  Um- 
gegend, und  dass  wir  es  keineswegs  mit  älterem  Gebirge  zu  thun 
haben,  das  inselförmig  aus  jüngeren  Schichten  hervorragt. 
Die  Gabbros  und  Diorite  würden  dann  bei  jener  Metamorphose 
eine  grosse  Rolle  gespielt  haben. 

Meine  Untersuchungen  haben  ganz  andere  Resultate  ergeben. 
Besonders  die  grosse  Übereinstimmung  mit  dem  älteren  Gebirge 
Sumatra's  hat  bei  mir  keinen  Zweifel  übrig  gelassen,  dass  hier 
auf  einigen  Quadratkilometern  die  „alte  Sumatranische  Schiefer- 
formation'' mit  verschiedenen  Schieferarten,  Quarziten  und  Quarz- 
gängen zu*Tage  tritt. 

In  den  untersten  Schichten  des  umgebenden  tertiären  Ge- 
birges kommen  Breccien  und  Gonglomerate  aller  soeben  ge- 
nannten Gesteine  vor.  Sie  liefern  den  Nachweis,  dass  sich  hier  in 
früherer  Zeit  wirklich  älteres  Gebirge  inselförmig  aus  dem  ter- 
tiären Meere  erhob.  Die  Conglomerate  sind  Eüstenbildungen, 
deren  Material  durch  die  Zerstörung  der  älteren  Gesteine  jener 
Insel  geliefert  wurde. 

In  einem  vorläufigen  Bericht,  wie  dieser,  ist  es  nicht  der 
Ort,  der  Beweisführung  Junghuhn's  auf  dem  Fusse  zu  folgen. 
Ich  werde  mich  daher  auf  eine  kurze  Beschreibung  der  that- 
sächlich  beobachteten  Lagerungsverhältnisse  beschränken. 

Die  alten  Schiefer  treten  nur  in  einem  relativ  kleinen  Theile 
des  Süd-Seraju-Grebirges  auf.  Es  ist  das  von  Junghuhn  Look- 
Ulu-Gebirge  genannte  Terrain,  das,  14^  Pfahl  (21^  Kilo- 
meter) nördlich  vom  Orte  Eebumen,  die  Wasserscheide  bildet 
zwischen  den  Flüssen  Seraju  und  Loh-Ulu.  Der  Hauptrücken 
läuft  von  Loh-Kidang  (siehe  die  Karte)  erst  ungefthr  WSW- 
ONO  und  biegt  nördlich  von  Sadang  nach  Norden  unL  Etwas 
weiter  östlich  läuft  ein  anderer  Rücken  gleichfalls  nach  Norden ; 
sie  yereinigen  sich  in  einem  schmalen  Joche,  das  im  Berge 
Midangan  (1039  Meter  ü.  M.)  seinen  höchsten  Gipfel  erreicht. 
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Das  Gebirge  ist  am  bequemsten  zu  bereisen  vom  Orte  Sadang 
aus.  Folgt  man  dem  neuen  Weg«  der  von  hier  in  nördlicher 
Bichtung  nach  den  Eaffeepflanzungen  des  Midangan  führt,  so 
findet  man  die  folgenden  Gesteine  : 

Glimmerschiefer,  zusammengesetzt  aus  Quarz  und  Mus- 
covit,  gewöhnlich  sehr  verwittert,  mit  zahlreichen  Gängen  von 
fettglänzendem,  klarem  Quarz.  Neben  Muscovit  tritt  auch  Talk, 
auf,  gewinnt  manchmal  die  Überhand,  und  das  Gestein  wird  zu 
Talkschiefer.  Durch  Zurücktreten  des  Glimmers  werden 
Übergänge  in  Quarzitschiefer  gebildet  Schliesslich  treten 
noch  deutlich  geschichtete,  dunkelgrüne, sehr  weiche  Serpentin- 
schiefer auf. 

Zwischen  diesen  Gesteinen  kommen  einzelne  Schichten  eines 
braunrothen  Hornsteines  vor,  der  von  zahlreichen  Spalt- 
ungsflächen durchsetzt  ist  und  beim  Beklopfen  in  unregelmässige 
Stücke  auseinander  fällt.  Diese  Schichten  sind  besonders  reich 
an  Quarzschnüren,  welche  in  der  Gesteinsmasse  gewt^hnlich  ein 
zusammenhängendes  Netzwerk  bilden. 

Manchmal  wird  der  Hornstein  schiefrig  und  bildet  dann 
dünne  Schichten  eines  braunrothen  Quarzit-  oder  Kiesel- 
schiefers mit  transversaler  Schiefer ung,  der  beim  Beklopfen 
mit  dem  Hammer  in  kurze  griffeiförmige  Stücke  auseinander  fällt. 

Etwas  weiter  nördlich  gewinnen  Quarzitschichten  die 
Überhand;  sie  werden  auch  von  vielen  Quarzadern  durchsetzt 
und  enthalten  ein  wenig  Graphit  und  ziemlich  viel  Pyrit. 

Zwischen  allen  den  genannten  Schiefern  liegen,  deutlich  con- 
cordant,  einige  Bänke  eines  braunrothen  oder  gelben  Kalk- 
steines mit  schmalen  weissen  Kalkspathschnürchen. 

Streichen  und  Fallen  ist,  wie  gewöhnlich  in  der  alten  Schiefer- 
formation, nicht  sehr  constant.  Ungefähr  1  Kilometer  nördlich 
von  Sadang  wurde  beobachtet: 

Streichen  86^  Einfallen  84»  nach  Süd;  und  auf  nur  120 
Meter  Entfernung  : 

Streichen  65^  Einfallen  59»  nach  Nord.  Noch  1^  Kilometer 
weiter  nördlich,  in  den  braunrothen  Quarzitschiefern  wurde  wahr- 
genommen : 

Streichen  112«,  Fallen  60^  nach  Nord.  Der  Einfallswinkel 
ist  meistens  bedeutend;  das  Streichen  nähert  sich  häufig  der 
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West-Ost-BichtuDg,  obgleich  zahlreiche  Abweichangen  vorkommen. 
Folgt  man  dem  Fusspfad,  der  von  Sigindit  in  östlicher  Sichtung 
nach  Samagmi  führt,  so  findet  man  verschiedene  Qnarzpor- 
phyrg&nge  von  4—10  Meter  Mächtigkeit  im  Glimmerschiefer. 
Zwischen  Eedung-Oong  and  Pesangkalan  kommt  sogar  über  mehr 
als  i^  Kilometer  Entfernong  eine  zusammenhängende  Quarz- 
porphyrmasse vor.  Dieses  Gestein,  das  schon  unter  den  Ge- 
schieben des  Loh-Ülu-Flusses  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ge- 
zogen hatte,  besteht  aus  einer  fleischrothen  Grundmasse  mit 
zahlreichen  Einsprengungen  von  bläulich-weissem  Feldspath 
(wenigstens  zum  Theile  Flagioklas)  und  kleinen  Quarzkörnern. 

Der  Gipfel  des  Midangan  besteht  aus  einem  jüngeren  Erup- 
tivgestein, nämlich  aus  Andesit. 

Zwischen  Sadang  und  Futjangan,  am  rechten  Ufer  des  Loh- 
ülu,  findet  man  dieselben  Gesteine,  das  Gebirge  ist  hier  aber 
viel  weniger  entblösst.  Die  Schichtung  ist  ziemlich  unregel- 
mässig, innerhalb  20  Meter  Entfernung  wurde  beobachtet: 

Streichen  20^  Fallen  36^  nach  West. 

Streichen  29®,  Fallen  77»  nach  West. 

Streichen  14«,  Fallen  44»  nach  West. 

Das  Streichen  ist  also  ein  ganz  anderes  wie  dasjenige  der 
obengenannten,  weiter  östlich  vorkommenden  Schiefer. 

Am  Fusspfad  nördlich  von  Putjangan  findet  man,  über  mehr 
als  500  Meter,  eioen  hellgrünen  Serpentinschiefer  entblösst. 

Ungefähr  200  Meter  links  (westlich)  von  diesem  Fusspfad 
liegt  eine  isolirte,  zuckerbrotförmige  Ealkpartie.  Ich  konnte 
nicht  feststellen,  ob  dieser  Kalkstein  discordant  auf,  oder  con- 
cordant  zwischen  den  Schiefem  liegt.  Der  Kalkstein  ist  dunkel- 
blau von  Farbe,  die  Hälfte  der  Gesteinsmasse  besteht  aber  aus 
breiten  und  schmalen  Adern  von  krystallinem  Galdt. 

Zwischen  Sadang  und  Putjangan  bildet  das  Loh-Ülu-Thal 
die  Grenze  zwischen  dem  älteren  Schiefergebirge  und  den  jüngeren 
tertiären  Schichten.  Geht  man  vom  Thale  in  südlicher  Richtung, 
80  steigt  man  über  die  Köpfe  dieser  Schichten  bergaufwärts. 

Die  tertiären  Sedimente  bestehen  in  der  untere  nHälfte 
aus  Gonglomeraten  und  Kalkstein  mit  Foraminiferen;  in  der 
oberen  Hälfte  aber  aus  Mergeln,  Sandsteinen  und  Breccien 
von  andesitischem  Material. 
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Die  tiefer  liegenden  Gonglomerate  sind  mehr  westlich  gut 
entblösst  Es  sind  sehr  feste  Gonglomerate  von  abgerundeten 
Quarz-  und  Quarzitstücken ,  abwechselnd  mit  dicken  Bänken, 
welche  neben  den  schon  genannten  noch  grosse  Bruchstücke  von 
Glimmerschiefer,  Quarzitschiefer,  Quarzporphyr  und  Kalkstein 
einschliessen.  Das  allgemeine  Streichen  dieser  Schichten  ist  40 
bis  60<^;  das  Einfallen  A5^  bis  lO^'  nach  Südost,  also  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  als  die  alten  Schiefer,  welche  ge- 
wöhnlich nach  West  oder  Nord  einfallen.  B.  Fenneha. 

Im  Anschluss  an  diese  Beschreibung,  welche  keinen  Zweifel 
übrig  lässt,  dass  hier  wirklich  ^^die  alte  Schieferformation^  zu 
Tage  tritt,  kann  ich  noch  das  Folgende  mittheilen.  Der  Ser- 
pentinschiefer nördlich  von  Putjangan  besteht  mikro- 
skopisch aus  einer  hellgrünen  feinfaserigen  Masse,  welche  Aggregat- 
polarisation zeigt  In  dieser  Masse  liegen  noch  heller  grün  ge- 
färbte Fasern  und  Blättchen,  welche  etwas  stärker  polarisiren; 
die  faserigen  Durchschnitte  sind  meistens  krumm,  die  mehr 
geraden  scheinen  dunkel  zu  werden,  wenn  ihre  langen  Seiten 
parallel  einem  Nicolhauptschnitt  liegen.  Man  darf  diese  faserigen 
Partien  wohl  zu  Chrysotil  rechnen.  Weiter  ist  viel  opakes, 
octaedrisches  Eisenerz  vorhanden,  wahrscheinlich  Ghromit.  Da- 
neben kommen  braun  durchscheinende,  scharf  begrenzte  kleine 
OctaSderchen  vor,  die  ich  nicht  zu  Ghromit,  sondern  zu  Picotit 
(oder  irgend  einer  anderen  Spinellart)  rechne;  sie  haben  wenig- 
stens die  grösste  Ähnlichkeit  mit  den  bekannten  Eryställchen, 
welche  man  so  häufig  eingeschlossen  im  Olivin  findet.  Ein  Über- 
rest der  Mineralien,  woraus  dieser  Serpentin  hervorgegangen  sein 
kann,  entweder  Olivin,  Diallag  oder  Bronzit,  war  in  den  bis 
jetzt  angefertigten  Präparaten  nicht  zu  finden. 

Der  Quarzporphyr,  welcher  gangförmig  in  den  Schiefem 
auftritt,  zeigt  in  mikroskopischen  Präparaten  die  folgenden  Be- 
standtheile:  Grosse  matte  Plagioklase,  welche  noch  deutlich  die 
Streif ung  zeigen;  einige  erreichen  7  Millimeter  Grösse.  Ortho- 
klas konnte  nicht  sicher  nachgewiesen  werden  und  scheint  ganz 
zu  fehlen.  EHare  Quarze,  häufig  mit  Erystallumgrenzung,  selten 
grösser  als  3  Millimeter.  Sie  enthalten  zahlreiche,  aber  sehr 
kleine  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  beweglicher  Libelle.  Pyrit  in 
nicht  sehr  zahlreichen  Krystallen;  und  einige  grössere  hellgelb- 
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grün  gefärbte  Qlimmerdurchschnitte,  welche  hier  nicht  in  den 
matten  Feldspathen,  sondern  nur  in  der  Grundmasse  liegen.  Die 
genannten  Krystalle  liegen  porphyrisch  in  einem  sehr  feinkörnig 
krystallinischen  Oemenge  von  kleinen  Quar^^körnchen  und  zahl- 
reichen hellgelben  Glimmerblättchen  und  Fasern;  Feldspath  ist 
hier  nicht  zu  sehen,  vielleicht  ist  dieser  hier  umgewandelt  in  die 
Glimmertheilchen ,  welche  mir  secundftren  Ursprungs  zu  sein 
scheinen.  Eine  isotrope  Basis  konnte  nicht  aufgefunden  werden. 
Das  Gestein  ist  also  ein  Quarzporphyr  mit  mikrokrystalliner 
Grundmasse,  nach  Rosenbusch  ein  Quarzporphyrit. 

Die  tertiären  Gesteine  gehören  wahrscheinlich  zu  zwei  ver- 
schieden alten  Ablagerungen,  und  zwar  die  unteren  Breccien  und 
Conglomerate  und  der  Kalkstein  mit  Foraminiferen  zur  eocänen, 
die  höher  folgenden  Mergel,  Sandsteine  und  Breccien  andesitiscben 
Materiales  zur  miocänen  Formation.  Die  letzteren  Gesteine 
sind  Tuffbildungen  des  „alten  Andesites*^,  dessen  Eruption  hier, 
wie  an  anderen  Orten  des  indischen  Archipels,  wahrscheinlich  am 
Schluss  der  eocänen  Periode  stattfand.  Es  ist  zu  hoffen,  dass 
diese  Sedimente  deutliche  Versteinerungen  liefern  werden,  um  das 
Alter  des  Andesites  und  seiner  Tuffe  noch  näher  feststellen  zu 
können. 

Das  Loh-Ulu-Gebirge ,  der  südliche  Theil  des  Süd-Seraju- 
Gebirges,  besteht  also  aus  zwei  Tbeilen,  die  nach  den  hohen 
Gipfeln  Midangan  (1039  Meter  ü.  M.)  und  Paras  (519  Meter  ü.  M.) 
zu  benennen  sind. 

1)  Der  nördliche  Theil,  das  Midangan-Gebirge,  nörd- 
lich vom  Loh-Oeloe-Thal,  enthält  die  alten  Schiefer,  den  Quarz- 
porphyr und  den  Andesit  des  Berges  Midangan  selbst. 

2)  Der  südliche  Theil,  das  Paras-Gebirge,  südlich  vom 
Loh-Oeloe-Thal,  besteht  aus  tertiären  Gesteinen,  und  wahrschein- 
lich die  untere  Hälfte  aus  eocänen,  die  obere  aus  miocänen 
Schichten. 

n.  Alte  Schiefer  auf  einigen  Inseln  der  Sunda-Strasse. 

In  der  Sunda-Strasse  (Taf.  IV.  Fig.  2),  welche  Java  von  Sumatra 
trennt,  liegen  verschiedene  Inseln,  welche  meistens  aus  eruptivem 
Material  bestehen.  Eine  Ausnahme  bilden  drei  der  „Zutphen- 
Inseln^   und  das  in  der  Nähe  von  Java  gelegene  ,»Brabanter 

N.  Jahrbuch  f.  Hineralogie  etc.    Beilagehand  II.  13 
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Hfitchen".    Sie  wurden  von  mir  im  Monat  Joli  dieses  Jahres 
besucht. 

In  der  Nähe  der  Varkenshoek  (Sdiweinsspitze)«  der  östlich- 
sten der  drei  südlichen  Landzungen,  in  welche  Sumatra  ausläuft, 
liegt  eine  Oruppe  Inseln,  welche  den  Namen  „Zutphen-Inseln* 
trägt.    Sie  besteht  aus  den  Inseln: 

1)  Bimau  Gesar, 

2)  Bimau  Ketjiel  (auf  den  englischen  Seekarten  Fatal-Island 
genannt), 

3)  Boompjes-eilanden  (die  Bäumchen-Inseln) , 

4)  De  Qebroeders  (die  Gebrüder), 

5)  Hout-eiland  (Holz-Insel), 

6)  Hoog-eiland  (Die  hohe  Insel), 

7)  Eine  kleine  Insel  ohne  Namen,  südlich  von  Hoog-eiland, 
von  mir  „Klein-eiland*  (die  kleine  Insel)  genannt. 

8)  Die  Insel  Kandang. 

Von  diesen  acht  Inseln  bestehen  nur  die  drei  letzten  aus 
Schiefergesteinen.  Auf  der  Insel  Kandang  findet  man  graue 
Schiefer,  zum  Theil  sehr  dünn  geschichtet,  zum  Theil  in  dickereu 
Bänken.  Es  sind  feste  Eieselschiefer,  braungrau  bis  hellgrau 
von  Farbe;  Streichen  145^  Einfallen  nach  SW.  Hoog-eiland, 
besteht  aus  hellbraungrauen  Eieselschiefern ;  aufElein-eiland 
'kommen  feste  chocoladebraune  Kieselschiefer  vor. 

Dieselben  Kieselschiefer  kommen  auch  nördlich  vom  Vulkan 
Badja-Bassa,  auf  der  Insel  Sumatra  selbst,  vor,  östlich  der  Lam- 
pong-Bai,  zwischen  den  Orten  Tarahan  und  Teloeq-Betoeng.  Die 
Schiefer  der  Zutphen-Inseln  sind  als  die  südliche  Verlängerung 
der  Schiefer  bei  Teloeq-Betoeng  zu  betrachten,  welche  zwischen 
Tarahan  und  der  Varkenshoek  von  den  vulkanischen  Froducten 
des  Badja-Bassa  bedeckt  sind. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  diese  Schiefer  gar  keine  Quarzgänge 
enthalten. 

In  der  Nähe  von  Anjer,  unweit  der  Küste  Java's,  liegt  eine 
sehr  kleine  Insel,  das  «Brabandshoedje*  (Brabanter-Hütcben), 
auf  den  englischen  Seekarten  »Gap^  genannt  (siehe  Fig.  2).  Da 
sie  sehr  felsig  ist,  und  zum  Theil  noch  von  Korallen  umgeben, 
ist  es  schwierig,  sich  dieser  Insel  mit  einer  Schaluppe  zu  nähern, 
denn  überall  steht  heftige  Brandung;  am  besten  kann  man  noch 
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landen  an  der  N.-  oder  NO.-Seite.  Das  Brabandshoedje 
besteht  aus  verwitterten  weissen  Eieselschiefern,  worin  mit  dem 
QnbewafEheten  Auge  verwitterte  Feldspathe  und  Biotitblättchen 
zn  sehen  sind.  Streichen  der  Schichten  ±  135^  also  NW.— SO,, 
Einfallen  unge&hr  60^  nach  NO.  Das  Streichen  kommt  also 
noch  überein  mit  der  Längenaxe  Snmatra*s.  Quer  durch  die 
ziemlich  dünnen  {\  bis  2  und  3  Centimeter)  Schichten,  laufen 
dünne  Ealkspathschnüre,  abier  auch  hier  fehlen  Quarzgänge. 
Ganz  TUeselben  sonderbaren  kieseligen  Schiefer  mit  Feldspath  und 
Biotit  koomtien  auch  in  der  Nähe  von  Teloeq-Betoeng  vor.  Der 
grosse  Qehalt  an  den  genannten  Mineralien  macht  es  nicht  un- 
wahrscheinlich«  dass  das  Material  dieser  Schiefer  zum  grossen 
Theil  von  Granitgesteinen  herrührt,  mit  anderen  Worten,  dass 
diese  Schiefer  als  verkieselte  Granittuffe  zu  betrachten  sind. 
Versteinerungen  sind  in  diesen  Schiefem  bis  jetzt  nicht  ge- 
funden. 

in.  Alte  Schiefer  und  Diorit  am  Berge  Gedöh  bei  Diasinga. 

Im  Jahre  1837  machte  Biqg  die  Mittheilung,  dass  am  Berge 
Ged^h  bei  Djasinga  Granit  vorkomme,  und  kurze  Zeit  vor 
ihm  hatte  schon  Hobner  Granitgeschiebe  erwähnt  im  Bette  der 
Flüsse  Madur  und  Ära  an  der  Südküste  der  Besidenz  Bantam"*". 

Obgleich  die  Schrift  Bigg's  Vielen  bekannt  war,  scheint  Nie- 
mand sich  je  die  Mühe  gegeben  zu  haben,  an  Ort  und  Stelle  zu 
untersuchen,  ob  hier  wirklich  Granit  auftritt. 

Seite  3  seiner  „Bydrage  tot  de  kennis  der  Javaansghe  erup- 
tiefgesteehten*"  sagt  Lori£,  dass  von  Zöllikqer""*',  nach  einer 
Angabe  Bigg's,  das  Vorkommen  von  Granit  erwähnt  wird  am 
Berge  Ged^h. 

Dies  ist  aber  nicht  der  bekannte  Vulkan  Ged^h  bei  Buiten- 
zorg,  sondern  der  viel  kleinere  und  viel  weniger  bekannte  Berg 
Ged^h  südlich  von  Djasinga.  Djasinga  liegt  noch  in  der  Assistent- 
Residenz  Buitenzorg,  aber  nicht  weit  von  der  Grenze  von  Bantam. 


*  L.  HoBHXB.    Yenlag  van  eede  mineralogische  reis  in  de  residentie 
Bantam.    Yerhandelingen  van  het  Bataviaasch  Genootschap.    Band  XVII, 
Tbeü  I,  Seite  29—60.  —  Johathan  Rioo.  Sketch  of  the  geology  of  Jasinga. 
VeA.  ▼.  h.  Bat  Genootschap.    Band  XVII,  TheU  II,  Seite  121—135. 
**  Petsbmahn*s  geographische  Mittheilongen  1858. 
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Der  Berg  Qedih  ist,  nach  der  neuen  topographischen  Karte, 
1020  Meter  hoch. 

JuNQHUHN  selbst  hat  den  Ort  nicht  besucht,  sagt  aber 
Seite  8,  Band  II  seines  „Java^  deutsche  Übersetzung:  „dass  das 
Vorkommen  von  Granit  ihm  sehr  möglich  scheine,  da  Granit 
auf  der  Nachbarinsel  Sumatra  bekannt  ist,  und  er  selbst  Syenit 
im  Krater  des  Vulkanes  KSlut  gefunden  hat.*"  Was  indessen 
Junqhuhn's  „Syenite**  betrifft,  so  hat  Lomt  nachgewiesen,  dass 
diese  Gesteine  höchstwahrscheinlich  zu  den  vulkanischen  gehören, 
und  zwar,  dass  es  krystallinische  Hornblende- Augit-Ande- 
site  sind  (siehe  Loriä's  obengenannte  Schrift,  Seite  197—205), 

Wenn  also  das  Vorkommen  von  Granit  bei  Djasinga  noch 
immer  sehr  unsicher  war,  so  kam  mir  doch  das  Auftreten  von 
älteren  Eruptivgesteinen,  überhaupt  auf  Java,  gar  nicht  mehr 
so  sehr  unwahrscheinlich  vor,  nachdem  die  älteren  Sedimentär- 
gesteine Sumatra*s,  auf  Java  selbst,  und  auf  den  Inseln  der 
Sunda-Strasse,  gefunden  waren. 

Ich  nahm  mir  desshalb  vor,  so  bald  als  möglich  den  Ort 
bei  Djasinga  zu  besuchen,  wo  Granit  von  Rigg  angegeben  wird, 
und  führte  diesen  Plan  in  den  letzten  Tagen  .des  Monats  August 
aus,  in  Gesellschaft  der  Bergingenieure  Hooze  und  Fennema. 

Eine  ausführliche  Untersuchung  konnte  aber  nicht  statt- 
finden, da  uns  für  die  ganze  Beise  nur  3  Tage  zur  Verfügung 
standen;  die  Excursion  hatte  dann  auch  allein  den  Zweck  zu 
constatiren,  ob  dort  wirklich  Granit,  oder  irgend  ein  älteres 
Eruptivgestein  vorkäme.  Der  erste  Tag  brachte  uns  von  Batavia 
über  Buitenzorg  nach  Nangung,  wo  wir  gastfreundschaftlichst  auf- 
genommen wurden  von  Herrn  P.  van  Motman,  dem  Besitzer 
des  prächtigen  Landgutes  (Thee- Plantage)  Nangung  (eigent- 
lich Tjuruk-Bitung  genannt),  und  des  angrenzenden  Landgutes 
Sading-Djambu;  am  zweiten  Tag  wurde  eine  Excursion  ge- 
macht von  Nangung  nach  dem  Berge  Ged^h  und  zurück,  während 
der  dritte  Tag  verwendet  wurde  zur  Rückreise  nach  Batavia. 

Von  Buitenzorg  (s.  die  Karte,  Taf.  IV  Fig.  3)  folgt  man  in  west- 
licher Richtung  über  Dramaga,  Tjamp^,  Lewiliang  und  Sading- 
Djambu  bis  Penjawungan  die  grosse  Fahrstrasse  nach  Djasinga. 
Bei  Penjawungan  verlässt  man  diese  Strasse,  und  erreicht  bald 
in  südwestlicher  Richtung  das  Landhaus  Nangung. 
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Bei  Tjamp&i  beginnt  eine  (eocäne?)  Kalkhügelreihe,  der 
GonuDg  Tjibodas,  die  immer  rechts  vom  Wege  bleibt ;  die  Fahr- 
strasse selbst  zieht  sieb,  zwischen  Baitenzorg  und  Penjawungan, 
immer  über  vnlkanisehe  Produkte  des  Vulkans  Salak  hin,  welche 
hier  den  äussersten ,  sehr  flachen ,  Abbang  dieses  Berges  bilden. 

Bei  Penjawungan  fangen  graue  Mergel  und  Sandsteine  an; 
letztere  bestehen  deutlich  aus  andesitischem  Material,  sie  sind 
wahrscheinlich  miocänen  Alters. 

Fast  die  ganze  Oegend  zwischen  den  Orten  Penjawungan, 
NanguDg,  Tjisusu  und  Djasinga  scheint  aus  diesen  miocänen 
Gesteinen  und  verschiedenen  Arten  älterer  (alt-miocäner)  Ande- 
site  zu  bestehen,  während  jüngere  vulkanische  Gesteine  gänzlich 
fehlen.  Dag^en  treten  am  Berge  Ged^h  einige  ältere  Gesteine 
auf,  wie  weiter  unten  beschrieben  wird. 

Von  Nangung  (siehe  Fig.  3)  fahrt  ein  Fusspfad,  anfangs  in 
westlicher,  dann  in  nördlicher  Richtung  über  Tjisusu  nach  Dja- 
singa. Das  Dorf  Tjisusu  liegt  am  Fluss  (Tji)  Manguntun  (wird 
ausgesprochen  Mangöntön)  der  am  Berge  Ged^  entspringt. 

In  diesem  Fluss,  und  in  seinem  rechten  Nebenfluss,  dem 
Tji-Rempak,  sollten  nach  Bigg  die  Granitgeschiebe  vorkommen; 
anstehend  wurde  das  Gestein  von  ihm  nicht  gefunden. 

Im  Bette  des  Tji-Manguntun  fanden  wir  als  anstehendes 
Gestein  dichte,  dunkelschwarze,  auch  hellgraue,  sehr  feste  Kiesel- 
schiefer ;  bei  der  Mündung  des  Tji-Bempak  ist  das  Streichen  der 
Schichten  51»,  das  Einfallen  23^  nach  NW. 

Quarzgänge  in  diesen  Schiefem  fanden  wir  nicht,  sie  scheinen 
entweder  ganz  zu  fehlen,  oder  wenigstens  sehr  selten  zu  sein. 
Kur  ein  einziges  faustgrosses  Geschiebe  von  weissem  Quarz  wurde 
aufgefunden. 

Nach  Bigg  sollen  diese  Schiefer  im  Bette  des  Tji-Serua, 
eines  höher  gelegenen  rechten  Nebenflusses  des  Tji-Manguntun, 
noch  ziemlich  hoch  am  Abhänge  des  Gedöh's  zu  verfolgen  sein. 

Im  Bette  des  Tji-Manguntun  findet  man  ausser  Eieselschiefer- 
blöcken,  grosse  Blöcke  eines  Gesteines,  das  wirklich  viel  Ähn- 
lichkeit hat  mit  Homblendegranit.  Der  Feldspath  ist  aber  nicht 
Orthoklas,  sondern  Plagioklas;  dabei  ist  der  Quarzgehalt  etwas 
geringer,  als  in  den  meisten  echten  Graniten.  Das  Gestein  ist 
also  ein  Quarzdiorit. 
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Die  Dioritgeschiebe  kommen  im  Bette  des  Tji-ManguDtan 
selbst  vor,  von  Tjisusü  aufwärts  bis  zur  Mündung  des  Tji-Bem- 
pak;  oberhalb  dieses  Punktes  hören  sie  im  Hauptfluss  auf,  sind 
dagegen  im  Nebenfluss  Bempak  weiter  zu  verfolgen. 

Die  Zeit  fehlte,  um  dieses  Flflsschen  bis  zu  seinem  Ursprung 
zu  untersuchen,  was  ausserdem  nicht  thunlich  ist,  ohne  vorherige 
Entfernung  des  Gestrüppes. 

Aus  der  Untersuchung  Rigg's  geht  hervor,  dass  der  Diorit 
jeden&Us  nur  einen  sehr  beschränkten  Baum  einnehmen  kann, 
und  darum  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Diorit  nur  als  ein 
oder  mehrere  mächtige  Gänge  im  Eieselschiefer  auftritt. 

Mikroskopisch  enthält  der  Quarzdiorit  folgende  Bestandtheile : 
Plagioklas,  in  zahlreichen,  meistens  klaren,  Erystallen  mit 
schöner  Viellingsstreifung.  Nur  ein  kleiner  Theil  einiger  Ery- 
stalle  ist  matt.  Eingeschlossen  im  Feldspath  sind  hellgrüne 
Erystallkörner  von  Augit  und  opakes  Eisenerz.  Quarz  in  sehr 
zahlreichen  wasserhellen  Körnern  ohne  Erystallumgrenzung,  mit 
vielen  Flüssigkeitseinschlüssen.  Hornblende,  zum  Theil  in 
compacten  braunen  Erystalllappen,  die  Querschnitte  mit  den  be- 
kannten stumpfen  Winkeln;  daneben  tritt  auch  viel  faserige 
gründe  Hornblende  auf,  die  wahrscheinlich  paramorph  nach  Augit 
ist.  Augit  in  ziemlich  grossen  hellgrüne  Durchschnitten,  stets 
theil  weise  umgewandelt  in  hellgrüne  Hornblendenädelchen(Uralit), 
welche  bei  weiterer  Umwandlung  in  ein  Aggregat  von  grünen 
Chloritfasern  und  braunen  Glimmerblättchen  übergehen.  Ob  bei  der 
Umwandlung  von  Augit  zu  Ghlorit  das  Zwischenstadium  von 
Uralit  immer  eintritt,  ist  ungewiss. 

Der  Augit  unterscheidet  sich  von  der  mit  ihm  verwachsenen 
Lornblende  durch  den  grösseren  Auslöschungswinkel.  Ziemlich 
viel  wasserklare  Apatite,  in  kurzen  dicken  Säulchen,  häufig 
quer  durch  die  Hornblende.  Einige  äusserst  hell  rosenroth  ge- 
färbte, kurze,  klare  Säulchen,  etwas  rauh  an  der  Oberfläche, 
gehören  wahrscheinlich  zu  Zirkon,  ich  konnte  aber  keine  qua- 
dratischen Querschnitte  finden.  Titaneisenerz  in  zahlreichen 
sonderbar  zerhackten,  mehr  oder  weniger  hexagonalen  Erystallen, 
häufig  mit  weissem  Titanomorphit-  (Leukoxen-)  Rand.  Epidot 
als  Umwandlungsprodukt  von  Hornblende;  Uralit,  Ghlorit 
und  Glimmer  als  Umwandlungsprodukte  des  Augites. 
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Das  Gestein  ist  al6o  ein  9^&f2äugitdiorit. 

Unsere  Untersuchung  des  Ged^h  bei  Djasinga  fährte  also 
zur  Entdeckung  zweier  älteren  (vor-tertiären)  Gesteine,  über  deren 
wahrscheinliches  Alter  hier  noch  Einiges  gesagt  werden  soll. 

Die  geologischen  Untersuchungen  auf  Sumatra  haben  ergeben, 
dass  dort  zwei  verschiedene  Schieferformationen  vorkommen.  Die 
ältere,  von  uns  gewöhnlich  ^die  alte  Schieferformation  ^  genannt, 
besteht  aus  Thonscbiefern ,  Quarziten,  Grauwacken-Sandsteinen 
und  noch  einigen  anderen  Gesteinen,  ohne  Petreiakte,  aber  mit 
sehr  zahlreichen  Quarzgängen,  welche  manchmal  einen  kleinen 
Goldgehalt  besitzen. 

Das  Alter  dieser  Schiefer  ist  entweder  silurisch  oder  de- 
vonisch; vielleicht  gehört  auch  ein  Theil  zur  einen,  ein  anderer 
Theil  zur  anderen  Formation.  Zu  dieser  alten  Schieferformation 
rechne  ich  die  oben  beschriebenen,  von  Bergingenieur  Fennema 
entdeckten  alten  Schiefer  des  Midangan-Gebirges.  Eine  zweite, 
jüngere  Formation  besteht  aus  Mergel-  und  Eieselschiefern, 
welche  concordant  vom  Eohlenkalk  bedeckt  werden,  und  desshalb 
von  mir  zu  den  Culmschiefern  gezählt  werden,  obgleich  die  Schiefer 
selbst  keine  Petrefakte  einschliessen.  Der  Eohlenkalk  enthält 
aber  viele  schöne  Versteinerungen,  die  kürzlich  von  Herrn  Berg- 
rath  Febd.  Boeher  beschrieben  und  abgebildet  sind"*". 

Diese  jüngere  Schieferformation  unterscheidet  sich  von  der 
älteren  durch  den  gänzlichen  Mangel  an  Quarzgängen. 

Da  aber  die  älteren  Schiefer  nicht  immer  Quarzgänge  ent- 
halten und  manchmal  petrographisch  grosse  Übereinstimmung 
zeigen  mit  den  jüngeren  Eieselschiefern,  so  ist  das  Alter  vieler 
Schiefer  nicht  genau  festzustellen,  wenn  sie  ohne  Begleitung  des 
Eohlenkalkes  auftreten. 

Eine  solche  Ungewissheit  herrscht  z.  B.  über  das  Alter  der 
schon  mehrmals  genannten  Schiefer  aus  der  Umgegend  von  Te- 
loeq-Betoeng,  der  Schiefer  der  Zutphen-Inseln ,  des  Brabanter- 
Hütchens,  und  jetzt  auch  der  Eieselschiefer  vom  Berge  Ged^h. 

Die  Diorite  Sumatra's  bilden  zum  Theil  Übergänge  in  die 
alten  Granite,  welche  sicher  älter  sind,  wie  der  Eohlenkalk; 
einige  Diorite  treten  aber  gangförmig  in  den  Granititen  auf,  sind 


*  Palaeontögrapfaica  Band  XXVII,  1880. 
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also  jüDger  als  diese,  und  möglicherweise  sogar  noch  jünger  als 
der  Eohlenkalk.  . 

Zu  diesen  jüngeren  Dioriten  gehören  unter  anderen  gerade 
die  augitfuhrenden  Quarzdiorite,  welche  mikroskopisch  die  grösste 
Übereinstimmung  zeigen  mit  unserem  Gestein  von  Djasinga. 
Alles  was  wir  also  über  das  Alter  der  Schiefer  des  Tji-Mangnntun 
sagen  können,  ist:  dass  sie  fast  sicher  nicht  jünger 
sind  als  die  Sumatranischen  Gulm-Schiefer,  aber 
vielleicht  wohl  noch  älter  sein  können. 

Dass  die  Schiefer  zur  tertiären  Formation  gehören  könnten, 
ist  ganz  und  gar  unwahrscheinlich,  da  auf  Sumatra  in  der  eocänen 
Formation  nirgends  grössere  Eieselschieferpartien,  und  ebenso 
wenig  Diorite,  bekannt  sind. 

Die  neuen  Entdeckungen  von  verschiedenen  älteren  Gesteinen 
auf  Java  werfen  nun  ein  ganz  anderes  Licht  auf  die  geologische 
Zusammensetzung  dieser  Insel.  Man  glaubte  früher  allgemein, 
dass  zwischen  Java  und  Sumatra  ein  grosser  unterschied  bestand, 
während  sich  jetzt  allmählig  die  Obereinstimmung  herausstellt, 
besonders  wenn  man  sich  erinnert,  dass  auch  Gabbro  und  Ser- 
pentin an  der  Tjiletuk-Bai  und  bei  Tjibulakan  vorkommen  sollen ; 
ich  hatte  noch  nicht  Gelegenheit,  diese  Orte  zu  besuchen. 

Der  einzige  Unterschied,  der  aber  zwischen  diesen  Inseln 
wirklich  zu  bestehen  scheint,  ist:  dass  auf  Sumatra,  und 
besonders  im  Fadang'schen  Hochland,  mehr  alte 
Gesteine  und  weniger  tertiäre  Schichten,  auf  Java 
dagegen  viel  weniger  alte  Gesteine,  und  relativ 
mehr  tertiäre  Sedimente  auftreten. 

IV.  Perlit  und  Sphaerolithgestein  von  «»Java^s  1^  Punt**. 

In  der  Sunda-Strasse  (Fig.  2)  liegen  verschiedene  Inseln, 
welche  aus  vulkanischem  Material  bestehen,  auf  einer  Reihe  hinter 
einander.  Verlängert  man  diese  Linie  nach  Norden,  so  stösst 
man  auf  den  Vulkan  Badja-Bassa  auf  Sumatra:  nach  Süden  zeigt 
die  Linie  nach  der  Prinzen-Insel,  und  nach  dem  Berge  Pajung, 
der  sich  ganz  isolirt  im  südwestlichen  Theil  Java's  erhebt. 

Diese  Eruptionspunkte  sind: 

1)  Der  Radja-Bassa,  unweit  der  ,yVarkenshoek**;  nach 
der  Seekarte  ist  dieser  Berg,  der  sich   als   steiler  Eegel  am 
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Meeresstrande  erhebt,  1841  Meter  hoch;  zu  diesem  Berge  können 
auch  einige  der  Zntphen-Inseb,  welche  aus  jung-vulkanischem 
Material  bestehen,  gerechnet  werden  (einige  dieser  Inseln  be- 
stehen aber  aus  Eieselschiefer,  siehe  oben). 

2)  Pulu-Tiga.  Drei  sehr  kleine  Inselchen,  westlich  von 
Ketimbang. 

3)  Die  Insel  Sebuku  hat  keine  Vulkanform,  aber  be- 
steht aus  jung-vulkanischen  Conglomeraten. 

4)  Die  Insel  Sebesi  ist  ein  schöner  steiler  Kegel,  nach 
der  Seekarte  859  Meter  hoch.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  Sebuku  und  Pulu-Tiga  Theile  von  Brockenströmen  des 
Sebesi- Vulkanes  sind,  welche  durch  Erosion  des  Meeres  leolirte 
Inseln  wurden.  In  diesem  Falle  sind  sie  natürlich  keine  selbst- 
ständigen Eruptionspunkte. 

5)  Die  Insel  Bakata,  von  den  Seeleuten  Erakatau  ge- 
nannt, besteht  aus  4  Inseln,  dem  eigentlichen  Bakata,  einem 
schöoen  822  Meter  hohen  Kegel,  dem  Verlaten-eiland  (Verlas- 
sene Insel)  nordwestlich,  dem  Lang-eiland  (lange  Insel)  nord- 
östlich, und  dem  Poolschen  Hoed  (polnischer  Hut)  nördlich  von 
Rakata.  Die  letzten  drei  sind  Theile  von  Lavaströmen  des  Ba- 
kata-Pik,  jetzt  durch  die  See  von  ihm  getrennt. 

6)  Die  Insel  Panah-Itam  oder  Prinzen-Insel,  nörd- 
lich von  „Java's  eerste  Punt**.  Sie  besteht  wahrscheinlich  aus 
vulkanischen  Gesteinen,  ist  aber  noch  von  keinem  Geologen  be- 
SQcht  worden. 

7)  Der  Berg  Pajung  auf  Java.  Nach  Junghuhn  ist  dieser 
Berg  1450  Pariser  Fuss  =  471  Meter  hoch.  Er  besitzt  Kegel- 
form ohne  Krater.  Auch  von  diesem  Berge  sind  noch  keine 
Gesteine  bekannt. 

Zu  diesem  Vulkan  kann  auch  gerechnet  werden  der  £Eist 
40  Meter  hohe  Felsen  bei  «Java's  le  Punt**,  worauf  der  60  Meter 
bohe  Leuchtthurm  gebaut  ist*. 

yJava's  le  Punt'',  das  ist  ,,die  erste  Landesspitze**  oder 
„das  erste  Cap«  Java*s,  ist  die  südwestliche  Ecke  der  Insel  Java. 
Zwischen  dem  Berge  Pajung  und  Java*s  eerste  Punt  liegt  aber 


*  Vor  wenigen  Tagen,  am  1.  September,  hat  dieser  Leuchtthurm  durch 
em  Erdbeben  sehr  stark  gelitten. 
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Sedimentärgestein,  es  scheint  also  kein  Lavastrom,  sondern  mehr 
eine  Gangbildung  zu  sein.  Das  Terrain  längs  der  Südkäste  ist 
aber  noch  nicht  erforscht. 

Ich  konnte  einige  Oesteine  mikroskopisch  untersuchen,  welche 
der  Bergingenieur  Hooze  Tom  Felsen  bei  Java*s  le  Punt  mit- 
gebracht hatte.  Es  sind  in  Handstücken  schöne  dunkelgeOrbte 
Glasgesteine,  worin  nur  einige  porphyrische  Feldspathe  bemerk- 
bar sind. 

Die  genannten  7  Punkte  liegen  auf  einer  Linie,  welche 
weder  mit  der  Längenaxe  Snmatra's,  noch  mit  der  Java's  über- 
einkommt; in  Bezug  auf  beide  Inseln  ist  diese  Vulkanreihe  als 
eine  Querspalte  zu  betrachten,  welche  geologisch  mit  demselben 
Rechte  zu  Java,  wie  zu  Sumatra,  gerechnet  werden  kann.  Mau 
wird  eine  Beschreibung  dieser  Eruptionspunkte  und  ihrer  Gesteine 
finden  in  meiner  „Topographische  und  Geologische  Beschrijving 
van  Zuid-Sumatra**,  welche  mit  zahlreichen  Karten  und  Profilen 
bald  im  «Jaarboek  van  het  Münwezen  in  Nederlandsch  Oost- 
IndiS"  erscheinen  wird. 

Die  Gesteine  der  genannten  Eruptionspunkte  bestehen  zum 
grössten  Tbeil  aus  Augitandesit  und  Basalt.  Auf  Rakata  kom- 
men auch  glasige  Modificationen  des  Augitandesites  vor.  Sie 
unterscheiden  sich  wenig  von  den  äusserst  einförmigen  Eruptions- 
producten  der  übrigen  Vulkane  Sumatra's  und  Java*s,  welche 
fast  immer  aus  Augitandesit  und  Basalt  bestehen. 

Nur  die  Gesteine  von  Java*s  e erste  Punt  verdienen  hier 
eine  besondere  Erwähnung,  da  dergleichen  Gesteine  bis  jetzt  auf 
den  Inseln  des  indischen  Archipels  nicht  gefunden  sind. 

Die  Hauptmasse  des  Felsens  besteht  aus  einem  dun- 
keln Glasgestein,  worin  für  das  unbewaffnete  Auge  nur  einige 
glänzende  Feldspathe  zu  sehen  sind. 

Mikroskopisch  ist  dies  ein  sehr  interessantes  Gestein. 

In  einer  hellfarbigen  Grundmasse  liegen  porphyrische  Kry- 
stalle  von  Plagioklas,  Augit,  Hornblende,  und  wenig  Magnetit. 
Der  Feldspath  ist  hier  von  grosser  Klarheit,  meistens  in  Bruch- 
stücken von  Krystallen  vorhanden,  mit  deutlicher  plagioklastischer 
Streifung.  Einige  Stücke  zeigen  keine  Streifung,  doch  wollte  es 
mir  nicht  gelingen,  einen  einzigen  Durchschnitt  von  Sanidin  aus 
der  Zone  oP  :  c»Pro  aufzufinden;   und  da  die  Bruchstücke  sich 
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sonst  in  Nichts  von  den  Plagioklasen  unterscheiden,  so  ist  das 
Vorkommen  des  Sanidins  in  diesem  Gestein  sehr  zwjeüfelhaft. 
Der  Angit  ist  bellgrün;  von  Quersprüngen,  senkrecht  auf  der 

Axe  c,  geht  eine  Faserung  parallel  dieser  Axe  aus;  die  Fasern 

sind  pleochroitisch ,  grasgrün,  wenn  das  Licht  parallel  c,  und 
braungrün,  wenn  es  senkrecht  zu  dieser  Bichtung  schwingt;  es 
scheinen  Homblendefasern  zu  sein;  da  viele  Schnitte  der  Zone 
oP  :  00P95  vorhanden  sind,  erinnern  diese  Augite  sehr  an  Enstatit, 
der  durch  Umwandlung  in  Bastit  manchmal  eine  solche  Faserung 
zeigt;  indessen  findet  man  hier  verschiedene  Durchschnitte  mit 
der  Faserung,  welche  schief  auslöschen,  und  die  also  monoklin 
sein  müssen. 

Die  Hornblende,  braungrün  von  Farbe,  ist  in  ziemlich  zahl- 
reichai  Erystallstücken  und  Querschnitten  vorhanden. 

Das  Merkwürdigste  dieses  Gesteins  ist  die  Grundmasse, 
welche  reichlich  vorhanden  ist.  Sie  besteht  aus  einem  wasser- 
klaren Glase,  worin  Tausende  von  sehr  feinen  Mikrolithen  nicht 
länger  wie  O.Ol,  und  nicht  dicker  wie  0.001  Millim.  liegen.  Die 
Farbe  ist  hellgrün,  die  meisten  scheinen  durch  die  Feinheit  fost 
UDgef&rbt,  nur  an  den  grösseren  ist  die  Farbe  bemerkbar.  Sie 
liegen  in  Strömen  hinter  einander,  mit  den  langen  Kanten  in 
derselben  Bichtung,  und  geben  diesem  Gestein  eine  ausserordent- 
lich schöne  Fluidalstructur. 

Das  Glas  zeigt  überall  perlitische  Sprünge;  es  kommen 
einige  kreisförmig  geschlossene  Curven  vor,  die  meisten  sind 
spiralförmig  ungeschlossene  krumme  Linien.  Die  Mikrolithe  der 
Olasbasis  laufen  ungestört  durch  die  Sprünge  fort.  Zwischen 
den  gekreuzten  Nicols  sieht  man  längs  den  Sprüngen  eine  schwache 
Polarisation,  welche  hier  wohl  nicht  als  Beugungsphänomen  auf- 
zufassen ist,  sondern  zusammenhängt  mit  einer  Ausscheidung  von 
Kryställchen,  vielleicht  zeolithischer  Natur,  wodurch  schon  bei 
gewöhnlichem  Licht  die  Sprünge  matt  aussehen.  Die  kleineren 
runden  Perlite  sind  schon  ganz  in  ein  mattgelbes  Mineral  um- 
gewandelt, die  Polarisation  bleibt  aber  sehr  schwach.  Die  grös- 
seren runden  Perlite  haben  0.25  Millim.  im  Durchschnitt.  Das 
Gestein  ist  also  ein  Perlitporphyr,  und  zwar  ein  Andesit- 
perlitporphyr. 
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Als  unregelmässig  begrenzte  braune,  auch  weiss- 
lich  graue  Massen  im  Hauptgestein  tritt  ein  Gestein  auf,  das 
ein  anderes  mikroskopisches  Bild  giebt,  wie  der  Perlit  Man 
sieht  in  den  Schliffen  dieselben  porphyrischen  Erystalle,  Äugit 
ist  aber  sehr  sparsam  vorhanden.  Die  Grundmasse  ist  Bier,  an 
einigen  Stellen,  der  Glasmasse  des  Perlites  ähnlich,  aber  besitzt 
keine  perlitischen  Sprünge.  Auch  sind  hier  die  feinen  Mikrolithe 
schwarz  körnig  umgewandelt.  An  anderen  Stellen  sieht  man 
wasserklare  unregelmässig  begrenzte  Partien,  worin  kreisförmige 
Ringe  und  Sectoren  durch  ihre  hellgelbe  Farbe  bemerkbar  sind. 
Die  wasserklaren  Partien  bestehen  zum  Theil  aus  grösseren 
Quarzkörnchen,  welche  in  grosser  Anzahl  zusammen  liegen;  zum 
grössten  Theil  bestehen  sie  aber  aus  einem  sehr  feinkörnigen 
Aggregat  von  Quarztheilchen ,  welche  Mosaikpolarisation  zeigen; 
und  manchmal  werden  die  Theilchen  so  klein,  dass  sie  nicht 
mehr  als  Quarz  zu  definiren  sind;  die  hellen  Partien  gehen  hier 
von  Mikrokrystallin  in  Kryptokrystallin  über. 

Die  hellgelben  Sectoren  und  Binge,  auch  wohl  ganze  Kreise, 
sind  sehr  schöne  Felsosphärolithe;  die  gelben  Fasern  sind  mehr 
oder  weniger  regelmässig  radial  gruppirt,  das  dunkle  Interferenz- 
kreuz ist  aber  selten  sehr  schön,  meistens  verwaschen.  Ausserdem 
zeigen  die  Sphärolithe  häufig  noch  eine  concentrische  Absonderung, 
welche  bemerkbar  wird  durch  eine  Abwechselung  der  gelben  mit 
fast  farblosen  Ringen,  und  welche  entstehen  durch  eine  kurze 
Unterbrechung  der  gelben  Fasern.  Die  sehr  schmalen  farblosen 
Ringe  dürften  dieselbe  Zusammensetzung  haben  wie  die  hellen 
kryptokrystallinen  Theile  der  Grundmasse. 

Noch  andere  Theile  der  Grundmasse  sind  mattbraun,  durch 
zahlreiche  schwarze  Körnchen  und  Eisenoxydhydrat,  welches 
letztere  auch  den  Magnetit  als  braune  Flecke  umgiebt. 

Das  Gestein  macht  den  Eindruck,  sehr  der  Einwirkung  von 
Flüssigkeiten  ausgesetzt  gewesen  zu  sein,  welche  es  bis  in  seine 
kleinsten  Theilchen  durchdrangen  und  veränderten.  Die  braunen 
Flecke  in  der  Umgebung  der  Magnetitkrystalle  und  in  der  Grund- 
masse, die  schwarzkömige  Beschaffenheit  der  Mikrolithe  der 
glasigen  Grundmasse,  und  vielleicht  auch  die  Bildung  des  Quarzes 
in  mikro-  und  kryptokrystallinen  Aggregaten,  wird  wohl  der 
Wirkung  von  Flüssigkeiten  zuzuschreiben  sein,  welche  im  Pech- 
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stein  circulirten.  Das  Oesteio  ist  ein  Andesitpechstein  mit 
SphärolitheD. 

Diese  Gesteine  sind  ein  wenig  saarer  wie  die  meisten  Äugit- 
andesite  und  Qlasgesteine  Sumatra's,  welche  gewöhnlich  nicht 
mehr  wie  61 7o  Si  0,  enthalten. 

Nach  den  Analysen  des  Herrn  Dr.  Cretier  zu  Batavia 
enthalten  sie: 

Der  Perlit:  69.807o  SiO,,  1.43%  CaO,  2.007o  Na^O, 
kein  K,0,  aber  nicht  weniger  wie  7.37  7o  Ha^« 

Das  Sphärolithgestein  hält  noch  mehr  SiO,,  ungeßlhr 
72%,  aber  dagegen  nur  37o  HjO. 

Der  Perlit  ist  bis  jetzt  das  einzige  wasserhaltige 
Glasgestein  des  indischen  Archipels,  alle  übrigen  Pechsteine  und 
Obsidiane  sind  wasserfrei.  Der  hohe  Wassergehalt  scheint 
einer  perlitischen  Structur  günstig  zu  sein,  und  dass  diese  Structur 
bei  den  anderen  Glasgesteinen  Sumatra's  und  Java's  nicht  vor- 
kommt, hängt  yielleicht  eben  damit  zusammen,  dass  sie  alle 
wasserfrei  sind. 

Bis  jetzt  stehen  die  Gesteine  von  Java's  le  Punt,  sowohl 
in  mikroskopischer,  wie  in  chemischer  Hinsicht,  unter  den  vulka- 
nischen Gesteinen  des  indischen  Archipels  ganz  isolirt  da. 

V.  Leuoitgesteine  des  Vulkans  Moeriah  und  des  Berges 
Patti-Ajam  in  der  Besidenz  Djapara. 

Vor  kurzer  Zeit  wurden  mir  von  Bergingenieur  Fennema 
verschiedene  Gesteine  zur  Untersuchung  überlassen,  von  ihm  ge- 
sammelt auf  einer  Reise  durch  Mittel-Java.  Da  die  Reise  andere 
Zwecke  hatte,  war  für  genaue  geologische  Beobachtungen  und 
das  Sammeln  von  grossen  Handstücken  nicht  viel  Zeit,  aber  doch 
wurden  von  verschiedenen  Vulkanen  kleinere  Handstücke  und 
frische  Gesteinsscherben  mitgebracht  zur  Anfertigung  von  mikro- 
skopischen Präparaten. 

Die  Gesteine  stammen  von  den  Vulkanen  Moeriah  (spr. 
Muriah)  mit  dem  Vorgebirge  Patti  Ajam,  Merbabu,  Merapi,  Lawu, 
Ardjuno,  und  vom  Vulkan  Lassem  in  Rembang  an  der  Nordküste 
Java's*.    Alle  Gesteine  mit  Ausnahme  derjenigen  des  Moeriah, 


*  Der  Vulkan  Lassem    ist    nach    der   neuen   topographischen  Karte 
806  Meter  hoch. 
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ergaben   sich   bei  mikroskopischer   Untersuchung   als  Augit- 
andesit  und  Basalt 

Diese  Gesteine  scheinen  im  Indischen  Archipel  die  hohen 
Vulkankegel  fast  ausschliesslich  zusammenzusetzen.  Im  Ooih 
vernement  Suroatra's-Westküste,  und  in  den  Besidenzen 
BenkuleUf  Palembang  und  Lampongsche-District, 
im  südlichen  Theil  Sumatra's,  fand  ich  die  Vulkane  weiugstens 
zum  allergrössten  Theil  aus  diesen  Gesteinen  zusammengesetzt; 
und  nach  den  Untersuchungen  Lori^'s  (Bijdrage  tot  de  keimis 
der  Javaan'sche  eruptiefgesteenten)  bestehen  die  von  Junghuhn 
gesammelten  jung-vulkanischen  Gesteine  Java's,  mit  nur 
wenigen  Ausnahmen,  ebenfalls  aus  Basalt  und  Augitandesit. 

Nach  meinen  Untersuchungen  sind  nun  diese  Gesteine  hier 
im  Archipel  keineswegs  scharf  getrennt,  sondern  müssen  viehnehr 
als  olivinfreie  und  olivinführende  Glieder  der  gros- 
sen Augitandesitfamilie  betrachtet  werden,  deren  End- 
glieder in  chemischer  Zusammensetzung  zwar  ziemlich  weit  aus- 
einander stehen  können,  welche  aber  durch  so  zahlreiche  und 
allmählige  Übergänge  mit  einander  verbunden  sind,  dass  man 
häufig  in  Verlegenheit  ist,  ob  man  ein  Gestein  Augitandesit 
oder  Basalt  nennen  soll.  Dieselbe  Schwierigkeit  trat  hervor  bei 
LoRi£*s  Untersuchung  der  Jav'a-Gesteine ,  der  sogar  einige  Ge- 
steine Basalt  nennt,  welche  gar  keinen  Olivin  enthalten.  Geht 
man  aber  so  weit,  so  ist  eine  Grenze  zwiscl^en  Augitandesit  und 
Basalt  gar  nicht  mehr  zu  ziehen,  denn  die  Beschaffenheit  der 
Grundmasse  und  die  Mikrostructur  im  Allgemeinen  sind  un- 
genügend, darauf  eine  Classification  zu  gründen. 

Am  Besten  ist  es  darum,  nur  diejenigen  Gesteine  Basalt 
zu  nennen,  in  denen  der  Olivin  einen  wirklich  integrirenden  Be- 
standtheil  des  Gesteines  ausmacht,  und  also  in  ziemlich  be- 
deutender Quantität  vorbanden  ist.  Die  Gesteine  ohne  Olivin 
kann  man,  ebenso  wie  früher,  Augitandesit  nennen,  während 
man  für  die  Gesteine,  welche  nur  wenig  Olivin  enthalten,  den 
Namen  olivinführender  Augitandesit  gebrauchen  kann« 

Dass  auch  dann  noch  bei  einigen  Gesteinen  Zweifel  übrig 
bleiben  wird,  ob  man  sie  zu  der  letzteren  Gruppe,  oder  zu  den 
Basalten  stellen  soll,  ist  selbstverständlich,  thut  aber  für  diese 
Grenzgesteine  wenig  zur  Sache. 
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Mikroskopisch  haben  die  vulkanischen  Gesteine  Sumatra*s 
mit  denen  Java's  eine  sehr  grosse  Ähnlichkeit;  indessen  scheint 
es  mir,  dass  die  Gesteine  der  Java- Vulkane,  besonders  diejenigen 
TOD  Mittel-  und  Ost-Java  vorherrschend  basaltisch, 
diejenigen  der  Sumatra- Vulkane  dagegen  vorherrschend 
angitandesitisch  sind. 

liORS^  fand  z.  B.  unter  den  JuN6BUHN*schen  Java-Gesteinen 
34  Augitandesite  und  80  Basalte.  Verschiedene  seiner  Basalte 
kann  man  aber  mit  ebensoviel  oder  mehr  Becht  zu  den  Augit- 
andesiten  stellen  *.  In  dem  Theil  des  Gouvernements  Sumatra's 
Westküste,  der  nördlich  von  dem  See  von  Manindju,  und 
südlich  vom  Vulkan  T alang  begrenzt  wird,  liegen  11  Vul- 
kane. Unter  97  Gesteinsnummern  dieser  Vulkane,  welche  mikro- 
skopisch untersucht  worden,  fand  ich  70  Augitandesite,  1 1  olivin- 
führende  Augitandesite,  7  Basalte  und  9  Glasgesteine,  was  also 
ein  ganz  anderes  Verhältniss  wie  für  Java  giebt. 

Auch  unter  den  Gesteinen  der  Vulkane  im  Terrain  nördlich 
vom  obengenannten,  zwischen  Fort-de-Eock  and  Padang- 
Sidempuan,  kommen  mehr  Augitandesite  als  Basalte  vor, 
obgleich  der  Unterschied  nicht  so  gross  ist,  wie  der  soeben 
genannte. 

In  Süd-Sumatra  fand  ich  unter  113  Gesteinen  der  Vulkane 
88  Augitandesite  und  nur  25  Basalte,  so  dass  auch  hier  die 
olivinreichen  Gesteine  sehr  in  den  Hintergrund  treten. 

Es  ist  aber  sehr  merkwürdig,  dass  im  vulkanischen  Indischen 


*  LoBiÄ  giebt  nicht  nur  in  den  Andesiten,  sondern  sogar  in  den  Ba- 
salten Sanidin  an.  Obgleich  ich  nicht  behaupte,  dass  in  den  Java- 
Andesiten  gar  kein  Sanidin  vorkommt,  so  moss  ich  doch  aufmerksam  darauf 
machen,  dass  Lobi^  allen  ungestreiften  Feldspath  zu  Sanidin  rechnet.  Den 
optischen  Nachweis,  dass  wirklich  monokliner  Feldspath  vorhanden  ist 
(parallele  Anslöschung  bei  Schnitten  der  Zone  oP  :  ooPoc,  etc.) ,  habe  ich 
aber  vergebens  in  seiner  Schrift  gesucht.  Ebensogut  kann  es  Plagioklas 
sein,  der  sehr  häufig  in  imgestreiften  einfachen  Durchschnitten  und  in 
Zwillingen  vorkommt.  Ich  glaube  also,  dass  ein  Theil  dieses  f&r  Sanidin 
gehaltenen  Feldspathes  wohl  zu  Plagioklas  gehören  wird,  umsomehr,  da 
^  Vorkommen  von  Sanidin  in  den  Basalten  wohl  sehr  unwahrscheinlich 
ist.  Zu  den  Sumatra- Andesiten  kommt  zwar  häufig  nngestreifter  Feldspath, 
aber  nur  selten  Sanidin  vor;  die  chemischen  Analysen  dieser  Andesite  geben 
anch  fast  immer  sehr  wenig  E|0  an. 
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Archipel,  nach  den  bis  jetzt  erhaltenen  Resultaten,  echte  Tra- 
chyte  entweder  ganz  fehlen,  oder  nur  eine  sehr 
untergeordnete  Bolle  spielen. 

Von  den  von  Bergingenieur  Fenneica  gesammelten  Gesteinen 
kamen  zur  Untersuchung: 


Augit- 
andesite 

Basalte 

Vom  Vulkan  Lassem 

Vom  Vulkan  Merbabu  und  Umgebung 

Vom  Vulkan  Merapi 

Vom  Vulkan  Lawu  und  Umgebung    . 

2 

3 

15 

3 

1 

6 
3 

Zusammen 

23 

17 

also  23  Augitandesite  und  17  Basalte,  zusammen  40  Gesteine. 

Die  Gesteine  de^  Vulkans  Muri  ah  und  des  zu  diesem  Vul- 
kan gehörenden  Berges  Patti-Ajam  haben  aber  eine  ganz 
andere  Zusammensetzung,  sie  gehören  zu  den  Leucitge stei- 
nen, welche  bekanntlich  bis  jetzt  nur  als  grosse  Seltenheit 
unter  den  vulkanischen  Gesteinen  des  Indischen  Archipels  an- 
getroffen sind. 

Vogelsang  fand  die  ersten  Leucite  in  ausser-europäischen 
Gesteinen,  und  zwar  in  einem  Gestein  des  Berges  Bantal-Susum, 
auf  der  nördlich  von  Java  gelegenen  Insel  Bamean.  (Mitgetheilt 
von  Prof.  F.  Zirkel  in  diesem  Jahrbuch  1875,  S.  175.) 

Obgleich  auch  in  anderen  Ländern  leucitführende  Gesteine 
gefunden  sind,  nämlich  in  den  Leucite-hills  in  Wyoming  (F.  Zirkel, 
Über  die  krystallinischen  Gesteine  längs  des  40.  Breitegrades  in 
Nordwest-Amerika.  Berichte  der  k.  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften,  1877),  ist  das  Auftreten  von  Leucit  in  ausser- 
europäischen  Gesteinen  doch  immer  noch  eine  grosse  Seltenheit 
geblieben. 

Von  der  Insel  Java  selbst  waren  Leucitgesteine  nur  vom 
Vulkan  Ringgit  bekannt.  Sie  wurden  gefunden  von  LoRrt,  bei 
mikroskopischer  Untersuchung  der  von  Jüngbl^n  gesammelten 
Gesteine  dieses  Berges  (siehe  seine  obengenannte  Schrift,  S.  247 
bis  252). 
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Die  neuen  Leucitgesteine  stammen  vom  Patti  Ajam,  einem 
Vorgebirge  des  Vulkans  Muriah  (oder  Moeriah,  wie  die  hollän- 
dische Schreibart  ist)  in  der  Residenz  Djapara,  und  vom  Abhang 
des  Muriah  selbst. 

Der  Patti- Ajam  liegt  nördlich  vom  grossen  Postweg,  der 
TOD  Eoedoes  (Eudns)  nach  Patti  führt,  am  südöstlichen  Abhang 
des  Muriah;  er  hat,  nach  der  topographischen  Karte^  Hufeisen- 
form, mit  Öffnung  nach  Norden,  und  erhebt  sich  nur  348  Meter 
über  dem  Meere,  während  der  Gipfel  des  Muriah  1595  Meter 
hoch  ist. 

Im  eigentlichen  Massiv  des  Muriah  kommen  aber  auch 
Leucitgesteine  vor,  wie  hervorgeht  aus  der  Etiquette  des  unten 
beschriebenen  Gesteines  Nro.  9,  „Vulkan  Muriah,  S.-W.-Abhang, 
oberhalb  Tambaq". 

Die  Fundorte  der  7  mikroskopisch  untersuchten  Leucitgesteine 
sind:  der  Patti- Ajam  selbst,  der  S.-O.-Abhang  des  Muriah  nörd- 
lich vom  Patti-Ajam,  und  der  S.-W.-Abhang  des  Muriah,  in  der 
Nähe  von  Tambaq. 

Die  Gesteine  bestehen  hauptsächlich  aus  Leucit  und  Augit, 
und  gehören  also  zu  den  Leucititen.  Durch  das  sparsame 
Auftreten  von  Plagioklas  werden  Übergänge  in  die  Tephrite, 
durch  Auftreten  von  emigen  Olivinkrystallen  Übergänge  in  die 
Leucitbasalte  gebildet« 

In  Handstücken  sind  es  dunkelgraugrüne  ziemlich  feinkörnige 
Gesteine,  worin  porphyrische  grosse  dunkelgrüne  Augitkrystalle 
liegen,  welche  nicht  selten  2^—i  Millimeter  lang  sind;  die 
Leucite  erreichen  nur  ausnahmsweise  eine  Grösse  von  0.5  bis 
0,7  Millimeter,  sind  aber  gewöhnlieh  nicht  grösser  wie  0.05  bis 
O.Ol  Mill.,  und  sind  also  im  Gestein  für  das  unbewaffnete  Auge 
schwierig  zu  sehen. 

Bei*  der  unten  folgenden  mikroskopischen  Beschreibung  gebe 
ich  die  Nummern  und  die  Etiquette  an,  wie  ich  sie  vom  Berg- 
ingenieur Fennema  erhielt 

No.  4.    Siehe  die  Beschreibung  welter  unten. 

No.  5.    Berg  Patti-Ajam. 

Porphyrisch  sind  ausgeschieden:  Augit,  Eisenerz  und  einige 
schwarzkörnige  Durchschnitte,  welche  wahrscheinlich  durch  Um- 
wandlung von  Phlogopit  entstanden. 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.    Beilageband  II.  14 
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Die  Augite  sind  sehr  scharf  begrenzt,  und  zeigen  schöne 
Zonarstructur  durch  Abwechselung  von  grasgrünen  mit  äusserst 
hellgrünen  Zonen.  Der  Pleochroismus  ist  sehr  schwach,  zwischen 
gelbgrün  und  grasgrün.  Die  meisten  Augite  sind  ein£ache  Ery- 
stalle,  doch  schliessen  manche  eine  oder  mehrere  Lamellen  in 
Zwillingsstellung  ein.  Sie  sind  sehr  reich  an  Interpositionen, 
besonders  an  Apatitkrystallen  in  sechsseitigen  Querschnitten  und 
länglichen  Formen,  welche  gewöhnlich  senkrecht  zur  Hauptaxe 
wiederholt  zersprungen  sind.  Die  meisten  Apatite  sind  wasser- 
klar, doch  kommen  auch  Erystalle  vor,  welche  staubartig  braun 
sind  durch  nadeiförmige  Interpositionen ,  welche  parallel  zur 
Hauptaxe  liegen.  Sie  liegen  zum  Theil  ganz  r^llos,  manchmal 
aber  auch  parallel  den  Erystallkanten  in  den  Augiten.  Ist  der 
Augit  durch  Drehen  des  Präparates  zwischen  gekreuzten  Nicols 
auf  Dunkel  gestellt ,  dann  leuchten  die  Apatitstöckchen  fieurbig 
hervor,  nur  die  regelmässigen  sechseckigen  Querschnitte,  senk- 
recht zur  Hauptaxe,  sind  dunkel,  und  bleiben  es  auch  bei  einer 
vollen  Umdrehung  des  Präparates,  natürlich  vorausgesetzt,  dass 
die  ganze  Dicke  des  Schliffes  vom  Apatitdurchschnitt  eingenom- 
men wird. 

Die  Augite  schliessen  auch  einige  kleine  braune  Magnesia- 
glimmerblättchen  ein,  welche  schwarzkömig  umgewandelt  werden. 

Das  Eisenerz,  das  in  grossen,  aber  wenig  zahlreichen, 
Erystallen  vorkommt,  zeigt  oft  sechsseitige,  aber  auch  octaSdrische 
Formen,  und  scheint  ausschliesslich  regulär  zu  sein  und  zu 
Magnetit  zu  gehören.  Sie  werden  häufig  von  Apatit  durchstochen. 

Diese  Erystalle  liegen  in  einer  reichlich  vorhandenen  Grund- 
masse; sie  besteht  ans  einer  wasserklaren  Masse,  welche  sich 
ganz  verhält  wie  ein  isotropes  Olas,  worin  sehr  viel  Augitkrystall- 
körner,  Erzkryställchen  und  Plagioklasleisten  liegen.  Die  Augite 
sind  hier  selten  grösser  wie  0.04  Mm.,  die  Magnetitkörner  nur 
0.006  Mm.,  die  schmalen  Feldspatbe  höchstens  0.09  Mm.  lang, 
aus  vier  bis  sechs  Lamellen  aufgebaut.  Sanidin  konnte  nicht 
bestimmt  nachgewiesen  werden. 

Die  wasserklare  Masse  endlich,  welche  den  grössten  Theil 
des  Gesteines  ausmacht ,  habe  ich  überall  auf  Doppelbrechung 
untersucht,  aber  nirgends,  auch  nicht  mit  der  «teinte  sensiUe* 
des  Quarzplättebens,   einige   Polarisation  wahrnehmen  können. 
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An  einigen  Stellen  liegen  in  der  klaren  Masse  Mikrolithe,  welche 
sich  kranzförmig  gruppirt  haben,  aber  anch  diese  Stellen  polari- 
siren  nicht.  Ich  glaube  trotzdem,  dass  die  wasserklare  Masse 
hier  nicht  isotrope  Glasbasis  ist,  sondern  ans  Leucit  besteht; 
denn  dieses  Gestein  konunt  zusammen  vor  mit  den  nachfolgenden, 
welche  deutlich  erkennbaren  Leucit  enthalten,  übrigens  mit  dem 
Gestein  No.  5  übereinstimmen;  und  wäre  die  klare  Masse  hier 
wirklich  Glasbasis,  so  hätten  wir  einen  Augitandesit  von  sehr 
sonderbarem  Habitus,  nämlich  mit  porphyrischen  Erystallen  von 
Augit  und  wenig  Glimmer,  aber  keinem  porphyrischen  Plagioklas 
in  einer  sehr  reichlichen,  viel  Glasbasis  Enthaltenden,  Grundmasse; 
ein  Typus  von  Augitandesit,  der  mir  unter  den  vielen  Hunderten 
mikroskopisch  untersuchten  Indischen  Augitandesiten  noch  nie 
vorgekommen  ist. 

Ich  gebe  aber  gern  zu,  dass  wie  Bosbnbusch  schon  sehr 
richtig  bemerkte  (Mikrosk.  Physiogr.  der  massigen  Gesteine, 
S.  514),  der  optische  Nachweis,  dass  Leucit  vorhanden  ist, 
hier  und  in  ähnlichen  Fällen  nicht  geliefert  werden  kann,  und 
die  Anwesenheit  des  Leucites  also  einigermassen  problematisch 
bleiben  muss. 

NoiSh  bemerkt  man  in  der  Grundmasse  viele  mattweisse 
auch  gelblichweisse  schwach  polarisirende  zeolithartige  Theilcben, 
welche  wahrscheinlich  aus  einer  Zersetzung  des  Leucites  hervor- 
gegangen sind. 

Nephelin  kommt  weder  in  grösseren  Krystallen,  noch  wie 
es  scheint,  in  der  Grundmasse  vor.  Indessen  konnte  von  den 
sehr  wenigen  Schliffen  dieses  und  der  folgenden  Gesteine  keiner 
geopfert  werden  zur  Behandlung  des  Präparates  mit  Salzsäure. 

Der  Plagioklas  tritt  in  diesem  Gestein  nur  in  kleinen  Ery- 
stftllchen  in  der  Grundmasse  auf;  der  Feldspathgehalt  ist  sehr 
untergeordnet,  und  nicht  bedeutend  genug  das  Gestein  zu  den 
Tephriten  zu  stellen.    Es  ist  ein  Leucit  it. 

No.  6.  Vulkan  Muriah,  nördlich  vom  Patti- 
Ajam. 

.  Dieses  Gestein  liefert  sehr  schöne  mikroskopische  Präparate. 
Schon  mit  der  Loupe  sind  in  den  Schliffen  4  Millim.  grosse 
grüne  Angite  und  zahlreiche  ^  Mm.  grosse  runde  und  8-eckige 
Leodtkömer  zu  sehen. 
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Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  porphyrische  Erystalle  vod 
Aagit,  Leucit,  Eisenerz,  und  einige  Apatit-  und  Olivinkry stalle. 

Die  porphyrischen  Augite  sind  den  Augiten  aus  No.  5  sehr 
ähnlich,  zeigen  Zonarstructur,  und  schliessen  wieder  ausseroiMent- 
lich  fiel  Apatitkrystalle  und  MagnetitkGmer  ein.  Die  meisten 
Augite  sind  einfache  Erystalle.  Eine  merkwürdige  kreuzförmige 
Verwachsung  ist  abgebildet  in  Taf.  IV  Fig.  4.  Der  Krystall  A  ist  in 
gekreuzter  Stellung  durchwachsen  vom  Krystall  £,  der  Kry- 
stall C  ist  nur  ein  Bruchstück,  und  gegen  A  gedrückt 

Der  Krystall  A  enthält  zwei  dreieckige  Stücke  aa^  welche 
parallel  den  kurzen  Krystallkanten  gestreift  sind,  während  der 
Theil  bb  parallel  den  langen  Kanten  mit  Streifen  versehen  ist, 
wie  in  der  Figur  angegeben  ist.  Die  drei  Stücke  aa  und  bb 
werden  beim  Drehen  zwischen  gekreuzten  Nicols  zu  gleicher  Zeit 
dunkel,  und  zwar,  wenn  die  langen  Krystallkanten  42®  mit  einem 
der  Nicolhauptschnitte  machen ;  der  spitze  Krystallwinkel  beträgt 
67^  der  Durchschnitt  liegt  also  nicht  ganz  parallel  der  Sym- 
metrieebene.  Auch  der  Krystall  B  zeigt  ein  dreieckiges  Stück  a' 
und  zwei  Nebenstücke  b'b%  welche  verschiedene  Streifüng  zeigen, 
aber  doch  alle  zu  gleicher  Zeit  dunkel  werden.  Der  AuslGscbungs- 
winkel  mit  den  langen  Krystallkanten  beträgt  hier  45^  der 
spitze  Winkel  73^  Hat  man  A  auf  Dunkel  gestellt,  so  mnss 
man  um  weitere  20®  drehen,  um  B  dunkel  zu  sehen.  Dreht  man 
nun  das  Präparat  immer  zwischen  gekreuzten  Nicols,  so  sind  die 
Stücke  aa  grün,  die  Stücke  bb  dagegen  roth  oder  gelbroth  ge- 
färbt, und  sind  nun  ausser  durch  die  Streifung ,  auch  durch  die 
verschiedene  Färbung  scharf  von  einander  getrenüt.  Beim  Weiter- 
drehen bleiben  die  Stücke  bb  roth  oder  gelbroth,  bis  sie  wieder 
zusammen  dunkel  werden.  Bisweilen  wollte  es  hier  scheinen, 
dass  doch  ein  kleiner  Unterschied  im  Auslöschungswinkel  der 
Stücke  aa  und  bb  bestehe,  ich  konnte  dies  aber,  auch  mit  Hülfe 
der  Calcitinterferenzfigur,  nicht  sicher  feststellen,  jedenfalls  be- 
trägt der  Unterschied  dann  höchstens  i^. 

Etwas  Ähnliches  beschreibt  L.  van  Werveke,  von  kleinen 
Augiten  aus  einem  Limburgit  von  Palma  (dieses  Jahrbuch  1879, 
S.  483);  die  vier  Quadranten  werden  hier  aber  nicht  alle 
zusammen,  sondern  paarweise,  dunkel,  die  Differenz  der  Aus- 
löschungswinkel, in  Schnitten  parallel  der  Symmetrieebene,  be- 
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trägt  hier  W  (s.  Taf.  IV  Fig.  5),  während  diese  Differenz  bei  dem 
Angitkrystall  aus  unserem  Leueitit  No.  6  entweder  Null,  oder 
doch  sehr  gering  ist. 

Die  Lencite  sind  hier  sehr  zahlreich  vorhanden,  meistens 
0.2  bis  0.5  Millim.  gross,  nur  einige  Krystalle  erreichen  einen 
Durchmesser  von  0.6  bis  1  Millim.  Sie  sind  meistens  rund,  aber 
auch  mehr  oder  weniger  unregelmässig,  achteckig  im  Durch- 
schnitt, wasserklar,  und  nur  mit  wenigen  Interpositionen  ver- 
sehen, welche  sich  zuweilen  kranzförmig  gruppiren.  Diese  Kränz- 
chen, auch  wohl  Achtecke  (Taf.  IV.  Fig.  6),  bestehen  aus  hellgrünen 
Augitmikrolithen ;  dabei  findet  man  runde  Einschlüsse,  zum  Theil 
mit  dunklem  Bande,  wahrscheinlich  Luftporen;  zum  Theil  mit 
hellem  Bande  und  beweglicher  Libelle,  also  Flüssigkeitseinschlüsse. 
Die  Leucite  zeigen  alle  sehr  deutlich  die  bekannte  Streifung 
zwischen  den  Nicols,  wodurch  eine  Verwechslung  dieses  Minerals 
mit  anderen  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört.  Die  Leucite  sind 
oft  von  Sprüngen  durchsetzt,  von  wo  aus  eine  Zersetzung  der 
Leucitsubstanz  beginnt. 

Der  Magnetit  kommt  in  sechseckigen  und  octaSdrischen 
Formen  vor,  und  wird  von  Apatit  durchstochen. 

Apatit  tritt  nicht  nur  eingeschlossen  im  Augit,  sondern 
auch  selbstständig  in  wasserklaren  und  trüben  braunen  und  grauen 
Erystallen  auf.  Die  Säulchen  sind  gewöhnlich  parallel  der  Basis 
zersprungen. 

Da  der  Apatit  zum  Theil  kurze  dicke  Säulchen  bildet,  können 
die  staubigen  sechseckigen  Querschnitte  leicht  mit  Nephelin  ver- 
wechselt werden. 

Olivin  kommt  nur  in  vereinzelten  kleinen  spitzrhombischen 
Durchschnitten  vor,  welche  0.3  Millim.  Grösse  erreichen.  Sie  sind 
sehr  hellgrün,  mit  braunem  Umsetzungrand,  auf  Sprüngen  auch 
wohl  mattgrün  verändert.    Eingeschlossen  sind  kleine  Apatite. 

Die  genannten  Krystalle  liegen  in  einer  Grundmasse,  welche 
zusammengesetzt  Ist  aus : 

1)  Schmalen  Augitstückchen,  höchstens  0.06  Millim.  lang 
bis  zu  den  kleinsten  Körnchen,  sehr  zahlreich  vorhanden. 

2)  Plagioklasleisten,  auch  sehr  zahlreich,  0.08  Millim.  lang, 
und  kleiner,  die  grösseren  aus  6  bis  8,  die  kleineren  aus  2  bis  4 
Individuen  aufgebaut. 
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Sanidin  scheint  ganz  zu  fehlen. 

3)  Leucit  in  wenig  zahlreichen  kleinen  Körnchen,  manch- 
mal noch  mit  deutlicher  Streifung.  Die  meisten  Leucite  dieses 
Gesteines  treten  porphyrisch  auf. 

4)  Magnetitkörnchen. 
Olasbasis  ist  nicht  vorhanden. 

Obgleich  dieses  Gestein  unter  den  porphyrischen  Erystallen 
keinen  Feldspath  enthält,  ist  in  der  Grundmasse  doch  ziemlich 
viel  Plagioklas  vorhanden.  Das  Gestein  ist  also  ein  Leucitit, 
der  sich  hiedurch  den  Tephriten  nähert 

No.  7.    Vulkan  Muriah,  Berg  Patti-Ajam. 

Das  Gestein  unterscheidet  sich  vom  vorigen  durch  das  Fehlen 
der  porphyrischen  Leucite.  Nur  Aagit,  Magnetit  und  einige 
sechseckige  braun-  und  blaustaubige  Apatitdurchschnitte  sind 
hier  in  grösseren  Erystallen  vorhanden,  und  unterscheiden  sich 
in  Nichts  von  den  schon  beschriebenen. 

Die  Grundmasse  enthält  sehr  viel  Leucit  in  polarisirenden 
Körnchen  von  0.1  Millim.  Grösse  und  kleiner,  einige  mit  Mikro- 
lithenkränzchen.  Aber  auch  als  allgemeiner  Untergrund  ist  Leucit 
vorhanden,  in  einer  wasserklaren,  scheinbar  isotropen  Masse.  Es 
kommt  mir  wenigstens  unwahrscheinlich  vor,  dass  hier  wirklich 
isotrope  Glasbasis  vorhanden  sei.  Weiter  enthält  die  Gnmd- 
masse  Plagioklasleisten,  Augitkörner,  Erzkrystalle  und  Apatit- 
säulchen,  ebenso  wie  bei  den  vorigen  Gesteinen.  Leucitit. 

No.  8.    Siehe  die  Beschreibung  weiter  unten. 

No.  9.  Vulkan  Muriah,  SW.-Abhang,  oberhalb 
Tambaq. 

Ein  schönes  Gestein.  In  einer  Grundmasse  liegen  porphy- 
rische Krystalle  von  grossen,  grasgrünen  Augiten,  scharf  acht- 
eckig begrenzten  klaren  Leuciten  mit  schöner  polysynthetischer 
Streifiing  bis  0.5  Millim.  Grösse,  Nephelin  in  kurzen,  dicken, 
ungefärbten  rechteckigen  und  hexagonalen  Durchschnitten  (Fig.  7), 
welche  eine  Grösse  von  0.3  Millim.  erreichen,  und  Magnetit. 

Die  Grundmasse  besteht  aus  sehr  zahlreichen  Leucitkömchen 
bis  zur  Grösse  von  0.03  Millim.,  Augitkrystalle  bis  zu  sehr  feinen 
Mikrolithen  von  O.Ol  Millim.  Länge  und  weniger,  Magnetit,  und 
Apatit.    Plagioklas  fehlt. 

Dies  ist  das  Schönste  der  untersuchten  Gesteine.    Der  Leucit 
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koDimt  sowohl  in  grösseren  porphyrischen  Erystallen,  wie  sehr 
zahlreich  in  der  Orundmasse  vor,  und  die  Nephelinkrystalle  sind 
hier  sehr  deutlich.  Sie  sind,  ausser  durch  ihre  Form,  auch  leicht 
zu  erkennen  an  zahlreichen  Sprüngen,  von  wo  aus  eine  matte  Zeo- 
lithisirung  der  Nephelinsubstanz  beginnt  (s.  Taf.  IV  Fig.  7). 
Lencitit. 

No.  10.    Vulkan  Muriah,  Berg  Patti-Ajam. 

Porphyrisch:  Grosse  grüne  Augite  mit  den  bekannten  In- 
terpositionen  von  Apatit,  Eisenerz,  und  einigen  Glimmerblätt- 
chen.  Olivin  in  wenig  zahlreichen,  fast  wasserklaren,  länglichen 
und  rhombischen  Durchschnitten,  mit  mattdunkelgrünen  Sprüngen. 
Eingeschlossen  sind  grünlichbraun  durchscheinende  OktaSderchen 
von  Picotit,  oder  irgend  einer  anderen  Spinellart ;,  sie  sind  grösser, 
als  ich  sie  bis  jetzt  in  irgend  einem  Gestein  des  Archipels  vor- 
fand, nämlich  0.03  Millim.  Augit  und  Olivin  sind  die  einzigen 
porphyrischen  Erystalle  dieses  Gesteines.  Die  Grundmasse  be- 
steht aus  Leucit,  in  zahlreichen  kleinen  Körnchen  und  als  Unter- 
grund, sehr  viel  Augit,  bis  zu  den  kleinsten  Mikrolithen,  Mag- 
netit, und  wenig  Plagioklas.  Die  Leucite  sind  hier  meistens 
0.05  Millim.  gross.  Lencitit  mit  einigen  grösseren 
Olivinen;  bildet  dadurch  einen  Übergang  in  Leucitbasalt. 

No.  11.    Vulkan  Muriah,  Berg  Patti-Ajam. 

Grasgrüne  Augite,  einige  beinahe  ungeftrbte  Olivine,  Mag- 
netit, Apatit  und  zahlreiche  braunschwarz-körnig  umgewandelte 
Phlogopitdurchschnitte  von  unregelmässiger  Form  sind  hier  die 
porphyrischen  Ausscheidungen. 

Die  Olivine  sind  nicht  in  zahlreichen,  aber  sehr  grossen 
Individuen,  bis  zu  2  Millim.  vorhanden.  Sie  haben  einen  braunen 
Band  von  Eisenoxydhydrat.  In  den  Erystallen  liegen  viel  braune 
Interpositionen,  zum  Theil  von  runder  Form  mit  einem  unbeweg- 
Uchen  Bläschen,  zum  Theil  in  der  Form  spitzrhombischer  Octa- 
Merchen,  welche  mit  ihrer  langen  Axe  senkrecht  auf  der  Axe  c 
des  Olivinskrystalls  liegen.  Da  diese  Erystalle  nicht  überall 
in  der  Olivinmasse,  sondern  nur  längs  Sprüngen  und  Bissen 
auftreten,  sind  es  wohl  keine  ursprünglichen  Einschlüsse,  sondern 
durch  Umwandlung  der  Olivinsubstanz  entstandene. 

Die  Apatite  sind  zum  Theil  wasserklar,  zum  Theil  wieder 
braun  gefärbt  durch  spiessige  Mikrolithe,  welche  parallel  zur 
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Hauptaxe  liegen;  die  Querschnitte  sehen  dadurch  staubig  aus. 
Sie  erreichen  hier  die  aussergewöbnliche  Länge  von  0.75  Millim. 
bei  nur  0.08  Millim.  Dicke,  und  sind  wiederholt  durch  Sprünge 
senkrecht  zur  Hauptaxe  zertheilt. 

Nur  an  wenigen  Stellen  konnte  in  den  schwarzkömigen 
Durchschnitten  ein  stark  absorbirendes  Glimmerblättchen  entdeckt 
werden.  Die  körnigen  Durchschnitte  bestehen  aus  dunklem  Erz 
und  braunem  Eisenoxyd  oder  Eisenoxydhydrat  in  Blättchen  und 
Flecken,  welche  hier,  ebenso  wie  in  No.  5,  wahrscheinlich  aus  einer 
Umwandlung  von  Phlogopit  entstanden  sind.  In  anderen  Schliffen 
ist  diese  Umwandlung  besser  zu  verfolgen  (siehe  weiter  unten). 

Die  Grundmasse  besteht  aus  Leucit,  Plagioklas,  Augit  and 
Magnetit  in  kleinen  Körnchen  und  Eryställchen ,  der  Leucit 
obendrein  als  Untergrund.  Die  Leucitkörner  sind  hier  selten 
gut  optisch  als  solche  zu  erkennen.  Von  den  Erzkörnem  und 
den  schwarzkörnigen  Glimmerdurchschnitten  gehen  braune  Flecke 
und  braundurchscheinende  Körnchen  aus.  Ein  Leucitit,  durch 
den  Olivingehalt  mit  den  Leucitbasalten  verwandt. 

No.  12.    Vulkan  Muriah,  Berg  Patti-Ajam. 

Porphyrisch:  Augit,  sehr  wenig  Olivin,  Magnetit,  Apatit 
und  schwarzkömig  umgewandelte  Glimmerdurchschnitte,  ebenso 
wie  im  vorigen  Gestein;  nur  weniger  Olivin  wie  in  No.  11. 
Die^  Grundmasse  besteht  aus  Leucit,  in  Körnchen  von  0.15  Millim. 
Durchmesser  mit  deutlicher  polysynthetischer  Streifung,  und  als 
Untergrund;  Augit,  bis  in  sehr  kleinen  Krystallkörnem,  Mag- 
netit, und  wenig  Plagioklas.   Ein  Leucitit  mit  wenig  Olivio. 

Dies  sind  alle  Gesteine  aus  der  Sammlung  Fennema,  welche 
Leucit  enthalten. 

Vor  einigen  Tagen  erhielt  ich  von  Bergingenieur  van  Heücke- 
LOM  zu  Samarang  eine  zweite  Sammlung  Leucitgesteine,  von  ihm, 
auf  meine  Bitte,  gesammelt  am  flachen  Sodabhang  des  Muriab, 
nördlich  vom  Patti-Ajam.  Der  Muriah  verläuft  nämlich  in  süd- 
licher und  südöstlicher  Bichtung  in  einen  sehr  flachen  Abhang, 
der  beim  Dorfe  Masin  nur  175  Meter  Höhe  über  dem  Meere 
erreicht;  dieses  Plateau  erhebt  sich  weiter  südlich  noch  einmal 
im  Patti-Äjam-Gebirge  bis  zur  Höhe  von  348  Meter,  um  dann 
nach  Süden  sehr  steil  abzufallen,  so  dass  die  grosse  Poststrasse 
von  Kudus  nach  Patti  nur  20  Meter  über  dem  Meere  liegt. 
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Der  BergiDgenieor  van  Heüceelom  theilt  mir  mit»  dass 
weder  am  flachen  Muriah- Abhang,  noch  am  Patti-Ajam  selbst, 
Lavastrdme  auftreten.  Man  findet  dort  nur  Thon  mit  losen 
Blöcken,  zum  Theil  in  Conglomeratschichten;  und  dass  Lava- 
strdme, wenn  diese  überhaupt  da  sind,  nur  torkommen  können 
im  oberen,  noch  nicht  untersuchten  Theile  des  Muriah«  Der 
Patti-Ajam  ist,  nach  ihm,  kein  selbstständiger  Eruptionspunkt. 

Von  den  8  Gesteinen  dieser  zweiten  Suite  sind  5  (No.  1  H 
bis  5  H)  geschlagen  von  grossen  Blöcken  aus  dem  Fluss  Gilin- 
gan  bei  Dessa  (Dorf)  Eepangen,  No.  6H  ist  geschlagen  bei 
Dessa  Reguling  (Ngergoeling  auf  der  Karte),  No.  7  H  bei  Dessa 
Masin  und  No.  8  H  bei  Dessa  Sudo. 

Es  zeigte  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung,  dass 
diese  Gesteine  zwar  zu  den  Leucitgesteinen  gehören,  aber  einen 
ganz  anderen  Charakter  besitzen  wie  die  oben  beschriebenen. 
Während  die  letzteren  zu  den  Leucititen  gehören  mit  einem  sehr 
untergeordneten  Gehalt  an  Plagioklas,  gehören  die  Gesteine  der 
Sammlung  v.  Heuckeloh  zu  den  Tephriten,  oder,  besser  ge- 
sagt, zu  Augit-  und  Hornblende-führenden  Andesiten,  mit  einem 
wechselnden  Gehalt  an  Leucit.  Der  Leucttgehalt  ist  bald  be- 
deutend, bald  sehr  gering,  und  dabei  nicht  selten  schwierig  op- 
tisch zu  constatiren.  Nachdem  ich  diese  Gesteine  untersucht 
hatte,  wurde  es  mir  erst  klar,  dass  zwei  Gesteine  der  Sammlung 
Fbnnkma,  No.  4  und  No.  8,  welche  ich  zu  den  Andesiten  gestellt 
hatte,  —  obgleich  ihr  Habitus  mehr  der  der  Leucitgesteine,  als 
der  der  Andesite  war  —  gleichfalls  zu  den  Leucitgesteinen  ge- 
hören, in  welchen  der  Leucitgehalt  gering,  und  ganz  in  den 
scheinbar  isotropen  Untergrund  zurückgedrängt  ist. 

Ich  gebe  hier  also  noch  die  Beschreibung  dieser  zwei  Ge- 
steine, welche  oben  ausgelassen  wurde,  werde  mich  aber  so  kurz 
wie  möglich  fassen,  um  endlose  Wiederholungen  zu  vermeiden. 

No.  4  Vulkan  Muriah  (Sammlung  Fenkema). 

Forphyrisch  sind  ausgeschieden:  Sehr  viel  Plagioklas  in 
frischen  Erystallen,  vielleicht  auch  etwas  Sanidin;  Augit  mit 
zahlreichen  eingeschlossenen  Apatiten,  den  Augiten  der  Leucitite 
ganz  ähnlich;  Magnetit,  Phlogopit,  hellbraun,  deutlich  zweiaxig. 

Die  Grundmasse  besteht  aus:  Plagioklas,  kleinen  Augiten, 
Magnetit  und  sehr  vielen  matten  gelbweissen  Zeoliththeilchen. 
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Obgleich  dieses  Gestein  nirgends  erkennbaren  Lencit  enthält, 
ist  erstens  auffallend  die  grosse  Übereinstimmnng  der  Augite 
mit  denen  aus  den  Lencititen;  sie  treten  in  scharf  begrenzten 
Krystallen  auf  und  schliessen  sehr  zahlreiche  Apatite  ein;  zwei  tens 
das  Auftreten  des  Phlogopits,  welches  Minerd  wohl  in  den  Leotit- 
gesteint  auftritt,  mir  aber  in  den  echten  Augitandesiten  noch 
nie  vorgekommen  ist;  drittens  der  Gehalt  an  Zeolith,  der  hi^ 
aus  einer  Umwandlung  von  Leudt-Substanz  der  Grundmasse  her- 
vorgegangen sein  kann.  Ich  rechne  darum  dieses  Gestein  nicht 
zu  den  Augitandesiten,  sondern  zu  den  Tephriten  mit  ver- 
stecktem geringem  Leucitgehalt 

No.  8.  Vulkan  Muriah,  nördlich  vom  Patti  Ajanu 
(Sammlung  Fennema.) 

Porphyrisch:  Augitmit  eingeschlossenen  Apatiten,  Plagioklas, 
Magnetit  und  einige  schwarzkörnig  umgewandelte  Glimmerdarch- 
schnitte;  die  Grundmasse  besteht  aus  Plagioklas,  Augit,  Magnetit 
und  isotroper  Masse,  mit  zahlreichen  Zeoliththeilchen.  Aach  hier 
ist  kein  Leucit  zu  sehen,  doch  wird  das  Gestein  mit  dem  vorigen 
wohl  zu  den  Tephriten  mit  verstecktem  Leucitgehalt  gehören. 

Die  Gesteine  der  Sammlung  van  Heuceelom  sind  alle  fein- 
körnige bis  dichte  grüngraue  Gesteine,  worin  fQr  das  onbewaffiiete 
Auge  nur  einige  porphyrische  dunkelgrüne  Augite  und  schwarze 
Hornblendenadeln  bemerkbar  sind. 

No.  1  a  Vulkan  Muriah,  SSO-Abhang,  Dessa- 
Eepangen,  Fluss  Gilingan. 

Geschlagen  von  grossen  Blöcken  im  Fluss.  Porphyrisch  sind 
ausgeschieden:  Augit  mit  vielen  eingeschlossenen  Apatitkrystallen; 
dunkelbraune  Hornblende  in  grossen  Erystallbruchstücken  nnd 
Querschnitten,  sehr  stark  absorbirend,  am  Bande  und  auf  Sprängen 
schwarzkörnig  umgewandelt,  ebenfalls  mit  vielen  eingeschlossenen 
Apatiten;  schwarzkömig  umgewandelte  Durchschnitte  von  Glim- 
mer, wahrscheinlich  Phlogopit  (siehe  weiter  unten) ;  die  kleineren 
sind  schon  ganz  kömig  geworden  und  stimmen  überein  mit  den 
schwarzkörnigen  Durchschnitten  der  oben  beschriebenen  Gesteine 
No.  5  und  No.  11;  sehr  viel  Plagioklas  in  frischen  Krystallen 
mit  schöner  Streifung.  Einige  wenige  wasserklare  Sanidine  in 
Zwillingen  und  einfachen  Durchschnitten ;  octaödrisches  Eisenerz ; 
einige  braune  Apatite. 
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Diese  Erystalle  liegen  in  einer  Grimdmasse,  welche  besteht 
aus  Yielen  Plagioklas-  und  Angitstückchen  und  Magnetitkörnchen- 
Dazwischen  liegen  klare  Körner,  gross  0.04  Mm.,  die  man  wohl 
zu  Leocit  rechnen  darf ,  obgleich  keine  Streifting  zu  sehen  ist. 
Endlich  eine  reichlich  Forhandene  isotrope  Masse,  wahrscheinlich 
Leucit,  aber  der  optische  Nachweis  ist  wieder  nicht  zu  liefern. 
Ein  Tephrit  mit  geringem  Leucitgehalt. 

No.  2  H.  Von  demselben  Fundort  wie  No.  1  H. 

Porphyrisch:  Viel  Plagioklas,  wenig  Sanidin,  Augit,  wenig 
sebwarzkörniger  Glimmer,  Magnetit  und  ziemlich  grosse  Leucite, 
0.4  Millim.  im  Durchschnitt.  Grundmasse  von  sehr  feinen  Augit-, 
Plagioklas-  und  Magnetitkrystallen,  mit  wenig  isotroper  Basis, 
worin  matte  Zeoliththeilcben.    Tephrit. 

No.  3  H,  Von  demselben  Fundort  wie  No.  1  H. 

Porphyrisch :  Plagioklas,  weniger  Sanidin,  hier  sehr  deutlich 
optisch  zu  erkennen,  in  schönen  wasserklaren  Erystallen  bis  zu 
2  Millim.  Grösse.  In  den  Sanidinen  sind  kleine  Plagioklaskry- 
stalle  eingeschlossen;  Magnetit,  Augit,  grosse  HornblendekrystaUe 
mit  eingeschlossenen  Apatiten.  Grundmasse  von  Augit-  und  Erz- 
krjstallen  mit  sehr  viel  scheinbar  isotroper  Masse,  wahrscheinlich 
Leucit    Tephrit? 

No.  4  H.  Von  demselben  Fundort  wie  No.  1  H. 

Porphyrisch :  Hornblende,  Augit,  Plagioklas,  Magnetit,  Apa- 
tit Grundmasse  von  Plagioklas,  Augit,  Magnetit  und  kleinen 
runden  Körnern  von  Leucit,  aber  ohne  Streifung;  isotrope  Masse 
nicht  oder  nur  sehr  wenig  vorhanden.    Tephrit. 

No.  5  H.  Von  demselben  Fundort  wie  No.  1  H. 

Porphyrisch:  Hornblende,  Augit,  Plagioklas,  sehr  wenig 
Sanidin,  Magnetit  Grundmasse  von  Plagioklas,  Augit,  Magnetit 
and  0.05  Millim.  grossen  runden  Leucitkörnern,  aber  wieder  ohne 
Streifung.  Auch  isotroper  Untergrund,  hier  wahrscheinlich  Leucit. 
Tephrit 

No.  6  H.  Vulkan  Muriah,  in  der  Nähe  der  Dessa 
Begtiling. 

Porphyrisch:  Plagioklas,  wenig  Sanidin,  Augit,  Hornblende, 
sehr  wenige,  fast  ungefärbte  Olivine  mit  schmalem  schwarzem 
Band;  viel  grosse  braune  Phlogopitdurchschnitte;  die  sechsseitigen 
Formen  bleiben  bei  einer  vollen  Umdrehung  zwischen  gekreuzten 
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Nicols  nicht  dunkel,  sondern  werden  es  nur  viermal;  auch  das 
Axenbild  zeigt  deutlich ,  dass  dieser  Glimmer  optisch  zweiaiig 
ist.  Die  feingestreiften  Querschnitte  sind  sehr  stark  pleochroitisch, 
zwischen  gelbbraun  und  dunkelschwarzbraun.  Die  Umwandlung 
des  Phlogopites  ist  sehr  merkwürdig;  erst  bilden  sich  dunkel- 
braune Nädelchen  mit  deutlichem  Pleochroismus,  sie  werden  &st 
ganz  dunkel,  wenn  das  Licht  parallel  den  langen  Kanten  der 
Nadeln  schwingt.  Ob  diese  Nadeln  zu  Hornblende,  oder  Grlimmer, 
oder  irgend  einem  anderen  Mineral  gehören*  mag  ich  nicht  ent- 
scheiden, die  bis  jetzt  angefertigten  Präparate  lassen  eine  sichere 
Bestimmung  noch  nicht  zu.  Bei  der  Nadelbildung  wird  zu  gleicher 
Zeit  körniges  Erz  abgeschieden.  Bei  weitergehender  Umwandlung 
werden  auch  die  Nadeln  schwarz  körnig  umgesetzt.  Die  meisten 
kömigen  Durchschnitte,  die  wir  in  den  oben  beschriebenen  Qesteinen 
antrafen,  sind  wahrscheinlich  aus  einer  solchen  Umwandlung  des 
Phlogopites  entstanden.  Magnetit,  Leucit  in  Körnern  bis  zu  0.2  Mm. 

Die  Orundmasse  besteht  aus  denselben  Mineralien,  ohne  Horn- 
blende und  Glimmer.    Keine  isotrope  Basis.    Tephrit 

No.  7  H.  Vulkan  Muriah,  bei  Kebon  Agung 
(Dessa  Mas  in). 

Porphyrisch:  Augit,  Magnetit,  Apatit,  schöner  Phlogopit, 
hellbraun,  deutlich  optisch  zweiaxig,  wenig  Plagioklas,  noch 
weniger  Sanidin. 

Die  Grundmasse  enthält  hier  sehr  viel  mattgrüne,  braun- 
rothe  und  mattweisse  umgewandelte  Olivine,  nur  an  den  Krystall- 
formen  erkennbar,  frische  Olivinsubstanz  ist  nicht  mehr  vor- 
handen. Weiter  Augit,  Magnetit,  viel  Leucit,  bis  0.07  Millim. 
Grösse,  und  Plagioklas.  Kein  isotroper  Untergrund.  Ein  olivin- 
führender  Leucitit,  auch  Leucitbasalt  zu  nennen. 

No.  8  H.  Vulkan  Muriah,  bei  Sudo  (Dessa  Masin). 

Porphyrisch:  Augit,  Magnetit,  einige  körnig  umgewandelte 
Phologopitdurchschnitte,  wenig  Plagioklas.  In  der  Grundmasse  viel 
Leucit,  bis  0.15  Millim.  Grösse,  Plagioklas,  Augit,  Magnetit  und 
Apatit.    Tephrit**.  ' 

♦  Nach  späterer  Mittheilung  des  Verf.'s  wahrscheinlich  Rutil. 
*♦  Eine  letzte  Sendung  des  Herrn  v.  Heuckelom,  vom  SW.- Abhang  des 
Muriah,  oberhalb  Tambaq,  enthält  Tepbrite  mit  schönen  makro  s  kopischen 
Leuciten,  bis  zu  10  Millim.  Grösse. 
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Überblickt  man  nun  die  Beschreibung  der  leucitführenden 
Gesteine  des  Muriah,  so  bemerkt  man  einen  sehr  grossen  Unter- 
schied in  mineralogischer  Zusammensetzung.  Einige  Gesteine 
enthalten  viel  Leucit,  andere  wenig,  einige  wenig  Plagioklas, 
andere  wieder  viel;  die  meisten  halten  keinen  Olivin,  einige  zeigen 
einen  geringeren  oder  selbst  grösseren  Olivingehalt. 

Petrographisch  gehören  einige  Gesteine  zu  den  Leucititen, 
andere  zu  den  Leucitbasalten ,  noch  andere  zu  den  Tephriten, 
welche  manchmal  emen  sehr  geringen,  sogar  zweifelhaften  Leucit- 
gehalt  besitzen. 

Will  man  für  die  Muriah-Gesteine  einen  Celle ctiv na men 
haben,  so  sind  sie  wohl  am  Besten  Tephrite  zu  nennen,  welche 
durch  Zurücktreten  des  Leucites  in  andesitähnliche  Gesteine  (aber 
mit  besonderem  Habitus),  durch  Zurücktreten  von  Flagioklas  in 
Leucitite,  und  durch  das  Auftreten  von  Olivin  in  Leucitbasalte 
übergehen.  Der  Sanidingehalt  scheint  in  keinem  dieser  Gesteine 
sehr  bedeutend  zu  werden. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Muriah  und  der  Binggit 
die  einzigen  Vulkane  Java's  sind,  wo  Leucitgesteine  auftreten. 
Auch  in  anderen  Gesteinen  dieser  Insel  ist  also  Leucit  zu  er- 
warten. Die  untersuchten  Gesteine  des  Vulkans  Lassem  indessen, 
der  zwischen  den  genannten  Vulkanen  östlich  vom  Muriah  liegt, 
sind  wieder  gewöhnliche  Augitandesite  und  Homblendeandesite. 

S  o  h  1  u  8  8. 

Erwägt  man,  dass  mit  einer  regelmässigen  geologischen  Auf- 
nahme von  Java  noch  kein  Anfang  gemacht  ist,  dass  also  die 
hier  erwähnten  neuen  Entdeckungen  nicht  das  Besultat  sind  einer 
geregelten  Untersuchung,  sondern  so  zu  sagen  beiläufig  geschahen 
und  zum  Theil  sogar  zufällig  stattfanden,  so  kann  man  sich  einen 
ungefähren  Begriff  machen,  wie  wenig  von  Java  in  geologischer 
Beziehung  bekannt  ist. 

Junqhuhn's  Arbeiten  werden  stets  werthvoU  bleiben,  aber 
bildeten  nur  den  allerersten  Anfang  einer  geologischen  Durch- 
musterung von  Java. 

V7ir  thun  dem  fleissigen  Naturforscher  kein  Unrecht,  wenn 
wir  behaupten,  dass  die  geologische  Zusammensetzung  Java's 
durch  seine  Untersuchungen  nur  in  sehr  allgemeinen  Umrissen 
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und,  wie  es  wohl  nicht  anders  möglich  war,  in  vielen  Hinsichten 
unvollständig,  bekannt  geworden  ist. 

Wohin  man  auch  den  Blick  wendet,  öberaU  entdeckt  der 
aufmerksame  Geologe  auf  Java  etwas  Neues,  etwas  Unerwartetes 
und  Interessantes;  und  gewiss  bleibt  in  geologischer  Besiehung 
auf  Java  noch  unendlich  viel  mehr  zu  thun  übrig,  als  schon  ge- 
schehen ist. 

Vor  wenigen  Monaten  ist  die  geologische  Aufnahme  von 
Sumatra  —  das  heisst  von  den  for  Europäer  zugänglichen  Theilen 
dieser  Insel  —  beendigt  worden.  Die  geologische  Beschreibung 
dieser  Insel,  mit  zahlreichen  Karten,  wird  demnächst  im  Druck 
erscheinen. 

Die  Begierung  hat  nunmehr  beschlossen ,  dass  eine  regel- 
mässige geologische  Aufnahme  Java!s  stattfinden  soll,  wobei  die 
neuen  topographischen  Karten  als  Basis  dienen  werden. 

Von  dieser  Aufnahme  können  mit  gutem  Grund  schöne  Resul- 
tate, sowohl  in  wissenschaftlicher,  wie  in  praktischer  Beziehung, 
erwartet  werden. 

Batavia,  16.  September  1880. 
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Die  Gastropoda  holostomata 

und  tectibranchiata,  Cephalopoda  und  Pteropoda 

des  Norddeutschen  Miocan*. 

Von 

A.  Ton  Koenen  in  Göttingen. 

(Hierzu  Taf.  V— VII.) 


143.  Natica  Beyrichi  v. Koenen.  —  Taf .  V (IV).  fig.l,2,3ab. 
N.  miüepunctata  (non  L.)  pars  Nyst  in  Dewalqüe,  Prod.  S.  422. 

Vorkommen:  Miocän:,  Reinbeck?  (Koch),  Berssenbrück, 
Dingden;  Eibergen  (Mus.  Leid.);  Antwerpen,  Edeghem,  Bolder- 
berg: Pontlevoy.   PPliocän:  Albenga  und  Pango-nero  bei  Siena. 

Die  grössten  vorliegenden  Stücke,  von  Dingden  und  Ei- 
bergen, sind  34  Mm.  resp.  32  Mm.  hoch,  während  die  Mündung 
28  resp.  26  Mm.  hoch  ist.  Die  Aussenlippe  beider  ist  leider 
defekt.  Von  Dingden  besitze  ich  ausserdem  noch  mehrere,  etwas 
kleinere,  von  Berssenbrück  nur  ein  halbwüchsiges,  von  Ant- 
werpen dagegen  zahlreiche  Exemplare,  welche  sämmtlich  etwas 
kleiner  sind,  als  die  erwähnten  von  Dingden  und  Eibergen.  Vom 
Bolderberg  habe  ich  nur  ein  paar  schlechte  und  von  Edeghem  einige 
schlecht  erhaltene  Stücke,  welche  unserer  Art  angehören  könnten. 
Aach  von  Reinbeck  liegt  nur  ein  ungenügend  erhaltenes  Stück  vor. 


♦Zweiter  Theil  von  „Das  Miocän  Norddeutschlands  and  seine  Mol- 
loaken-Fauna-.  (Erster  Theil,  S.  1-128  und  Taf.  I- III,  in  den  Schriften 
der  Gesellschaft  zur  Befördening  der  ffesammten  Naturwissenschaften  zu 
Marburp;  1872.) 
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Börnes  vereinigt  unter  N.  mülepunctata  mit  unrecht  eine 
Reihe  Ton  fossilen  Arten,  welche  sich  durch  ihre  Gestalt,  die 
Bildung  des  Nabels  und  der  Schwiele  darin,  sowie  durch  das, 
leider  selten  erhaltene,  Operkel  gut  trennen  lassen  und  von  der 
recenten  Art  anscheinend  sämmtlich  verschieden  sind. 

Ein  schönes  Exemplar  der  ächten  N.  millepunctata  in  Herrn 
DuNKER*s  Sammlung  von  34  Mm.  grösstem  und  17  Mm.  kleinstem 
Durchmesser  hat  ein  Operkel  von  20,5  Mm.  Länge  und  17  Mm. 
Breite  (Verhältniss  1,7  :  1)  mit  ca.  12  scharfen,  zum  Theil 
zackigen  Lamellen-,  welche  den^  äusseren  Rande  pai*allel  und 
ca.  0,5  Mm.  von  einander  entfernt  sind.  Ganz  ähnlich  sind  die 
Operkel  einer  Reihe  von  schönen  Exemplaren  der  A\  hebraea 
und  millepunctata  in  Herrn  Weinkauff's  Sammlung;  nur  das 
Operkel  eines  der  letzteren  unterscheidet  sich  von  den  übrigen 
einigermassen  dadurch,  dass  sich  zunächst  dem  Aussenrande  nur 
zwei  scharfe  Lamellen  und  weiter  nach  innen  drei  schwächere 
finden,  während  der  innere  Rest  bis  auf  undeutliche  Furchen 
glatt  bleibt.  Da  sonst  die  Operkel  recht  konstante  Charaktere 
darbieten,  kann  ich  dieses  eine  nur  als  eine  Abnormität  ansehen, 
wie  sie  ja  an  allen  Theilen  eines  Thieres  sich  finden  kann. 

Die  Operkel  der  fossilen  Aa//m-Arten  aus  dem  Subappennin, 
dem  Wiener  Becken  und  aus  Norddeutschland  sind  von  jenen 
recenten  ganz  verschieden  und  die  meisten  derselben  nähern  sich 
eher  dem  der  recenten  N.  fanel  und  N,  pellis  tigris.  Bei  je  einem 
Exemplare  von  Siena,  Baden  und  Steinabrunn  und  bei  4  Exem- 
plaren aus  dem  Syst.  Scaldisien  habe  ich  die  Operkel  in  dem 
Gehäuse  steckend  gefunden,  so  dass  über  die  Zusammengehörig- 
keit von  Schale  und  Operkel  kein  Zweifel  obwalten  kann,  wie 
ja  auch  S.  Wood  (Crag.  Moll.  L  S.  t48.  taf.  16.  f.  9  c,  f)  ein 
Operkel  von  N.  Multipunrtafn,  noch  in  der  Schale  sitzend,  ab- 
bildet und  beschreibt. 

Bei  den  eben  erwähnten  Vorkommnissen  ist  der  äussere 
Rand  des  Operkels  scharf  aufgebogen  und  meist  etwas  warzig- 
zackig.  Dann  folgt  eine  Depression,  welche  bei  Operkeln  von 
15  Mm.  Länge  zuletzt  etwa  I  Mm.  breit  ist.  Diese  Depression 
wird  auf  der  inneren  Seite  begrenzt  durch  eine  zweite,  'etwas 
niedrigere,  nach  innen  übergebogene,  ebenfalls  warzig-zackige 
Lamelle,    auf  welche   dann    eine   zweite   Depression    von   etwa 
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gleicher  Breite,  wie  die  erste  folgt.  Dieselbe  ist  nach  innen 
meist  nicht  recht  scharf  abgegrenzt,  aber  bei  einzelnen  Operkeln 
von  Asti  und  Siena  (Sempeb),  Antwerpen  und  anscheinend  bei 
dem  von  Wood  abgebildeten,  ist  sie  mehr  oder  weniger  tief 
eingesenkt. 

Was  die  sonstigen  Unterschiede  betrifft,  so  finde  ich  Wood's 
ÄDgabe,  dass  seine  N.  multipunctata  sich  von  der  miUepunctata 
dorch  flachere  Gestalt,  länglichere  Mündung,  mehr  offenen,  durch 
eine  deutlichere  Kante  begrenzten  Nabel,  viel  schwächere,  nur 
oben  scharf  abgesetzte,  nach  unten  allmählich  sich  verflachende 
Nabelschwiele  unterscheide,  für  die  recente  N.  miUepunctata 
bestätigt.  Unter  meinen  Exemplaren  der  N.  miUepunctata  autorum 
(raropunctata  Sassi)  von  Siena  befinden  sich  aber  einzelne,  die 
der  N.  multipunctata  auch  in  jenen  Punkten  ganz  nahe  kommen, 
während  andere  sich  ganz  an  die  Vorkommnisse  des  Wiener 
Beckens,  besonders  an  die  von  Steinabrunn  anschliessen,  so  dass 
diese  drei  Vorkommnisse  wohl  zu  vereinigen  sein  könnten;  den- 
selben gebührt  wohl  der  Name  N,  raropunctata  Sassi  (Sassi's 
^zügliche  Publikation  kenne  ich  leider  nicht),  doch  dürfte  sich 
immerhin  die  N.  multipunctata  als  Varietät  gut  abtrennen  lassen. 

Die  N.  raropunctata  lässt  sich  im  Allgemeinen  von  der 
miUepunctata  ausser  durch  das  Operkel  noch  durch  die  grösser 
werdenden  Flecke,  durch  die  flachere,  halb  so  breite  Nabel- 
schwiele und  die  schärfere  Begrenzung  des  Nabels  unterscheiden. 
Näher  stehen  der  recenten  Art  in  diesen  letzten  Punkten  zwei 
Stacke  von  Castell'  arquato  von  fast  30  Mm.  Durchmesser,  mit 
Doch  stärkerer,  halbcylindrischer  Nabelschwiele,  und  solche  von 
Pontlevoy,  von  welchen  diese  mehr  den  Vorkommnissen  von 
Steinabrunn,  jene  mehr  solchen  aus  dem  englischen  und  belgi«- 
sehen  Pliocän  sich  in  der  ganzen  Gestalt  nähern.  Von  Pont- 
levoy besitze  ich  aber  noch  vier  verwandte  Arten,  deren  zwei 
ich  fär  die  N.  negleda  Mateb  und  Ni  Saucatsensis  Maier  halte, 
während  die  beiden  anderen  der  N.  Beyrichi  lind  der  Henecjci 
flahe  stehen.  .  .   • 

Neben  dieser  Art  finden  sich  aber  im  Subappennin  noch  mehrere 
Mdere  mit  "kalkigem  Operkel;  näinlich  -^T.  ^roptnjua  Pecch.  (ein 
Operkel,  von  mir  in  einer  Schale  dieser  Art  gefunden,  gleicht 
gMz  stichra  Jon  N.  raropunctata)^  2^.  fulffuf ans  MEH^/NvpU^ 

N.  Jahrbaeh  f.  Mlaeralogle  etc.    Beilageband  II.  15 
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cattda  Bronn  und  noch  eine  anscheinend  neue  Art,  welche  sich 
im  Allgemeinen  von  der  N.  raropundata  durch  noch  viel  grössere 
Flecken,  engeren  Nabel,  viel  breitere  und  flachere  Schwiele 
unterscheidet.  Von  dieser  Art  hat  Hr.  Weikkauff  mir  einige 
Exemplare  von  ca.  20  Mm.  grösstem  Durchmesser  zugesendet, 
welchen  zwei  sehr  grosse  Stücke  von  Fango-nero  bei  Siena  von 
45  Mm.  Höhe  und  50  Mm.  Breite  durch  die  breite  und  flache 
Schwiele  sich  nähern;  dies  könnten  aber  auch  grosse  Exemplare 
der  K  raropundata  sein,  bei  welchen  in  Folge  des  Alters  die 
Schwiele  so  breit  und  flach  geworden  ist. 

Vielleicht  ist  noch  eine  andere  Art  mit  höherer  Gestalt 
und  kleinerer  Mündung,  welche  ich  von  Gastell*  arquato  in  zwei 
kleineren  Stücken  besitze,  und  die  sich  meiner  N.  Benecki 
einigermassen  nähert,  von  der  N.  raropundata  abzutrennen. 

An  Operkeln  liegen  mir  aus  Herrn  Semperas  Sammlung 
noch  2  andere  Formen  von  Siena  vor.  Ein  Exemplar,  welches 
zwischen  den  zwei  scharfen  Lamellen  noch  eine  dritte  etwas 
schwächere  trägt,  und  sich  dadurch  dem  der  N.  Benecki  nähert, 
sowie  zwei  Exemplare,  welche  sich  durch  die  mehr  halbkreis- 
förmige Gestalt  und  die  Skulptur  bedeutend  von  den  übrigen  unter- 
scheiden. Es  sind  zwar  auch  zwei  Lamellen,  oder  Leisten,  nach 
innen  von  je  einer  Kinne  begleitet,  darauf  vorhanden,  die  Rinnen 
sind  aber  tief  eingesenkt,  und  die  äussere  derselben  ist  &st 
überdacht  durch  die  sich  oben  von  beiden  Seiten  her  darüber- 
legenden Leisten.  Die  Sohle  der  inneren  Kinne  ist  ziemlich 
rechtwinklig  zu  ihren  Seiten,  die  äussere  Kinne  ist  dagegen  bei 
den  beiden  Stücken  zwei-  und  dreitheilig.  Die  äussere  Leiste 
ist  von  dem  Kande  durch  ein  flügelförmiges  Profil  getrennt. 
Diese  2  Operkel  könnten  ihrer  Gestalt  nach  zu  N.  fulgurans 
gehören.  Das  Operkel  der  N.  plicatula  (wenn  anders  die  snb- 
appennine  Art  mit  der  norddeutschen  darin  fibereinstimmt)  li^ 
nicht  vor,  und  es  ist  somit  wohl  anzunehmen,  dass  das  erwähnte 
Operkel  mit  3  Lamellen  einer  noch  nicht  beschriebenen,  ver- 
muthlich  mit  der  N.  raropundata  näher  verwandten  Art  an- 
gehört. 

Der  N.  muüipundata  gleichen  einigermassen  die  Ton  Ntst 
und  BosQUET  zu  N.  millepundata  gestellten  mioeänen  Vorkomm« 
nisse  von  Antwerpen,  Edeghem  und  Eibergen,  an  welcbe  lieh 
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die  von  Dingden  und  Berssenbräck  eng  anschliessen.  Die  Nabel- 
schwiele ist  bei  diesen  aber  viel  breiter,  als  bei  jener  Art,  und 
zugleich  viel  flacher  und  oben  noch  weniger  deutlich  abgesetzt, 
als  unten  (umgekehrt  wie  bei  den  oben  erwähnten  Arten);  der 
Nabel  ist  enger  und  durch  eine  breite,  rundliche  Kante  begrenzt 
Die  ganze  Schale  ist  bauchiger,  die  Windungen  rundlicher,  ohne 
deutliche  Depression  unter  der  Naht;  das  Gewinde  ist  mehr 
treppenförmig,  die  Naht  mehr  vertieft.  Durch  Sieden  mit  ver- 
dünnter Wasserglaslösung  traten  an  einzelnen  Stücken  von  Ding- 
den  und  Antwerpen  dunkele  Flecken  hervor,  welche  bis  über 
1  Mm.  breit  und  zum  Theil  mehr  als  2  Mm.  von  einander 
entfernt  sind. 

Das  Operkel  habe  ich  in  mehreren,  gut  erhaltenen  Exem- 
plaren, zum  Theil  noch  in  den  Gehäusen  steckend,  bei  Ant- 
werpen gesammelt,  und  ein  defektes  Stück  bei  Dingden.  Die 
Operkel  gleichen  einigermassen  denen  der  K  raropunctata,  haben 
aber  viel  tiefere  und  breitere  Binnen,  begleitet  von  höheren,  un- 
regelmässig-schuppig  nach  innen  übergebogenen  Lamellen.  Die 
Binnen  sind  schon  je  1  Mm.  breit  bei  einem  Exemplar  von  7  Mm. 
Breite  und  11,5  Mm.  Länge.  Auch  die  Gestalt  ist  mehr  halb- 
kreisförmig.  Mein  grösstes  Operkel  von  Antwerpen  ist  11,5  Mm. 
lang  and  7  Mm.  breit,  hat  also  das  Verhältniss  von  1,64 :  1, 
während  die  N.  miUepundata  1,7  :  1  hat,  die  N.  mtdtipunctata 
1,8  :  1,  die  N.  raropundata  sogar  1,82  :  1. 

Von  Pontlevoy  besitze  ich  3  leider  mangelhaft  erhaltene 
Exemplare,  welche  mit  solchen  der  N.  Beyrichi  von  Antwerpen 
und  Dingden  gut  übereinstimmen,  und  auch  die  erwähnten  Exem- 
plare von  Albenga  und  von  Fango-nero  unterscheiden  sich  von 
diesen  nur  durch  die  etw^s  deutlichere  Depression  unter  der  Naht 

Von  Ed^hem  besitze  ich  übrigens  auch  ein  gut  erhaltenes 
Exemplar  von  23  Mm.  Höhe,  welches  sich  von  der  N.  muUi- 
punctata  nur  etwa  durch  verhältnissmässig  geringere  Breite 
trennen  lässt. 

Wbinkauff  (Conch.  d.  Mittelmeeres  S.  243)  citirt  als  Sy- 
nonym zu  N.  miUepundata  die  N.  patula  Sow.  (Min.  Conch. 
taf.  373  f.  3—5),  aber  nicht  die  K  mulHpunctata  S.  Wood, 
welche  doch  für  dieselbe  Form  des  Crag  aufgestellt  ist;  das 
Citat  der  N.  paMa  Sow.  ist  daher  bei  Weikkauff  zu  streichen. 

16» 
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Von  Löognan  habe  ich  ein  Stück,  vermuthlich  N.  burdigaUnm 
TL  Mayer  (Journ,  de  ConcL  1864.  S.  166.  Taf.  8.  fig.  6),  wel- 
ches jener  sehr  nahe  steht,  und  besonders  durch  die  flache,  breite, 
nach  oben  nicht  scharf  begrenzte,  mehr  an  N.  Beyrichi  erinnernde 
Nabelschwiele  sich  'davon  unterscheidet.  K.  Mayer  fuhrt  in- 
dessen auch  die  N.  muUipunctata  von  L^ognan  an. 

144.  Natica  Ben  eckt  v.  Koenen.  —  Taf.  V  (IV).  fig.  4,  5,  Sab. 
?  N.  millepunctata  (non  L.)  pars  Hörnes  I.  S.  518.  Taf.  47.  fig.  1? 

Vorkommen:  Mio c an:  Dingden,  Holsteiner  Gestein  bei 
Stolpe;  Pontlevoy;  Wiener  Becken. 

Von  Dingden  besitze  ich  einige,  zumTheilgut  erhaltene  Exem- 
plare, von  welchen  das  grösste  20  Mm.  hoch  und  17  Mm.  breit  ist; 
das  Gewinde  ist  6  Mm.  hoch;  das Operkel ist,  nach  den  vorhandenen 
Eindrücken  zu  schliessen,  11  Mm.  lang  und  6  Mm.  breit  gewesen. 

Von  der  vorigen  Art,  sowie  von  der  N.  miUepunctata  und 
muUipunctata  unterscheidet  sich  diese  durch  die  noch  mehr 
kugelige  Gestalt,  das  höhere  Gewinde,  die  stärker  gewölbten 
Windungen,  den  engeren  durch  eine  ganz  abgerundete  Kante 
begrenzten  Nabel  und  die  scharf  abgegrenzte,  schmalere  halb- 
cylindrische  Nabelschwiele,  welche  sich  an  der  Innenlippe  aussen 
als  ein  hoher,  nach  beiden  Seiten  gleichmässig  abfallender  Vor- 
sprung zeigt.  In  der  Gestalt  gleicht  unsere  Art  manchen 
Stücken  der  oligocänen  Natica  Nysti^  unterscheidet  sich  von 
dieser  aber  durch  die  Ausbildung  des  Nabels  und  der  Schwiele 
sehr  bedeutend.  Aus  dem  Wiener  Becken  habe  ich  nicht  hin- 
reichend grosses  Material,  doch  scheinen  einzelne  Stücke  von 
Grund,  Baden  und  von  Lapugy  zu  N.  Benecki  zu  gehören.  Von 
den  Formen  von  Pontlevoy  stehen  zwei  dieser  Art  sehr  nahe, 
sind  aber,  wie  die  Vorkommnisse  von  Pontlevoy  gewöhnlich, 
sämmtlicb  etwas  abgerieben.  Die  eine  derselben  lässt  sich  gut 
unterscheiden  durch  höheres  Gewinde,  und  dickere,  dem  Bande 
des  Nabels  näher  liegende  Schwiele,  und  dürfte  der  N.  negleäa 
K.  Mater  (Journ.  de  Conch.  ISSa  S.  388.  tat  11.  f.  2)  an- 
gehören, welche  .durch  die  Bildung  des  Nabels  und.  der  Schwiele 
doch  von  der  zur  Vergleichung  herangezog^en  N.  helicina  gänz- 
lich Terschieden  ist.  Die  andere  dagegen  hat  nur  eine  etwas 
steilere  und  schwächere  Schwiele  und  einen  meist  etwas  weiter 
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geöffiieten  Nabel  als  die  K  Benecki  von  Dingden,  so  dass  ich  sie 
Ton  dieser  Dicht  trennen  mag.  Mit  diesen  Stücken  von  Pontlevoy 
scheinen  die  wenigen  vorliegenden,  defekten  und  unansgewachsenen 
Exeaiplare  von  Stolpe  ganz  übereinzustimmen.  Da  sich  an- 
scheinend sonst  keine  Natica- Art  bei  Stolpe  findet,  der  ein 
Operkel  zukäme,  so  ist  wohl  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass 
zu  unserer  Art  drei  Operkel  gehören,  welche  Hr.  Fack  aus  dem 
Qestein  von  Stolpe  erlangt  hat.  Unter  denselben  ist  nur  ein 
kleineres  vollständig;  dasselbe  ist  6,2  Mm.  lang  und  4  Mm. 
breit,  und  trägt  3  parallel  dem  äusseren  Rande  laufende  La- 
mellen, von  welchen  die  äusserste,  ganz  am  Bande  befindlich, 
von  der  mittleren  ca.  0,5  Mm.  entfernt  ist,  während  diese  von 
der  innersten  ca.  0,3—0,4  Mm.  absteht.  Die  Lamellen  sind 
mehr  rundlich,  und  etwa  eben  so  breit  wie  ihre  Zwischenräume. 
Am  oberen  Theile  der  Innenseite  sind  ausserdem  noch  zahlreiche 
kleine,  warzenartige  Knötchen  sichtbar,  welche  in  dem  Aussen- 
rande  parallelen  Beihen  geordnet  sind. 

Bei  der  vorigen  Art  habe  ich  schon  ein  ähnliches  Operkel 
von  Siena  erwähnt. 

145.  Natica  plicatella  Bronn.    ItaL  Tert.  Geb.  S.  72.  — 
Taf.  V  (IV).  fig.  6,  7,  9  ab. 
N.  plicatella  Bronn.    (Mater,   Joum.  de  Conch.   1858.   S.  391. 
Taf.  XI.  fig.  9.) 

Vorkommen:  Miocän:  Sylt,  Storland,  Tomskow,  Spandet, 
Gram,  Langenfelde,  Beinbeck?  (Koch),  Lüneburg;  Saubrigues  etc. 
(f.  £.  Mater).    Pliocän:  Subappennin. 

An  den  meisten  norddeutschen  Lokalitäten  ist  diese  Art 
selten;  nur  von  Sylt  und  von  Langenfelde  besitze  ich  mehrere 
zum  Theil  vollständige  Exemplare,  und  auch  von  Lüneburg  li^en 
mehrere  Stücke  ans  der  dortigen  Vereinssammlung  vor.  Am 
grOssten  sind  im  Allgemeinen  die  Exemplare  von  Langenfelde  — 
bis  za  21  Mm.  hoch  und  etwa  ebenso  breit.  Sehfer  giebt  in 
seinem  Manuscripte  zwar  die  Dimensionen  eines  grossen  Stückes 
von  Sylt  mit  25  Mm.  Höhe  und  26  Mm.  Breite  an,  doch  haben 
meine  sämmtlichen  Exemplare  von  da  nur  h()chstens  16  Mm.  in 
beiden  Dimensionen;  die  Vorkommnisse  der  übrigen  Lokalitäten 
sind  dagegen  alle  noch  kleiner,  und  ebenso  die  Vorkommnisse  von 
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Saubrigues  (fide  E.  Mater).  Das  grösste  Stück  von  Siena  in  Sem- 
per's  Sammlung  bat  17  Mm.  Höhe  und  etwa  ebenso  viel  Breite. 

Von  Beinbeck  liegt  nur  ein  mangelhaft  erhaltenes  Exem- 
plar vor. 

In  der  Gestalt  gleicht  die  N.  plkateUa  noch  am  meisten 
unter  den  vorher  erwähnten  Arten  der  N.  miUepunctata;  das 
Gewinde  ist  aber  noch  ein  wenig  flacher,  und  erst  die  letzte 
Hälfte  der  Schlusswindung  senkt  sich  etwas  tiefer  herab,  so  dass 
hier  von  der  Wölbung  der  letzten  Mittelwindung  mehr  sichtbar 
wird.  Der  Nabel  ist  etwas  enger  und  trägt  eine  breite,  rund- 
liche, steile  Schwiele,  welche  durch  eine  schmalere,  tiefe  Furche 
von  dem  Nabelrande  getrennt  ist.  Bei  den  Stucken  von  Siena 
und  Asti,  die  Hr.  Sempeb  mir  gütigst  zum  Vergleich  zugesendet 
bat,  ist  die  Schwiele  etwas  steiler  und  weniger  breit,  und  die 
Furche  noch  schmaler.  Auf  der  nicht  sehr  guten  Abbildung 
K.  Mateb's  erscheint  die  Nabelschwiele  dagegen  noch  dicker, 
als  bei  den  norddeutschen  Stucken,  doch  möchte  ich  diesen  Unter- 
schieden keinen  specifischen  Werth  beilegen.  Ihren  Namen  hat 
unsere  Art  von  den  zierlichen  Anwachsfalten,  welche  ca.  0,3  Mm. 
von  einander  entfernt,  durch  noch  nicht  halb  so  breite  Furchen 
getrennt,  besonders  auf  den  Mittelwindungen  sehr  deutlich  und 
regelmässig  von  der  Naht  anfangen  und,  stark  zurückgebogen, 
gegen  die  Mitte  des  sichtbaren  Theiles  der  Windungen  sich  ver- 
lieren. Die  erwachsenen  Stücke  haben  etwa  6  Windungen,  von 
welchen  die  ersten  aber  fast  immer  erodirt  sind.  Die  Mündung 
ist  scharf  zurückgebogen,  die  Innenlippe  oben  massig  verdickt 
und  vereinigt  sich  im  unteren  Drittel  mit  der  Nabelschwiele.  Die 
Aussenlippe  ist  scharf  und  dünn  und  bei  fast  allen  Exemplaren 
zerbrochen.  Herr  Sempeb  besitzt  mehrere  etwas  defekte  Operkel 
von  Langenfelde,  von  welchen  eins  noch  in  der  Mündung  der 
Natica  steckte,  sowie  einige  mit  ihnen  übereinstimmende  von 
Sylt.  Diese  Operkel  sind  ganz  verschieden  von  den  oben  be- 
schriebenen, indem  die  äussere  Lamelle  nicht  ganz  dicht  am 
äusseren  Bande  liegt  und  nach  diesem  zu  schräg  abfällt,  und 
die  innere,  schwächere  Lamelle  nur  etwa  0,5  Mm.  von  ihr  ent- 
fernt ist,  während  weiter  nach  innen  nur  noch  eine  breite, 
schwache  und  undeutliche  Depression  vorhanden  ist.  Es  giebt 
mehrere  recente,  in  der  Gestalt  und  Skulptur  der  N.  plicateUa 
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nahe  verwandte  Arten,  yon  welchen  ich  leider  die  Operkel  nicht 
kenne,  so  dass  ich  nicht  entscheiden  kann,  ob  eine  derselben  etwa 
mit  der  ansengen  ident  ist. 

J46.  Natica  Josephinia  Risse.    (Hörnes  I.  S.  523,  Tat  47. 

fig.  4-5.) 

^.  Josephinia  Bisso.  (Weinkauff,  Conch.  d.  Mittelm.  II.  S.  256.) 
iV.  hreviapira  Bosqü.    (Dewalqüe,  Prodrome.  S.  422.) 

Vorkommen:  Miocftn:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Face) 
und  Ploen  (Müller),  Gühlitz  (Koch);  Antwerpen,  Edeghem,  Bol- 
derberg; Wiener  Becken  etc.  Pliocän  und  Eecent:  Sfid- 
eoropäisch  allgemein. 

Aus  dem  Holsteiner  Gestein  liegen  nur  wenige,  meist  schlecht 
erhaltene  Stncke  Tor,  von  welchen  das  grösste  20  Mm.  breit  ist. 
Der  Nabel  ist  meist  fast  ganz  durch  die  an  der  Mündung  stark 
verdickte  und  ausgebreitete  Nabelschwiele  verdeckt,  und  ich  ver- 
mag keinen  rechten  Unterschied  dieser  Stücke  von  solchen  von 
Pontlevoy  und  Siena  aufzufinden,  die  ich  in  guter  Erhaltung  be- 
sitze. Yon  Gühlitz  besitzt  Hr.  Euch  ein  kleines  Exemplar  mit 
ganz  geschlossenem  Nabel,  welches  hierher  gehören  könnte.  Die 
belgischen  Vorkommnisse  zeichnen  sich  meist  vor  den  übrigen 
durch  höheres  Gewinde  und  offeneren  Nabel  aus,  und  sind  deshalb 
als  N.  hrevispira  BosQU.  unterschieden  worden ;  doch  schwanken 
hierin  die  recenten  sowie  die  übrigen,  fossilen  Formen  sehr  be- 
deutend, und  ich  habe  von  Antwerpen  auch  ein  Exemplar  mit 
ganz  niedrigem  Gewinde  und  ganz  geschlossenem  Nabel,  so  dass  ich 
die  belgischen  Vorkommnisse  nicht  von  unserer  Art  trennen  möchte. 

147.  Natica  helicina  Broc.  (pars  PHörnes  I.  S.  525.  Taf.47. 

fig.  6,  7.) 

'    N.  helicina  Bboc.  (pars,  sp.  foss.,  Weinkauff,  Con^h.  d,  Mittelm. 

n.  S.  249). 
-    A.  helicina,   K  sordida  und  N.  castanea  Sempkr.    Pal.  .Unters. 

S.  34,  42,  66.  ,  . 

K  helicina  Broc?  (Wood,  Crag  Moll.  Suppl.  S.  74   Taf.  4.  fig,  8.) 

Vorkommen:  Miocftn:  Gram,  Langen felde.  Holst.  Gestein  bei 
Stolpe  (Fack,  Müller),  Dingden;  Antwerpen;  Wiener  Becken  etc. 
Pliocän:  Sfid-  und  Nord?-£aropäisch. 
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Die  Vorkommnisse  der  JV.  hdicina  des  Wiener  Beckens  variireo 
sehr  bedeutend.  Am  meisten  gleichen  den  subappenninen  Stücken 
von  Orciano  die  von  Qrond  und  Steinabrann;  ihnen  schliessen  sich 
als  Varietäten  mit  zum  Theil  stumpferem  Qewinde  und  flacheren 
Windungen  die  in  den  thonigen  Schichten  von  Baden,  Vöslau, 
Loos,  Möllersdorf,  sowie  bei  Lapugy  häufigen  Formen  an. 

Meine  Stücke  von  Grussbach  entsprechen  Börnes*  Abbildung^ 
fig.  7  und  nähern  sich  in  der  Qestalt  der  N.  monilifera  Lam. 
{N.  catena  Costa),  die  von  Bietzing  gleichen  Börnes*  Abbildung 
fig.  6  noch  am  meisten,  haben  aber  eine  noch  stärkere  Depres- 
sion, so  dass  sie  Woodys  Abbildung  von  N.  varians  (Grag.  MoU. 
I.  taf.  16  fig.  6)  sehr  nahe  kommen. 

Die  N.  hdicina  Broc.  ist  von  Weinkaüff,  Jeffreys  und 
Anderen  mit  der  recenten  K  monilifera  identifizirt  worden.  Ich 
muss  dieser  Vereinigung  aber  widersprechen,  denn  die  N.  utonäi- 
fera^  die  mir  aus  den  Sammlungen  der  Berren  Duneeb  und 
Weineauff  in  zahlreichen  Exemplaren  von  verschiedenen  Lokali- 
täten vorliegt,  hat  mehrere  Spiralstreifen  im  Nabel,  wie  dies  auch 
Wood  besonders  hervorhebt.  Die  N.  hdicina  hat  dagegen  im 
Nabel  eine  vertiefte,  nach  unten  scharf  begrenzte  Spiralrinne, 
und  dabei  im  Allgemeinen  ein  weniger  treppenförmiges  Gewinde, 
bedingt  durch  eine  mehr  oder  weniger  starke  Depression  unter 
der  Naht.  Aus  Börnes*  Synonymen  ist  N.  pseudoepiglottina  Sism.^ 
N.  varians  DüJ.  und  N.  catena  Wood  zu  streichen. 

Der  N.  OuiUemini  hingegen  steht  die  N.  hdicina  sehr  nahe, 
doch  ist  ein  Unterschied  immerhin  darin  zu  finden,  dass  die  unter 
und  über  der  Binne  liegenden  Theile  des  Nabels  bei  ersterer 
eher  gewölbt,  bei  letzterer  eher  eingedrückt  sind. 

Von  den  norddeutschen  Vorkommnissen ,  die  zu  N.  hdicina 
zu  rechnen  sind,  weichen  nun  am  meisten  die  von  Langenfelde  von 
dieser  Art  ab.  Dieselben  nähern  sich  durch  ihre  kugelige  Gestaltt 
die  gleichmässig  gewölbten  Windungen  und  die  vertiefte  Naht 
der  N.  Montagui  Forb.,  diese  hat  aber  ähnliche  Nabel-Charak- 
tere, wie  die  JV.  monilifera^  während  die  Stücke  von  Langenfelde 
sich  darin  ganz  an  die  N.  hdicina  anschliessen.  Dieselben  er- 
reichen etwa  20  Mm.  Dicke  und  22  Mm.  Böhe,  wovon  15  Mm. 
auf  die  Mündung  kommen.  An  diese  Form  schliessen  sich  einige 
kleinere  Stücke  von  Gram  ganz  an. 
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Die  Exemplare  von  Qühlitz  und  Dingden,  welche  zum  Theil 
noch  etwas  grösser  sind,  bilden  von  jenen  zu  der  ächten  N.  Mi- 
cina  in  der  Form  der  Windungen  und  in  der  ganzen  Gestalt 
einen  Übergang,  wenn  auch  keins  davon  denen  von  Langenfelde 
gleich  kommt.  Leider  ist  bei  denen  von  Dingden  und  bei  vielen 
von  Guhlitz,  sowie  auch  bei  den  meisten  anderen  norddeutschen 
und  belgischen  Exemplaren  der  Gattung  NaHca  die  Schale  im 
Nabel  und  in  dessen  Umgebung  meist  stark  angewitteii;,  so  dass 
die  Charaktere  des  Nabels  nicht  mehr  zu  erkennen  sind.  Diese 
werden  aber  auch  anscheinend  bei  grossen  Exemplaren  *an  und 
für  sich  schon  weniger  deutlich,  indem  Rinnen  und  Schwielen 
flacher  werden. 

Von  Dingden  habe  ich  nur  wenige,  ungenügend  erhaltene 
Stücke,  ebenso  von  Sylt.  Auch  bei  Langenfelde  und  Gühlitz  ist 
unsere  Art  nicht  häufig.  Die  Stücke  von  Gühlitz  variiren  am 
meisten,  indem  einzelne  ein  noch  stumpferes  Gewinde  haben,  als 
Hohnes'  Abbildung  taf.  47  fig.  7,  während  andere  dessen  fig.  6 
gleichen. 

Von  Antwerpen  besitze  ich  zahlreiche  Exemplare,  welche  mit- 
unter die  Grösse  d^rer  von  Langenfelde  erreichen  und  sich  in 
ihrer  Gestalt  an  die  Form  des  Wiener  Beckens  mit  flacherem 
Gewinde  anschliessen,  auch  die  Charaktere  des  Nabels  zum  Theil 
deutlich  erkennen  lassen.  Denselben  gleichen  äusserlich  die  vor- 
liegenden kleineren  Stücke  aus  dem  Holsteiner  Gestein,  bei  wel- 
chen sämmtlich  der  Nabel  stark  angewittert  oder  mit  Gestein 
erfüllt  ist. 

Koch  (Meckl.  Archiv  1876.  S.  154)  und  Koch  und  Wiech- 
MANN  (Meckl.  Archiv  1872  S.  80)  vereinigen  mit  N.  helicina  auch 
die  oligocäne  Natka  Nysti  d'Orb.  Ich  kann  ihnen  hierin  nicht 
beistimmen,  da  zumal  die  ober-oligocäne,  von  ihnen  behandelte 
Form  sich  durch  wesentlich  stärker  zurückgebogene  Aussenlippe 
resp.  Anwachsstreifen  und  undeutlicher  nach  unten  begrenzte 
Nabelfbrche  erheblich  von  N.  helicina  unterscheidet.  Eine  unter- 
oligoeäne  Art,  welche  von  K.  und  W.  1.  c.  ebenfalls  zu  K  hdi^ 
cina  gezogen  wird  und  von  mir  früher  zu  N.  Nysti  gestellt  wurde, 
besitzt  aber  ein  kalkiges  Operkel  mit  eigenthümlicher,  spiral  an- 
geordneter warziger  Skulptur.  Diese  Art  mag  K  Moeüeri  heissen. 
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148.  Naticapseudoepiglottina  SiSM.?  — Taf.V(IV).fig.lO. 

i\r.  pseudoepigtottina?  Sism.    Synopsis  meth.  S.  51. 

Vorkommen:  Miocän:  Gühlitz;  Pliocän:  Südeuropa. 

Zwei  ziemlich  gut  erhaltene  Exemplare,  von  welchen  das 
grössere  15  Mm.  dick  und  18  Mm.  hoch  ist,  während  die  Mündung 
11  Mm.  Höhe  hat,  weichen  von  der  N.  helicina  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Nabels  und  der  Innenlippe  bedeutend  ab,  indem 
sich  im  Nabel  über  der  Rinne  eine  schwach  gewölbte  Anschwel- 
lung befindet,  welche  die  Innenlippe  am  Nabel  zu  einer  zungen- 
artigen Ausbreitung  veranlasst.  In  diesen  Punkten  stimmen  jene 
2  Exemplare  ziemlich  gut  mit  subappenninen  Stücken  der  N.pseudo- 
epiglottina  überein,  nicht  aber  in  der  Gestalt,  welche  HOrnes' 
Abbildung  von  N.  helicina  (Taf.  47  fig.  6)  gleicht,  während  die 
Windungen  der  subappenninen  Art  nur  auf  ihrem  unteren  Theile 
stärker  gewölbt  sind,  und  deren  Gewinde  deshalb  ziemlich  flach 
erscheint;  mein  grösstes  Stück  dieser  Form  hat  18  Mm.  Dicke 
und  20  Mm.  Höhe,  wovon  16  Mm.  auf  die  Mündung  kommen. 

Ich  ziehe  es  trotzdem  vor,  jene  zwei  Stücke  zu  der  N.  pseudo- 
epiglottina  zu  stellen,  da  der  Nabel  und  die  Innenlippe  bei  der 
N.  helicina  sich  nach  meinem  Material  sonst  ganz  konstant  ver- 
halten, obwohl  HöRNEs'  Abbildung  fig.  7  eine  ähnliche  Ausbuch- 
tung der  Innenlippe  am  oberen  Ende  des  Nabels  zeigt,  während  im 
Text  dieselbe  nicht  erwähnt  ist.  Ich  lasse  es  dahin  gestellt,  ob  etwa 
die  N.pseudoepigloUina,  die  Hörnes  übrigens  unter  den  Synonymen 
von  N.  helicina  anführt,  auch  im  Wiener  Becken  vorkommt 

149.  Natica  Älderi  Forbes.   —  Taf.  V  (IV).  fig.  11  —  14. 

2^.  Älderi  Fobbbs.    (Jeffreys,  Brit.  Conch.  IV.  S.  244.  V.  S.  215. 

Taf.  78.  fig.  5.) 
N.  pulcheUa.    (Weinkaüff,  Conch.  d.  Mittelm.  II.  S.  253.) 
iV.  nitida  Don.    (Forbes  und  Hanley,    Brit.  Moll.    III.    S.  330. 

Taf.  100.  fig.  2-4.) 
N.  Älderi  Forbes.  (Wood,  Crag  Moll.  Suppl.  S.  74.  Taf.  7.  fig.  27J 
.    N.  varians  Düj.    Mem.  s.  1.  Coaches  da  Sol  en  Touraine.  S.  281. 

Taf.  19,  fig.  6.  . 

N.  castanea  und  epiglottina  (non  Lam.)  Boll,  Geogn.  d.  deutsch, 

Ostseeländer,  S.  186. 
N.  castanea  (non  Lam.)  VoiaER,  Dissert.  S.  33  und  Über  d.  geogn. 

Verhältn.  S.  11. 
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N.  castanea  (non  Lam.)  Zimmebmann,  dieses  Jahrbuch  1847.  S.  40 

und  Palaeontographica.  I.  S.  187. 
K  glandmndes  und  castanea  (nonLAM.)  Phil.,  Palaeontogr.  1. 8. 90. 
N.  castanea  (non  Lam.)  Heyn.,  Geogn.  Beob.  S.  22  und  Bericht 

über   die   XI.  Vers,  deutsch.   Land-  u.  Forstwirthe.    1848. 

S.  550. 
N.  GuiUemim  (non  Lam.)  Betb.,  Z.  d.  D.  g.  Ges.  III.  S.  212. 
N.  sp.  BoLL,  Meckl.  Archiv  S.  80  u.  Z.  d.  D.  g.  G.  III.  S.  461,  462. 
N.  hdicina  (non  Broc.)  Staring,  Boden  van  Nederl.  S.  212. 
N.  nitida  Don.    (Sakdbo.,  Conch.  d.  Mainz.  Tert.  B.  S.  166.) 
N.  castanea  (non  Lam.)  Semper,  Meckl.  Archiv  1857.  S.  57  und 

Paläont.  Unters.  8.  34  u.  42. 
N.  glaueinöides?L.    (Koch,  Z.  d.  D.  g.  6.  VIIL  S.  276.) 
N.  sp.  Karsten,  Kachrichten  S.  12. 

Vorkommen:  Miocän:  Sylt,  Gram,  Spandet,  Storland, 
Langenfelde  (Gottsghe),  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Face), 
Ploen  (Müller),  am  Brothener  Ufer  (Wiechmann),  Güblitz,  Rein- 
beck (Koch),  Lüneburg,  Berssenbrück,  Dingden;  Eibergen  (Sdbg.); 
Antwerpen  und  Edeghem;  Pontlevoy.    Pliocän  und  Recent. 

Am  häufigsten  und  grössten,  wenn  auch  meist  schlecht  er- 
halten, findet  sich  unsere  Art  auf  Sylt,  sowie  her  Antwerpen. 
Seltener  ist  sie  schon  bei  Guhlitz  und  Dingden.  Von  den  anderen 
Fundorten  liegen  nur  immer  einige  wenige ,  grossentheils  defekte 
Exemplare  vor.  •    • 

Die  recenten  Stucke  variiren  bei  dieser  Art  einigermassen, 
dies  ist  aber  noch  viel  mehr  bei  den  norddeutschen  fossilen  Formen 
der  Fall,  zumal  an  den  genannten  Fundorten,  wo  unsere  Art 
etwas  häufiger  auftritt. 

Von  den  mir  vorliegenden  recenten  Stucken  aus  den  Samm- 
lungen der  Herren  Dunker,  Wbinkauff  und  Sandberger  unter- 
scheiden sich  die  von  Sandberöer  1.  c.  erwähnten  von  Ostende, 
sowie  mehr  oder  weniger  auch  einzelne  von  der  englischen  Küste, 
von  den  übrigen,  zumal  von  denen  aus  dem  Mittelmeere,  dadurch, 
dass  die  ganze  Gestalt  sowie  die  Sehlusswindung  höher  ist,  und 
dass  unter  der  Naht  eine  deutlichere  Depression  der  Schale  vor- 
handen ist.  An  diese  Form  der  N.ptdchella  schliessen  sich  die 
Vorkommnisse  der  norddeutschen  und  belgischen  Lokalitäten  am 
nächsten  an,  soweit  sich  dies  bei  der  meist  ungenügenden  Er- 
haltung eben  mit  Sicherheit  erkennen  lässt. 
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Im  Allgemeinen  ist  aber  die  Depression  der  Schale  unter 
der  Naht  bei  unseren  Vorkommnissen  noch  stärker.  In  besonders 
hohem  Qrade  ist  dies  der  Fall  bei  den  Stücken  von  Antwerpen, 
welche  der  N.  proxima  S.  Wood  gleichen,  noch  etwas  mehr  bei 
einzelnen  von  Gfihlitz  und  Dingden,  und  im  Extrem  bei  solchen 
von  Sylt,  welche  zugleich  ein  höheres  Gewinde  bekommen  können. 
Bei  einzelnen  Stücken  von  Gühlitz  ist  übrigens  die  Depr^sion 
nur  schwach,  und  dabei  das  Gewinde  doch  hoch. 

Die  Innenlippe  ist,  besonders  bei  den  Stücken  von  Sylt,  sehr 
verschieden  stark  und  bedeckt  den  Nabel  mitunter  fast  ganz,  zu- 
mal bei  recht  schlanken  Exemplaren ,  während  bei  anderen  der 
Nabel  mehr  oder  weniger  weit  geöffnet  ist,  oft  so  weit,  als  bei 
den  receuten  Stücken. 

Bei  den  meisten  Exemplaren  sind  einige  undeutliche  Spiral- 
linien zu  erkennen.  Einige  Exemplare  von  den  verschiedenen 
Lokalitäten  haben  folgende  Dimensionen: 


Durchmesser:  Höhe:  Höhe  d.  Mündung: 

11,2  Mm.  16,0  Mm.  10,0  Mm. 

12,0  Mm.  14,2  Mm.  10,0  Mm. 

15,5  Mm.  19,0  Mm.  18,2  Mm. 

ca.  20,0  Mm.         ca.  25,5  Mm.  ca.  18,0  Mm. 

Antwerpen            13,0  Mm.  16,4  Mm.  12,0  Mm. 

Gram    .    .             18,0  Mm.  18,5  Mm.  11,0  Mm. 


Sylt. 


Einzelne  Exemplare  von  Sylt,  Langenfelde,  Gühlitz  und 
Dingden  lassen  ferner  noch  Spuren  von  Färbung  erkennen,  welche 
in  abwechselnd  hellen  und  dunklen  Längsstreifen  und  in  einem 
dunklen  Bande  um  den  Nabel,  bei  grossen  Exemplaren  von  4  bis 
5  Mm.  Breite,  bestehen.  Eine  ähnliche  Färbung  zeigen  auch 
Sandberger*s  recente  Stücke  von  Ostende,  sonst  hat  nur  noch 
ein  sicilianisches  Exemplar  unter  den  vorliegenden  ein  dunkles 
Band  um  den  Nabeli  während  abwechselnd  hellere  und  dunkelere 
Streifen  an  rothbraunen  Exemplaren  öfter  auftreten. 

Unsere  Art  ist  von  der  N.  heUcina  gut  zu  unterscheiden 
durch  die  steilere,  auch  nach  unten  nicht  scharf  begrenzte  Furche 
im  Nabel,  und  die  meist  viel  stärkere  Depression  unter  der  Naht 
und  die  stärker  nach  unten  zurückgebogenen  Anwachsstreifen. 

Ich  kann  mich  leider  nicht  selbst  überzeugen,  ob  die  2f. 
Alderi  mit  der  N.  ptdchella  Risse  ident  ist,  wie  Weinkauff  an- 
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giebt,  ich  .führe  uDsere  Art  aber  lieber  uDter  ersterem  Namen 
aof,  da  Jeffreys  erklärt,  die  beiden  Arten  seien  verschieden.  Die 
N.  varians  möchte  ich  nach  Untersuchung  meiner  allerdings 
mangelhaften  Exemplare  von  Pontlevoy  lieber  zu  K  Älderi  ziehen, 
als,  wie  Börnes  dies  thut,  zu  N.  helicina. 

160.  Sigaretus  clathratusRtCL.  (Börnes  I.  S.  513. Taf. 46. 

fig.  28.) 

5.  aquensis  Utcu    (Nyst  in  Dbwalque,  Prodr.  S.  422.) 

Vorkommen:  Miocän:  Bolsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Face), 
Ploen  (Müller),  Beinbeck  (Eoch),  Melbeck;  Antwerpen  und 
Edeghem  (flde  Nyst);  Wiener  Becken  etc. 

Von  Beinbeck  liegt  nur  der  Steinkern  eines  jungen  Exem- 
plares  vor,  welches  seiner  Gestalt  nach  hierher  gehören  könnte, 
von  Melbeck  ein  defektes,  unausgewachsenes  Stück.  Von  Stolpe 
besitzt  Br.  Face  ausser  einigen  kleinen  auch  ein  schönes,  grosses 
Exemplar,  an  welchem  leider  der  untere  Theil  der  Mündung  be- 
schädigt ist.  Vollständig  dürfte  dasselbe  etwa  18  Mm.  Breite 
und  35  Mm.  Länge  gehabt  haben. 

Von  Antwerpen  besitze  ich  5  vollständige  und  ein  defektes 
Exemplar,  sämmtlich  von  ca.  13  Mm.  grösstem  Durchmesser. 
Diese  sind  unter  einander  alle  recht  verschieden  in  der  Böhe 
des  Gewindes  und,  damit  zusammenhängend,  in  der  Gestalt  der 
Mündung.  Diese  ist  z.  B.  bei  zwei  Exemplaren  7  Mm.  breit  und 
10  Mm.  resp.  8,2  Mm.  lang. 

Das  erstere  Exeniplar,  mit  mehr  länglicher  Mündung,  nähert 
sich  mehr  Exemplaren  von  L^ognan,  das  letztere,  mit  mehr  rund- 
licher Mündung,  gleicht  mehr  einem  Stücke  von  Grund,  welches 
ich  als  8.  haliototdeus  erhielt,  von  dieser  Art  aber  schon  wegen 
des  wesentlich  höheren  Gewindes  trennen  ipuss,  obwohl  dieses 
immer  noch  bedeutend  niedriger  ist,  und  die  Aussenlippe  nicht 
80  weit  herausgebogen  ist,  als  auf  Börnes'  Abbildung  eines  aller- 
dings um  die  Bälfte  grösseren  Exemplares.  In  ähnlicher  Wöise 
wachen  von  Börnes*  Abbildung  aber  auch  meine  Stücke  von 
Ltognan  etc.  mehr  oder  minder  stark  ab,  und  auch  das  erwähnte 
grosse  Stück  von  Stolpe.  Dieselben  schliessen  sich  ziemlich  eng 
an  Grateloup's  Abbildung  Taf.  48  fig.  20  an,  während  Börnes' 
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Abbildang  sich  mehr  dessen  Abbildnng  fig.  19  nähert.  Vermnth- 
lich  wurden  die  Vorkommnisse  von  Grnnd  von  Börnes  mit  zn 
seinem  8.  haliatotdeus  gestellt.  Die  kleinen  Stücke  von  Ploen, 
Beinbeck  und  Melbeck  scheinen  mit  denen  von  Stolpe  genügend 
übereinzustimmen. 

Vielleicht  gehört  hierher  S.  pumilio  Mörch  von  Sylt  (Föest. 
Tert.  Danmark  S.  25). 

151.  ?Sigaretu8  suturalis  Mayer.  —  Taf.  V  (IV).  fig.  16abc 
Ä  suturalis  Mater.  (Joum.  de  Conch.  XII.  S.  360.  Taf.  14.  fig.  8.) 

Vorkommen:  Holsteiner  Gestein  am  Brothener  Ufer  (Wibch- 
mann);  L^gnon  und  Saucats. 

Es  liegt  nur  ein  Exemplar  vor  von  5,2  Mm.  Durchmesser 
und  4,4  Mm.  grösster  Höhe  (von  der  Gewindespitze  aus  schräg, 
nicht  in  der  Bichtung  der  Schal- Axe,  gemessen).  Die  Schale 
besteht  aus  3^  Windungen,  worunter  2  glatte  Embryonalwin- 
dungen. Diese  und  die  halbe  Mittelwindung  sind  ziemlich  stark 
gewölbt  und  ragen  verhältnissmässig  stark  hervor.  Die  ganze 
Gestalt  erinnert  mehr  an  Natica  als  an  Sigaretus.  Die  Naht 
liegt  in  einer  tiefen  Kinne.  Die  letzte  Mittelwindung  trägt 
13  ziemlich  regelmässige  flache,  breite,  durch  schmale  Furchen 
getrennte  Spiralen,  die  Schlusswindung  deren  ca.  30,  welche  aber 
nach  unten  zu,  besonders  in  der  Nähe  des  weiten  Nabels  schmaler 
werden,  resp.  durch  breitere  und  tiefere  Furchen  von  einander 
getrennt  werden.  Der  Nabel  ist  zum  Theil  mit  Gestein  erfüllt, 
scheint  aber  durch  eine  ziemlich  weit  nach  innen  liegende  Spiral- 
linie gleichsam  enger  begrenzt  zu  sein.  Die  Mündung  steht 
verhältnissmässig  wenig  schief  zur  Schal- Axe,  die  Aussenlippe 
beschreibt  in  ihrer  oberen  Hälfte  einen  flachen  nach  vorn,  in 
ihrer  unteren  Hälfte  einen  ebensolchen  nach  hinten  gerichteten 
Bogen,  jedes  Mal  etwa  ein  Achtel  eines  Kreises,  die  Innenlippe 
ist  gerade  und  unten  etwas  vorgebogen.  Die  Mündung  ist  incL 
der  Schale  3,3  Mm.  lang  und  2,3  Mm.  breit. 

Mit  der  Abbildung  von  S.  suturalis  1.  c.  stimmt  das  Exem- 
plar gut  fiberein,  und  auch  zu  der  Beschreibung  dieser  sdtenen 
Art  scheint  es  gut  zu  passen« 
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152.  Pyramidella  plicosa  Bbonn.  —  Taf.  VI(V).  fig.  15ab. 

P.  plicosa  Bronn.     (Höbnes,  I.  S.  492,  Taf.  46.  fig.  20.) 
P.  plicosa  Bbonn.     (Nyst  in  Dbwalqüe,  Prodr.  S.  428.) 
P.  laeviuscula  S.  Wood,  Crag  Moll.  I.  S.  77.  Taf.  9.  fig.  2  und 
Suppl.  S.  57  n.  182. 

Vorkommen:  Miocftn:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  mid 
Ploen  (Müller),  Lüneburg  (fide  Sehper,  Manuscr.),  Dingden; 
Antwerpen  undEdeghem;  Wiener  Becken  etc.  Pliocän:  Nord- 
uud  Süd-Europäisch.    Recent:  Tunis. 

Semper  erwähnt  von  Lüneburg  ein  Bruchstück  von  3^  Mittel- 
windungen;  von  Dingden  habe  ich  ein  kleines  Exemplar;  im 
Holsteiner  Qestein  ist  unsere  Art  nicht  selten,  und  erreichen  die 
grössten  vollständigen  Exemplare  7,5  Mm.  Länge  and  2,8  Mm. 
Durchmesser  bei  ca.  9  Windungen ,  defekte  Stücke  haben  aber 
bis  zu  3,2  Mm.  Durchmesser  und  mindestens  eine  Windung  mehr. 
Die  Stücke  von  Edeghem  erreichen  16  Mm.  Länge  bei  5  Mm. 
Durchmesser  und  12  Windungen. 

Aus  dem  Wiener  Becken  besitze  ich  nur  einige  defekte 
Exemplare  von  Steinabrunn,  welche  alle,  bis  auf  eines,  welches 
zugleich  etwas  schlanker  ist  und  etwas  niedrigere  Windungen 
besitzt,  die  von  Hörmes  etc.  erwähnte  Furche  in  der  Nahtgegend 
sehr  deutlich  bis  zum  Ende  der  letzten  vorhandenen  Windung 
zeigen,  ebenso  wie  eines  meiner  Stücke  von  Pontlevoy,  und  zum 
Theil  auch  auf  den  früheren  Windungen  dicht  über  der  Naht 
überall  sichtbar.  Eine  derartige  Furche  fehlt  sowohl  bei  meinen 
pliocänen  Stücken  aus  dem  englischen  Crag  und  von  Gasteil' 
arquato  und  Majola,  als  auch  an  den  miocänen  norddeutschen 
und  belgischen,  vielmehr  erscheinen  Furchen,  die  bei  diesen  zum 
Theil  vorhanden  sind,  wie  Defekte  der  Schale,  entstanden  durch 
Abbrechen  eines  grösseren  oder  kleineren  Theiles  einer  späteren 
Windung,  welche  mit  der  vorhergehenden  an  der  Naht  sehr  fest 
vOTwachsen  gewesen  wäre. 

Nach  meinem  Materiale  würde  ich  somit  die  meisten  mir 
vorliegenden  Vorkommnisse  von  Steinabrunn  und  das  eine  Stück 
von  Pontlevoy  als  P.  unmilcosa  Duj.  von  der  P.  plicosa  trennen« 
und  nach  Durchsicht  reichen  Materials  aus  dem  Wiener  Becken« 
welches  mir  Herr  Prof.  Nbumatb  gütigst  zur  Ansicht  mittheilte, 
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finde  ich,  dass  auch  sonst  im  Wiener  Becken,  zumal  bei  Nieder- 
leis,  beide  Arien  neben  einander  vorkommen,  sich  aber  durch  die 
erwähnten  Merkmale  unterscheiden  lassen. 

Nur  mit  Mühe  und  bei  starker  Yergrösserung  lässt  sich  bei 
einzelnen  der  vorliegenden  Stücke  von  Edeghem  und  CastelF 
arquato  eine  sehr  feine  Spiralskulptur  erkennen,  viel  undeutlicher, 
als  bei  der  früher  mit  unserer  Art  verwechselten  P.  terebdlata  FjtR. 
des  Calcaire  grossier.  Diese  hat  übrigens  nicht,  wie  Bronk 
angab  und  Börnes  wiederholte,  nur  zwei  Spindel&lten  und  eine 
innen  glatte  Aussenlippe,  sondern  drei  Spindelfalten  (incl.  des 
scharf  umgebogenen  Spiudelrändes) ,  gerade  wie  P.  plicosa,  und 
in  der  Aussenlippe  eine  periodisch  wiederkehrende  Zähnelung, 
wie  sie  bei  Pyramidella-Arten  so  häufig  auftritt  (so  auch  bei 
P.  ebumea  Desh.  von  Damöry,  deren  Aussenlippe  deutlich  ge* 
Zähnelt  ist,  während  Deshayes,  anim.  s.  veri  II,  S.  585,  t.  21, 
f.  26—27  freilich  , keine  Spur  von  innerer  Zähnelung"  gesehen  hat). 

In  der  Form  der  Schlusswindung  variirt  nach  Hörnes'  An- 
gabe unsere  Art  sehr  bedeutend,  indem  sie  „bald  einen  Eiel 
trägt,  bald  ganz  glatt  ist*.  Die  Stücke  von  Stolpe  haben 
grösstentheils  eine  stumpfe  Kante  unmittelbar  über  der  Stelle,  wo 
sich  die  Naht  der  folgenden  Windung  auflegt.  Nur  bei  wenigen, 
sowie  bei  allen  meinen  Stücken  von  Edeghem  fehlt  diese  Kante  oder 
ist  nur  undeutlich,  resp.  nur  bei  besonderer  Beleuchtung  sichtbar. 

Da  die  meisten  Stücke  von  Stolpe  leider  unvollständig  sind, 
so  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  ob  etwa  noch  eine 
andere,  ähnliche  Art  dort  vorhanden  ist,  oder  ob  die  einzelnen 
Individuen  in  verschiedenem  Alter  mehr  walzenfi^rmig  werden, 
oder  ob  sie  einigermassen  verschiedene  Dimensionen  erreicht  hät- 
ten. P.  conulus  Speyer  (Cassel,  S.  183,  t.  25,  f.  1)  von  Hohen- 
kirchen  und  Harlesbausen  steht  unserer  Art  sehr  nahe,  auch  im 
Embryonalende,  und  erreicht  auch  nach  den  von  Harlesbausen 
vorliegenden  Bruchstücken  über  10  Windungen  und  eine  Länge 
von  ca.  7  Mm.  bei  einem  Durchmesser  von  stark  2  Mm.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  dürfte  darin  zu  finden  sein,  dass  bei 
P.  conulus  die  Kante  der  Windungen  ivä  Allgemeinen  deutlicher 
ist,  und  unter  ihr  die  Schale  steiler  zum  Kanal  abfällt^  sowie' 
dass  die  Windungen  niedriger,  flacher,  und  die  ganze  Schale 
schlanker  ist    BpIcyer  konnte  Anscheinend  nur  sehr  Meine  Exen^^ 
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plare  der  P.  plicosa  vergleichen ,  da  er  meint ,  diese  habe  eine 
weit  geringere  Grösse  (NB.  als  ca.  6  Mm.  Länge  und  2  Mm. 
Breite). 

163.  Pyramidella  elata  v.  Koenbn.  —  Taf.  VI  (V).  fig.  16ab. 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe,  Ding- 
den;  Wiener  Becken  (Baden,  Niederleis). 

Etwas  seltener  als  P.  plicosa  findet  sich  im  Holsteiner  Ge- 
stein eine  noch  schlankere  Art,  welche  sich  in  der  Gestalt  der 
letzten  Mittelwindungen  und  der  Schlusswindung  einigermassen 
an  die  subappennine  P.  obtusata  Sehper  (Pal.  Unters.  S.  233) 
anschliesst,  von  dieser  aber  durch  ein  viel  spitzeres  Gewinde 
unterscheidet.  Die  Schale  hat  bis  zu  ca.  10  Windungen,  2,2  Mm. 
Durchmesser  und  7,3  Mm.  Länge,  wovon  2  Mm.  auf  die  Mün- 
dung kommen.  Von  Dingden  besitze  ich  nur  ein  Stück  von 
7  Windungen  und  4,3  Mm.  Länge  und  zwei  kleinere,  etwas  ge- 
drungenere. 

Das  Embryonalende  ist  blasig,  aufgebogen ,  halb  verhüllt. 
Die  ersten  5  Mittelwindungen  etwa  sind  ganz  eben,  durch  tiefe 
Nähte  getrennt,  und  nehmen  sehr  allmählich  und  gleichmässig 
an  Dicke  zu.  Dann  wird  diese  Zunahme  eine  etwas  geringere, 
die  Windungen  treten  etwas  weiter  auseinander,  springen  unter 
der  Naht  ein  wenig  zurück  und  werden  dann  flach  gewölbt. 

Die  Schlnsswindung  hat  etwas  über  der  Nahtzone  eine  mehr 
oder  weniger  gut  abgerundete  Kante  und  ist  sonst  ziemlich 
gleichmässig  gewölbt  Die  Innenlippe  ist  etwas  losgelöst,  und 
trägt  drei  Falten,  ähnlich  wie  bei  P.  plicosa  etc. 

Die  Schale  ist  glänzend  glatt  und  lässt  unter  der  Loupe 
feine  Anwachsstreifen  und  mitunter  sehr  feine  Spiralfurchen  er- 
kamen. 

Die  Aussenlippe  ist  innen  meist  von  Gestein  verdeckt  oder 
ist  glatt;  nur  bei  zwei  Exemplaren  sind  ein  paar  Zähnchen 
zu  sehen. 

Unter  dem  von  Herrn  Prof.  Neumatb  mir  gütigst  zu- 
gesendeten Materiale  befinden  sich  ein  paar  kleine  Exemplare 
von  Baden,  sowie  drei  defekte  Stücke  von  Niederleis,  welche 
unserer  Art  zugehören  dürften.  Letztere  weisen  auf  ähnliche 
Dim^sionen  hin,  wie  die  von  Stolpe. 

M.  Jfthrbneh  f.  Mlneralogl«  «te.    Beilagebftnd  II.  16 
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Die  Stücke  yod  Baden  erreichen  nur  4  Mm.  Länge,  be- 
stehen ans  knapp  7  Windungen  excl.  Embryonalende,  und  schliessen 
sich  eng  an  die  gedrungeneren  Stücke  von  Dingden  an. 

164.  Eulitnella  Scillae  ScACCm.    (Weinkauff,  Conch.  d. 
Mittelm.  S.  224.) 

Odostomia  Scillae  Sc.   (Jeffreys,  Brit.  Conchology  IV.  S.  169  und 

V.  S.  213.  Taf.  76.  fig.  5.) 
Etdima  Scillae  Sc.  (Phil.,  Enum.  IL  S.  135.  Taf.  24.  fig.  6.) 

Vorkommen :  M  i  o  cäd :  Sylt,  Holsteiner  Gestein  beiStolpe(FACK), 
Gram,  Langenfelde;  Antwerpen  und  Edeghem;  Pontlevoy,  Wiener 
Becken.  Pliocän:  Süd-Europa.  Recent:  Nord- und  Süd-Europa. 

Von  Sylt  besitze  ich  ein  grösseres  Stück  mit  defekter 
Schlusswindung  und  Gewindespitze;  Hr.  Koch  besitzt  von  dort 
ein  kleines  Stück  mit  erhaltenem  Embryonalende.  Nach  diesem 
ergänzt  würde  das  erstere  ca.  10  glänzend  glatte  Windungen 
excl.  Embryonalende  und  bei  2  Mm.  Durchmesser  ca.  6  Mm. 
Länge  gehabt  haben,  wovon  ca.  1,5  Mm.  auf  die  Mündung  kom- 
men. Mein  einziges  Stück  von  Gram  ist  um  etwa  eine  Windung 
kleiner  und  ein  wenig  schlanker.  Die  Windungen  sind  meist 
ganz  eben,  durch  ziemlich  tiefe  Nähte  von  einander  getrennt, 
im  Alter  schwach  treppenförmig. 

Die  Aussenlippe  ist  nach  unten  etwas  vorgebogen,  verläuft 
aber  andererseits  von  der  Naht  aus  zunächst  ziemlich  eben 
nahezu  soweit,  als  sie  auf  den  Mittelwindungen  sichtbar  sein 
würde;  dann  biegt  sie  sich  ziemlich  gleichmässig  nach  der 
Spindel  zu  um.  Die  Mündung  ist  etwas  verschoben  rhombisch. 
Die  Innenlippe  ist,  soweit  sie  auf  der  letzten  Mittelwindung  auf- 
liegt, sehr  dünn  und  etwa  ebenso  lang,  wie  die  gerade  SpindeL 
'  Von  Edeghem  besitze  ich  ein  Bruchstück,  das  Embryonalende 
und  die  ersten  5  Mittelwindungen  enthaltend,  und  von  Antwerpen 
(Sable  noir)  ein  noch  kleineres  Stück,  welche  eben&lls  hierher 
gehören  dürften. 

Ein  recentes  Exemplar  von  E.  Scillae  von  der  englischen 
Küste,  welches  ich  Hm.  Weinkauff  verdanke,  scheint  sich  von 
den  eben  angeführten  nur  durch  etwas  schlankere  Gestalt  und 
durch  die  deutlicher  treppenßrmigen  letzten  Windungen  zu  unter- 
scheiden.    Dasselbe   hat   11   Windungen  excl.   Embryonalende, 
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2,3  Mm.  Durchmesser  und  7,8  Mm.  Länge,  wovon  1,7  Mm.  auf 
die  Mfindimg  kommen. 

Ein  Bruchstück  von  8  Windungen  von  Langenfelde  schliesst 
sich  in  der  Gestalt  ganz  diesem  recenten  an. 

Noch  ein  wenig  schlanker  ist  ein  Stuck  von  Pontlevoy, 
welches  2  Windungen  weniger  und  bei  1,7  Mm.  Durchmesser 
5,5  Mm.  Länge  hat. 

Eine  gedrungenere  Gestalt  zeigen  dagegen  die  Abbildungen 
von  Jeffreys  und  namentlich  die  von  Philippi  a.  a.  0. 

Von  Stolpe  liegen  nur  wenige  Exemplare  mit  defekter 
Mündung  und  meist  auch  defekter  Gewindespitze  vor«  welche  bis 
zu  8  Windungen  excl.  Embryonalende,  2  Mm.  Durchmesser  und 
6  Mm.  Länge  erreichen.  Sie  stehen  im  Verhältniss  des  Durch- 
messers zur  Länge  etwa  zwischen  dem  recenten  Exemplare  und 
dem  von  Pontlevoy.  Das  Gewinde  ist  theils  ganz  eben,  theils 
etwas  treppenförmig,  und  zwar  bei  zwei  Bruchstücken  schon  früher 
und  etvras  mehr,  als  bei  dem  recenten  Stück.  Bei  diesen  er- 
scheinen auf  dem  unteren  Theile  der  Schlusswindung  ein  paar 
undeutliche  und  unregelmässige  kantenähnliche  Spirallinien.  Dazu 
gesellen  sich  oft  flach-wellige  Anwachsstreifen.  Manchen,  etwas 
ächlankeren  Exemplaren  werden  gedrungenere  Stücke  der  Turbo- 
näla  Hoemesi  sehr  ähnlich;  diese  unterscheiden  sich  von  jenen 
aber  durch  die  deutliche  Spindelfalte',  welche  freilich  nur  bei 
Exemplaren  mit  defekter  Aussenlippe  gut  sichtbar  wird. 

Von  Grund  bei  Wien  liegt  mir  aus  der  Wiener  Univ.-Samm- 
lung  ein  Stück  vor,  welches  die  6  letzten  Windungen  enthält 
und  sich  an  das  von  Sylt  nahe  anschliesst,  aber  noch  ein  wenig 
gedrungener  ist  und,  damit  zusammenhängend,  ein  ganz  flaches 
Gewinde  besitzt. 

155.  Eulimella  acicula  Phil.  —  Taf.  VI  (V).  flg.  Sab. 

E.  acictda  PmL.  (Weinkaupf,  Conch.  d.  Mittelm.  S.  224.) 
Odostomia  acicula  Phil.    (JeffIieys,  Brit.  Conch.  IV.  S.  170,  V. 
S.  218.  Taf.  76.  fig.  6  u.  7.) 

Vorkommen:  Miocän:  Dingden;  Antwerpen  und  Edeghem. 
Pliocän:  Panormi.    Becent:  Nord-  und  Süd-Europa. 

Einige  meist  defekte  Exemplare  von  Dingden  erreichen  bis 
8  glänzend  glatte  Windungen  excL  Embryonalende,   1,3  Mm. 
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Durchmesser  und  4  Mm.  Länge,  wovon  ca.  0,9  Mm.  auf  die 
Mündung  kommen.  Das  ziemlich  grosse  Embryonalende  besteht 
aus  einem  blasig  aufgetriebenen  Kern  und  einer  darum  gelegten, 
vertikal  gestellten  Windung.  Die  erste  Mittelwindung  ist  ziem- 
lich stark  und  gleichmässig  gewölbt;  auf  den  folgenden  zieht 
sich  die  stärkste  Wölbung  meistens  mehr  nach  unten ,  so  dass 
die  Windungen  fast  treppenförmig  werden. 

Die  Aussenlippe  ist  von  der  Naht  bis  zur  Spindel  ziemlich 
gleichmässig  gebogen,  in  der  Mitte  etwas  stärker  und  darüber 
etwas  schwächer,  und  geht  in  kurzem  Bogen  zur  Spindel  hinüber. 
Diese  ist  gerade,  glatt,  ein  wenig  länger  als  ihr  Abstand  von 
der  Naht.  Bei  ein  paar  Stücken  siebt  man  unter  der  Loupe 
schwache,  kantenartige  Linien  etwas  unter  der  Mitte  der  Win- 
dungen und,  auf  der  Schlusswindung,  in  der  Fortsetzung  der  Naht 

Nach  Jeffreys*  Beschreibung  und  Abbildung  scheinen  diese 
Stücke  mit  dessen  Odostomia  aciada  Phil.  var.  ventricosa  (fig.  7) 
übereinzustimmen,  von  der  ich  leider  nicht  Exemplare  ver- 
gleichen kann. 

Von  Edeghem  besitze  ich  ein  Stück  von  7^  Windungen  (das 
Embryonalende  und  ca.  ^  Mittelwindung  fehlen),  welches  er- 
gänzt ca.  4  Mm.  Länge  und  1  Mm.  Durchmesser,  also  eine 
schlankere  Oestalt  und  dabei  schwächer  gewölbte  Windungen  hat 

Von  Antwerpen  besitze  ich  ein  Stück  von  7^  Windungen, 
welches  bei  1,2  Mm.  Durchmesser,  mit  ergänzter  Oewindespitze, 
ca.  4,7  Mm.  lang  gewesen  sein  mag  und  durch  fast  ebene,  nur 
unten  etwas  gewölbte  Windungen,  sowie  durch  schlankere  Gestalt 
sich  an  die  typische  E.  acicula  anschliesst,  wie  sie  Jeffreys  a.  a.0. 
fig.  6  abbildet.  Etwas  kleiner  als  das  hier  abgebildete  und  noch 
ein  wenig  schlanker  sind  recente  Exemplare  aus  Hrn.  Weineiauff^s 
Sammlung,  die  mir  zum  Vergleich  vorliegen. 

Einige  Stücke  von  Niederleis  in  der  Wiener  üniversitäts- 
sammlung  sind  dagegen  gedrunj^ener  (bei  7  Windungen  excL 
Embryonalende  4,8  Mm.  lang  und  1,4  Mm.  dick)  und  haben 
fast  ebene  Windungen,  so  dass  ich  sie  nur  mit  einigem  Zweifel 
hierher  rechne. 

Bei  dem  gänzlichen  Fehlen  einer  Spindelfalte  oder  falten- 
artigen ümbiegung  der  Spindel  ist  unsere  Art  leicht  von  Bruch- 
stücken von  TurboniUen  zu  trennen. 
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Weinkaüff  widerspricht  der  Vereiniguog  unserer  Art  mit 
der  Eulima  affinis  Phil,  und  fuhrt  diese  als  Ghemnüzia  affinis 
ao.  Jeffreys  (V,  S.  213)  bemerkt  nun,,  er  habe  aus  dem  Golf 
Ton  Neapel  eine  0.  acictda  mit  deutlichem  Zahn.  Sollte  dies 
etwa  die  ächte  Ch.  affinis  sein? 

156.  Odontostoma  cono'ideum  Broc. Foss. sub.  Taf.l6.  fig.2. 

0.  conotdea  Bb.    (Wood,  Crag  Moll.  1.  §.  85  (0.  plicatum),  Taf.  9. 

fig.  3.  Suppl.  II.  S.  63.) 
0.  plicatum  (non  Mont.)  pars  Börnes  I.  S.  496.  Taf.  43.  fig.  26. 
0.  conotdea  Broc.   (Weinkaüff,  Conch.  d.  Mittelm.    S.  218   und 

Jeffreys,  British  Conch.  IV.  S.  127  undV.  8. 211.  Taf.  78.  flg.  6.) 
0.  plicatum  (non   Mont.)   Sehper.     Paläontolog.   Unters.   S.  33. 

Nyst  in  Dewalque,  Prodrome,  S.  423  und  Bosquet  in  Starino, 

Boden  van  Kederland,  8.  212. 

Vorkommen:  Miocän:  Sylt,  Tornskow,  Spandet,  Storland, 
Gram,  Langenfelde,  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Fack),  Brothe- 
ner  Ufer  (WiECflMANN),  Dingden;  Eibergen;  Antwerpen  und  Edeg- 
hem;  Wiener  Becken  etc.  Pliocftn  und  Lebend:  Nord-  und 
Süd-Europa. 

Unsere  Art  wurde  früher  von- vielen  Autoren  mit  0.  plicatum 
Mont.  vereinigt,  wird  aber  in  der  neueren  Litteratur  von  der- 
selben getrennt  und  zwar  mit  vollstem  Rechte,  wie  ich  mich 
durch  Vergleich  recenter  Exemplare  verschiedener  Fundorte,  sowie 
der  betreffenden  Beschreibungen  und  Abbildungen  überzeugt  habe. 
Von  einer  grösseren  Anzahl  von  Exemplaren  von  Steinabrunn, 
die  ich  von  Börnes  erhielt,  gehört  die  kleinere  Hälfte  zu 
0.  canotdeum^  die  grössere  dagegen  anscheinend  zu  0.  plicatum. 

Koch  und  Wiechmann  (Moll.-Fauna  des  Sternberger  Gestein's 
im  Meckl.  Archiv  1872),  sowie  Speyer  (Cassel,  S.  186)  vereinigen 
mit  0.  conotdeum  noch  das  von  Sehper  aus  dem  Ober-Oligocftn, 
dem  Unter-Oligocän  und  fraglich  aus  dem  Miocän  beschriebene 
0.  fraternum^  indessen  muss  ich  nach  meinem  Material  dieser 
Vereinigung  widersprechen  und  halte  sogar  das  ober-oligocäne 
0.  fratemum  Sehp.  für  verschieden  von  den  unter-oligocänen 
Arten. 

Von  Speyer's  Abbildungen  (1.  c.  taf.  25)  könnte  fig.  2  wohl 
ein  unausgewachsenes  Stück  unserer  Art  vorstellen,  dasselbe  zeigt 
indessen  eine  weit  niedrigere  Gestalt  als  die  übrigen,  besonders 


Digitized  by 


Google 


246 

fig.  3,  4  u.  6,  QDd  gerade  dieses  könnte  mit  dem  auch  von  Speter 
herangezogenen  0.  sp.  Semper's  (Pal.  Unters.,  S.  182)  überein- 
stimmen, das  auch  Semper  wegen  seiner  gedrungeneren  Oestalt 
für  verschieden  von  0.  fraternum  halt. 

Die  Veranlassung  zur  Vereinigung  aller  dieser  Arten  gab 
wohl  die  innere  Zäbnelung  der  Aussenlippe;  dass  diese  indessen 
nur  einer  einzigen  Art  zukommen  könnte,  ist  jedenfalls  nicht 
anzunehmen. 

Von  den  meisten  Fundorten  liegen  mir  nur  ein  paar,  meist 
defekte  oder  unausgewachsene  Exemplare  vor,  nur  von  Gram  und 
Edeghem  besitze  ich  eine  kleine  Anzahl  guter  Exemplare.  In  ihren 
Dimensionen  schliessen  sich  diese  Vorkommnisse  sämmtlich  an 
eine  Eeihe  kleiner  recenter  Formen  von  der  Küste  von  Algier  an. 

Die  Stücke  von  Gram  erreichen  1,7  Mm.  Durchmesser  und 
3,5  Mm.  Länge,  wovon  1,25  Mm.  auf  die  Mündung  kommen. 
Solche  von  Edeghem  erreichen  1,7  Mm.  Durchmesser  und  4  Mm. 
Länge,  wovon  1,5  Mm.  auf  die  Mündung  kommen.  Die  Zahl  der 
Windungen  beträgt  bei  beiden  fünf  excl.  des  auf-  und  umge- 
bogenen Embryonalendes  (bei  manchen  lebenden  bis  zu  sechs). 
Die  Windungen  sind  stets  ganz  flach  gewölbt,  glänzend  glatt, 
durch  vertiefte  Nähte  von  einander  getrennt  und-  nehmen  in  der 
Jugend  schneller  an  Durchmesser  zu,  als  im  Alter,  so  dass  un- 
ausgewachsene Exemplare  stumpfer  kegelförmig  erscheinen,  als 
ausgewachsene,  und  dass  von  der  letzten  Mittelwindung  verhält« 
nissmässig  mehr  sichtbar  ist,  als  von  den  ersten.  Letzteres  ist 
in  besonders  hohem  Grade  der  Fall  bei  einzelnen,  schlankeren 
Stücken  von  Edeghem  und  bei  einzelnen  recenten,  bei  welchen 
der  Anfang  der  stärkeren  Wölbung  der  Windungen  oder  die  an 
dieser  Stelle  häufig  auftretende  stumpfe  Kante  noch  über  der 
Naht  liegt.  Die  Mündung  ist  selten  vollständig  erhalten  und 
erscheint  deshalb  oft  abnorm  klein.  Die  Linenlippe  ist  durch 
eine  Nabelspalte  auf  ihrer  unteren  Hälfte  von  der  Schale  los- 
gelöst, etwa  bis  zu  der  Stelle,  wo  sie  den  starken,  deutlichen 
Zahn  trägt.  Die  Aussenlippe  ist  anscheinend  bei  jedem  Wachs- 
thums-Stillstand  innen  mit  Zähnchen  besetzt,  welche  indessen 
weder  ganz  bis  an  die  Mündung,  noch  sonderlich  weit  nach  innen 
reichen  und  bei  defekten  Exemplaren  daher  oft  gar  nicht  sicht- 
bar sind. 
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Aus  dem  Holsteiner  Gestein  liegen  ein  paar  defekte  Stficke 
Tor,  welche  ihrer  Gestalt  nach  zu  0.  conötdea  zu  gehören 
scheinen. 

157.  Odonioatomafraternum  SE^?.—  T2ilYI(Y).figA82Lh. 

0.  fratemum  Sfmp.     Palfiont.  Unters.  S.  181. 

0.  canötdeum  (non  Bboc.)  Eoch  und  Wiechmakn.    MoU.-Fauna  d. 

Sternberger  Gesi  in  Meckl.  Archiv  1872.  S.  89.  Taf.  3  fig.  1 

(excl.  Citate). 
0.  plicatum  (non  Mont.)  8peteb,  Cassel,  I.  S.  185.  Taf.  25.  fig.  8—6. 

Vorkommen:  Ober-Oligocftn:  Sternberger  Gestein,  Cassel, 
Crefeid.  Miocän:  Tornskow,  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe 
(Face);  Edeghem. 

Aus  dem  Sternberger  Gestein  besitze  ich  nur  einige  un- 
genügend erhaltene,  Ton  Crefeid  dagegen  einige  schöne  und  zum 
Theil  grosse  Exemplare,  und  aus  dem  Holsteiner  Gestein  liegt 
eine  Beihe,  theilweise  grosser  und  guter  Stücke  vor. 

Bei  denselben  ist  die  Nabelspalte  in  der  Jugend  oft  ganz 
obsolet,  im  Alter  dagegen  sehr  deutlich,  der  Zahn  auf  der  Innen- 
lippe steht  etwas  tiefer,  und  die  ganze  Gestalt  ist  bedeutend 
schlanker,  als  bei  0.  conötdeum.  So  haben  zwei  Stücke  von 
Crefeid  resp.  Stolpe  bei  6  Windungen  excl.  Embryonalende  jedes 
1,8  Mm.  Durchmesser  und  4,5  Mm.  L&nge^  wovon  1,3  Mm.  auf 
die  Mündung  kommen.  Die  Windungen  sind  verhältnissmässig 
höher  als  bei  0.  conoldeum  und  bei  den  Stücken  von  Stolpe  durch- 
schnittlich etwas  weniger  flach  gewölbt,  als  bei  denen  von  Cre- 
feid. An  erstere  schliessen  sich  auch  ein  paar  defekte  Stücke  von 
Tomskow  und  einige  kleinere  Stücke  von  Edeghem  zunächst  an. 

Aus  dem  Unter-Oligocän  besitze  ich  ausser  dem  0.  Bosqueti 
Semp.  {0.  pyramidale  BosQif.?)  und  zwei  anderen,  schlankeren 
Formen  mindestens  drei  Arten,  welche  von  Semper  mit  zu 
0.  fratemum  gerechnet  worden  sein  könnten  und  alle  eine  innen 
gezähnte  Aussenlippe,  aber,  bis  auf  die  eine  Art,  selbst  im  Alter, 
keine  Nabelspalte  haben.  Die  eine,  mit  niedrigen,  fast  ebenen 
Windungen,  hat  einen,  besonders  in  der  Jugend,  sehr  auffallenden 
Kahtsaum,  welcher  durch  eine  spirale  Linie  oder  Kante  nach 
unten  meist  sehr  deutlich  begrenzt  wird.  Im  Alter  werden  die 
Windungen  jedoch  höher,  und  der  Saum  nebst  Spirale  verschwindet. 

Ein  Exemplar  von  Lattorf  hat  6  Windungen  excl.  Embryonal- 
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ende  und  1,5  Mm.  Durchmesser  uod  3,9  Mm.  Länge,  ivotoo 
1,1  Mm.  auf  die  Mündung  kommen.  Die  .  Mündung  ist  fest 
rhombisch ,  vorn  und  hinten  ziemlich  spitz.  Die  vorderen  ca. 
zwei  Fünftel  der  Innenlippe,  durch  den  ziemlich  starken  Zahn 
begrenzt,  sind  ein  wenig  umgebogen. 

Diese  Art  mag  0.  marginatum  heissen.  Diese  Art  scheint 
es  zu  sein,  die  Koch  und  WiECHifANN  (Meckl.  Archiv  1872,  S.  92) 
als  0.  Aglaja  Semper  anführen.  Ich  muss  sie  aber  für  ver- 
schieden von  dieser  halten,  da  Semper  (Pal.  Unters.,  S.  198)  von 
mehreren  Spiralfurcben  spricht  und  ausdrücklich  bemerkt,  der 
rechte  Mundrand  sei  innen  glatt. 

Eine  zweite,  dem  0.  fratemum  noch  näher  stehende  Art, 
von  welcher  ich  früher  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1865, 
S.  507 ,  Taf.  16 ,  f.  9)  ein  von  Semper  als  0.  fratemum  be- 
stimmtes Exemplar  von  Helmstädt  angeführt  hatte  (NB.  die  Ab- 
bildung ist  für  die  ersten  Windungen  verfehlt,  auch  die  Spindel- 
falte steht  etwas  zu  tief) ,  mag  0.  tumidum  heissen.  Die 
gleichmässig  konische  Schale  besteht  aus  5  flach  gewölbten 
Windungen  (excl.  Embryonalende)  und  erreicht  1,1  Mm.  Durch- 
messer und  2,7  Mm.  Länge ,  wovon  0,8  Mm.  auf  die  Mündung 
kommen.  Die  Nähte  sind  sehr  deutlich,  die  Mündung  ist  oval, 
hinten  spitz.  Die  Innenlippe  trägt  ziemlich  genau  in  der  Mitte 
einen  starken  Zahn. 

Die  dritte  Art,  die  grösste  und  gedrungenste,  mag  0.  Dunkeri 
heissen.  Dieselbe  bekommt  7  ganz  flach  gewölbte  Windungen 
excl.  Embryonalende,  sowie  1,9  Mm.  Durchmesser  und  4  Mm. 
Länge,  wovon  1,3  Mm.  auf  die  Mündung  kommen.  Die  Innen- 
lippe ist  auf  der  grösseren,  vorderen  Hälfte  durch  eine  enge 
Nabelspalte  losgelöst  und  trägt  etwas  vor  ihrer  Mitte,  gerade 
auf  der  Nabelspalte,  den  ziemlich  starken  Zahn.  Die  Mundung 
ist  etwa  zwei  Drittel  so  breit  wie  lang. 

168.  Turbonilla  pygmaea  Grat.  (Börnes  L  S.  502.  Taf. 43. 

flg.  32.) 

T.  pygmaea  Orat.  (Bosqüst  in  Stabing,  Boden  van  Nederland,  S.  212.) 
?Odo8tomia  peUucida  Nyst  in  Dewalqüe,  Prodrome.  8.  423. 

Vorkommen:  Miocän:  Eibergen  (Mus.  Leid.);  Antwerpen; 
Wiener  Becken  etc.    Pliocän:  Süd-Europäisch. 
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Ein  paar  kleine  Exemplare  yon  Eibergen  and  von  Antwerpen 
Ton  3^  Windungen  exch  Embryonalende,  bis  zn  1,1  Mm.  dick 
und  2,2  Mm.  lang,  wovon  ca.  0,8  Mm.  auf  die  Mündung  kommen, 
schliessen  sich  in  Qestalt  und  Skulptur  an  Exemplare  von  Baden 
bei  Wien  und  von  Siena  an.  IH»  niedrigere  Embryonalende, 
dessen  Anfang  vertieft  liegt,  läset  aussen  nur  eine  glatte,  ge- 
wölbte Windung  erkennen.  Dann  stellen  sich  die  schmalen, 
geraden  Längsrippen,  durchschnittlich  etwa  14  pro  Windqng  (bei 
den  Stucken  von  Baden  oft  nur  10—12),  sowie  die  feinen  Spiralen, 
durchschnittlich  ca.  12  pro  Windung,  ein.  Die  Windungen  sind 
ziemlich  flach  gewölbt  von  der  unteren  Naht  bis  zn  einer  stumpfen 
Kante  oben,  über  welcher  sie  zur  oberen  Naht  steil  abfallen. 

Die  Stücke  von  Siena  erreichen  5  Windungen  excl.  Em- 
bryonalende und  3,3  Mm.  Länge. 

159.  Turbonilla  terebellum  Phil.   (Weinkaüfp,  Conch.  d. 
Mittelm.    S.  209.) 

T.  pusiUa  (non  PmL.)  Höbhes  I.  S.  500.  Taf.  43.  fig.  30. 
Chemnüzia  terebellum  Phil.  Enomeratio  IT.  S.  138.  Taf.  24.  fig.  12. 
?OdastOfnia  irUerstincta  Mont.  (Jeffreys,  Brit.  Conch.  IV.  S.  151. 
V.  S.  213.  Taf.  75.  fig.  2.) 

Vorkommen:  Miocän:  Langenfelde,  Holsteiner  Gestein  bei 
Stolpe,  PBokup  (Koch);  Wiener  Becken  etc.  Pliocän:  Panormi, 
Subappennin.    Becent:  Nord-?  und  Süd-Europäisch. 

HöBNES  will  T.  pusüla  und  T.  terebellum  Phil,  vereinigen, 
während  Weinkauff  dem  wohl  mit  Recht  widerspricht.  Jeffreis' 
Abbildung  a.  a.  0.  zeigt  ganz  mit  Spiralen  bedeckte  Windungen 
und  passt  daher  weder  zu  seiner  Beschreibung,  noch  zu  der- 
jenigen Anderer. 

Sowohl  von  Steinabnmn  als  auch  von  Siena  besitze  ich  eine 
Reihe  von  Exemplaren,  bei  welchen  die  Skulptur  nicht  unbedeutend 
variirt,  und  zwar  sind  die  Längsrippen  im  Allgemeinen  um  so 
stärker  geschwungen,  je  feiner  und  zahlreicher  sie  sind.  Die 
Vorkommnisse  von  Siena  haben  indessen  durchschnittlich  eine 
feinere  Berippung,  sowie  kleinere  und  schlankere  Gestalt 

In  beiden  Punkten  schliessen  sich  die  beiden  vorliegenden 
Stfieke  von  je  ca.  4  Windungen  eid.  Embryonalende  und  ca. 
1  Mm.  Durchmesser,  resp.  2,5  Mm.  Länge,  aus  dem  Holsteiner 
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Gestein  von  Stolpe  an  die  snbappenninen  Stficke  eng  an.  Die 
Windungen  sind  fiach  gewölbt.  Von  dem  wenig  hervorragenden 
Embryonalende  ist  ein  Theil  verhfiUt,  nnd  nur  ca.  eine  Windung 
sichtbar.  Von  den  Mittelwindungen  tr&gt  die  erste  nur  ganz 
feine,  gekrümmte  Längsrippchen,  die  folgenden  dagegen  ca.  18  nach 
unten  vorgebogene  feine,  gedrängte  Bippen,  deren  Biegung  auf 
der  Schlusswindnng,  wo  sie  zahlreicher  und  feiner,  etwa  ähnlich 
starken  Anwachsstreifen  werden,  noch  stärker  wird. 

Auf  dem  unteren  Theile  der  Windungen,  dicht  über  der 
Naht,  befinden  sich  3  Spiralfurchen  von  etwa  gleicher  Breite, 
wie  ihre  Zwischenräume  und  wie  die  Längsrippchen.  Die  Schluss- 
windung ist  unten  ziemlich  gleichmässig  gewölbt  Die  Mündung 
ist  bei  beiden  Stucken  sehr  defekt.  Die  Innenlippe  trägt  eine 
verbältnissmässig  starke  Spindelfalte. 

Von  Langenfelde  liegt  nur  ein  kleines  Stück  von  3  Windungen 
excl.  Embryonalende  vor,  welches  in  der  Skulptur  denen  von 
Stolpe  gleicht  und  nur  ein  wenig  gedrungener  ist 

Vielleicht  gehört  hierher  auch  ein  ganz  kleines  Stück  von 
Bokup,  welches  nur  die  feinen,  gekrümmten  Bippchen,  aber  keine 
Spiralen  erkennen  lässt. 

160.  Turbonilla  costellata  Grat.  —  Taf.  VI  (V).  fig.  9ab, 

10  ab. 
T.  costeUata  Grat.   (Höbnes  L  8.  498.  Taf.  43.  fig.  27.) 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Stemberger  Gestein,  Cassel. 
Miocän:  Gram,  Tomskow,  Langenfelde,  Holsteiner  Gestein  bei 
Stolpe  (Face),  Dingden;  Eibergen  (Mus.  Leid.);  Edeghem;  Wie- 
ner Becken  etc.    Pliocän:   Süd-Europäisch. 

Bei  dem  Vergleich  der  GRATELOup'schen  Figuren  mit  Hohnes* 
Beschreibung  und  Abbildung  muss  es  im  höchsten  Grade  zweifel- 
haft erscheinen,  ob  beide  wirklich  dieselbe  Art  gemeint  haben. 
Da  Börnes  seine  Art  indessen  weit  besser  kenntlich  gemacht  hat 
als  Grateloup,  und  da  ich  vermeiden  will,  event.  unnöthig  einen 
neuen  Namen  zu  geben,  so  citire  ich  nur  Börnes*  Beschreibung 
und  Abbildung,  nicht  aber  Grateloup's.  Das  beste  vorliegende 
Exemplar,  dem  nur  ein  Theil  der  Schlusswindung  fehlt,  stammt 
von  Majola,  hat  11  Windungen  excl.  Embryonalende,  2,4  Mm. 
Durchmesser  und  8  Mm.  Länge,  wovon  1,5  Mm.  auf  die  Mündung 
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kommeD.  Die  Windungen  sind  ganz  eben  in  der  Jugend,  im 
Alter  oben  etwas  eingesenkt,  unten  etwas  gewölbt,  erscheinen 
aber  durch  die  in  ^er  Mitte  etwas  höheren  Bippen  flach  und 
gleichmässig  gewölbt.  Die  Zahl  der  Bippen  beträgt  16  auf  der 
Schlusswindung,  12  auf  den  ersten  Mittel  Windungen.  Sie  sind 
wesentlich  schmaler  als  ihre  Zwischenräume,  laufen  durchschnitt- 
lich gerade  über  die  Windungen,  sind  aber  gelegentlich  auch 
etwas  zurück-  oder  vorgebogen  und  auf  der  Schlnsswindung  in 
der  Mitte  stärker  yorgebogen  resp.  etwas  S-fOrmig  geschwungen. 
Sie  verschwinden  unten  plötzlich  an  einer  stumpfen ,  auf  den 
Mittelwindungen  noch  eben  sichtbaren  Kante,  welche  sich  über 
die  Zwischenräume  der  Bippen  etwas  erhebt  und  hier  kleine 
Gruben  begrenzt. 

Die  Mündung  zeigt  eine  vierseitige  Gestalt,  etwa  wie  Börnes 
sie  abbildet,  indessen  keine  so  deutliche  Spindelfalte.  Die  Aussen- 
lippe  trägt  auf  ihrem  seitlichen  Tbeile  innen  3  schmale ,  aber 
scharfe  Spiralstreifen.  Das  Embryonalende  um&sst  2  Windungen 
mit  horizontaler  Axe. 

Von  Asti  habe  ich  ein  Bruchstück  von  8  Windungen,  wel- 
ches sich  nur  durch  etwas  schlankere  Gestalt  und  ein  wenig 
dickere  Bippen  von  dem  eben  beschriebenen  Exemplare  in  Etwas 
unterscheidet. 

Etwas  schlanker  ist  auch  ein  kleines  Stück  von  Lapugy  von 
7  Windungen  excl.  Embryonalende. 

Wohl  zu  einer  anderen  Art  gehören  einige  Stücke  von 
Baden  etc.  im  Wiener  Üniversitäts-Museum,  welche  eine  ähnliche 
Skulptur  besitzen,  sich  aber  durch  wesentlich  höhere  Windungen 
unterscheiden. 

Von  Dingden  besitze  ich  5  defekte  Exemplare,  von  welchen 
das  beste  8  Windungen  excl.  Embryonalende,  1,8  Mm.  Durch- 
messer und  5,6  Mm.  Länge  hat ,  wovon  ca.  1,5  Mm.  auf  die 
Mündung  kommen.  Ein  Bruchstück  hat  noch  ca.  2  Windungen 
mehr  gehabt  und  2,3  Mm.  Durchmesser.  Diese  Stücke  schliessen 
sich  in  Gestalt  ond  Skulptur  eng  an  das  von  Majola  an,  haben 
aber  ein  grösseres  Embryonalende  und  zum  Theil  etwas  niedrigere 
Windungen,  so  dass  dann  die  Kante  am  unteren  Bande  der 
Mittelwindungen  kaum  noch  sichtbar  ist.  Eines  derselben  trägt 
auch  auf  der  letzten  Mittelwindung  eine  Varix-ähnliche,  bedeutend 
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breitere  Lftngsrippe.  Die  Aassenlippe  ist  innen  glatt.  Einige 
Fragmente  von  Eibergen  und  Edeghem  scheinen  gut  mit  diesen 
Stücken  von  Dingden  übereinzustimmen;  eines  derselben  zeigt  an 
der  Aussenlippe  innen  3  nicht  weit  nach  innen  fortsetzende  Falten. 

Von  Stolpe  liegen  nur  2  kleine  Exemplare  vor,  welche  sich 
an  die  von  Dingden  anschliessen. 

Von  Langenfelde  besitze  ich  einige  defekte  Exemplare,  welche 
ein  eben  so  kleines  Embryonalende  haben,  wie  die  von  Majola 
und  Lapugy.  Das  beste  derselben  hat  7  Windungen  excl.  Em- 
bryonalende, 4  Mm.  Länge  bei  1,2  Mm.  Durchmesser  und  13  Bip- 
pen auf  der  letzten  Windung.  Die  Gestalt  ist  etwas  schlanker, 
ähnlich  wie  bei  dem  Stücke  von  Lapugy. 

Von  Oram  habe  ich  nur  ein  kleines  Stück  von  6^  Windungen 
excl.  Embryonalende  von  noch  ein  wenig  schlankerer  Gestalt, 
aber  ganz  ähnlicher  Skulptur  wie  die  von  Langenfelde. 

Von  Tomskow  habe  ich  ein  paar  kleine,  defekte  Exemplare, 
welche  sich  von  den  letzteren  durch  etwas  gedrungenere  Gestalt 
und  etwas  zahlreichere  Bippen  unterscheiden. 

Mein  Material  an  oberoligocänen  Formen  ist  nicht  genügend, 
um  zu  entscheiden,  ob  Koch  und  Wiechmann  mit  Becht  die 
Turbonilla  acuticostata  Speyer  mit  unserer.Art  vereinigt  haben. 
Zu  jener  Art  würde  ich  jedenfalls  auch  die  T.  dentata  Spetek 
stellen,  bei  welcher  die  Zähnelung  in  der  Innenlippe  nicht  immer, 
sondern  nur  periodisch  vorhanden  ist.  Embryonalende  und  Ge- 
stalt eines  Stückes  von  Harleshausen  zeigen  keinen  genügenden 
Unterschied,  und  von  Spiralstreifung  auf  der  Unterseite  der 
Schlusswindung  ist  nichts  tu  sehen.  Bei  Speter's  Fragmenten 
ist  derartiges  wohl  durch  Anwitterung  zum  Vorschein  gekommen. 

161.  Turbonilla  Facki  v.  Koenen.  —  Taf.  VI(V).  flg.  14ab. 
T.  gracUis  (non  Bboc.)  pars  Börnes  L  S.  498.  Taf.  43.  fig.  28. 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Fack, 
Müller),  Sylt?,  Gram;  Wiener  Becken  etc.  Pliocän:  Nord- 
und  Süd-Europäisch. 

Von  Stolpe  liegen  einige,  zum  Theil  vollständige  Exemplare 
vor,  welche  bis  zu  9  Windungen  excl.  Embryonalende  haben, 
sowie  1,2  Mm.  Durchmesser  und  5  Mm.  Länge,  wovon  1  Mm. 
auf  die  Mündung  kommt    Die  gleichmässig  an  Dicke  zunehmen* 
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den  WindüDgen  sind  glänzend  glatt,  flach  gewölbt,  im  Alter 
wohl  nach  unten  etwas  mehr,  und  dann  schwach  treppenförmig, 
und  tragen  je  etwa  18  niedrige,  rundliche,  nur  oben  und  unten 
ein  wenig  gekrümmte  und  fast  gerade  stehende  Längsrippen,  * 
welche  in  der  Jugend  etwa  eben  so  breit  wie  ihre  Zwischenräume 
sind,  im  Alter  dagegen  verhältnissmässig  breiter  und  niedriger 
werden  und  auf  der  Schlusswindung  da  plötzlich  aufhören ,  wo 
sich  die  folgende  Windung  auflegen  würde.  Hier  befindet  sich 
eine  stumpfe  Kante,  welche  namentlich  in  den  Zwischenräumen 
zwischen  den  Bippen  sehr  deutlich  ist,  und  unter  welcher  die 
Schale,  resp.  die  Aussenlippe  in  flachem  Bogen  zur  Spindel  abfällt. 
Die  Spindel  ist  gerade,  etwa  um  die  Hälfte  länger,  als  ihr  Abstand 
von  der  Naht,  und  trägt  nur  eine  undeutliche,  stumpfe  Falte. 
Die  Mündung  ist  höher  wie  breit,  ein  Bhombold  mit  abgerundeten 
Ecken,  dessen  Seiten  sich  etwa  wie  2  :  3  zu  einander  verhalten. 

Von  Sylt  befinden  sich  in  Hrn.  Eoch*s  und  meiner  Samm- 
lung einige  Bruchstücke,  welche  sich  wohl  nur  durch  etwas  ge- 
drungenere Gestalt  und  etwas  flachere  Windungen  von  den  For- 
men Ton  Stolpe  unterscheiden. 

Von  Gram  liegt  ein  gutes  Exemplar  von  9  Windungen  ezcl. 
Embryonalende  vor  ,^  welches  mit  denen  von  Stolpe  bis  auf  ein 
wenig  flachere  Windungen  gut  übereinstimmt. 

Von  Siena  besitze  ich  zwei  defekte,  aber  sich  ergänzende 
Stücke,  welche  vollständig  ca.  9  Windungen  excl.  Embryonalende 
und  ca.  5  Mm.  Länge ,  aber  nur  1  Mm.  Durchmesser  gehabt 
haben  und  in  der  Jugend  bedeutend  schneller  an  Dicke  zunehmen 
als  im  Alter,  wo  die  nach  unten  stärker  gewölbten  Windungen 
etwas  treppenförmig  über  einander  hervortreten.  Die  Skulptur, 
namentlich  auch  der  Schlusswindung,  ist  ganz  ähnlich  der  der 
Stücke  Ton  Stolpe,  nur  sind  die  Bippen  etwas  I^öher  und  auf  den 
letzten  Windungen  etwas  deutlicher  geschwungen.  Mit  diesen 
scheinen,  bis  auf  etwas  schlankere  Gestalt  und  yielleicht  ein  wenig 
höhere  Bippen ,  vollständig  übereinzustimmen  3  defekte  Stücke, 
welche  ich  mit  4  oder  5  anderen  Arten  zusammen  von  Börnes 
als  „Turbonüla  gracUis  Broc.*^  von  Steinabrunn  erhielt.  Eine 
ganz  ähnliche,  nur  etwas  kleinere  und  dünnere  Form  mit  etwas 
weniger  zahlreichen  Bippen  liegt  mir  auch  in  3  defekten  Exem- 
plaren von  Lapugy  vor.    Der  Beschreibung  und  Abbildung  der 
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T.  gracüis  von  HOrnes  liegt  wohl  diese  Art  za  Grande;  die 
ausserordentlich  starke,  auf  dessen  Abbildung  sichtbare  Spindelfalte 
finde  ich  freilich  an  keinem  meiner  Exemplare,  und  kann  nur 
vermuthen,  dass  dieselbe  entweder  durch  den  Zeichner  sehr  ?er- 
grOssert  worden  ist,  oder  dass  hier  durch  Abbrechen  eines  Theiles 
der  Innenlippe  eine  scharfe  Kante  hervorgebracht  ist,  die  Umlich 
wie  eine  Spindelfalte  aussieht.  Wenn  meine  Exemplare  nur  bis 
ca.  18  Längsrippen  haben,  so  mag  dies  mit  ihren  geringeren 
Dimensionen  zusammenhängen.  Höknes  bezieht  diese  Art  auf 
T.  gracüis  Broc.  (non  Phil.),  indessen  passt  die  Abbildung  und 
Beschreibung  Brogchi's  nicht  dazu,  schon  deshalb,  weil  in  beiden 
übereinstimmend  angegeben  wird,  dass  die  Längsrippen  nicht  von 
Naht  zu  Naht  reichen.  Die  von  Hohnes  als  Synonym  angefahrte 
T.  terebralis  Grat,  hat  jedenfalls  weit  niedrigere  Windungen. 
Dasselbe  gilt  für  die  recente  T.  lactea  L.  (T.  degantissima  Mont.), 
bei  welcher  auch  die  Gestalt  gedrungener  ist,  und  die  Bippen 
schräger  stehen. 

Näher  steht  unserer  Art  Wood's  Chemnitzia  unica?  Mont. 
(Crag-MoU.  I,  S.  83,  Taf.  tO,  f.  9).  Dieselbe  hat  indessen  weit 
stärker  gewOlbte  Windungen,  und  deren  Zwischenräume  sollen 
quergestreift  sein. 

162.  Turbonilla  Oastaldii  SEUPEti.  Paläont.  Unters.  S.  240. 

Vorkommen:  Miocän:  Langenfelde;  Edeghem;  Fontlevoy; 
Steinabrunn  etc.    FliocäU:  Siena,  Asti. 

Von  Langenfelde  habe  ich  nur  ein  Bruchstück  von  2^  Wind- 
ungen, deren  letzte  1,8  Mm.  Durchmesser  und  1,4  Mm.  Höhe 
hat.  Dieselben  sind  flach,  oben  ein  wenig  eingesenkt,  nach  unten 
etwas  gewölbt  und  tragen  je  19  hohe,  in  gleicher  Stärke  von 
Naht  zu  Naht  laufende  Rippen,  welche  schräg  stehen,  gerade  oder 
schwach  geschwungen  und  eben  so  breit,  wie  ihre  Zwischen- 
räume sind.  Diese  letzteren  verschwinden  plötzlich  gerade  an 
der  Naht,  resp.  an  der  dieser  entsprechenden  Stelle  der  Schluss- 
windung, welche  unterhalb  dieser  Stelle  nur  noch  Anwachsstreifen 
trägt  Es  wird  dadurch  eine  recht  deutliche  Kante  gebildet, 
welche  aber  nicht  mehr  sichtbar  ist,  sobald  man  die  Schale  von 
der  Seite  im  Profil  betrachtet,  und  welche  an  Exemplaren  mit 
fehlender  Schlusswindung  besonders  hervortritt.     Die  Spindel  ist 


Digitized  by 


Google 


255 

etwas  gedreht,  aber  ohne  deutliche  Falte.  Mit  Exemplaren  der 
T.  Oasiaidii  Sebgp.  von  Fango  Nero,  welche  ich  von  Semper  selbst 
erhielt,  scheint  das  Fragment  genügend  übereinzustimmen;  ebenso 
mit  einigen  Exemplaren  von  Pontlevoy  und  ein  paar  kleinen 
Stucken  von  Steinabrunn  und  Niederleis,  sowie  einigen  Bruch-* 
stücken  noch  kleinerer  Individuen  von  Edeghem. 

Sehr  nahe  steht  unsere  Art  der  T.  lactea  (Jeffk.,  Brit.  Gonch. 
IV.  S.  164,  V.  S.  213  Taf.  76  fig.  3)  =  T.  degantia^ma  Mont. 
(Weine.,  C!onch.  d.  Mittehn.  S.  207),  welche  mir  aus  Hrn.  Wein- 
kauff's  Sammlung  in  englischen  und  algerischen  Exemplaren  vor- 
hegt.  Ein  Unterschied  ist  etwa  darin  zu  finden,  dass  bei  dieser 
die  Bippen  durchschnittlich  weniger  schräge  stehen  und  breiter 
wie  ihre  Zwischenräume  sind. 

Die  fossilen  Formen,  welche  Weineaüfp  mit  zu  T.  elegant 
tissima  Moni,  stellt,  muss  ich  sämmtlich  davon  trennen,  nament- 
lich auch  die  7.  gracilis  Broc. 

163.  r«r6o»»7ia«^ria<ttZav.KoENEN.— Taf.VI(V).fig.l2ab, 

13  ab. 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe. 

Es  liegen  im  Ganzen  über  20,  freilich  fast  sämmtlich  mehr 
oder  weniger  defekte  Exemplare  vor. 

Das  grosse  Embryonalende  besteht  aus  3  glatten,  gewölbten 
Embryonalwindungen  mit  schräg  stehender  Axe,  so  dass  die  erste 
derselben  nach  unten  gekehrt  ist.  Darauf  folgen  etwa  9  zuerst 
stärker,  später  schwächer  gewölbte  Windungen,  welche  öfters  auf 
ihrer  oberen  Hälfte  fast  flach,  auf  der  unteren  dann  aber  etwas 
stärker  gewölbt  sind. 

Ein  schönes,  bis  auf  einen  Theil  der  Schlusswindung  voll- 
ständiges Stück  in  Hrn.  Fack's  Sammlung  hat  2,2  Mm.  Durch- 
messer und  7  Mm.  Länge,  wovon  1,4  Mm.  auf  die  Mündung 
kommen.  Die  Naht  ist  zwar  deutlich,  aber  nicht  ver};ieft,  wie 
bei  anderen,  etwas  schlankeren  Exemplaren. 

Schon  die  erste  Mittelwindung  trägt  zahlreiche  (gegen  15) 
feine,  gerade  oder  wenig  geschwungene  und  gerade  stehende  Längs- 
slareifen  von  etwa  gleicher  Breite,  wie  ihre  Zwischenräume.  Diese 
Längsstreifen  werden  dann  bald  zahlreicher,  schwächer,  oft  un- 
regelmässig und  verschwinden  früher  oder  später,  so  dass  die 
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Schale  auf  der  oder  den  letzten  Windungen,  bis  anf  faltenartige 
Anwachsstreifen ,  glatt  erscheint.  Anf  der  Schlasswindong  liegt 
in  der  Fortsetzung  der  Naht  eine  stumpfe,  aber  sehr  deutliche 
Kante,  an  welcher  die  Längsskulptur  so  gut  wie  ganz  ver- 
schwindet. Der  untere  Theil  der  Schlusswindung  ist  von  dieser 
Kante  an  flach  gewölbi  Die  Aussenlippe  geht  dann  in  kurzem 
Bogen  zu  der  geraden,  faltenlosen,  wenig  gedrehten  Spindel  über, 
welche  etwas  länger  ist  als  ihr  Abstand  von  der  Naht.  Die 
Mündung  ist  fiast  rhombisch,  fast  um  die  Hälfte  länger  als  breit. 

Ein  grosses,  schOnes  Exemplar  in  Hrn.  Fack^s  Sammlung, 
leider  mit  defektem  Gewinde,  war  noch  etwas  grösser,  als  das 
oben  beschriebene;  es  weicht  von  den  übrigen  dadurch  ab,  dass 
die  Bippen  stärker  werden,  weniger  zahlreich  bleiben  und  nur 
auf  einem  Theile  der  Schlusswindung  obsolet  werden ,  auch  er- 
scheinen die  Windungen  ein  wenig  stärker  gewOlbt. 

Von  Edeghem  habe  ich  einige  Exemplare  einer  mindestens 
nahe  verwandten  Form,  welche  sich  besonders  durch  viel  ge- 
drungenere Gestalt  von  unserer  Art  unterscheidet. 

164.  Turbonilla  plicatula  Broc.  -  Taf.  VI  (V).  fig.  6ab. 

T.  plicatula  Beoc.  (Hohnes  L  S.  503.  Taf.  43.  fig.  33.) 
T.  Phüippi  DoD.     (GoTTSCHE,    Festschr.   d.   49.    Vers,   deutscher 
Naturf.  S.  29  und  Sempeb,  Paläont  Unters.  S.  195.) 

Vorkommen:  Miocän:  Dingden,  Holsteiner  Gestein  bei 
Stolpe,  Beinbeck  (Koch),  Sylt?;  Antwerpen?  und  Edeghem; 
Wiener  Becken;  Fontlevoy  etc.    Pliocän:  Süd-Europäisch. 

Von  Dingden  besitze  ich  7  grösstentheils  defekte  Exemplare 
dieser  in  der  Gestalt  sehr  veränderlichen  Art,  und  in  der  Gestalt 
sind  sie  alle  unter  einander  verschieden.  Das  beste  derselben 
hat  9^  ebene  Windungen,  excl.  Embryonalende,  1,8  Mm.  Durch- 
messer und  7,3  Mm.  Länge,  wovon  1,4  Mm.  auf  die  Mündung 
kommen.  Ein  anderes,  defektes  Stück  hat  noch  i{  bis  2  Win- 
dungen mehr  gehabt.  Die  Nähte  sind  ziemlich  stark  vertieft, 
indem  über  ihnen  noch  der  Anfang  der  Wölbung  der  Schale 
sichtbar  ist.  Das  Gewinde  ist  spitz  und  nimmt  zuerst  gleich- 
massig,  später  langsamer,  an  Durchmesser  zu.  Die  Schale  trägt 
zahlreiche  gerade,  nahezu  in  der  Bichtung  der  Schalenaxe  laufende 
Längsrippen,  auf  den  ersten  Mittelwmdungen  etwa  15,  auf  den 
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letzten  über  20,  welche  etwa  ebenso  breit  wie  ihre  Zwischcn- 
räome  und  im  Alter  etwas  geschwungen  sind.  Diese  Rippen  sind 
bei  verschiedenen  Individuen  von  ziemlich  verschiedener  Stärke, 
im  Alter  in  der  Kegel  schwächer,  als  in  der  Jugend,  und  ver- 
schwinden unten  mit  dem  Anfang  der  Wölbung  —  bei  den  Stücken 
von  Dingden  und  meinem  einzigen  Exemplare  von  Baden  bei 
Wien  etwas  früher  als  bei  den  subappenninen  von  Fango  Nero. 
Oft  zeigen  die  Windungen  etwas  über  der  Mitte,  besonders  in 
den  Zwischenräumen  der  Bippen  deutlich  werdende,  Einsenküngen, 
welche  bei  gewisser  Beleuchtung  wie  eine  Reihe  von  Grübchen 
erscheinen.  Eine  ähnliche  Skulptur  haben  auch  die  Stücke  von 
Fango  Nero  und  Steinabrunn.  Der  untere  Theil  der  Schluss- 
windung ist  ziemlich  gleichmässig  gewölbt  und  gebt  ohne  deut* 
liehe  Kante  zur  Innenlippe  über,  welche  unten  fast  Ausguss-artig 
umgebogen  ist  und  oben  eine  stumpfe,  erst  weiter  nach  innen 
deutliche  Falte  trägt. 

Zu  Börnes'  Beschreibung  habe  ich  zu  bemerken,  dass  die 
Bippen  nicht  immer  oben  scharf  anfangen,  und  oft  in  gleicher 
Stärke  über  die  Windungen  fortlaufen.  Mein  Stück  von  Baden  ist 
weit  gedrungener,  als  die  von  Steinabrunn  und  als  das  von  Börnes 
abgebildete,  während  die  von  Fango  Nero  zum  Theil  sogar  ebenso 
schlank  sind,  wie  die  schlanksten  von  Dingden.  Bei  Letzteren  sind 
jedoch  die  Windungen  etwas  niedriger,  als  bei  den  übrigen. 

Am  gröbsten  sind  die  Längsrippen  an  den  Stücken  von 
Steinabrunn,  durchschnittlich  etwas  feiner  bei  denen  von  Fango 
Nero,  noch  feiner  bei  einzelnen  von  Pontlevoy,  Dingden  und  dem 
von  Baden.  Bei  diesen  letzteren  beginnen  häufig  die  Rippen 
unter  der  Naht  schwächer,  indem  der  Nabtsaum  nur  ihre  Zwischen- 
räume emporhebt,  werden  in  der  Mitte  wesentlich  höher  und  nach 
unten  wieder  schwächer,  oder  verschwinden  sogar  noch  über  der 
unteren  Naht  ganz;  es  ist  dies  eine  Skulptur,  welcher  die  BRoccHr- 
sche  Abbildung  seiner  T.  gracilis  (Taf.  6  fig.  6)  weit  besser  ent- 
spricht, als  der  von  Börnes  (Taf.  43  fig.  28)  als  T.  gracilis  Broc. 
abgebildeten  Form.  Ich  habe  diesen  letzten  Typus  hauptsächlich 
wegen  der  sonstigen  Veränderlichkeit  der  Art  noch  mit  zu 
T,  plicatula  gestellt. 

Br.  Koch  besitzt  von  der  von  Gottsche  und  Semper  als 
T.  Philippii  DoD.  angeführten  Art  ein  Exemplar  von  Reinbeck 

N.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.    Bellageband  II.  17 
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von  8  Windungen.  Dasselbe  hat  eine  defekte  Scblusswindnng 
und  Gewindespitze  und  scbliesst  sieb  durch  seine  Skulptur  eng 
an  die  oben  beschriebenen  Formen  an,  ist  indessen  etwas  schlanker, 
so  dass,  zumal  auf  den  letzten  Windungen,  über  der  Naht  noch 
der  Anfang  der  Wölbung  sichtbar  wird.  Hierin  weichen  zwei 
kleine  Stücke  von  Dingden  und  ein  Fragment  von  3^  Windungen 
von  Antwerpen  noch  weiter  ab. 

Von  Edeghem  besitze  ich  vier  bis  zu  10,5  Mm.  lange  Exem- 
plare mit  10  noch  erhaltenen  Windungen,  welche  sich  an  die 
etwas  feinrippigeren  Stücke  von  Fango  Nero  eng  anschliessend 
Von  Stolpe  liegt  nur  ein  Fragment  von  3J  Windungen  eines 
kleinen  schlanken  Exemplars  mit  feinen,  gleichmässig  von  Naht 
zu  Naht  laufenden  Rippen  vor. 

Von  Sylt  habe  ich  ein  Bruchstück  von  4  Windungen  incl.  der 
Schlusswindung,  bei  welchem  die  Gestalt  und  Skulptur  der  früheren 
Windungen  dieselbe  wie  bei  dem  Stücke  von  Reinbeck  ist,  die  letz- 
ten Windungen  werden  jedoch  schon  von  der  Naht  an  gewölbt,  und 
die  Rippen  auf  denselben  feiner,  unregelmässiger,  mehr  faltigen  An- 
wachsstreifen ähnlich,  und  wenig  ähnlich  der  typischen  Skulptur 
von  2'.  plicatula  Br.  Vielleicht  ist  dies  die  Form,  welche  Semper 
(Paläont.  Unters.  S.  34)  als  Chemnüzia  Reussi  Hörnes  anfahrt. 

165.  Turhonilla  gracillima  Kocfl  &  Wiechmann.   (MeckK 
Archiv  1872.  S.  104.) 

T.  gracillima  K.  &  W.  (Gottsche  in  „Hamburg  in  naturhist.  und 
med.  Beziehung*.  Festschr.  z.  49.  Vers,  deutsch.  Naturf- 
u.  Ärzte.) 

Vorkommen:  Miocän:  Sylt?,  Reinbeck  (Koch);  Wiener 
Becken,  Steinabrunn.  ?Fliocftn:  Subappennin  (fide  Koch  und 
Wiechmann). 

Koch  und  Wiechmann  haben  diese  Art  auf  ein  Stück  von 
Asti  und  einige  defekte  Stücke  von  Reinbeck,  Sylt  und  Stolpa 
aufgestellt,  welche  letztere  mir  vorliegen.  Nach  Vergleich  mit 
meinem  sonstigen  weit  besseren  Material  finde  ich,  dass  nur  eine» 
derjenigen  von  Reinbeck,  bei  weitem  das  beste  von  allen,  sicher 
zu  dieser  Art  gehört.  Dieses  ist  augenscheinlich  auch  bei  der 
Beschreibung  benutzt  worden.  Die  übrigen  Bruchstücke  sind 
theils  zweifelhaft,  theils  sicher  verschieden. 


Digitized  by 


Google 


259 

Jenes  Stück  von  Beinbeck  hat  noch  7^  Windungen  (ca.  eine 
Windung  und  das  Embryonalende  fehlen)  und  1,4  Mm.  Durch- 
messer. Die  L&nge  beträgt  jetzt  4,7  Mm.  und  mag  etwa  ö  Mm. 
betragen  haben,  wovon  1  Mm.  auf  die  Mündung  kommt. 

Die  gl&nzend  glatten  Windungen  nehmen  ziemlich  gleich- 
massig  an  Durchmesser  zu,  sind  ganz  flach  gewölbt  und  tragen 
die  erste  13,  die  letzte  20  niedrige,  ziemlich  gerade  stehende 
Längsrippen,  welche  in  der  Jugend  gerade  und  etwas  schmaler 
als  ihre  Zwischenräume,  im  Alter  breiter  als  diese  und  etwas 
gekrümmt  sind,  und  auf  der  Schlusswindung  plötzlich  an  einer 
stumpfen  Kante  aufhören,  die  in  den  Zwischenräumen  der  Eippen 
indessen  nicht  besonders  hervortritt,  und  unter  welcher  die  Schale 
steil  und  flach  zur  Spindel  abßlllt.  Diese  ist  unten  beschädigt, 
war  aber  gerade  und  etwa  eben  so  lang ,  wie  ihr  Abstand  von 
der  Naht,  so  dass  die  Mündung  rhombisch  und  etwa  um  die 
Hälfl;e  länger  als  breit  ist.  Die  Mündung  ist  von  Gestein  er- 
füllt, so  dass  sich  nicht  erkennen  lässt,  ob  eine  Spindelfalte  vor- 
handen ist. 

Von  Sylt  liegen  ein  paar  Bruchstücke  vor,  welche  allenfalls 
zu  unserer  Art  gehören  könnten,  indessen  verhältnissmässig  breitere 
Rippen  tragen.  Die  von  Koch  und  Wiechmann  hierher  gerech- 
neten Stücke  von  Stolpe  sind  junge  Exemplare  von  T.  FackL 
Von  Steinabrunn  besitze  ich  ein  Stück  von  8^  Windungen  mit 
defekter  Mündung  und  Gewindespitze,  welches  sich  in  Gestalt, 
Grösse  und  Skulptur  an  das  von  Beinbeck  anschliesst. 

Aus  der  Wiener  Üniversitäts-Sammlung  liegen  eine  Anzahl 
Stücke,  besonders  von  Suditz,  vor,  welche  unserer  Art  nahe  stehen, 
sich  aber  doch  durch  schlankere  Gestalt,  niedrigere  und  stärker 
gewölbte  Windungen  und  weniger  deutliche  Kante  unten  auf  der 
Schlusswindung  unterscheiden  lassen.  Vielleicht  sind  sie  noch 
ZQ  Chemnitzia  Reussi  Börnes  zu  ziehen. 

166.  Turbonilla  denseplicata  v.  Koenen.  —  Taf.  VI  (V). 

flg.  Hab. 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Face, 
Müller). 

Fünf  ziemlich  vollständige,  aber  meist  kleinere  Stücke  von 
Stolpe  haben  bis  zu  7  Windungen  excl.  Embryonalende,  0,8  Mm. 
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Durchmesser  und  3,5  Mm.  Länge,  wovon  ca.  0,7  Mm.  auf  die 
Mündung  kommen. 

Das  dicke  Embryonalende  besteht  aus  2  Windungen  mit 
horizontaler  Axe  und  einer  halben,  in  welcher  die  Umbiegan^ 
liegt.  Die  Windungen  sind  fast  eben,  im  Alter  nach  unten  ein 
wenig  deutlicher  gewölf^t  und  tragen  zahlreiche  (gegen  25  pro 
Windung)  gedrängte,  flache,  etwas  schräg  stehende,  auch  im  Alter 
nur  wenig  geschwungene  Längsrippen,  welche  in  der  Mitte  der 
Windungen  am  stärksten  sind,  auf  den  letzten  Mittel  Windungen 
nach  unten  undeutlich  werden  und  auf  der  Schlusswindung  etwas 
oberhalb  der  Stelle  verschwinden,  wo  sich  eine  folgende  Windung 
auflegen  würde.  Von  hier  an  ist  die  Aussenlippe  ziemlich  gleich- 
massig  bis  zur  Spindel  gewölbt,  mit  welcher  sie  etwa  unter  einem 
(etwas  abgerundeten)  rechten  Winkel  zusammenstösst.  Die  Innen- 
lippe ist  massig  gedreht,  trägt  eine  ziemlich  schwache  Falte  und 
ist  in  der  Mitte  des  Spindeltheils  in  etwa  ebenso  stumpfem  Winkel 
geknickt,  wie  da,  wo  sie  sich  auf  die  letzte  Mittelwindung  auflegt. 
Die  Mündung  ist  oval,  reichlich  halb  so  breit  wie  lang,  mit 
einer  schwachen  Ecke  vorn  und  einer  schärferen  hinten. 

Durch  noch  schlankere  Gestalt,  feinere  Berippung  und  ab- 
weichende Form  der  Mündung,  zumal"  der  Innenlippe,  unter- 
scheidet sich  diese  Art  von  T.  Facki  und  von  T.  unica  Wood 
sehr  bedeutend. 

167.  Turbonilla  undulata  v.Koenen.  —  Taf.  VI(V).  fig.  5ab. 

Vorkommen:  Miocän:  Dingden;  Edeghem;  ?  Wiener  Becken, 
Suditz  (Mus.  Univ.  Wien). 

Von  Dingden  besitze  ich  zwei  Exemplare  von  7  Windungen 
excl.  Embryonalende,  sowie  von  reichlich  1  Mm.  Durchmesser 
und  4,2  Mm.  Länge,  wovon  1  Mm.  auf  die  Mündung  kommt. 

Das  grosse  Embryonalende  besteht  aus  reichlich  2  Win- 
dungen. Die  Mittelwindungen  sind  auf  ihrem  oberen ,  grössten 
Theile  (etwa  f  ihrer  Höhe)  eben  oder  ein  wenig  eingedrückt, 
dicht  über  der  Naht  dagegen  deutlich  gewölbt. 

Die  Schale  ist  glänzend  glatt,  erscheint  aber  wellig,  da  sie 
von  undeutlich  begrenzten,  ganz  flachen  Kippen  (ca.  14  pro  Win- 
dung) bedeckt  ist,  welche  nach  den  Nähten  hin  verschwinden 
und  im  Alter  undeutlicher  werden,  und   deren  Zwischenräume 
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etwas  über  der  Mitte  am  stärksten  vertieft  sind,  mitunter  gruben- 
artig. Die  Schlusswindung  ist  auf  ihrer  unteren  Hälfte  ziemlich 
stark  und  gleichmässig  gewölbt  bis  dahin,  wo  die  Aussenlippe 
in  kurzem  Bogen  zur  Innenlippe  übergeht,  und  zwar  sind  der 
obere  gerade  und  der  untere  gebogene  Theil  der  Aussenlippe 
etwa  gleich  lang.  Die  Spindel  trägt  eine  deutliche  Falte  dicht 
über  der  Stelle,  wo  die  Innenlippe  sich  auf  die  letzte  Mittel- 
Windung  auflegt,  und  zwar  etwa  gleich  weit  von  der  Naht,  wie 
von  dem  unteren  Ende  der  Aussenlippe  entfernt. 

Durch  weniger  zahlreiche  und  deutliche  Rippen,  durch  die 
weniger  gleichmässig  flachen  Windungen  und  auch  etwas  schlan- 
kere Gestalt  unterscheidet  sich  unsere  Art  von  den  ebenfalls  bei 
Dingden  vorkommenden  Varietäten  der  T.  plicatula. 

Von  Edegbem  besitze  ich  mehrere  Bruchstücke,  welche  in 
Gestalt  und  Skulptur  der  Windungen  sich  an  die  zwei  Stücke 
von  Dingden  anschliessen ,  aber  wohl  etwas  gedrungener  sind, 
auf  erheblich  grössere  Individuen  hinweisen  (sie  haben  bis  zu 
1,7  Mm.  Durchmesser)  und  zum  Theil  auf  den  Windungen  unten, 
dicht  über  der  Naht,  eine  wenig  deutliche  Spiralstreifung  besitzen, 
wie  sie  bei  T.  pusilla  Pbil.  sich  findet. 

Von  Suditz  liegen  zwei  Bruchstücke  vor,  welche  einem  In- 
dividuum angehören  könnten.  Dasselbe  würde  etwa  zwei  Win- 
dungeA  mehr  gehabt  haben,  als  die  von  Dingden,  und  trägt 
ähnliche,  nur  etwas  zahlreichere  Längsrippen,  hat  ähnlich  ge- 
staltete nur  ein  wenig  niedrigere  Windungen  und  an  deren  unterem 
Rande  eine  ganz  undeutliche  Spiralskulptur. 

168.  Turbonilla  minima  Börnes.  —  Taf.VI  (V).  flg.  7ab. 
Chemnüzia  minima  Hohnes,  I.  S.  542.  Taf.  43.  fig.  22. 

Vorkommen:  Miocän:  Dingden;  Antwerpen;  Wiener  Becken. 

Von  Dingden  besitze  ich  zwei  Exemplare  mit  defekter  Mün- 
dung, von  denen  das  bessere  ausser  dem  Embryonalende  noch 
6  Windungen  enthält,  und  1,2  Mm.  Durchmesser  und  4,2  Mm. 
Länge  hat,  wovon  ca.  1,1  Mm.  auf  die  Mündung  kommen. 

Die  Windungen  sind  glänzend  glatt,  massig  gewölbt,  etwa 
eben  so  stark ,  wie  auf  Börnes'  Abbildung ,  und  tragen  je  ca. 
16—18  schwache  unregelmässige,  faltenartige,  nach  unten  etwas 
vorgebogene,  resp.  den  Anwachsstreifen  folgende  Längsrippchen. 
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Die  InneDlippe  ist,  soweit  sie  der  vorhergehendeD  Windung 
aufliegt,  sehr  dann. 

Die  Spindel  ist  gerade  und  lässt  nur  an  dem  kleineren 
Stacke  eine  Spur  einer  schwachen,  schrägen  Falte  erkennen.  In 
Gestalt  und  Skulptur  der  Windungen  stimmen  die  Stücke  von 
Dingden  gut  mit  der  C.  minima  Börnes  überein,  zumal  mit 
Stücken  von  Grund  in  dem  Wiener  Universitäts-Museum,  die, 
obwohl  das  Embryonalende  fehlt,  eine  Länge  von  2,5  Mm.  erreichen. 

Diese  unterscheiden  sich  freilich  von  Exemplaren  von  Baden, 
resp.  von  Börnes'  Originalen  dadurch,  dass  diese  noch  kleiner 
und  wesentlich  schlanker  sind.  Ein  Stück  von  Baden  im  Wiener 
Univ.-Museum  erreicht  aber  doch  bei  6,5  Windungen  excl.  Em- 
bryonalende  2,5  Mm.  Länge,  und  ich  finde,  dass  die  meisten 
Pyramidellaceen  in  der  Thon- Facies  von  Baden  kleiner  und 
schlanker  bleiben,  als  an  den  anderen  Fundorten.  Ich  mag  daher 
bei  der  Geringfügigkeit  des  vorliegenden  Materiales  für  die  zu- 
erst erwähnten  Vorkommnisse  nicht  eine  neue  Art  aufstellen. 

Von  Antwerpen  besitze  ich.  ein  Fragment  von  5  Windungen, 
welches  nur  ganz  undeutliche  Längsfalten  besitzt  und  ebenfalls 
zu  unserer  Art  gehören  dürfte. 

Börnes  stellt  unsere  Art  anhangsweise  zu  der  Gattung 
Chefnnitzia,  bei  welcher  auch  die  augenscheinlich  zu  Sandbergeria 
zu  ziehende  C.  perpusilla  Grat,  von  ihm  untergebracht  ist 

Ich  ziehe  es  vor,  dieselbe  zu  TurhoniUa  zu  stellen. 

169.   Turbonilla  Grateloupii  d'Orb.   Prod.  IH.  S.  35.  — 
Taf.  VI  (V).  fig.  4  ab. 

T.  Spina  Grat,  (non  Desh.)   Taf.  11.  fig.  65,  66. 
?  T.  nitidissima  Nyst  (non  Mont.)  in  Dewalqüe,  Prodrome.  S.  423. 

Vorkommen:  Miocän:  Bolsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Fack, 
Müller);  Antwerpen;  Dax. 

Mehrere  zum  Theil  gut  erhaltene  Stücke  von  Stolpe  könnten 
allenfalls  zu  Grateloup's  Abbildung  passen. 

Das  grösste  derselben  besitzt  9  ebene,  nur  dicht  über  der 
Naht  flach  gewölbte  Windungen  excl.  des  ziemlich  stark  hervor- 
tretenden Embryonalendes.  Der  Durchmesser  beträgt  1,3  Mm., 
die  Länge  5,8  Mm.,  wovon  1,2  Mm.  auf  die  Mündung  und  ca. 
0,8  Mm.  auf  die  letzte  l^Iittelwindung  kommen.  Die  Aussenlippe 
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ist  scharf,  in  ihrer  oberen,  etwas  kleineren  Hälfte  fast  gerade 
und  bekommt  dann  eine  schwache,  bis  zur  Spindel  allmählich 
etwas  stärker  werdende  Krümmung.  Die  Spindel,  durch  die 
etwas  umgeschlagene  Innenlippe  gebildet,  trägt  oben  als  Fort- 
setzung dieser  Umbiegung  eine  stumpfe  Falte  und  ist  etwa  um 
die  Hälfte  länger,  als  der  Abstand  von  ihrem  oberen  Ende  bis 
zur  Naht  beträgt.  Die  Mündung  ist  schief  birnförmig  und  fast 
doppelt  so  hoch,  wie  breit. 

Aus  dem  Miocän  von  Antwerpen  besitze  ich  ausser  einigen 
defekten  Exemplaren  auch  ein  gut  erhaltenes,  welches  fast 
10  Windungen  excl.  Embryonalende,  1,7  Mm.  Durchmesser  und 
7  Mm.  Länge  hat,  wovon  1,4  Mm.  auf  die  Mündung  und  1  Mm. 
auf  die  letzte  Mittelwindung  kommen.  Diese  Stücke  unterscheiden 
sich  von  denen  aus  dem  Holsteiner  Gestein  nur  zum  Theil  in 
etwas  durch  ein  wenig  deutlichere  Wölbung  der  glänzend  glatten, 
nur  mit  feinen  Anwachsstreifen  bedeckten  Windungen. 

Diese  Art  ist  es  vermuthlicb,  welche  Nyst  a.  a.  0.  als 
T.  nUidissima  Mont.  neben  der  T,  similis  Forbes  anführt,  we- 
nigstens entspricht  sie  einigermassen  S.  Wood's  Abbildung  (Crag 
Moll.,  I,  Taf.  10).  Diese  Art  ist  indessen  nach  Jeffreys  (Brit. 
Conch.,  IV,  S.  173)  mit  sehr  feinen,  regelmässigen  Spiralen  be- 
deckt, welche  unserer  Art  fehlen. 

Leider  habe  ich  recente  Exemplare  nicht  zum  Vergleich  zur 
Verfügung. 

170.  Turbonilla  Hoernesi  v.Koenen.  —  Taf.  VI (V).  fig.  1  ab. 

Vorkommen:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe;  Euzesfeld  und 
Lapugy. 

Je  ein  paar  Stücke  von  Euzesfeld  und  Lapugy,  welche  ich 
als  T.  subumbiUcata  erhielt ,  unterscheiden  sich  von  dem ,  was 
HöKNES  und  Grateloüp  unter  diesem  Namen  angefahrt  haben, 
sehr  bedeutend,  namentlich  durch  fast  quadratische  Gestalt  der 
Mündung.  Ein  durch  wiederholt  bei  Lebzeiten  erlittene  Brüche 
wohl  etwas  entstelltes  Stück  von  Euzesfeld  hat  10  Windungen 
excl.  Embryonalende,  1,8  Mm.  Durchmesser  und  6  Mm.  Länge, 
wovon  ca.  1,2  Mm.  auf  die  Mündung  kommen.  Ein  anderes  Stück 
ebendaher  hat  dagegen  bei  8  Windungen  2  Mm.  Durchmesser 
und  5,2  Mm.  Länge.    Ein  Stück  von  Lapugy  hat  bei  reichlich 
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8  WinduDgeD  nur  4  Mm.  Länge  und  1  Mm.  Durchmesser.  Die 
Windungen  sind  eben  oder  ganz  flach  gewölbt,  mitunter,  zu- 
mal im  Alter,  schwach  treppenförmig  und  durch  namentlich  im 
letzteren  Falle  ziemlich  stark  vertiefte  Nähte  von  einander 
getrennt. 

Die  Schluss Windung  bekommt  an  der  Stelle,  wo  die  Naht 
liegen  würde,  oder  ein  wenig  höher,  eine  starke  Wölbung,  welche 
nach  der  Spindel  zu  sich  bedeutend  abflacht.  Die  Spindel  ist 
gerade  und  trägt  ganz  oben  eine  niedrige,  schräge  Falte.  Die 
Mündung  bildet  ein  symmetrisches  Viereck,  dessen  äussere  (durch 
die  Äussenlippe  gebildete)  Seiten  etwas  grösser  sind,  als  die 
inneren,  und  mit  diesen  nur  wenig  von  90  Grad  abweichende 
Winkel  bilden. 

Das  zuerst  erwähnte  Stück  von  Enzesfeld  ist  dickschaliger, 
hat  stärker  gewölbte  Windungen  im  Alter  und  nähert  sich  in 
der  Gestalt  der  Mündung  etwas  mehr  der  T.  Neumayri  v.  Koenen, 
doch  könnte  alles  dieses  durch  die  verheilten  Beschädigungen 
hervorgebracht  sein.  In  der  Gestalt  der  ersten  Mittelwindungen 
stehen  sich  alle  diese  Stücke  sehr  nahe,  nur  weisen  die  von 
Lapugy  auf  eine  etwas  kleinere,  schlankere  Form  hin. 

Von  Steinabrunn  besitze  ich  ein  Bruchstück  von  3  Win- 
dungen von  3  Mm.  Durchmesser,  dessen  Mündung  2  Mm.  hoch 
ist,  dasselbe  schliesst  sich  nahe  an  das  grössere  Stück  von 
Enzesfeld  an,  ist  aber  freilich  bedeutend  grösser. 

Von  Stolpe  liegen  einige,  meist  defekte  Stücke  vor,  welche 
bis  zu  10  Windungen  excl.  Embryonalende,  ca.  2,2  Mm.  Durch- 
messer und  8,5  Mm.  Länge  bekommen,  wovon  1,8  Mm.  auf  die 
Mündung  kommen. 

Die  Windungen  sind  ganz  eben  oder,  zumal  im  Alter,  auf 
ihrer  unteren  Hälfte  flach  gewölbt,  und  werden  dann  etwas 
treppenförmig.  Einzelne  kleinere  Exemplare  mit  ganz  flachen 
Windungen  sind  etwas  gedrungener  und  haben  bei  gleicher  Länge 
ebenso  viele  Windungen  wie  die  von  Lapugy,  während  die  übrigen 
1  bis  2  Windungen  mehr  haben.  Doch  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden, ob  sie  etwa  noch  einer  anderen  Art  angehören,  da  das 
vorliegende  Material  nicht  dazu  genügt. 
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171.  Turbonilla  Neumayri  v.Koenen.  —  Taf.VI(V).fig.2ab. 
?T.  aubutnbükata  (non  Grat)  Höenes,  I.  S.  499.  Taf.  43.  fig.  29. 

Vorkommen:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Fack,  Müller), 
Oäblitz  (Koch),  Dingden;  Eibergen  (Mus.  Leid.);  Wiener  Becken. 

Eine  Anzahl  Exemplare  von  Steinabmnn,  die  ich  von  Börnes 
als  T.  subumbilicata  erhielt,  passen  gut  zu  dessen  Beschreibung 
a.  a.  0.,  haben  8  Windungen  excl.  Embryonalende,  aber  nur 
1,3  Mm.  Durchmesser  und  5,5  Mm.  Länge,  wovon  ca.  1  Mm. 
auf  die  Mündung  kommt.  Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  nicht 
etwa  das  von  Börnes  abgebildete  Bruchstück,  welches  mindestens 
2  Windungen  mehr  gehabt  haben  muss,  einer  anderen  Art  an- 
gehört, als  die  Stücke,  nach  welchen  er  seine  Beschreibung 
verfasste,  resp.  diejenigen,  welche  er  mir  zusendete. 

Aus  dem  Bolsteiner  Oestein  liegen  einige  Exemplare  vor, 
welche  8  Windungen  excl.  Embryonalende,  1,2  Mm.  Durchmesser 
und  5  Mm.  Länge  erreichen,  wovon  ca.  1  Mm.  auf  die  Mündung 
kommt.  Die  Windungen  sind  fast  flach,  im  Alter  unten  etwas 
stärker  gewölbt.  Der  Spiudeltbeil  der  Innenlippe  trägt  eine 
schräge,  deutliche  Falte  und  ist  etwas  länger  als  der  Abstand 
zwischen  Spindel  und  Naht  Die  Aussenlippe  ist  in  ihrem  seit- 
lichen Theile  oben  ganz  flach,  unten  etwas  mehr  und  am  stärk- 
sten an  ihrer  ümbiegung  zur  Innenlippe  gekrümmt. 

Von  Dingden  besitze  ich  nur  ein  Bruchstück  von  2  Win- 
dungen, welches  hierher  gehören  könnte. 

Von  Qüblitz  liegen  drei  kleine,  defekte  Stücke  vor,  welche 
sieh  in  der  Gestalt  ganz  an  solche  von  Stolpe  anscbliessen.  Von 
Eibergen  liegt  nur  ein  Bruchstück  von  7  Windungen  vor,  welches 
ebenfalls  hierher  gehören  könnte. 

172.  Turbonilla  subumbilicata  Grat.  — Taf. VI (V). fig. Sab. 

T.  aubutnbüicata  Grat,   (pars  Böenes?).     Conch.   foss.    Taf.  XL 

fig.  51,  52. 
T.  subumbilicata  Grat.    (Bosquet  in  Staring,  Boden  van  Nederl. 

S.  212.) 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Fack, 
Müller);  Eibergen  (Mus.  Leid.);  Antwerpen  und  Edeghem; 
Wiener  Becken  etc. 
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Von  glatten  Turbontüa-krten  hat  Hörnks  nur  eine,  als 
T.  sabumbüicata  Grat,  aus  dem  Wiener  Becken  angeführt,  indem 
er  dazu  bemerkt,  sehr  nahe  verwandt  wären  T.  acicula,  T.  dubia, 
T.  incerta  und  T.  spina  Grat.;  dazu  gehörten  wahrscheinlich 
noch  Mdania  acicula  Phil,  und  Chemnitzia  nitidissima  Wooi). 
Die  Unterschiede  von  der  letzteren  habe  ich  oben  besprochen. 

Von  den  GRATELoup'schen  Abbildungen  auf  Taf.  11  macht 
nun  keine  einzige  den  Eindruck,  als  wäre  die  Innenlippe,  resp. 
der  Zahn  auf  derselben  ganz  naturgetreu  dargestellt,  in  der  Ge- 
stalt gleicht  von  diesen  Arten  der  von  Börnes  beschriebenen  und 
abgebildeten  Form  aber  nur  did  schlanke  T.  Orateloupii  Orb. 
(Acteon  Spina  Grat.,  Taf.  11,  f.  65,  66)  einigermassen ,  und 
namentlich  ist  die  ächte  T.  subumbüicata  nach  Grateloup*s 
Abbildung  viel  grösser,  gedrungener,  und  hat  niedrigere  Win- 
dungen; dagegen  finden  sich  im  Wiener  Becken  bei  Steinabrunn  etc. 
ausser  der  von  Börnes  abgebildeten  noch  einige  andere  glatte 
IVriomöa- Arten,  von  welchen  die  eine  in  der  Gestalt  sich  an 
T.  costdlata  Grat.  (Börnes  I,  Taf.  34,  f.  27)  anschliesst,  und 
eine  andere  in  Gestalt  und  Grösse  Grateloüp's  T.  umbüicatu 
weit  näher  kommt. 

Mein  bestes  Stück  dieser  Art  von  Steinabrunn,  dessen  erste 
Windungen  abgerieben  sind,  hat  noch  9  glatte,  nur  mit  folten- 
artigen  Anwachsstreifen  bedeckte  Windungen,  3  Mm.  Durchmesser 
und  10  Mm.  Länge,  wovon  ca.  2,5  Mm.  auf  die  Mündung  kom- 
men. Die  Windungen  sind  eben,  im  Alter  nach  unten  flach 
gewölbt  und,  sobald  sie  etwas  höher  werden,  ein  wenig  treppen- 
förmig.  Die  Nähte  smd  wenig  vertieft.  Die  Schlusswindang  be- 
ginnt gerade  an  der  Naht-Linie  oder  ein  wenig  oberhalb  derselben 
sich  stärker  zu  wölben,  u^d  es  bleibt  die  Wölbung  bis  zur  Spindel 
eine  ziemlich  gleichmässige.  Die  Aussenlippe  ist  scharf,  innen 
glatt;  die  Innenlippe  ist  da,  wo  sie  auf  der  vorletzten  Windung 
aufliegt,  äusserst  dünn;  gleich  darunter  bildet  sie  eine  enge 
Nabelspalte  und  trägt  hier  eine  stumpfe,  aber  sehr  deutliche, 
zahnartige  Falte. 

Diese  Art  ist  eine  von  denjenigen,  welche  der  Gattung 
Odontostoma  nahe  stehen. 

Aus  dem  Syst.  diestien  von  Antwerpen  und  Edeghem  besitze 
ich  einige  leider  meist  defekte  Exemplare,  welche  durch  die  Ge- 
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stalt  der  Mündung  und  Schlusswindung  sich  an  die  e^en  be- 
schriebenen Stücke  von  Steinabrunn  eng  anschliessen,  aber  kleiner 
und,  namentlich  im  Alter,  auch  schlanker  sind;  ich  möchte  sie 
von  denselben  indessen  zunächst  nicht  trennen,  ohne  besseres 
Material  verglichen  zu  haben.  Von  Eibergen  liegen  nur  einige 
defekte  Stücke  vor,  welche  mit  denen  von  Edeghem  überein- 
zustimmen scheinen. 

Das  beste  Exemplar  von  Antwerpen  hat  10  Windungen  excl. 
Embryonalende,  2,3  Mm.  Durchmesser  und  9  Mm.  Länge,  wovon 
ca.  2  Mm.  auf  die  Mündung  kommen. 

Die  Stücke  von  Edeghem  haben  zum  Theil  wohl  noch  eine 
Windung  mehr  gehabt. 

Das  aufgebogene  Embryonalende  besteht  aus  einer  stark  ge- 
wölbten, um  einen  runden  Nucleus  gelegten  Windung.  Dann 
folgen  ca.  2  flach  gewölbte  und  dann  ganz  flache  Windungen. 
Bei  diesen  bildet  sich  oft  etwas  unterhalb  ihrer  Mitte  bald  eine 
ganz  schwache  Depression  aus,  und  über  der  Naht  kommt  dadurch, 
dass  die  Windungen  etwas  höher  werden,  der  Anfang  der  Wölbung 
zum  Vorschein.  Die  Nabelspalte  fehlt  bei  diesen  schlankeren 
Formen  ganz  oder  ist  nur  schwach  angedeutet.  Die  Mündung 
ist  oval ,  der  Abstand  von  der  Spindel  bis  zur  Naht  ist  etwa 
ebenso  gross,  als  die  Spindel  lang  ist.  Die  Innenlippe  trägt 
dicht  unter  der  Stelle,  wo  sie  sich  auf  die  vorhergehende  Windung 
auflegt  und  ganz  dünn  wird,  eine  stumpfe  Falte,  welche  bei 
unversehrter  Aussenlippe  von  aussen  deutlich  zu  erkennen  ist, 
aber  ein  wenig  nach  innen  bedeutend  mehr  hervortritt.  • 

Von  Stolpe  liegen  einige  meist  kleine  und  defekte  Exemplare 
vor,  welche  dieselben  Dimensionen  erreichen,  wie  die  von  Ant- 
werpen, und  diesen  in  Höhe  und  Zahl  der  Windungen,  sowie  in 
der  Gestalt  des  Embryonalendes  und  der  Mündung  ganz  gleichen, 
aber  zum  Theil  auch  im  Alter  fast  ebene  Windungen  haben. 
Bei  einem  derselben  ist  die  Nabelspalte  ein  wenig  deutlicher 
ausgebildet. 

Von  Pontlevoy  besitze  ich  ein  kleines  Exemplar  von  8  Win- 
dungen, welches  zu  unserer  Art  gehören  könnte. 
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173.   Monoptygma  acicula  Dübois  sp.   {Bulimus  adcula), 
Conch.  foss.    VoLH.  Pod.  S.  48.  Taf.  7.  fig.  49,  50. 
Chemnitzia  striata  Hörnes,  I.  S.  541.  Taf.  43.  fig.  21. 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Pack); 
Wiener  Becken  etc. 

Ausser  zwei  Fragmenten  liegt '  ein  vollständiges  Exemplar 
von  Stolpe  vor,  welches  6  massig  gewölbte  Windungen  eicl. 
Embryonalende,  2  Mm.  Durchmesser  und  5,8  Mm.  Länge  hat, 
wovon  1,8  Mm.  auf  die  Mündung  kommen. 

Das  Embrjonalende  ist  aufgebogen,  aber  halb  von  der  ersten 
Mittelwindung  umhüllt.  Die  Schale  zeigt  unter  der  Loupe  ausser 
feinen,  ziemlich  geraden,  zum  Theil  faltenartigen  Anwachsstreifen 
zahlreiche  feine ,  eingeritzte  Spiralen ,  welche  auf  dem  obersten 
Drittel  der  Windungen  meist  weniger  deutlich  sind,  als  auf  dem 
Rest  der  Windungen.  Die  Aussenlippe  ist  ziemlich  gleichmässig 
von  der  Naht  bis  zu  der  Spindel  gebogen;  diese  ist  etwas  ge- 
krümmt und  gedreht,  und  dürfte  im  Inneren,  das  mit  Gestein 
erfüllt  ist,  eine  schmale  Spindelfalte  zeigen. 

Die  Innenlippe  ist  sehr  dünn,  soweit  sie  der  vorhergehenden 
Windung  aufliegt,  und  bildet  unmittelbar  darunter  eine  ganz 
schwache  Nabelspalte. 

Die  vorliegenden  Stücke  unterscheiden  sich,  soweit  sich  dies 
nach  Hörnes  Beschreibung  und  Abbildung  beurtheilen  lässt,  von 
dessen  Stücken  nur  dadurch,  dass  sie  ein  wenig  grösser  sind  und 
ca.  1  Windung  mehr  besitzen. 

Unsere  Art  gehört  zu  Monoptygina  und  ist  daher  der 
DuBOis'sche  Speciesname  wieder  anzunehmen,  um  so  mehr,  als 
schon  eine  M.  striata  Gray  existirt. 

174.   Monoptygma  ?  semilineata  v.  Koenen. 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Fack. 

Es  liegen  nur  zwei  Exemplare  vor,  welche  aus  5  Windungen 
exci.  des  grösstentheils  verdeckt  liegenden  Embryonalendes  bestehen. 
Die  Windungen  sind  flach  gewölbt,  durch  vertiefte  Nähte  von 
einander  getrennt,  und  tragen  auf  ihrem  unteren  Theile  ca.  6  feine, 
erst  unter  der  Loupe  deutliche  Spiralen,  während  der  etwas 
kleinere,  obere  Theil  der  Windungen  glatt  bleibt.    Der  untere 
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Theil  der  Schlusswindung  trägt  ähnliche,  aber  noch  feinere  Spiralen. 
Die  Schale  erreicht  1,2  Mm.  Durchmesser  und  3  Mm.  Länge, 
wovon  stark  1  Mm.  auf  die  Mündung  kommt.  Der  untere  Theil 
der  Schlusswindung  ist  stark  aber  gleichmässig  gewölbt,  die 
Innenlippe  trägt  eine  ganz  schwache,  weiter  nach  innen  etwas 
deutlicher  werdende  Falte  und  ist,  etwas  oberhalb  dieser  Falte, . 
losgelöst,  so  dass  ein  tiefer,  wenn  auch  enger  Nabel  dadurch 
gebildet  wird.  Die  Aussenlippe  ist  scharf  und  zunächst  unter  der 
Naht  stark  geschwungen,  ähnlich  wie  bei  Pleurotoma,  stärker, 
als  dies  sonst  wohl  bei  Tomatella  der  Fall  ist,  und  zwar  so, 
dass  der  Haupttheil  der  Krümmung  auf  den  oberen,  glatten  Theil 
der  Schale  kommt.  Die  Anwachsstreifen  sind  ausserordentlich 
fein  und  nur  an  wenigen  Stellen  als  wellige  Anschwellungen  der 
Schale  —  wohl  ehemalige  Muudränder  —  deutlicher  erkennbar. 

Sehr  nahe  verwandt  ist  unsere  Art  mit  M.  semistriafum 
Speyer  von  SöUingen.  Diese  Art,  yon  welcher  ich  ein  paar 
Exemplare  erhielt,  seit  ich  sie  (Mitteloligocän  S.  50)  zuletzt 
untersuchte,  zeigt  unter  einer  sehr  scharfen  Loupe  ebenso  ge- 
schwungene Anwachsstreifen,  wie  die  Form  von  Stolpe,  der  An- 
fang des  Embryonalendes  liegt  ebenfalls  versteckt,  und  die  von 
Speyer  erwähnte  Spirale  unter  der  Naht  möchte  ich  eher  als 
mitunter  etwas  erhabenen  Nahtsaum  bezeichnen.  Ein  Unterschied 
ist  aber  allenfalls  darin  zu  finden,  dass  M.  semilineaiutn  etwas 
gedrungener  ist  und  etwas  gleichmässiger  gewölbte  Windungen  hat. 

Zweifelhaft  mag  es  sein,  ob  beide  Arten  noch  zu  Mo- 
noptygma  gestellt  werden  können. 

175.  Mathildia  clathratula  Bosquet.   Notice  s.  deux  esp. 

nouv.  du  genre  Mathildia^  kon.  Akademie,  Amsterdam. 

1869.  S.  2.  fig.  1,  2. 

Werithium  fimbriatum  Mich.    Mioc.  de  Pltalie  sept.  S.  193.  Taf.  16. 
fig.  23. 

Vorkommen:  Mioc  an:  Kekken  und  GiflFel  (f.  Bosquet); 
Antwerpen;  PTortona. 

Von  den  holländischen  Fundorten  (Eibergen)  liegt  mir  leider 
kein  Exemplar  vor,  wohl  aber  besitze  ich  einige  gute  mit 
Bosquet's  Beschreibung  und  Abbildung  zum  Theil  ganz  über- 
einstimmende Stücke   aus  dem  Sable  noir  von  Antwerpen,  und 
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dieses  Vorkommen  identifizirt  ja  Bosquet  ausdrücklich  mit  dem 
ersteren. 

Meine  Stücke  sind  indessen  noch  grösser  als  die  von  jenem 
beschriebenen;  sie  enthalten  9  Windungen  exci.  Embryonalende, 
haben  bis  zu  5  und  6  Mm.  Durchmesser  und  12  Mm.  Länge, 
wovon  3  Mm.  auf  die  Mündung  kommen.  Das  Embryonalende, 
von  Bosquet  gut  abgebildet,  ist  glatt,  besteht  aus  3  Windungen 
und  steht  nahezu  senkrecht  zur  Aie  der  Schale.  Dann  stellt 
sich  etwas  unter  der  Mitte  der  Windungen  —  etwa  in  zwei 
Fünftel  der  Höhe  —  ein  Spiralkiel  ein,  und  darüber  zwei,  darunter 
eine,  feine  Spiralen,  und  unter  diesen,  dicht  über  der  Naht,  wird 
mitunter  noch  eine  Spirale  sichtbar. 

Auf  allen  Windungen  laufen  schmale  Längslamellen  von 
Naht  zu  Naht,  auf  den  Spiralen  sich  etwas  verdickend.  Die 
Zahl  und  Lage  der  Spiralen  bleibt  bis  zur  Mündung  dieselbe. 
Die  zuletzt  erwähnte,  unterste,  ist  schwächer  als  der  Spiralkiel, 
aber  stärker  als  die  drei  anderen  Streifen,  und  bedingt  eine 
Kante  auf  der  Schlusswindung  zwischen  dem  seitlichen  und  unteren 
Theil  derselben.  Unter  dieser  Kante  erscheint  dann  noch  eine 
schwächere  Spirale  und  eine  Anzahl  ganz  feiner  Streifen  bis  an 
die  Spindel,  wie  auch  die  übrige  Schale  bei  guter  Erhaltung 
unter  der  Loupe  feine,  dicht  gedrängte  Spiralstreifen  zeigt. 

Die  Spirale  zwischen  der  Kante  und  dem  Kiel  ist  i>ei  drei 
Exemplaren  nur  ganz  schwach  ausgebildet,  und  bei  einem  der- 
selben und  zwei  anderen  ist  über  den  Kiel  und  unter  der  nächsten 
Hauptspirale  noch  eine  schwächere  eingeschoben.  Hierdurch 
schliessen  sich  diese  letzteren  noch  am  nächsten  an  MiCHELOTirs 
Abbildung  von  Cerithium  fimbriatum  a.  a.  0.,  fig.  31,  mit 
6  Spiralen  an,  während  in  dessen  Beschreibung  freilich  nur  von 
3  Spiralen  die  ßede  ist.  Nachträglich  erhielt  ich  durch  die  Oüte 
Bellabdi's  ein  Exemplar  dieser  Art  von  St.  Agata.  Dasselbe 
passt  gut  zu  MiCHELOTTi's  Abbildung,  ist  etwas  gedrungener, 
als  die  Stücke  von  Antwerpen  und  hat  etwas  dickere,  gröber 
granulirte  Spiralen. 

Von  dieser  Art  und  auch  den  meisten  übrigen  der  Gattung 
Maihildia  unterscheidet  sich  die  M.  clathratula  durch  schwächere 
und  deshalb  weiter  von  einander  entfernte  Spiralstreifen,  abgesehen 
vielleicht  von  dem  Kiel,  sowie  durch  etwas  schwächere  und  zum 
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Theil  auch  weiter  von  einander  entfernte  Längslamellen.  Ob  ein 
Unterschied  in  der  Form  der  Mündung  vorbanden  ist,  wie  Bosquet 
meint,  lasse  ich  dahin  gestellt,  da  das  von  Michelotti  abgebildete 
Stück  augenscheinlich  eine  defekte  Aussenlippe  hat  und  zudem 
noch  einen  bei  Lebzeiten  erlittenen  Bruch  zeigt. 

Nyst  führt  die  Mathüdia  qtmdricarinata  als  sehr  selten 
von  Edeghem  an  (Dewalque,  Prodrome,  S.  423);  vermuthlich 
meint  er  unsere  Art,  die  er  nicht  von  Antwerpen  kennt,  während 
ich  sie  nicht  von  Edeghem  besitze. 

Die  Form  des  Wiener  Beckens,  welche  von  Brüsina  als 
Mathüdia  Semperi  beschrieben  wurde  (Viestr.  1870,  S.  214  und 
Journ.  de  Conchyliologie  1877,  S.  385),  kann  ich  leider  nicht 
vergleichen,  ebenso  wenig  die  von  Pontlevoy,  welcher  Toürnou£r 
1874  (Journ.  de  Conch.  S.  290,  Taf.  9,  f.  3)  denselben  Namen 
beigelegt  hat,  ohne  anscheinend  Brusina's  Arbeit  resp.  Namen 
zu  kennen. 

176.  Cerithium  Früschiy.  Koenen.  —  Taf.  VI (V).  fig.  I9ab. 

Vorkommen:  Miocän:  Dingden;  Edeghem. 

Von  Dingden  besitze  ich  nur  ein  Exemplar  ohne  Gewinde- 
spitze und  Schluss Windung.  Dasselbe  zeigt  11  Windungen  und 
hat  bei  einer  Länge  von  5,5  Mm.  einen  Anfangsdurchmesser  von 
0,5  Mm.  und  einen  Enddurchmesser  von  1,5  Mm.  Vollständig 
würde  es  etwa  7  bis  7,5  Mm.  Länge  gehabt  haben.  Von  Edeghem 
besitze  ich  eine  Anzahl  von  Bruchstücken,  welcbe  von  Stücken 
von  ähnlicher  Grösse,  wie  das  von  Dingden,  herrühren  und  gut 
mit  diesem  übereinstimmen  und  theils  das  Embryonalende,  theils 
Mittelwindungen,  theils  die  Schlusswindung,  wenn  auch  mit 
defekter  Aussenlippe,  enthalten.  Das  massig  spitze  Embryonal- 
ende besteht  aus  ca.  3  glatten  Windungen.  Diesen  folgen  etwa 
3^  Windungen,  auf  welchen  zunächst  unter  der  Naht  eine  De- 
pression, darunter  aber  zwei  dicke  Spiralen  sichtbar  sind.  Dann 
erscheint  unter  der  Naht  eine  dritte,  den  beiden  anderen  an  Stärke 
bald  gleich  werdende  Spirale,  und  gleichzeitig  stellen  sich  schwache, 
albnählich  stärker  werdende,  ziemlich  gerade  stehende  Längs- 
rippen ein,  über  welche  die  Spiralen,  nach  oben  (hinten)  sich 
dachförmig  erhebend,  hinweglaufen.  Auf  der  Schlusswindung 
befinden  sich  noch  zwei,  jenen  in  der  Stärke  und  Entfernung  von 
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einander  gleiche  Spiralen,  welche  zuletzt  nahe  an  der  verdickten 
Spindel  liegen.  Die  Schlusswindung  ist  auf  der  unteren  Seite, 
namentlich  zuletzt,  stark  gewölbt,  während  diese  auf  den  Mittel- 
windungen flach  ist 

In  der  Gestalt  und  auf  den  späteren  Windungen  auch  in 
der  Skulptur  gleicht  unsere  Art  sehr  dem  Cerithium  pef-versum  L. 
nach  den  Beschreibungen  und  Abbildungen  von  HOrnes  (I,  S.  414, 
Taf.  42,  f.  20),  Jeffreys  (Brit,  Couch.  IV,  S.  261,  V,  Taf..80, 
f.  5),  Wood  (Crag  Moll.  I,  S.  72,  Taf.  8,  f.  8)  und  Anderen, 
sowie  auch  meinen  guten,  wenn  auch  an  der  Oewindespitze 
etwas  abgeriebenen,  Exemplaren  von  Pontlevoy  und  aus  dem 
englischen  Crag  von  Orford. 

Ein  sehr  konstanter  Unterschied  ist  jedoch  darin  zu  finden, 
dass  bei  C.  perversum  zuerst  der  obere  und  untere  Spiralstreifen 
auftreten,  und  dass  sich  dann  zwischen  diese  die  dritte  Spirale 
einschiebt,  welche  erst  auf  den  letzten  Mittelwindungen  den 
ersteren  an  Stärke  gleich  wird. 

Zu  C.  perversum  sind  auch  oligocäne  Vorkommnisse  gerechnet 
worden  und  zwar  von  Speyer  (Cassel,  S.  139,  Taf.  20,  f.  7)  die 
Form  von  Hohenkirchen  etc,  und  von  Sandberger  (S.  115,  Taf  10, 
f.  6)  die  von  Weinheim  und  Waldböckelheim. 

Von  Waldböckelheim  besitze  ich  nun  eine  grössere  Anzahl 
zum  Theil  recht  gut  erhaltener  Exemplare,  welche  sich  allerdings 
sehr  dem  C.  perversum  nähern,  aber  auf  dem  unteren  Theile  der 
Schlusswindung,  soweit  diese  erhalten  ist,  sämmtlich  3  Spiralen 
und  an  der  Basis  des  Kanals  noch  eine  vierte  tragen,  und  schräger 
stehende,  mitunter  auch  etwas  gekrümmte  Längsrippen  besitzen. 
Das  Embryonalende  besteht  aus  3  glatten  Windungen.  Auf  den 
2  nächsten  Windungen  sind  nur  2  dicke  Spiralen  sichtbar,  dann 
stellen  sich  die  Längsrippen  ein,  und  erst  ca.  5  Windungen 
später  bildet  sich  die  dritte,  mittlere  Spirale  aus,  welche  etwa 
auf  der  letzten  Mittelwindung,  8  oder  9  Windungen  später,  den 
beiden  anderen  an  Stärke  gleich  wird.  Die  Aussenlippe  ist  etwas 
nach  Aussen  gedehnt,  aber  nicht  verdickt.  Bei  einzelnen  Stücken 
ist  schon  eine  halbe  Windung  vor  der  Mündung  eine  solche  frühere 
Aussenlippe  vorhanden.  Der  Kanal  ist  bei  keinem  meiner  Stücke 
geschlossen,  und  ebenso  wenig  ist  eine  dritte,  seitliche  Öffnung 
vorhanden.    Diese  Art  mag  C.  Boettgeri  heissen.    Vielleicht  ge- 
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hört  zu  derselben  auch  die  oberoligocäne  Form,  von  welcher  ich 
leider  nur  Bruchstücke  von  HohenkircheD  und  Crefeld  besitze; 
diese  schliessen  sich  wenigstens  durch  die  schräg  stehenden,  resp. 
gebogenen  Längsrippen  zunächst  an  jene  Art  an. 

Zu  Speyeb*s  Beschreibung  und  Abbildung  habe  ich  zu  be- 
merken, dass  die  Höcker  auf  den  Spiralen  die  „fast  regelmässig 
sphärische  Gestalf"  wohl  nur  dann  deutlich  zeigen,  wenn  sie 
etwas  abgerieben  sind;  bei  besserer  Erhaltung  ist  dies  weniger 
der  Fall.  Auch  an  den  Stücken  von  Hohenkirchen  ist  aber  gut 
zu  erkennen,  dass  die  Höcker  dadurch  hervorgebracht  werden, 
dass  schiefe  Längsrippen  unter  den  Spiralen  fortlaufen. 

Im  Unter-Oligocän  finden  sich  5  oder  ö  linksgewundene 
Cerithium-  resp.  Tri/bm- Arten,  welche  zum  Theil  auch  3  Spiralen 
tragen,  von  den  oben  erwähnten  aber  sämmtlich  verschieden  sind. 

177.    Cerithium  Oenei  Mich.     Descr.  d.  foss.  Mioc.  de  Tit. 
sept.  S.  194.  Taf.  7.  fig.  14. 

C  Genei  Mich.     (v.  Koenen  in   Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  1865. 
S.  509.) 

Vorkommen:  PUnteroligocän:  Lattorf,  Unseburg  etc. 
Miocän:  Beinbeck  (Koch),  Langenfelde?,  Dingden;  Edeghem?; 
Tortona. 

Es  liegt  von  Beinbeck  nur  ein  Bruchstück  von  7  Windungen, 
10  Mm.  lang  und  1,5  Mm.  dick  vor,  und  von  Dingden  ein  paar 
defekte  Stücke  von  gleichen  Dimensionen.  Dieselben  gleichen  in 
der  Gestalt  manchen  kleinen,  schlanken  Exemplaren  mit  treppen- 
förmigem  Gewinde  des  C.  Genei  Mich,  von  Unseburg,  welche  ich 
schon  früher  a.  a.  A.  beschrieben  habe,  und  welche  in  der  Form 
des  Gewindes  sich  an  Michelotti's  Abbildung  anschliessen. 
Exemplare  von  Tortona  besitze  ich  leider  nicht.  Auch  die  Skulptur 
der  norddeutschen  miocänen  Stücke  stimmt  in  der  Anordnung 
und  Stärke  der  3  Spiralen  gut  mit  einzelnen  von  Unseburg 
überein ;  die  Längsrippen  und  die  durch  dieselben  hervorgebrachten 
Körner  auf  den  Spiralen  sind  dagegen  etwas  schwächer,  als  bei 
ebenso  grossen  Stücken  von  Unseburg,  bei  welchen  die  Längs- 
rippen freilich  im  Alter  auch  verhältnissmässig  schwächer  werden. 

Von  Edeghem  besitze  ich  nur  ein  Bruchstück  von  anderthalb 
Windungen,  welches  in  Grösse  und  Skulptur  zu  denen  von  Ding- 

N.  Jahrbuch  f.  Mineraloge  etc.    Beilageband  II.  18 
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den  und  Beinbeck  gut  passt,  indessen  ziemlich  flache,  nur  wenig 
treppenförmige  Windungen  hat. 

Die  Spindel  ist  an  den  Exemplaren  von  Dingden  und  ßein- 
beck  ebenso  stark  gedreht,  wie  auf  Michelotti's  Abbildung,  aber 
nicht  so  stark,  wie  bei  den  viel  grösseren  Stücken  von  Unse- 
burg  etc. 

Ein  kleines  Fragment  von  Langenfelde  könnte  zu  unserer 
Art  gehören,  doch  ragen  die  Windungen  über  der  Naht  weniger 
stufenartig  hervor. 

Das  Embryonalende  ist  an  einem  Stücke  von  Dingden  er- 
halten und  besteht  aus  1^  spitz  zitzenförmigen,  glatten  Windungen. 
Darauf  folgen  1^  Windungen  mit  flachen  Längsrippen  (ca.  10  pro 
Windung),  und  dann  stellen  sich  erst  2  Spiralen,  und  gleich 
darauf  eine  dritte,  schwächere,  unter  der  Naht  ein.  Von  Lattorf 
besitze  ich  ein  paar  kleine  Stücke,  welche  zu  der  oben  als  C.  Getm 
angesehenen  Form  gehören  könnten,  indessen  ein  Embryonalende 
von  5  glatten  Windungen  besitzen.  Sehr  ähnlich  dem  C  Genei 
sind  manche  Stücke  des  C  bitorquatum  Phil,  aus  dem  Ober- 
oligocän  von  Crefeld  und  Cassel,  doch  ist  nach  Speyer's  Angaben 
(Cassel,  S.  133,  Taf.  19,  f.  9—11)  das  Embryonalende  auch 
verschieden.  Von  einer  nahe  verwandten  Art  von  Baden  liegen 
einige  defekte  Stücke  aus  der  Wiener  Universitäts-Sammlung  vor; 
dieselben  unterscheiden  sich  von  unserer  Art  durch  schlankere 
Gestalt,  verhältnissmässig  breitere  Spiralen,  sowie  dadurch,  dass 
die  oberste  Spirale  bei  weitem  die  stärkste  ist.  Diese  Art  mag 
C.  Havreri  heissen. 

178.    Cerithium  spina  Partsch.  —  Taf.  VI  (V).   flg.  ^Oab. 

C.  Spina  Pabtsch.     (Bosquet  in  Stabing  Boden  etc.  S,  212.) 
C,  Spina  Pabtsch.     (Höbnes  I.  S.  409.  Taf.  42.  fig.  15.) 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe,  Lüne- 
burg (Wiechmann),  Berssenbrück,  Dingden;  Ei  bergen  (Mus.  Leid.); 
Antwerpen;  Wiener  Becken  etc. 

Von  Antwerpen  besitze  ich  nur  ein  Stück  von  6  Mm.  Länge^ 
von  Eibergen  liegen  nur  Bruchstücke  vor,  von  Lüneburg  ein 
Bruchstück  von  3  Windungen,  von  Dingden,  Berssenbrück  und 
Stolpe  dagegen  mehrere  zum  Theil  gut  erhaltene  Exemplare. 
Die  von  Dingden  erreichen  bei  14  Windungen,  incl.  der  3  gbttten 


Digitized  by 


Google 


275 

Embryonalwindungen,  etwa  2,8  Mm.  Durchmesser  und  10  Mm. 
Länge,  während  die  von  Stolpe  bei  einer  gleichen  Zahl  von 
Windungen  etwa  1 1  Mm.  lang  und  3,5  Mm.  dick  werden. 

Nnr  die  Vorkommnisse  von  Eibergen  scheinen  sich  in  der 
gedrungeneren  Gestalt  an  die  von  Stolpe  anzuschliessen,  während 
die  übrigen  darin  mehr  denen  von  Dingden  gleichen.  In  der 
Stärke  der  Spiralstreifen  und  in  der  Wölbung  der  Windungen 
variiren  die  Exemplare  nicht  unbedeutend.  Am  nächsten  dürften 
hierin  den  Wiener  Vorkommnissen  die  von  Stolpe  stehen.  Bei 
den  übrigen  sind  die  Spiralen  in  der  Regel  etwas  schmaler,  oft 
sogar  viel  schmaler,  und  die  Knoten  auf  denselben  werden  dann 
ziemlich  spitz.  Im  Übrigen  trifft  Hörnes*  Beschreibung  auch 
für  die  norddeutschen  Stücke  zu,  und  es  ist  nur  noch  zu  er- 
wähnen, dass  sich  mitunter  bei  grossen  Exemplaren  eine  Serie 
feinerer  Spiralen  zwischen  die  primären  Spiralen  einschiebt.  Am 
stärksten  werden  diese  feineren  Spiralen  {in  einem  Stücke  von 
Berssenbrück,  sie  finden  sich  aber  auch  an  Stücken  von  Dingden 
und  von  Stolpe. 

Die  von  Börnes  betonte  Verwandtschaft  des  C.  Genei  Mich. 
mit  unserer  Art  ist  höchstens  in  einer  sehr  entfernten  Ähnlich- 
keit in  der  Skulptur  zu  finden. 

179.  Cerithium  plicatum  Brüg.  (Börnes  I.  S.  400.  Taf.  42. 

fig.  6.) 

C.  plicatum  Bbuo.   (Sandbg.  Conch.  Mainz.  Tert.-B.  S.  96.  Taf.  9. 
fig.  3—5.) 

Vorkommen:  Oligocän:  Mainzer  Becken,  England.  Frank- 
reich etc.  Miocän:  Bokup  (Koch);  Wiener  Becken  etc.  ?Plio- 
cän:   Asti  (Michelotti). 

Einige  defekte,  kleine  Exemplare  in  Berrn  Eoch's  Sammlung 
erreichen  bis  zu  2,2  Mm.  Länge  und  bestehen  dann  aus  8  Win- 
dungen incl.  des  kegelförmigen  Embryonalendes  von  3  glatten 
Windungen.  Die  Schlusswindung  ist  bei  keinem  derselben  er- 
halten. Die  Mittelwindungen  sind  massig,  nach  unten  etwas 
stärker,  gewölbt  und  tragen  zuerst  3,  später  4  Spiralstreifen  von 
etwa  gleicher  Breite,  wie  ihre  Zwischenräume.  Zwischen  die  erste 
und  zweite  derselben  von  oben  schiebt  sich  zuletzt  eine  feine 
Spirale  em.    Die  oberste  Spirale  ist  ziemlich   gleichmässig  und 
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regelmässig  gekörnelt,  oft  auch  die  zweite,  mitunter  auch  die 
dritte  und  vierte,  zum  Theil  dadurch,  dass  von  der  Naht  schmale, 
nach  unten  schwächer  werdende  Rippchen  mehr  oder  minder  weit 
über  die  Windungen  herablaufen.  Diese  Stücke  dürfton  hiemach 
zu  Cerähium  plicatum  gehören,  Hr.  Koch  hat  sie  seiner  Zeit 
nebst  einem  Exemplar  von  Turbanüla  terebeUum  Phil,  in  dem 
Glimmersande  im  Hangenden  der  Braunkohle,  aus  einem  Bohr- 
locbe  bei  Bokup  herrührend,  gesammelt.  Dieses  Vorkommen  von 
Cerithium  plicatum  gewährt  auch  einen  Schluss  auf  die  Herkunft 
der  im  norddeutschen  Diluvium  ziemlich  verbreitet  si6h  findenden 
Exemplare  von  C.  plicatum.  Es  liegen  mir  zur  Zeit  nur  ein 
paar  Stücke  dieser  Art  vor,  welche  ich  vor  Jahren  selbst  aus 
anstehenden  Diluvialschichten  auf  der  Braunkohlengrube  zu  Neu- 
Oattersleben  bei  Stassfurt  herauslas.  Dieselben  gleichen  voll- 
ständig manchen  Exemplaren  des  C.  plicatum  var.  Galeotti  Ntst 
von  Eisheim  etc.  in  Bbeinhessen.  Leider  ist  an  keinem  meißner 
zahlreichen  Stücke  aus  dem  Mainzer  Becken  die  Gewindespitze 
erhalten.  Meine  Exemplare  von  Morigny  etc.  haben  sämmtlich 
weit  flachere  Windungen,  doch  ist  die  Entwicklung  der  Skulptur 
eine  ähnliche,  und  das  Embryonalende  scheint  ebenfalls  aus 
3  Windungen  zu  bestehen.  Die  äusserste  Spitze  desselben,  ca. 
1  Windung,  fehlt  leider  bei  allen  Stücken. 

180.  Aporrhats  alata  EiCHW.  (Betr.,  Z.d.D.  g.G.  VI.  1854. 
S.  498.  Taf.  11.  fig.  7.  8.) 

A.  pes  pelicani  (non  L.)  Höenes,  I.  S.  194.  Taf.  18.  fig.  2—4. 
A,  alata  Eichw.     (Semper,  Pal.  Unters.  S.  13,  25,  36,  57.) 

Vorkommen:  Miocän:  Sylt  (Thon  und  Sand),  Tornskow  und 
Lieth  (Semper),  Langenfelde,  Holsteiner  Gestein  bei  Ploen  und  Stolpe 
(Müller),  Beinbeck,  Bokup,  Gühlitz,  Lüneburg,  Berssenbrück, 
Dingden;  Eibergen  (Mus.  Leid.);  Antwerpen,  Edeghem,  Bolder- 
berg; Wiener  Becken  etc. 

Nach  Beyrich's  Vorgang  trenne  ich  die  A.  alata  von  der 
A.  pes  pelicani,  obgleich  ich  an  meinem  Material  den  Unterschied 
zwischen  beiden  Arten  doch  nicht  so  scharf  und  konstant  finde, 
wie  Beyrich  ihn  nach  seinem  Material  annahm.  Schon  bei  ein- 
zelnen Stücken  aus  dem  Wiener  Becken  ist  der  oberste  Finger 
des  Flügels  deutlich  vom  Gewinde  abgelöst;  in  noch  höherem 
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Grade  ist  dies  bei  ein  paar  Stücken  von  Langenfelde  der  Eall, 
und  ganz  gewöhnlich  bei  den  Vorkommnissen  von  Edeghem. 
Anf  der  anderen  Seite  schwanken  die  subappenninen  nnd  recenten 
Stücke  der  A.  pes  pdicani  nicht  unbedeutend  in  der  Länge  dieses 
oberen  Fingers  und  dem  Grade  seiner  Loslösung.  Im  Allgemeinen 
ist  derselbe  um  so  kürzer,  je  stumpfer  das  Gewinde  ist. 

Es  ist  jedoch  der  unterste  Finger  der  A.  cUata  nie  so  lang 
nnd  stark  vorgebogen  und  verbreitert  wie  bei  A.  pes  pelicani, 
sondern  mehr  gerade,  wie  bei  Jeffreys  (Brit.  Conch.,  IV,  S.  253, 
V,  Taf.  80,  f.  2)  Beschreibung  und  Abbildung  der  A.  Macandreae. 
Bei  dieser  Art,  welche  freilich  von  Weinkauff  (Catal.  d.  europ. 
Meeres-Conch.,  S.  12)  zu  A.  Serreseana  gestellt  wird,  ist  auch 
der  oberste  Finger  nicht  stark  vom  Gewinde  abgebogen,  aber 
zwischen  dem  untersten  Finger  und  dem  folgenden  ist  noch  ein 
anderer  eingeschaltet,  welcher  bei  A.  pes  pdicani  nur  rudimentär 
vorhanden  ist,  bei  A.  (data  aber  meist  ganz  fehlt. 

Bei  den  Stücken  von  Laugenfelde,  Gühlitz  und  Edeghem  sind 
die  Mittelwindungen  öfters  nur  stumpf  gekielt  und  tragen  dann 
bis  auf  die  letzte  Mittelwindung  gekrümmte  Rippchen.  Dasselbe 
ist  in  noch  höherem  Grade*  der  Fall  bei  der  gewöhnlichsten  Form 
der  A.  pes  pelicani  aus  dem  Scaldisien  von  Antwerpen. 

Da  das  Embryonalende  bei  A.  alata  ebeuso  gestaltet  ist, 
wie  bei  A.  speciosa  und  A.  pes  pdicani,  so  gleichen  derartige 
extreme  Formen  der  A.  alata  ziemlich  bedeutend  manchen  Stücken 
der  A.  speciosa  var.  megapolitana,  deren  ich  ausser  aus  dem  Stern- 
berger  Gestein  auch  von  Crefeld  und  Lattorf  besitze.  Bei  den- 
selben sind  die  Windungen  etwas  stärker  als  gewöhnlich  gewölbt, 
und  die  Enotenreihe  bildet  sich  schon  bei  Beginn  der  letzten 
Mittel  Windung  ans;  auf  dem  Flügel  sind  die  Kiele,  namentlich 
der  oberste,  recht  deutlich,  nur  scheint  dieser  in  seiner  finger- 
artigen Fortsetzung  noch  etwas  schärfer  in  die  Höhe  gebogen 
zu  sein;  leider  ist  fast  bei  allen  meinen  oligocänen  Stücken  der 
A.  speciosa,  welche  ja  nur  im  Sternberger  Gestein  häufiger  vor- 
kommt, der  Band  des  Flügels  defekt. 

Neben  solchen  Exemplaren  der  A.  alata,  welche  sich  der* 
A.  speciosa  nähern,  finden  sich  bei  Langenfelde,  Gühlitz  und 
Edeghem  weit  häufiger  typische  Stücke  der  A.  alata  j  so  dass 
erstere  leicht  als  Varietäten  dieser  Art  zu  erkennen  sind,  und 
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auch  bei  Edeghem  sind  sie  leicht  von  der  A,  speciosa  zu  trennen, 
da  hier  von  dieser  nur  die  var.  Margerini  mit  flachen  Windungen 
und  sehr  dicker  Innenlippe  vorkommt  Nicht  selten  ist  Ä.  cdata 
bei  Dingden,  Eibergen  und  im  Sable  noir  von  Antwerpen,  aber 
es  finden  sich  dort  nur  junge  Exemplare  mit  noch  nicht  ganz 
ausgebildetem  Flügel  Nicht  selten  ist  sie  femer  auf  Sylt,  aber 
schon  selten  bei  Langenfelde,  und  von  den  übrigen  Fundorten 
liegen  nur  wenige,  meist  defekte  Exemplare  vor. 

181.   Aporrhats  speciosa  Schloth.  (Betb.,  Z.  d.  D.  g.  6. 
VI.  1854  S.  492.  Taf.  11.  fig.  1-6.) 

A.  speciosa  Sohl.  (v.  Koenen,  Mittel-Oligocän.  S.  14.) 
A.  speciosa  Sohl.  (Sandbo.,  Mainz.  Beck.  S.  188.  Taf.  10.  fig.  9.) 
A.  speciosa  Sohl.  (Speyer,  Cassel.  S.  62.  Taf.  7.  fig.  1—5.) 
A.  speciosa  Sohl.  (Deshayes,  Anim.  s.  vert.  d.  e.  de  Paris.  III. 
S.  442.  Taf.  91.  fig.  4—7.) 

Vorkommen:  Unter-,  Mittel-  und  Ober-Oligocän 
allgemein  verbreitet.  Miocän:  Sylt  (fide  Beyrich),  Holsteiner 
Gestein  bei  Stolpe  (Fack,  Mütxer),  Ploen  und  Kiel  (Mülleb), 
Segeberg  etc.  (fide  Beitrich);  Edeghem. 

Aus  dem  Holsteiner  Gestein  liegen  eine  ganze  Anzahl  Bruch- 
stücke, aber  nur  ein  paar  gut  erhaltene  Exemplare  vor.  Bei 
Edeghem  habe  ich  neben  vielen  Hunderten  von  A,  alata  auch 
einige  wenige  Stücke  von  A.  speciosa  gesammelt,  von  welchen 
nur  zwei  einigermassen  vollständig  sind.  Dieselben  schliessen 
sich  ganz  an  die  Vorkommnisse  des  Bupelthones  mit  zurück- 
tretender Spiralskulptur  an,  während  die  mir  vorliegenden  aus 
dem  Holsteiner  Gestein  keinerlei  Abweichung  von  Beyrich's  ein- 
gehender Beschreibung  und  Abbildung  derselben  Vorkommnisse 
zeigen.  Es  kommt  bei  Edeghem  und  im  Holsteiner  Gestein 
somit  nur  Beyrich's  var.  Margerini  vor.  Bei  A,  alata  habe 
ich  erörtert,  wie  sich  unsere  Art,  zumal  Beyrich's  var.  mega- 
politana  zu  jener  verhält,  da  in  der  That  Übergänge  zwischen 
beiden  vorhanden  sind.  Zu  diesen  gehört  namentlich  auch  Sakd- 
*  berger's  A.  acutidactylus  und  A.  tridactylus. 
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182.  Eulima  lactea  d'Orb.   {Mdcmia  lactea  Gratelouf.  Taf.4. 

fig.  10—13.) 

?£!  lactea  d'Obb.  (Höbnes,  I.  S.  545.  Taf.  49.  fig.  21.) 
E,  poHta  Stabing,  Boden  van  Nederland.  S.  212. 

Vorkommen :  M  i  o  c  ä  n :  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Fack  und 
Mclleb);  Eibergen  (Mus.  Leid.);  Edeghem;  Wiener  Becken  etc. 
Pliocän:  Nord-  und  Süd-Earopäisch. 

Es  liegen  von  Stolpe  zwei  defekte  Stücke  vor,  von  welchen  das 
kleinere  wenigstens  die  Mündung  unversehrt  hat;  das  grössere 
hat  3,5  Mm.  Durchmesser  und,  ergänzt,  ca.  12,5  Mm.  Länge  bei 
11  Windungen;  etwa  die  3  ersten  Windungen  fehlen.  Das  klei- 
n^e  Stück  ist  etwas  gedrungener,  aber  abgerieben.  Die  Win- 
dungen sind  fast  eben,  durch  wenig  deutliche  Nähte  von  einander 
getrennt.  Genau  in  der  Fortsetzung  der  Naht  findet  sich  auf 
der  Schlusswindung  eine  stumpfe  Kante,  welche  sich  auf  dem 
grösseren  Stücke  nach  der  Mündung  zu  vollständig  verliert.  Die 
Innenlippe  ist  an  der  Spindel  stark  verdickt,  da  wo  sie  sich  auf  die 
letzte  Mittelwindung  auflegt,  dagegen  ziemlich  dünn. 

Von  Edeghem  besitze  ich  ausser  der  sohlankeren  E.  Eichwaldi 
Börnes  auch  ein  paar  Exemplare,  welche  mit  dem  grösseren 
Stücke  von  Stolpe  übereinzustimmen  scheinen.  Zwei  derselben 
sind  ganz  vollständig  und  haben  15  Windungen  und  3,3  resp. 
3,4  Mm.  Durchmesser  bei  12  resp.  12,5  Mm.  Länge,  wovon 
3  Mm.  auf  die  Mündung  kommen. 

Auf  ähnliche  Proportionen  weist  das  vorliegende  Bruchstück 
von  Eibergen  hin. 

In  der  Gestalt  weichen  diese  Stücke  freilich  bedeutend  von 
dem  ab,  was  Hörnes  als  E.  lactea  a.  a.  0.  beschreibt  und  ab- 
bildet, sie  kommen  indessen  meinen  Stücken  von  Pontlevoy  und 
den  GBATBLOUP'schen  Abbildungen,  besonders  dessen  fig.  11—13, 
bedeutend  näher,  während  dessen  fig.  10  etwa  dem  kleinereu 
Stücke  von  Stolpe  entspricht. 

Da  mein  Yergleichsmaterial  aus  den  Becken  von  Wien  und 
Bordeaux  und  aus  Italien  ungenügend  ist,  mag  ich  nicht  eine 
neue  Art  aufstellen  und  ziehe  die  norddeutschen  Stücke  nur  mit 
einigem  Vorbehalt  zu  E.  lactea. 
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Die  recente  E.  polita  unterscheidet  sich  hiervon  leicht  durch 
wesentlich  höhere  Windungen,  und  die  E.  intermedia  Cantr. 
{E.  sinuosa  Scacchi  bei  Weineauff)  durch  gleichmässiger  ge- 
wölbte Schlnss Windung,  die  E.  Mathildae  Semp.  (PaL  Unters., 
S.  168)  durch  ganz  ebene  und  weit  weniger  zahlreiche  Windungen. 

183.  Eulima  flexuosa  v.  Koknen.  —  Taf.  VI  (V).  fig.  17abc 

K  subtilata  Bosqu.  (non  Don.)  in  Stabiko,  Boden  van  Nederland. 
S.  212. 

Vorkommen:  Miocän:  Sylt,  Dingden;  Eibergen  (Mus. Leid.); 
Antwerpen  und  Edeghem. 

Von  Antwerpen,  Edeghem  und  Sylt  besitze  ich  nur  einige 
theils  defekte,  theils  unausgewachsene  Exemplare,  von  Eibergen 
liegt  nur  ein  Bruchstuck  von  5  Windungen  vor,  von  Dingden 
habe  ich  dagegen  ein  Stück  mit  defekter  Schlusswindung  und 
ein  zweites,  welchem  nur  die  ersten  ca.  2  Windungen  fehlen. 
Letzteres  hat  noch  9  Windungen,  1,7  Mm.  Durchmesser  und, 
ergänzt,  7,3  Mm.  Länge,  wovon  2,2  Mm.  auf  die  Mündung 
kommen. 

Die  Windungen  sind  auf  ihrer  oberen  Hälfte  eben  oder 
schwach  eingedrückt,  auf  ihrer  unteren  Hälfte  flach  gewölbt  und 
durch  deutliche  Nähte  getrennt,  unter  welchen  ein  schwacher 
Nahtsaum  sichtbar  ist. 

Die  Schlusswindung  und  Mündung  ist  sehr  nach  vom  ver- 
längert, ganz  ähnlich,  wie  bei  schlanken  Formen  von  E.  subukUa, 
die  Aussenlippe  geht  indessen  in  kurzer,  scharfer  Biegung  zur 
Spindel  über,  und  diese  ist  nach  oben  wohl  etwas  stärker  ver- 
dickt. Die  Aussenlippe  ist,  abgesehen  von  einer  ganz  kurzen 
Zurückbiegung  unter  der  Naht,  ziemlich  stark  vorgebogen  und 
beschreibt,  wenn  man  sich  die  oben  und  auch  unten  schwächere, 
in  der  Mitte  stärkere  Krümmung  ausgeglichen  denkt,  fast  einen 
Viertel-Kreis.  Eine  Anzahl  früherer  Mundränder  treten  in  un- 
regelmässigen Abständen  auf  der  Schale  sehr  deutlich  hervor. 

Unsere  Art  steht  der  E.  subida  d'Orb.  sehr  nahe.  Die 
Aussenlippe  ist  indessen  noch  etwas  stärker  gekrümmt  als  auf 
Speyer's  Abbildung  (Cassel,  S.  204,  Taf.  27,  f.  8),  die  Win- 
dungen anders  gewölbt,  die  Nähte  verschieden,  so  dass  beide 
Arten  sich  genügend  unterscheiden. 
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18*.  Eulima  Eichwaldi  Höbnes,   L  546.  Taf.  49.  fig.  19. 

E,  Eichwaldi  Hörn.  (Gottsche  in  Festschr.  d.  49.  Vers,  deutsch. 
Natnrf.  S.  28;  Sempeb,  Pal.  Unters.  8.  170  und  Doderlein, 
Cenni  Geolog.  8.  17  und  Ntst  in  Dewalque,  Prodr.  8.  428.) 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe,  Bein- 
beck? (Koch),  Langenfelde;  Eibergen  (Mus.  Leid.);  Edeghem; 
Wiener  Becken  etc. 

Je  ein  kleines  Stück  von  Stolpe,  Beinbeck  und  Langenfelde 
und  zwei  kleine  defekte  Stücke  von  Eibergen  scheinen  noch 
etwas  schlanker  zu  sein,  als  die  Stücke  der  vorigen  Art,  und  sich 
mehr  an  mein  einziges,  aber  vollständiges  Exemplar  von  Edeghem 
anzoschliessen ,  welches  gut  mit  Höbnes'  Beschreibung  und  Ab- 
bildung übereinzustimmen  scheint  und  bei  ca.  16  Windungen 
3,2  Mm.  Durchmesser  und  14,3  Mm.  Länge  hat,  wovon  3  Mm. 
auf  die  Mündung  kommen.  Dasselbe  hat  also  noch  eine  Windung 
mehr,  als  Höbnes'  Originale.  Leider  ist  aus  dessen  Beschreibung 
und  Abbildung  die  Form  der  Aussenlippe  nicht  ersichtlich.  Bei 
den  norddeutschen  Stücken  geht  sie  von  der  Naht  an  ein  kleines 
Stück  gerade  herab,  beschreibt  dann  aber  einen  starken  Bogen 
nach  vom  bis  zu  etwa  zwei  Drittel  der  Gesammthöhe  der  Mündung 
und  biegt  sich  dann  zurück  bis  dahin,  wo  sie  anfängt,  in  die 
Spindel  resp.  Innenlippe  überzugehen.  Durch  schlankere  Gestalt, 
flache  Windungen  und  noch  etwas  deutlichere  Nähte  unterscheidet 
diese  sich  von  der  vorhergehenden  Art,  deren  Aussenlippe  ähnlich 
gebogen  ist. 

185.  Eulima  Mathildae  Sempeb.    Pal.  Unters.  S.  168. 

Vorkommen:  Miocän:  Sylt. 

Ich  kenne  diese  Art,  welche  Sempeb  auf  ein  einziges  Exem- 
plar mit  defekter  Gewindespitze  gegründet  hat,  nicht  aus  eigener 
Anschauung,  und  kann  daher  nur  auf  seine  Angaben  verweisen. 

186.  Eulima  subulata  Do^.  (Höbnes  L  S. 547. Taf.  49. fig. 20.) 

R  aubulata  Don.  (Sempee,  Pal.  Unters.  S.  34  u.  1 74  und  Gottsche, 
Festschr.  der  49.  Vers.  S.  28.  Weinkaüff,  Conch.  des  Mittelm. 
S.  228.) 

E.  aubulata  DoN.  (Jeffr.,  Brit.  Conch.  IV.  S.  208.  V.  S.  215. 
Taf.  77.  fig.  7.) 

E.  subnlata  Don.     (Wood,  Crag  Moll.  I.  S.  97.  Taf.  19.  fig.  3.) 
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Vorkommen:  Miocän:  Sylt,  Reinbeck  (Koch),  Holsteiner 
^Gestein  bei  Stolpe,  Dingden;  Antwerpen;  Wiener  Becken  etc. 
Pliocän  und  Becent:  Nord-  und  Süd-Europa. 

Jeffreys  hält  die  recente  E.  subulata  für  verschieden  von 
den  meisten  fossilen,  dazu  gerechneten  Formen;  Wood  (L  Sappl. 
Crag  Moll.,  S.  66)  erklärt  indessen  neuerdings  die  Form  des 
englischen  Crag  für  ident  mit  der  recenten. 

Mir  liegen  nun  pliocäne  Exemplare  zum  Vergleich  nicht  vor, 
wohl  aber  einige  recente  aus  Herrn  Dr.'KoBELi's  Sammlung, 
welche  mit  Jeffbets'  Abbildung  gut  übereinstimmen.  Von  diesen 
unterscheidet  sich  mein  einziges  Stück  aus  dem  Wiener  Becken 
von  Steinabrunn  bei  6  Mm.  Länge  und  1,5  Mm.  Dicke  nicht 
unerheblich  durch  schlankere  Gestalt  und  spitzer  nach  vom 
verlängerter  Schlusswindung  resp.  Mündung.  In  ersterem  Punkte 
steht  aber  HObnes'  Abbildung,  Taf.  49,  f.  20 ab,  welche  auch 
den  von  ihm  angegebenen  Maassen  entspricht,  den  recenten 
Stücken  sehr  nahe,  während  die  vergrösserte  Abbildung  f.  20c 
freilich  auf  sehr  viel  schlankere  Gestalt  schliessen  liesse  und 
wohl  die  Innenlippe  unten  zu  schwach,  oben  eher  zu  stark  her- 
vortreten lässt 

Die  Wiener  Vorkommnisse  zeigen  aber  grosse  Obereinstimmung 
in  der  Gestalt  der  Aussenlippe  mit  den  recenten,  welche  hierin 
etwas  schwanken.  Die  Aussenlippe  verläuft  nämlich  von  der 
Naht  an  gleichmässig  schwach  zurück  gerichtet  nach  unten  und 
ist  unten  (vorn)  bis  zum  Anfang  der  Spindel  flach  zurückgebogen,  bei 
den  recenten  Stücken  ein  wenig  stärker,  als.  bei  dem  von  Steina- 
brunn und  einem  von  Palermo.  In  letzterem  Punkte  schliesst 
sich  ein  Fragment  von  Stolpe  und  das  einzige  kleine  Stück  von 
Beinbeck  mehr  an  das  von  Steinabrunn  an,  ein  defektes  Exemplar 
von  Antwerpen  und  einige  mehr  oder  weniger  defekte  von  Sylt 
mehr  an  die  recenten.  In  der  Gestalt  gleichen  die  Stücke  von 
Sylt  und  Beinbeck  dem  von  Steinabrunn  oder  sind  ein  wenig 
gedrungener.  Das  von  Antwerpen  ist  dagegen  noch  schlanker. 
Von  Dingden  habe  ich  nur  ein  Bruchstück  des  Gewindes.  Auch 
durch  die  Gestalt  der  Aussenlippe  entfernt  sich  unsere  Art  von 
der  E,  stibtda,  wie  sie  von  Sempeb,  Koch  und  Speyeb  (Pal.  Unters., 
S.  172)  abgegrenzt  wurde,  schliesst  sich  dagegen  an  dessen 
E.  Hebe  an. 
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187.  Niso  eburnea  Eisso.   (Börnes  I.  S.  549.  Taf.  49.  fig.  18.) 

N.  eburnea  R.     (Nist  in   Dewalque,   Prodr.    S.  423;    Stabing, 
Boden  van  Nederl.  S.  212.) 

Vorkommen:  Miocän:  Berssenbrück,  Dingden;  Eibergen 
(Mus.  Leid.);  Antwerpen  und  Edegbem;  Wiener  Becken  etc. 
Pliocän:  Süd-Europäisch. 

Von  Eibergen  liegen  einige  bis  zu  8  Mm.  lange  Stücke  und 
von  Berssenbrück  ein  1  i  Mm.  langes  vor,  deren  Schlusswindungen 
fehlen.  Von  Dingden  habe  ich  nur  zwei  Bruchstücke.  Dieselben 
stimmen  in  der  Gestalt  und  der  Höhe  der  ganz  oder  fiäst  ganz 
flachen  Windungen  gut  mit  meinen  schönen,  grossen  Exemplaren 
aus  dem  Anversien  von  Antwerpen  und  Edeghem  überein.  Die 
von  Antwerpen  erreichen  gegen  18  Windungen  und  schwanken 
bei  ca.  30  Mm.  Länge  zwischen  10,5  und  12  Mm.  Durchmesser. 
Zum  Theil  noch  etwas  gedrungener  sind  meine  subappenninen 
Stücke  von  Siena  und  Casteir  arquato,  von  welchen  das  grösste 
32  Mm.  lang  und  13  Mm.  dick  ist.  Bei  diesen  ist  die  Naht 
meist  deutlicher  und  stärker  vertieft  und  stets  der  Nabel  weniger 
scharf  begrenzt,  als  bei  den  norddeutschen  und  belgischen  Vor- 
kommnissen, bei  welchen  der  Nabel  unten  an  einer  scharf  vor- 
springenden Kante  endigt,  so  dass  über  derselben  eine  deutliche 
Binne  abgegrenzt  wird,  welche  auf  Längsschnitten  sehr  in's  Auge 
fällt.  Da  ich  aber  Vergleichsmaterial  aus  dem  Wiener  Becken 
und  von  Bordeaux  nicht  besitze,  kann  ich  nicht  entscheiden,  ob 
unsere  Formen  als  besondere  Art  abzutrennen  sind,  und  unter- 
scheide sie  vorläufig  nur  als  var.  canaliculata. 

188.    Turritella  tricarinata  Broc, 

T.  tricarinata  Broc.  (Sempeb,  Pal.  Unters.  S.  33,  67  und  Gottsche, 
Skizzen.  S.  23.) 

Vorkommen:  Miocän:  Gram,  Spandet,  Storland,  Tornskow, 
Sylt,  Langenfelde,  Lieth  und  Teufelsbrücke  (f.  Semper).  Plio- 
cän: Subappennin. 

Nur  von  Gram  liegt  mir  eine  etwas  grössere  Anzahl  von 
Exemplaren  vor  (etwa  20),  von  Spandet,  Tornskow  und  Langen- 
felde nur  einige  wenige,  von  Sylt  und  Storland  nur  ein  paar 
Bruchstücke.    An  fast  allen  Stücken,  ausser  einem  von  Langen- 


Digitized  by 


Google 


284 

felde,  fehlen  das  Embryonalende  und  die  ersten  Mittelwindungen. 
Das  Embryonalende  besteht  ans  zwei  glatten,  blasig  aufgetriebenen 
Windungen.  Dann  erscheint  in  der  Mitte  der  Windung  ein 
Spiralkiel,  und  unter  diesem  gleich  darauf  ein  schwächerer  Spiral- 
streifen, und  über  demselben  etwa  eine  Windung  später  ein  noch 
schwächerer.  Diese  beiden  letzteren  werden  sich  an  Stärke  ziem- 
lich gleich,  bleiben  aber  etwas  schwächer  als  der  stärker  hervor- 
tretende mittlere  Eiel.  Auf  der  Schlusswindung  begrenzt  dann 
ein  noch  etwas  schwächerer,  etwas  gegen  den  untersten  Eiel 
zurücktretender  und  nahe  unter  ihm  liegender  Streifen  die  flache 
untere  Seite,  ganz  ähnlich  wie  bei  T.  Archimedis.  Bei  einzelnen 
Exemplaren  von  den  Schleswig'schen  Fundorten  schiebt  sich 
zwischen  die  Spiralkiele  eine  Serie  ganz  feiner  Spirallinien  ein, 
und  unter  der  Loupe  erscheint  mitunter  noch  eine  zweite  Serie 
noch  feinerer  Spiralen  zwischen  jenen.  Hierdurch  wurd  ein  Über- 
gang zu  der  Form  von  Langenfelde  vermittelt,  bei  welcher  die 
Windungen  gleichmässiger  gewölbt  sind,  beide  Serien  feinerer 
Spiralen  deutlicher  hervortreten,  und  namentlich  ein  Streifen 
unter  der  Naht  auf  den  letzten  Windungen  den  Spiralkielen  fast 
gleich  wird ,  während  diese  selbst  verhältnissmässig  schwächer 
bleiben,  als  bei  den  Schleswig'schen  Formen.  Es  nähern  sich 
diese  Stücke  von  Langenfelde  auch  recht  bedeutend  der  Turri-^ 
teUa  turris  Bast,  mit  mehr  gleichmässig  gewölbten  Windungen 
(wie  sie  Hörnes,  I,  Taf.  43,  f.  15  abbildet),  bei  welcher  eine 
der  beiden  obersten,  schwächeren  Spiralen  öfters  sehr  zurücktritt. 
Die  Länge  mag  bei  den  Stücken  von  Gram,  Spandet,  Tomskow 
und  Storland  etwa  15  Mm.  betragen  haben  bei  einer  Dicke  von 
5  Mm.  Die  Stücke  von  Sylt  und  Langenfelde  sind  etwas  schlanker; 
erstere  haben  bis  zu  6,5  Mm.  Dicke,  diese  nur  5,5  Mm.  Dicke, 
aber,  ergänzt,  ca.  14  Windungen  excl.  Embryonalende  und  nahezu 
20  Mm.  Länge.  Eine  noch  grössere  Länge  hat  anscheinend  mein 
grösstes  Stück  von  Sylt  gehabt 

189.  Turritella  triplicata  Beoc.   (Qottsche,  Skizzen  und 
Beitr.  zur  Geognosie  Hamburgs  etc.  S.  23.) 

Vorkommen:  Mio c an?:  lose  am  Eibstrande  bei  Teafels- 
brücke  (fide  Gotische);  Tortona  etc.  Pliocän:  Süd-Europäisch 
und  ? Nord- Europäisch. 
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Es  liegt  mir  kein  Exemplar  von  Teafelsbrficke  vor.  Ich 
möchte  hierbei  nui*  darauf  hinweisen,  dass  Wood  (Crag  Moll.  I, 
S.  54)  die  T.  triplicata  Broc.  zu,  der  T.  incrasscUa  zieht. 

Von  italienischen  Exemplaren  liegt  mir  nur  eines  aus  dem 
Miocän  von  Tortona  vor.  Von  diesem  und  von  Brocchi's  Ab- 
bildung, Taf.  6,  fig.  14,  unterscheiden  sich  meine  sämmtlichen 
Stücke  von  T.  incrassata  var.  triplicata  Woon  aus  dem  eng- 
lischen und  belgischen  Pliocän  ganz  konstant  dadurch,  dass  der 
nntere  Theil  der  Schlusswindung  sehr  viel  deutlicher  durch  eine 
dicke  Spirale  abgegrenzt  wird  und  weit  grösser  ist. 

190.  Turritella  Ärchimedis  Brongn.  (Börnes  I.  S.  424. 
Taf.  43.  fig.  13,  14.) 

T.  bicarinata  Eichw.    (Semper,  Pal.  Unters.  S.  33  und  Gottsche, 

Skizzen  etc.  S.  23.) 
T.  Ärchimedis  Brokg.     (Sempeb,  Pal.  Unters.  S.  33.) 

Vorkommen:  Miocän:  Sylt,  Gram,  Tornskow  und  Teufels- 
bracke (f.  Semper);  Wiener  Becken  etc. 

Ich  besitze  von  Sylt,  Gram  und  Tornskow  nur  je  eine  kleine 
Anzahl  defekter  Exemplare,  und  nur  von  Gram  ein  Stück,  an 
welchem  noch  die  letzten  2  glatten  Embryonalwindungen  erhalten 
sind.  Nach  diesen  stellt  sich  in  der  Mitte  der  Windung  ein 
scharfer  Spiralkiel  ein,  und  darunter  eine  halbe  Windung  später 
ein  zweiter,  welcher  jenem  bald  an  Stärke  gleich  wird.  Die 
obere  Hälfte  der  Windungen  ist  eingedrückt  und  erscheint 
unter  der  Loupe  mit  ganz  feinen  Streifen  bedeckt,  von  welchen 
meist  einer  oder  zwei  etwas  deutlicher  sind.  Ausser  dem  Em- 
bryonalende erhalten  die  Vorkommnisse  noch  etwa  14  bis  15  Win- 
dungen bei  4,7  Mm.  Dicke  und  etwa  17  Mm.  Länge,  wovon 
2,5  Mm.  auf  die  Mündung  kommen.  Die  Stücke  von  Morssum- 
Eliff  auf  Sylt  erreichen  jedoch  8  Mm.  Durchmesser  und  dürften 
eme  entsprechende  Länge  gehabt  haben. 

Eine  gedrungenere  Gestalt  zeigen  indessen  einzelne  Exem- 
plare von  Gram  und  besonders  von  Tornskow,  bei  welchen  die 
untere  Hälfte  der  Windungen  (resp.  die  Spiralkiele)  stärker  her- 
vortritt, und  die  obere  Hälfte  steiler  zur  Naht  abfiUt. 

Der  untere  Kiel  liegt  meist  nahe  über  der  Naht,  diese  legt 
sich  bei  einem  Stücke  sogar  an  den  Eiel  an ;  auf  der  Schluss- 
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Windung  wird  der  glatte,  fein  gestreifte,  untere  Theil  derselben 
durch  eine  scharfe  Kante  begrenzt,  welche  dicht  unter  dem 
unteren  Spiralkiel  liegt  und  etwas  gegen  diesen  zurücktritt 

Zum  Vergleiche  liegen  mir  nur  die  weit  grösseren  Vorkomm- 
nisse des  Wiener  Beckens,  von  Lapugy  etc.  vor,  welche  indessen, 
besonders  mit  den  grösseren  Exemplaren  von  Sylt,  genügende 
Cbereinstimmung  zeigen.  Sempeb  hatte  a.  a.  0.  das  gleichzeitige 
Vorkommen  von  T,  Archimedis  und  T.  bicarinata  angegeben. 
Später  hatte  er  indessen  in  seiner  Sammlung  nur  noch  den  letz- 
teren Namen  vertreten,  wie  ja  auch  Gottsche,  der  seine  List« 
mit  Semperas  Hülfe  aufgestellt  hat,  nur  T,  hicarifwta  anfuhrt*, 
unsere  norddeutschen  Vorkommnisse  unterscheiden  sich  indessen' 
von  T,  bicarinata  durch  das  Auftreten  von  zwei  Kielen  auf  den 
jüngeren  Windungen  gerade  so,  wie  Börnes  dies  für  die 
T.  Archimedis  des  Wiener  Beckens  ausgeführt  hat.  Ich  folge 
daher  Hörnes,  indem  ich  unsere  Form  zu  T.  Archimedis  stelle, 
obwohl  ich  über  das  Vorkommen  des  Typus  der  Art  bei  Ronca 
ebenfalls  im  Ungewissen  bin. 

191.    Turritella  marginalis  Broc.    (Börnes  I.  S.  428. 
Taf.  43.  fig.  4.) 

T.  marginalis  Bboc.     (Sempeb,    Pal.  Unters.   S.   55    u,   67    und 
Gottsche,  Skizzen  u.  Beitr.  z.  Geogn.  Hamburgs.  S.  23.) 

Vorkommen:  Miocän:  Lieth  (fideSEMPBR),  Holsteiner  Gestein 
bei  Stolpe  (Fack);  Wiener  Becken  etc.    Pliocän:  Süd-Europa. 

Semperas  Exemplar  von  Lieth  liegt  mir  nicht  vor.  Von  Stolpe 
liegen  drei  defekte  Stücke  vor,  welche  4,5  Mm.  Dicke  erreichen 
und  bei  19  Mm.  Länge  etwa  lö  Windungen  incl.  Embryonalende 
gehabt  haben  mögen.  Das  Embryonalende  besteht  aus  3  glatten,  ge- 
wölbten Windungen.  Dann  erscheinen  3  flache,  breite,  durch  schmale 
Furchen  getrennte  Spiralen,  von  welchen  die  mittelste  die  stärkste 
ist.  Zwischen  diese  schieben  sich  auf  der  dritten  Mittelwindung 
feinere  Streifen  ein,  welche  ihnen  etwa  auf  der  siebenten  Mittel- 
windung an  Stärke  gleich  werden,  während  unter  der  Naht  sich 
4  gedrängte,  etwas  feinere  Linien  eingestellt  haben.  Auf  der 
letzten  Mittelwindung   wird  zwischen  jenen  Spiralen  eine  Serie 

*  Ebenso  sind  auch  die  Namen  T.  commums  und  T,  Semperi  HOrvis 
anscheinend  von  Semper  selbst  zurackgezogen  worden. 
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noch  feinerer  sichtbar,  so  dass  die  Schale  recht  fein  und  ziemlich 
gleichmässig  gestreift  erscheint.  Die  untere  Seite  der  Schluss- 
windang  ist  durch  eine  stampfe  Kante  begrenzt  und  ganz  fein 
gestreift 

Die  etwas  wellig  hervortretenden  Anwachsstreifen  sind  nach 
dieser  stampfen  Einte,  sowie  auch  nach  der  Naht  unten  und  an 
der  Seite  stark  vorgebogen.  Die  Windungen  sind  zuerst  flach 
gewölbt,  werden  indessen  zuletzt  fast  ganz  eben  und  treten  dann 
ein  wenig  über  der  vertieften  Naht  hervor.  Die  Mündung  muss 
viereckig  gewesen  sein. 

Leider  fehlt  es  mir  an  Vergleichsmaterial,  und  auch  die 
beste  vorhandene  Beschreibung  und  Abbildung  der  T.  margincUis, 
die  von  Hörnes,  ist  zu  einer  genauen  Vergleichung  nicht  aus- 
reichend, um  so  mehr,  als  auch  die  norddeutschen  Stücke  ziem- 
lich mangelhaft  sind. 

Nach  Wood's  Beschreibung  und  Abbildung  (Crag  Moll.,  I, 
S.  76,  Taf.  9,  f.  11  und  SuppL,  S.  54)  seiner  T.  planispira 
steht  diese  unserer  Art  nicht  fern,  unterscheidet  sich  aber  we- 
sentlich von  T.  planispira  Nyst  =  T.  Woodi  Speyer  (Cassel, 
S.  145)  und  von  T.  Sandbergeri  Mayer  (Journ.  de  Conchyl.  1865, 
S.  175,  Taf.  3,  f.  2),  von  letzterer  namentlich  dadurch,  dass  der 
seitliche  und  der  untere  Theil  der  Schlusswindung  durch  eine 
zwar  stumpfe  Kante,  aber  doch  deutlich  getrennt  sind. 

192.   Turr Hella  subangulata  Broc.     (Hörnes  I.  S.  428. 
Taf.  43.  fig.  5-7.) 

T,  subangukUa  Stud.?     (Philippi,  Palaeontogr.  I.  S.  90.) 

T.  subangulata  Broc.    (Beyr.,  Z.  d.  D.  g.  G.  HI.  S.  211—213.) 

T.  subangukaa  Broc.    (Semper,  Paläont.  Unters.  S.  33,  37,  67.) 

r.  subangulata  Broc.  var.  gracilis  Bosqu.    (Stariho,   Boden  van 

Nederl.  S.  212.) 
r.  stibangulata  Broc     (Nyst  in  Dewalqub,    Prodrome.   S.  428.) 
T.  subangulata  Br.   (Gottschb,  Skizzen  u.  Beitr.  z.  Geologie  Ham- 
burgs etc.  S.  23  u.  28.) 

Vorkommen:  ?Ober-01igocän  bei  Luithorst  (fide  Phujppi). 
Miocän:  Tornskow  und  Storland  (Semper),  Lieth  und  Teufels- 
brücke  (Sehper),  Langenfelde,  Beinbeck  (Koch),  Lüneburg,  Bers- 
senbrück,  Dingden;  Eibergen;  Bolderberg?,  Antwerpen  und  Edeg- 
hem;  Wiener  Becken  etc.    Pliocän:  Süd-Europäisch. 
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Unsere  Art  ist  selten  und  klein  im  Holsteiner  Gestein,  bei 
Berssenbrück  und  an  den  scUeswig^sohen  Fundorten.  Am  häufig- 
sten ist  sie  bei  Güblitz;  am  grössten  ebenda,  sowie  bei  Lüneburg, 
Langenfelde  und  Teufelsbrncke.    Die  grössten  Stücke  von  Lüne- 
burg und  Langenfelde  erreichen  etwa  10  Mm.  Durchmesser  und 
mögen  etwa  35  Mm.  lang  gewesen  sein.    Bbonn  (Lethaea  geogn.« 
III.  Aufl.,  Molasse,   S.  491)   hebt  ganz  besonders  hervor,  die 
obere  Hälfte  der  Windungen  sei  etwas  gewölbt,  die  untere  konkav; 
ich  finde  aber  auch  bei  subappenninen  Stücken,  dass  die  Win- 
dungen öfters  unter  der  Naht  etwas  eingedrückt  sind.   Bei  meinen 
Stücken  von  Pontlevoy,  sowie,  nach  Höbnes'  Abbildung,  an  denen 
des  Wiener  Beckens  ist  dagegen  in  der  Regel  auch  die  obere 
Hälfte  der  Windungen  konkav,  zumal  bei  solchen,  wo  die  Win- 
dungen am  meisten   dachartig  erhaben  sind.    Dasselbe  ist  der 
Fall  bei  manchen  Exemplaren  von  Berssenbrück,  Dingden,  Eibergen, 
Antwerpen  und  Edeghem,   während  bei  anderen  von  denselben 
Fundorten  der  Kiel  nur  als  stärkere  Spirale  auftritt,  und  der 
obere  Theil  und  auch  wohl  der  untere  Theil  der  Windungen  eben 
oder  selbst  flach  gewölbt  werden.    Im  Alter  erhalten  dann  mit- 
unter die  Windungen  eine  ziemlich  gleichmässige  Wölbung  und 
tragen  nur  in  der  Mitte,  resp.  etwas  unter  der  Mitte  eine  etwas 
stärkere   Spirale,    darüber    und   darunter  aber  mehrere  Serien 
altemirend   gröberer  und  feinerer  Spiralen.    Die  Vorkommnisse 
dieser  Lokalitäten  unterscheiden  sich  von  den  subappenninen,  ab- 
gesehen  von  den   viel  kleineren  Dimensionen,  meist  recht  be- 
deutend durch  die  stärkere  Wölbung  der  Windungen  und  durch 
die  weniger  erhabene  Kante  zwischen  der  Unterseite  und  der 
Aussenseite  der  Schlusswindung  und,  hiermit  zusammenhängend, 
durch  die  fehlende  oder  doch  weniger  deutliche  Depression  über 
der  Naht.    Diese  Kante  ist  übrigens   bei  den  Vorkommnissen 
von  Albenga  weit  schwächer  als  bei  denen  von  Siena  und  Castell' 
arquato. 

Viel  näher  stehen  in  diesen  Punkten  den  subappenninen 
Stücken  die  von  Lüneburg  und  Langenfelde.  Die  vorliegenden 
2  Bruchstücke  von  Bokup  weichen  wieder  in  etwas  dadurch  ab, 
dass  die  Spiralen  etwas  breiter,  mehr  gedrängt  erscheinen. 

Das  Embryonalende  besteht  bei  den  Stücken  von  Edeghem 
und  Dingden  ans  3  glatten,  schwach  aufgetriebenen  Windungen. 
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.  Aus  dem  Ober-OIigocäu  von  Luithorst  ist  unsere  Art  vo» 
PuiLippi  angeführt  worden,  die  Bestimmung  der  Art  bedarf  aber 
wohl  noch  einer  Bestätigung,  da  an  allen  übrigen  oberoligo- 
<;änen  Lokalitäten  T.  subangvlata  zu  fehlen  scheint 

Die  Stücke  von  Gühlitz  varürien  sehr  in  der  Gestalt  der 
Windungen;  während  diese  mitunter  gleichmässig  und  ziemlich 
stark  gewölbt  sind,  sind  sie  bei  anderen  Individuen  im  Alter 
fast  flach,  oben  schwach  eingedrückt,  unten  schwach  gewölbt.. 
Die  jüngeren  Windungen  fehlen  leider  bei  meinen  sämmtlichen 
Exemplaren  von  Gühlitz.  Der  Kiel  auf  der  Mitte  der  Windungen 
ist  bei  ihnen  im  Alter  oft  kaum  noch  von  den  übrigen  Spiralen 
zu  unterscheiden.  Manche  Exemplare  nähern  sich  dadurch  recht 
bedeutend  der  T,  Geinitzi  Speyer. 

Unter  den  Exemplaren  von  Antwerpen  finden  sich  häufig 
solche ,  bei  welchen  auf  der  oberen  und  auf  der  unteren  Hälfte 
der  Windungen  noch  je  eine  stärkere  Spirale  hervortritt.  Es 
wird  hierdurch  in  letzterem  Falle  in  der  Anordnung  der  Skulptur 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  T.  tricarinata  Broc.  bewirkt,  in- 
dessen sind  die  Spiralen  stets  sehr  viel  feiner  als  bei  dieser  Art, 
und  es  ist  auch  häufig  nur  auf  der  oberen  oder  auf  der  unteren 
Hälfte  der  Windungen  eine  solche  sekundäre  Spirale  vorhanden, 
so  dass  ein  vollständiger  IDbergang  zu  T.  subangulata  vorhanden 
ist.  Ähnliche  Zwischenformen  liegen  mir  auch  von  Langenfelde 
vor,  doch  sind  bei  diesen  die  Spiralen  verhältniasmässig  dicker. 

Bei  Tornskow  hat  Hr.  Gotische  ein  verschwemmtes  Bruch- 
stück von  3  Windungen  einer  Turritella  gefunden,  welches  in 
der  Gestalt  und  in  der  Bildung  der  Anwachsstreifen  mit  solchen 
Exemplaren  von  Siena  ziemlich  gut  übereinstimmt,  bei  welchen 
die  obere  Hälfte  der  Windungen  etwas  eingesenkt,  die  untere 
Hälfte  flach  gewicht  ist  Dagegen  ragt  der  stumpfe  Kiel,  welcher 
die  Unterseite  der  Schlusswindung  abgrenzt,  gar  nicht  über  die 
Windungen  hervor^  und  di«  Schale  ist  ziemlich  gleichmässig  fein 
gestreift;  zwischen  10  feine  Spiralen  schiebt  sich  eine  Seriel 
feinerer  ein,  und  zwischen  diese  und  jene  eine  Serie  ganz  feiner 
Linien.  Der  grösste  JXurchmfeäser  heträgt  44  Mm.^  die  Höhe 
der  Mündung  9'.Mm.:.  Bei^so'  mangelhaftem  HatörbUe  lasse  kh 
es  ganz  dahm  igestbllt^'  0b  dieses.  Bruch^tücik  etwa  zu  r.'^iift-' 
angulata  zu  stellen  ist    Die  Exeinplare: von»  Sdfnskom  zeichnav 

N.  Jabrbacb  f.  Mineralogi«  «tc.    Beilageband  II.  19 
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sich  durch  sehr  gedrungene  Gestalt  aus ;  eines  derselben  hat  z.  B. 
6  Mm.  Durchmesser  und  würde  ergänzt  etwa  10  Windungen 
(excl.  Embryonalende)  und  ca.  14  Mm.  Länge  gehabt  haben. 
Die  Windungen  sind  zum  Theil  fast  daebartig  erhaben^  und  unter 
oder  noch  mehr  über  dem  Kiel  eingedruckt,  zum  Theil  aber  auch 
fast  ganz  flach,  nur  mit  einem  starken  Kiel  in  der  Mitte. 

Mitunter  treten  auch,  ebenso  wie  bei  den  Vorkommnissen 
von  Antwerpen  und  Langenfelde,  so  auch  bei  denen  von  Tomskow 
noch  eine  oder  zwei  Spiralen  auf  dem  oberen  .oder  auch  auf  dem 
unteren  Theile  der  Windungen  stärker  hervor.  Dergleichen  Formen 
wurden  wohl  (Srmper,  PaJ.  Unters.,  S.  33)  als  T.  Semperi  Börnes 
angeführt.  Vielleicht  ist  dies  auch  die  ^sp.  nova**,  welche 
GoTTSCHE  (Skizzen  etc.,  S.  23)  von  Langenfelde,  Lieth,  Teufels- 
brücke und  dem  Heiligengeistfeld  erwähnt. 

193.  Turritella  Geinitzi  Speyek.   Cassel.  S.  145.  Taf.  20. 

flg.  8-12. 

T.  Geinitzi  Speyer.    Detmold.   S.  22.  Taf.  2.  fig.  1—5. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Crefeld,  Bünde,  Detmold, 
Cassel,  Wiepke,  Sternberger  Gestein.  Miocän:  Holsteiner  Ge- 
stein bei  Stolpe  (Fack),  Ploen  (MüLLte),  Ellerbeck  (Müller), 
Brothener  Ufer?  (Wiechmann),  Laböe  (Koch). 

Zu  Speter's  Beschreibung  habe  ich  zunächst  Folgendes  zu 
bemerken:  Das  Embryonalende  besteht  nach  Speter's  Angaben 
(Cassel,  S.  146)  aus  1^  Windungen,  aber  unzweifelhaft  war  das- 
selbe an  seinem  Materiale  mangelhaft  erhalten,  wie  dies  auch 
seine  Abbildungen  zeigen.  Bei  besseren  Stücken  von  Hohen- 
kirchen  und  Crefeld  besteht  das  Embryonalende  aus  reichlich 
2^  Windungen.  Ein  Exemplar  von  der  Grösse,  wie  es  Spbtek 
f.  10  abbildet,  würde  etwa  18  Windungen  excl.  Embryonalende 
enthalten,  die  weitaus  meisten  Stücke  von  allen  oberoligocänen 
Lokalitäten  sind  aber  um  eine  oder  zwei  Windungen  kleiner.  Die 
letzten  Windungen  sind  endlich  nicht  selten  oben  schwach  ein- 
gedrückt und  unten  flach  gewölbt.  Vom  Brothener  Ufer  liegt 
nur  ein  junges  Exemplar  vor.  Aus  dem  Holsteiner  Gestein 
liegen  mir  zahlreiche  junge  und  defekte,  aber  nur  sehr  wenige 
grössere  Exemplare,  sämmtlich  mit  fehlender  Schlusswindung, 
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Yor.  Dieselben  erreichen  12  Mm.  Dicke  und  46  Mm.  Länge  und 
mögen  etwa  17  Windungen  excl.  Embryonalende  besessen  haben. 
Dieses  besteht  ebenfalls  aus  stark  2^  glatten  Windungen,  dann 
erscheint  ein  Spiralkiel  auf  der  Mitte  der  Windung,  und  gleich 
darauf  noch  je  einer  darüber  und  darunter,  und  dann  eine  feinere 
Spirale  unter  der  Naht.  Zwischen  diese  schiebt  sich  etwa  auf 
der  fünften  Mittelwindung,  wo  sie  an  Stärke  einander  ziemlich 
gleich  sind,  eine  Serie  feinerer  Streifen  ein,  welche  ihnen  auf  den 
letzten  Mittelwindungen  auch  an  Stärke  gleich  werden.  Etwa 
auf  der  zehnten  Mittelwindung  schieben  sich  zwischen  diese 
Spiralen  noch  feinere  Linien.  Die  Windungen  sind  zuerst  gekielt, 
dann  abgerundet  und  zuletzt  flach  gewölbt,  und  zwar  entweder 
gleichmässig,  oder  nach  oben  schwächer,  oder  hier  auch  ein  wenig 
eingedrückt  Die  feingestreifte  Unterseite  der  Schlusswindung 
ist  durch  eine  stumpfe  Kante  begrenzt,  ebenso  wie  bei  ober- 
oligocänen  Stücken  mit  abgebrochener  Schlusswindung,  aber 
deutlicher  als  bei  solchen  mit  erhaltener  Schlusswindung. 

Während  kleine  Stücke  der  T.  turris  Bast,  einigermassen 
gleichen,  sind  grosse  gut  davon  zu  unterscheiden. 

194.  Scalaria  lamellosa  Broc.   (Börnes  L  S.  474.  Taf.  46. 

fig.  4.) 

S.  fimbriosa  Wood.    (Crag  Moll.  L  S.  91.  Taf.  8.  fig.  12.) 
S.^insigmsL^imiQ.   (Speyer,  Cassel.  S.  178.  Taf.  24.  fig.  5,  6.) 
S.  latneUosa  Broc.  (Ntst,  Genre  Scalaria,  Ann.  d.  1.  Sog.  malacolog. 
de  Belg.  VL  1871.  S.  40.) 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Cassel,  Crefeld.  Miocän: 
Bokup?  (Koch),  Berssenbrück ,  Dingden;  Eibergen  (Bosqüet); 
Antwerpen  und  Edeghem;  Wiener  Becken  etc.  Pliocän:  Nord- 
und  Süd-Eoropa. 

Von  Dingden  besitze  ich  drei  defekte  Exemplare,  von  Bers- 
senbrück nur  eines,  von  Edeghem  vier  und  von  Antwerpen  aus 
dem  Pliocän  drei  und  aus  dem  Miocän  eine  ganze  Beihe  von 
Exemplaren.  Von  Boknp  liegt  nur  der  Abdruck  eines  kleinen, 
ca.  10  Mm.  langen  Stückes  von  ca.  10  Windungen  vor,  welches  zu 
Sc.  lamellosa  gehören  könnte.  Die  Stücke  von  Dingden,  Edeghem 
und  Antwerpen  (Miocän)  sind  zum  Theil  über  23  Mm.  dick,  und, 
mit  vollständiger  Spitze,  etwa  60  Mm.  lang  gewesen,  wovon 

19* 
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13,5  bis  15  Mm.  auf  die  Mündung  kommen;  diese  Vorkomm- 
nisse sind  also  einigermassen  schlanker,  als  die  des  Wieuer 
Beckens,  und  gleichen  zum  Theil  in  der  Gestalt  der  Sc.  fim- 
briosa  Wood,  die  ich  leider  nur  aus  dem  belgischen  Syst.  Scal- 
disien  besitze. 

Jene  miocänen  Vorkommnisse  variiren  darin  nicht  unerheb- 
lich, dass  bei  den  schlankeren  Exemplaren  die  Windungen  stärker 
gewölbt  sind,  die  Naht  mehr  vertieft  liegt,  und  die  Rippen  oben 
eine  deutliche  Depression  zeigen ,  welche  nach  unten  durch  eine 
stumpfe  Spitze  begrenzt  wird. 

Die  gedrungeneren  Stücke,  zu  denen  besonders  die  Vorkomm- 
nisse von  Dingden,  Berssenbrück  und  Edeghem  gehören,  gleicheo 
dagegen  mehr  Hohnes*  Abbildung;  es  zieht  sich  die  Schale  an 
den  vorhergehenden  Windungen  etwas  zur  Naht  in  die  Höhe,  so 
dass  diese  flacher  liegt. 

An  kleinere  Exemplare  der  schlankeren  Form  schliesst  sich 
aber  die  S,  fimbriosa  Wood  so  nahe  an,  dass  ich  sie  höchstens 
als  stets  kleiner  bleibende  Varietät  davon  trennen  möchte.  Was 
die  von  Speyer  angeführten  Unterschiede  seiner  Sc.  insignis  von 
der  ächten  Sc.  lamellosa  betrifft,  so  finde  ich  dieselben  nicht 
bestätigt.  Letztere  hat  zwischen  8  und  15  Lamellen  (die  Sc, 
fimbriosa  bis  zu  19)  auf  jeder  Windung,  erstere  9  bis  12.  Ver- 
gleiche ich  ferner  die  Bruchstücke  der  kleinen  Exemplare  von 
Cassel  mit  gleich  grossen  Stücken  von  Antwerpen,  so  finde  ich 
keinen  Unterschied  in  der  Zahl  und  Stärke  der  Spiralen,  welche 
nicht  über  die  blättrigen  Lamellen  hinweglaufen,  sondern  die- 
selben auch  bei  beiden  Vorkommnissen  nur  etwas  schuppig  zu- 
rückbiegen. Erst  bei  grossen  Individuen  der  Sc.  lamellosa  er- 
scheint dies  wie  über  die  Lamellen  fortlaufende  Spiralen,  deren 
sich  dann  auch  meist  einige  mehr  finden.  Auch  in  der  Basis 
und  der  Mündung  stehen  sich  beide  äusserst  nahe,  und  die  Grösse 
der  pliocänen  S.  fimbriosa  Wood  überschreitet  nur  wenig  die 
der  ober-oligocänen  Form.  Bei  alledem  ist  freilich  zu*  berück- 
sichtigen ,  dass  von  letzterer,  zumal  von  Cassel ,  nur  wenig  und 
mangelhtiftes  Material  vorliegt. 
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195.    Scalaria  suhreticulata  d'Orb.    Prodr.  III.  S.  3i. 

S.  atnoena  (non  Phil.)  Höbnes,  I.  S.  479.  Taf.  46.  fig.  11. 
S,  amoena  pars  Nyst,   Genre  Scalaria,   S.  14.     (Annales  de   la 

Soc.  Malacologique  de  Belgique.  VI.  1871.) 
S.  canceUata  Grat.    Taf.  12.  fig.  11. 
S.  reticulata  Mich.    (Descr.  des  foss.  Mioc.  de  Tit.  sept.  S.  161. 

Taf.  6.  fig.  13.) 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  und 
Ploen  (Fack  und  Müller),  Dingden ;  Eibergen  (Mus.  Leid.) ;  Ant- 
werpen und  Edeghem;  Wiener  Becken  etc.  Pliocän:  Süd- 
Europäisch. 

Ausser  einem  Bruchstücke  von  Eibergen  und  einigen  kleineren 
defekten  Stücken  von  Stolpe  liegt  ein  Bruchstück  von  2  Wind- 
ungen von  Ploen  vor,  welches    11   Mm.  Durchmesser  hat  und 
somit  ca.  30  Mm.  lang  gewesen  sein  dürfbe.    Noch  grösser  sind 
zum  Theil  meine  Stücke  von  Edeghem,  und  die  von  Antwerpen 
erreichen   18   Mm.  Durchmesser    und  würden   vollständig  über 
60  Mm.   lang  sein  und  ca.  16  Windungen  excl.  Embryonalende 
haben.     Die  Vorkommnisse  des  Holsteiner  Gesteins  stimmen  mit 
denen  von  Antwerpen  gut  überein;  sie  haben  auf  den  Mittel- 
windungen 4  stärkere  Spiralstreifen,  welche  zuerst  etwa  so  breit 
wie  ihre  Zwischenräume   sind,  aber  auch  später  nicht  breiter 
werden,   so   dass  sie  dann  nur  ^  oder  ^,  bei  grossen  Stücken 
sogar   nur  ein  Viertel   so   breit  wie   ihre  Zwischenräume  sind, 
unter  diesen  Spiralen  liegt  eine  schwächere,  und  darüber   eine 
oder  zwei  noch  schwächere.    Bei  sehr  grossen  Stücken  schieben 
sich  zwischen  die  Hauptspiralen  noch  schwächere  ein,  und  die 
Zwischenräume  sind'  mit  ganz  feinen  Linien  bedeckt.    Von  den 
4  zuerst  erwähnten  Spiralstreifen  ist  mitunter  einer  etwas  schwä- 
cher.   Über  die  Spiralen  gehen  schmale,  scharfe  Längslamellen 
hinweg^  welche  meist  mehr  oder  weniger  abgerieben  sind  und 
auf  den  früheren  Mittelwindungen  etwa  ebenso  weit  von  einander 
entfernt  sind,  wie  die  Spiralen ,  auf  den  letzten  Windungen  aber 
weniger  weit.    Auf  den  Schlusswindungen  werden  die  Abstände 
oft  ungleich,  die  Lamellen  drängen  sich  häufig  in  der  Nähe  der 
früheren  Mundränder,  welche  meist  erst  auf  der  Schlusswindung 
grosser  Stücke  sich  einstellen.    Diese  unregelmässig  sich  wieder- 
holenden Mundwülste  sind  bei  den  Stücken  von  Antwerpen  nicht 
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viel  dicker  als  die  Lamellen,  erscheinen  aber  dick,  weil  sie  stark 
zurückgebogen  sind.  Bei  den  Stücken  von  Edeghem  sind  sie 
dagegen  wesentlich  dicker  nnd  gleichsam  aus  mehreren  Lamellen 
zusammengesetzt. 

Die  Wölbung  der  Windungen  ist  massig  stark,  im  Alter  etwas 
schwächer  als  in  der  Jugend.  Bei  den  grössten  Exemplaren  Ton 
Antwerpen  nehmen  die  letzten  Windungen  gewissermassen  zu 
schnell  an  Dicke  zu,  so  dass  sie  unter  der  Naht  treppenförmig 
um  ca.  1  Mm.  vorstehen.  Die  Mündung  ist  nicht  verdickt,  die 
.  Spindel  unten  nach  aussen  abgeplattet  und  etwas  eingebachtet. 
Die  Basis  ist  durch  einen  Spiralstreifen  von  gleicher  Stärke  wie  die 
primären  Streifen  abgegrenzt  und  bedeckt  mit  feinen  Spirallinien, 
über  welche  die  hier  ganz  niedrigen  Längslamellen  hinweggehen. 
Die  Stücke  von  Edeghem  unterscheiden  sich  in  etwas  dadurch, 
dass  die  4  primären  Spiralstreifen  dicker  sind,  dass  2  davon  oft 
mehr  hervortreten,  und  dass  die  darüber  und  darunter  liegenden 
mehr  zurücktreten. 

Zum  Vergleich  liegen  mir  nur  3  kleine  bis  zu  20  Mm.  lange 
Stücke  von  Siena  vor,  welche  sich  von  den  oben  beschriebenen 
norddeutschen  durch  stärker  gewölbte  Windungen,  durch  schärfer 
abgegrenzte  Basalplatte  und  höhere  und  stärkere  Spiralstreifen 
unterscheiden,  und  durch  letztere  sich  noch  am  nächsten  an  die 
Stücke  von  Edeghem  anschliessen.  Das  Embryonalende  ist  an 
allen  vorliegenden  Stücken  abgerieben. 

Von  der  oberoligocänen  Scalaria  amoena  Phil,  habe  ich 
zwei  gute  Exemplare  von  Grefeld  und  eins  vom  Doberg  bei 
Bünde,  welche  durchschnittlich  8  Windungen  öxcl.  Embryonalende 
haben  und  7  Mm.  dick  und  17  Mm.  lang  sind,  wovon  ca.  4,5  Mm. 
auf  die  Mündung  kommen;  während  bei  dem  einen  Stücke  von 
Crefeld  die  Spiralstreifen  etwa  ebenso  stark  und  hoch  sind,  wie 
bei  den  Exemplaren  von  Siena,  sind  sie  bei  dem  anderen  etwa 
um  die  Hälfte  stärker,  upd  stehen  bei  dem  von  Bünde  in  der 
Mitte  zwischen  jenen  beiden.  Dieses  letztere  ist  dabei  auch  etwas 
schlanker  als  jene.  Alle  drei  unterscheiden  sich  aber  von  den 
miocänen  Vorkommnissen  wesentlich  bei  ihrer  geringen  Grösse 
durch  das  Vorhandensein  von  dicken  Mundwülsten  schon  auf  den 
drei  letzten  Windungen,  so  dass  ich  es  vorziehe,  sie  von  jenen 
zu  trennen. 
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Aus  den  Angaben  von  Phiuppi  und  Speyer  (Detmold  S.  26) 
ist  nicht  ersichtlich,  ob  die  Stücke  von  Freden  und  Göttentrup 
sich  auch  in  Bezug  auf  die  Mundwülste  an  die  Vorkommnisse 
von  Crefeld  und  Bünde  anschliessen,  wie  dies  in  den  Dimensionen 
der  Fall  ist. 

Die  Scälaria  canceUata  Broc,  die  von  Speyer  und  anderen 
zum  Vergleich  mit  der  Sc.  amoena  herangezogen  wird,  ist  ganz 
verschieden  davon. 

196.  Scälaria  frondicula  S,  Wood.   Crag  Moll.  I.  S.  92. 

Taf.  a  fig.  16. 

S.  frandictüa  Wood.     (Nyst,    Genre    Scälaria,   Ann.    d.   1.  Soc. 
Malacol.  de  Belg.  VI.  1871,  S.  32.) 

Vorkommen:  Miocän:  Gühlitz  (Koch),  Langeufelde,  Holst. 
Gestein  bei  Stolpe,  Dingden;  Antwerpen,  Edeghem.  Pliocän: 
Nord-  und  Süd-Europftisch. 

Von  allen  miocänen  Fundorten,  ausser  Edeghem,  liegen  nur 
je  ein  oder  2  kleine  oder  defekte  Exemplare  vor. 

Zum  Vergleich  besitze  ich  nur  eine  Anzahl  Exemplare  aus 
dem  Scaldisien  von  Antwerpen,  welche  mit  Wood's  Beschreibung . 
und  Abbildung  gut  übereinstimmen.  Das  Embryonalende  ist  an 
keinem  derselben  erhalten;  einzelne  sind  noch  etwas  schlanker 
als  die  englischen,  das  grOsste  derselben  bat  reichlich  eine  halbe 
Windung  mehr,  als  das  von  Wood  abgebildete  Stück,  unc^  er- 
reicht 10  Mm.  Durchmesser  und,  mit  ergänzter  Qewindespitze, 
ca.  30  Mm.  Länge.  Von  den  pliocänen  Stücken  von  Antwerpen 
unterscheiden  sich  die  von  Edeghem  durch  etwas  zahlreichere, 
höhere  und  dünnere  Längslamellen,  durch  schlankere  Gestalt  und 
noch  stärker  von  einander«  gelöste  Windungen.  Die  übrigen 
miocänen  Vorkommnisse  nähern  sich  aber  in  diesen  Punkten 
mehr  oder  weniger  den  pliocänen  von  Antwerpen,  so  dass  ich 
sie,  zumal  bei  so  ungenügendem  Material,  nicht  davon  trennen 
mag.  Die  Zahl  der  Rippen  beträgt  auf  der  letzten  Windung 
bei  dem  Stück  von  Gühlitz  13,  bei  dem  grössten  Fragment  von 
Langenfelde  12,  bei  dem  von  Dingden  18,  bei  denen  von  Edeg- 
hem 16  bis  20,  bei  den  pliocänen  von  Antwerpen  13  bis  13. 
Das  Stück  von  Gühlitz  ist  das  schlankste  von  allen  norddeutschen, 
hat   die   am  stärksten  gewölbten  Windungen   und  nähert  sich 


Digitized  by 


Google 


296 

dadurch,  ebenso,  wie  manche  Stücke  von  Edeghem,  in  etwas  der 
S..  Weyersi  Ntst.  Von  Stolpe  li^t  nur  ein  kleines  Bruchstück 
von  2  Windungen  mit  11  Rippen  auf  der  letzten  vor,  welchem 
hieher  gehören  konnte.  Voa  Siena  besitze  ich  ein  Stück  von 
7  Windungen  excL  Embryonalende,  welches  6  Mm.  Dicke  und 
13  Mm.  Länge  hat,  wovon  ca.  3,5  Mm.  auf  die  Mündung  kommeo. 
Dasselbe  hat  nur  10  Lamellen  auf.  der  Schlusswihdung  und 
schliesst  sich  eng  an  die  Fragmente  von  Langenfelde  und  die 
pliocänen  Stücke  von  Antwerpen  an. 

197.  Scalaria  Weyersi  Nyst..  (Ann.  Soc.  Malacol.  de  Bei- 

gique  VI  (1871).   Extr.  S.  11.  Taf.  V.  fig.  3.) 

Vorkommen:  Miocän:  Dingden;  Edeghem.  ' 
Vjon  Edeghem  besitze  ich  mehrere,  sich  ergänzende  Exem- 
plare und  kann  zu  Ntst's  Beschreibung  des  einzigen,  ihm  bekannten, 
defekten  Stückes  Folgendes  hinzufügen:  das  spitze  Embryonalende 
besteht  aus  reichlich  4  glatten,  gewölbten  Windungen.  Die 
übrigen  ca.  11  Windungen  sind  noch  viel  bauchiger,  durch  sehr 
tiefe  Nähte  von  einander  getrennt,  glatt  und  tragien  je  ca.  16  bis  17 
.  dünne,  hohe,  etwas  schräge  Längslamellen,  welche  bei  ca.  |  der 
Windungshöhe,  auf  der  stärksten  Wölbung  der  Windungen,  eine 
stark  hervorragende  hakige  Spitze  tragen  (etwas  stärker  als  Ntst 
sie  abbildet)  und  auf  dem  unteren  Theile  der  Schlusswindung 
etw^s  nach  hinten  umgebogen  sind,  resp.  dadurch  breiter  erscheinen. 
Mein  grösstes  Stück  hat  4  Mni.  Durchmesser.  Das  Verhältnis» 
der  Dicke  zur  Länge  schwankt  nicht  unerheblich,  ich  würde  die 
Länge  aber  nur  auf  ca.  1 1  Mm.  schätzen,  da  die  4  ersten  Mittel- 
windungen und  das  Embryonalende  zusammen  nur  ca.  2  Mm. 
lang  sind. 

Von  Dingden  besitze  ich  2  kleine  defekte  Exemplare,  welche 
in  der  Gestalt  der  Windungen  und  der  Zahl  und  Stellung  der 
Längslamellen  mit  denen  von  Edeghem  übereinstimmen.  Die 
hakigen  Spitzen  der  Lamellen  sind  indessen  sämmtlich  abgebrochen^ 

198.  Scalaria  Erthorni  v. Koenen.—  Taf.  VII (VI),  fig.  1  abc. 

Vorkommen:  Miocän:  Dingden. 

Ein  einziges,  defektes  Stück  von  6  Windungen  liegt  vofr 
welches  3  Mm.  Dicke  und  11  Mm.  Länge  hat,  wovon  3  Mm. 
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auf  die  Mündung  kommen.  Etwa  2—3  Mm.  mag  die  fehlende 
Gewindespitze  lang  gewesen  sein.  Die  Windungen  sind  sehr  stark 
gewölbt,  das  obere  Drittel  derselben  fällt  steil. zur  Naht  ab  und 
ist  dujrch  eine  stumpfe,  rundliche  Kante  von  dem  unteren,  gleich- 
massig  gewölbten  Theile  der  Windungen  getrennt.  Auf  der 
Schlnsswindung  sind  17,  auf  der  ersten  vorhandenen  Mittel  windung 
13  schräge,  schmale,  hohe  Längslamellen  vorhanden,  welche 
sich  ^uf  der  erwähnten  Kante  .zu  breiten,  nach  oben  gekehrten 
Spitzen  erheben.  Auf  der  unteren  Hälfte  der  Windungen  sind 
6  breite,  flache  Spiralen  sichtbar  sowie,  noch  gerade  über  der 
stark  vertieften  Naht,  ein  Kiel,  oder  richtiger,  ein  stufenförmiger 
Vorsprung  der  Schale,  welcher  auf  der  Unterseite  der  Schluss- 
windung eine  Platte  von  fast  4  Mm.  Durchmesser  abgrenzt. 
Die  Mündung  ist  zerbrochen,  doch  ist  sicher  zu  erkennen,  dass 
die  Innenlippe  losgelöst  war,  und  zeigt  sich  jetzt  ein  ca.  1  Mm. 
weiter,  durch  eine  recht  scharfe  Kante  begrenzter  Nabel.  Auf 
der  Platte  sind  einige  undeutliche  Spiralen  vorhanden.  Die 
Längslamellen  laufen  dagegen,  wenn  auch  weit  schwächer  werdend, 
so  doch  deutlich  über  die  Platte  bis  in  den  Nabel  hinein. 

199.   Scalaria  Gosseleti  v.  Koenen. 

Vorkommen:  Miocän:  Sylt,  Langenfelde? 

Von  Sylt  liegt  ein  theilweise  in  eisenschüssigem  Sandstein 
steckendes  Bruchstück  vor  und  ein  vollständigeres  Stück,  die 
letzten  5  Windungen  enthaltend,  aber  dünn  von  demselben  Gestein 
inkrustirt.  Dieses  hat  5,5  Mm.  Durchmesser  und  11,5  Mm. 
Länge  (ergänzt  etwa  14  Mm.),  wovon  3,7  Mm.  auf  die  Mündung 
kommen.  Die  Windungen  sind  ziemlich  stark  gewölbt,  durch 
tiefe  Nähte  getrennt  und  tragen  je  etwa  20  schmale,  hohe, 
schräge,  etwas  unregelmässige  Längs-Lamellen,  welche  höchstens 
\  so  breit  sind,  als  ihre  Zwischenräume,  und  ziemlich  in  gleicher 
Stärke  über  den  unteren  Theil  der  Schlusswindung  bis  an  die 
Spindel  laufen.  Dazwischen  tritt,  wenn  auch  selten,  ein  verdickter 
ehemaliger  Mundsaum  auf.  Die  Schlusswindung  trägt  gerade 
da,  wo  die  Naht  liegen  würde,  eine  ganz  stumpfe  Kante,  aber 
keine  erhabene  Spirale.  Nur  auf  dem  unteren  Theile  der 
Windungen  sind  unter  der  Loupe  undeutliche  Spiralen  zu  er- 
kennen. 
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Unsere  Art  ist  vergleichbar  der  Scalaria  muÜüameUa  Bast, 
wenigstens  gedrungeneren  Exemplaren  des  Calcaire  grossier,  die 
Deshaies  (Suppl.  II  S.  342)  mit  der  miocänen  typischen  Form 
identificirt.  Letztere  kann  ich  leider  nicht  vergleichen.  Die 
Exemplare  des  Calcaire  grossier  unterscheiden  sich  von  S.  Gosse- 
leti  aber  erheblich  durch  die  scharf  abgegrenzte  glatte  Scheibe 
auf  der  Unterseite  der  Schlusswindung,  und  gleichen  darin  der 
8.  geniculata  Broc.  (Taf.  16  fig.  1)  mehr  als  unserer  Art 

Ich  vermuthe,  dass  Semper  (Pal.  Unters.  S.  53)  unsere  Art 
mit  der  Scalaria  gemeint  hat,  die  er  mit  S.  geniculata  verglicli. 

Vielleicht  gehört  als  Jugendform  zu  S.  Gosseleti  ein  Stück 
von  Langenfelde,  welches  ausser  dem  theilweise  abgebrochenen 
Embryonalende  6  Windungen,  sowie  2  Mm.  Durchmesser  und 
4,3  Mm.  Länge  hat,  wovon  1,3  Mm.  auf  die  Mündung  kommen. 
Etwa  das  letzte  Viertel  der  Schlusswindung  fehlt.  Die  Windungen 
sind  glatt,  ziemlich  stark  gewölbt  und  tragen  zuerst  gegen  20 
feine,  nicht  ganz  regelmässige,  etwas  schräge  Längsrippcheo, 
welche  etwa  b^lb  so  breit  wie  ihre  Zwischenräume  sind,  auf  der 
vorletzten  Windung  aber  höher  werden,  so  dass  auf  der  Schluss  windung 
sich  16  hohe,  scharfe,  aber  etwas  nach  hinten  gerichtete  Lamellen 
finden,  deren  zehntletzte  jedoch  stärker  verdickt  resp.  ein  ehemaliger 
Mundrand  ist. 

Über  der  stark  vertieften  Naht  wird  zwischen  den  Lamellen 
eben  noch  ein  nach  oben  deutlicher  Spiralstreifen  sichtbar,  welcher 
auf  der  Schlusswindung  eine  untere  Scheibe  von  ca.  1,3  Mm. 
Durchmesser  begrenzt;  auf  dieser  laufen  die  Längsrippen,  wenn 
auch  erheblich  schwächer,  bis  zu  der  schwielig  verdickten  Spindel. 

200.   Scalaria  ^L  pseudoscalaris  Bwc.     (Weinkaüfi\ 
Conch.  d.  Mittelm.  II.  S.  237.) 

Vorkommen:  Miocän:  Lüneburg.  Pliocän  und  Recent 
Südeuropa. 

Ein  Fragment  von  Lüneburg  liegt  vor,  welches  nur  etwa 
1^  stark  gewölbte  Windungen  enthält.  Dasselbe  hat  4,7  Mm. 
Durchmesser,  und  die  Windung  2,6  Mm.  Höhe.  Die  Windungen 
sind  glatt,  durch  tiefe  Nähte  getrennt,  und  tragen  je  10  etwas 
schräge,  leistenförmige  Längsrippen,  welche  höchstens  ^  so  breit 
sind,  wie  ihre  Zwischenräume,  zuletzt  aber  breiter  sind,  als  zu- 
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erst,  aber  in  Folge  An  Witterung  der  Scbale  vielleicht  etwas  schmaler 
geworden  sind.  Die  erste  vorhandene  Rippe  ist  blättrig  und 
wesentlich  stärker,  als  die  folgenden,  und  erscheint  wie  ein  ehe- 
maliger Mundrand;  ebenso  die  schräg  darunter  liegende  zwölfte. 
Zu  einer  sicheren  Bestimmung  der  Art  ist  das  Fragment  nicht 
genagend ;  dasselbe  konnte  indessen  mit  8.  pseudoscalaris  Bboc. 
oder  einer  ähnlichen  Form  übereinstimmen. 

Die  von  Semper  L  c,  erwähnte  Scalaria  von  Sylt,  welche 
der  S.  pseudoscalaris  «sehr  nahe  steht",  kenne  ich  nicht  aus 
eigener  Anschauung. 

201.  Scalaria  Fi/and^/ MöRCHsp.  —  Taf. VI (V).fig.  13abc. 

Cerühium  Vüandti  Mörch.  Förster,  Tert.  Danmark.  S.  25.  (Kopen- 
hagen, 1874.) 
Cirsoirema  obtasicostata  (non  Woon)  Semper.   Pal.  Unters.  S.  77. 

Vorkommen:  Miocän:  Gram,  Dingden? 

Das  vermuthlich  von  Semper  a.  a.  0.  als  C.  obtusicostata 
Wood  erwähnte  Exemplar  hatte  Hr.  Beimers  die  Güte,  mir  zu 
verehren.  Dasselbe  hat  nur  4  dicke  Spiralen  auf  den  Mittel- 
windungen, stimmt  also  hierin  nicht  mit  der  WooD*schen  Art 
überein,  welche  fein  gestreift  sein  soll  und  von  Wood  mit 
S.  lanceolata  Broc  verglichen  wird.  Das  Exemplar  besitzt  die 
letzten  3^  Windungen,  ist  2  Mm.  dick  und  3,8  Mm.  lang,  wovon 
1,3  Mm.  auf  die  Mündung  kommen,  mag  aber  vollständig  etwa 
5—6  Mm.  laug  gewesen  sein.  Die  Windungen  sind  durch  tiefe 
Nähte  getrennt  und  flach  gewölbt,  erscheinen  aber  stark  gewölbt 
durch  hohe,  besonders  nach  oben  stärker  hervortretende  Längs- 
rippen, welche  etwa  \  so  breit  wie  ihre  Zwischenräume  sind  und 
nur  wenig  schräg  zur  Längsaxe  stehen,  zum  Theil  auch  etwas 
gekrümmt  sind.  Die  Zahl  derselben  beträgt  12  pro  Windung. 
Die  Schlusswindung  trägt  unten  eine  Scheibe  von  1,8  Mm.  Durch- 
messer, auf  welcher  3  ganz  flache,  breite  Spiralen  und  die  Längs- 
rippen nur  noch  als  flache  Anschwellungen  sichtbar  sind.  Diese 
Scheibe  ist  nach  aussen  durch  eine  Kante  begrenzt,  welche  gerade 
in  der  Nahtlinie  liegt  und  auf  der  Schlusswindung  nach  oben 
fast  ebenso  aussieht,  wie  die  4  Spiralstreifen,  welche  etwas  schmaler 
wie  ihre  Zwischenräume  sind  und  über  die  Längsrippen  weglaufen, 
zwischen  diesen  aber  wesentlich  höher  sind.    Die  Mündung  ist 
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rundlich,  nach  oben  und  der  Spindel  etwas  abgeflacht,  die  Inuen- 
lippe  nicht  ausgebreitet,  die  Aussenlippe  scharf,  aber  dicht  vor 
einer  Längsrippe  liegend.  Von  Dingden  besitze  ich  ein  Exemplar 
mit  defekter  Gewindespitze  von  7}  Windungen,  2  Mm.  Dicke 
und  6  Mm.  Länge,  wovon  1,3  Mm.  auf  die  Mündung  kommen. 
Dasselbe  gleicht  dem  Exemplare  von  Gram  im  Allgemeinen,  unter- 
scheidet sich  aber  doch  nicht  unerheblich  von  demselben,  so  dass 
ich  es  nur  mit  allem  Vorbehalt  als  Varietät  zu  S.  Ertbomi 
stelle.  Das  Aufstellen  noch  einer  neuen  Art  möchte  ich  besonders 
deshalb  vermeiden,  weil  das  vorliegende  Material  so  gering  ist 
Das  Stück  von  Dingden  hat  nur  11,  verhältnissmässig  etwas 
schmalere  Rippen,  etwas  schwächer  gewölbte  Windungen,  auf 
denselben  vier  breite,  ganz  flache  Spiralen,  welche  erst  unter 
der  Loupe  recht  deutlich  werden,  endlich  ist  die  Scheibe  der  Unter- 
seite der  Schlusswindung  nach  oben  viel  schärfer  abgegrenzt.  Die 
Skulptur  dieser  Scheibe  ist  eine  ganz  ähnliche,  aber  noch  etwas 
schwächere.  Vergleichbar  ist  auch  der  Abbildung  nach  Scalaria 
Billaudeli  Mater  aus  den  „faluns  de  Lariey*  (Joum.  de  Concbyl. 
XII.  S.  359.  Taf.  14.  flg.  7).  Diese  hat  aber,  abgesehen  von  den 
grösseren  Dimensionen,  höhere  Windungen  und  6  Spiralen  auf 
denselben.  Auch  wird  die  Längsskulptur  als  „kurze,  dicke  La- 
mellen'' beschrieben,  und  die  Art  mit  der  Scalaria  angusta  Desh. 
verglichen,  welche  mit  S.  Vilandti  jedenfalls  wenig  Übereinstim- 
mung zeigt. 

Nach  MOrcb's  Diagnose  ist  wohl  ohne  Zweifel  unsere  Art 
mit  dem  Cerühium  Vilandti  gemeint. 

202.    Scalaria  holsatica  v.  Koenen. 

Vorkommen:  Miocän:  Langenfelde. 

Ein  einziges  Exemplar  liegt  vor.  Dasselbe  besteht  aus  7^ 
Windungen,  hat  1,7  Mm.  Dicke  und  4,4  Mm.  Länge,  wovon 
1,4  Mm.  auf  die  Mündung  kommen.  Die  äusserste  Gewindespitze 
fehlt.  Die  zwei  ersten  vorhandenen  Windungen  gehören  wobl 
noch  zum  Embryonalende.  Die  Windungen  sind  glatt,  stark 
gewölbt,  durch  tiefe  Nähte  getrennt  und  tragen  schmale,  hohe, 
etwas  schrägstehende  Längs-Lamellen  (16  auf  der  Schlusswin- 
dung), welche  höchstens  etwa  \  so  breit  sind  als  ihre  Zwischen- 
räume,   aber   bei  ihrer  Höhe   etwas   breiter  erscheinen;   etwa 
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eine  Viertel- Windung  der  Schlusswindung  fehlt.  Circa  |  Win- 
dungen vor  der  Mündung  ist  ein  alter,  verdickter  Mundrand 
sichtbar.  Die  Schlusswindung  trägt  in  der  Nahtlinie  einen 
stumpfen,  nach  aussen  deutlicheren  Kiel,  resp.  von  diesem  be- 
grenzt unten  eine  Scheibe,  über  welche  die  Längslamellen,  er- 
heblich niedriger  werdend,  nach  der  Spindel  laufen. 

203.   Solarium  obtusum  Bronn. 

S.  canalicukUum  var.  obtusum  Bronn.    It.  Tert-Geb.  S.  64. 
S.  stramineum  (non  L.)    Mich,  de  Solariis,  Roy.  Soc.  Trans.  XV. 
S.  211.  Taf.  2.  fig.  1—3. 

Vorkommen:  Miocän:  Dingden;  Eibergen  (Bosquet);  Ant- 
werpen.   Pliocän:  Subappennin. 

Ich  besitze  von  Antwerpen  nur  ein  kleines  Exemplar  von 
3  Mm.  Durchmesser,  von  Dingden  deren  zwei  von  9  resp.  4,5 
Mm.  Durchmesser.  Von  Eibergen  liegen  mehrere  Exemplare  vor, 
von  welchen  das  grösste  7  Mm.  Durchmesser  hat.  Dieselben 
stimmen  unter  einander  gut  überein  und  stehen  auch  zwischen 
den  ziemlich  variablen  Stücken  von  Siena  etwa  in  der  Mitte, 
so  dass  ich  sie  von  diesen  nicht  trennen  kann. 

Der  obere  Theil  der  Schale  trägt  fünf  Hauptspiralen,  von 
welchen  die  mittelste  die  schwächste  ist,  und  die  beiden  äusseren 
die  höchsten  sind.  Zwischen  je  zweien  dieser  3  äusseren  Spiralen 
liegt  noch  eine  schwächere.  Die  Aussenseite  der  Schale  trägt  drei 
Spiralen,  von  welchen  die  oberste,  vorher  schon  mitgezählte,  am 
stärksten  ist  und  am  weitesten  hervorragt,  die  mittlere  aber 
die  schwächste  ist.  Auf  die  untere  folgen  auf  der  unteren  Seite 
der  Schale  drei  weitere  Spiralen,  von  welchen  die  mittlere  eben 
so  stark,  die  zwei  andern  etwas  schwächer  sind.  Der  Best  der 
unteren  Schalseite  wird  durch  3  schmale  Binnen  in  4  Bänder 
getheilt,  von  denen  das  zweite  vom  Nabel  aus  um  mehr  als  die 
Hälfte  breiter  ist,  als  jedes  der  übrigen,  unter  sich  etwa  gleichen. 

Der  Nabelrand  ist  stark  gekerbt,  und  laufen  von  dort  Kerben- 
reihen, mehrfach  sich  spaltend,  radial  über  die  Bänder  fort;  auf 
sämmtlichen  Spiralen  bringen  sie  dann  eine  regelmässige,  zierliche 
Eömelung  liervor.  Die  Oberseite  ist  flach,  das  Gewinde  ziemlich 
rtmnpf,  die  Unterseite,  ziemlich  stark  gewölbt*    Der  Nabel  hat 
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bei  dem  grOssten  Exemplare  von  DiDgden  etwa  ^2^  Mm.  Durch- 
messer. Die  ganze  Schale  besteht  aus  3}  Windongen  excl  des 
Embryonalendes,  von  welchem  eine  Windung  sichtbar  ist,  der  Au- 
i'ang  aber  vertieft  liegt 

204.  Solarium  Dumontii  Nyst,  var.  postera  v.  Koenkn. 

S.  Dumontii  Nyst.    Coqu.  foss.  d.  1.  Belg.  S.  369.  Taf.  36.  fig.  6. 
S.  Dumontii  Ntbt  (v.  Kobnei^,  Mittel-Oligocän,  S.  59). 
?S.  deperditum  Michel.    Etnde  s.  1.  Mioc.  inf.  de  Tit.  sept.  S.  91. 
Taf.  10.  fig.  8-10. 

Vorkommen:  Die  typische  Art:  Ober-Eoeän:  High  Cliff 
und  Unter-Oligocän:  Norddeutschland  und  Belgien:  Allgemein. 
Mittel-Oligocän:  Söllingen.  Miocän:  Holsteiner  Qesteia 
bei  Stolpe  (Fack,  Müller)  und  Eller beck?  (Müller). 

Aus  einem  festen  Qestein  von  EUerbeck  liegt  ein  leidlich 
erhaltenes  Exemplar  von  19  Mm.  Durchmesser  vor,  an  welchem 
die  Unterseite  grösstentheils  vom  Gestein  bedeckt  oder  defekt  ist 
Von  Stolpe  liegen  ausser  einem  Bruchstücke  zwei  leidlich  erhaltene 
Stücke  von  ca.  10  Mm.  Durchmesser  vor.  Bei  diesen  besteht 
die  Schale  aus  5  sichtbaren  Windungen,  worunter  1^  Embryonal- 
windungen. (Ebenso  grosse  Stücke  von  Lattorf  haben  eine  halbe 
Mittelwindung  mehr.)  Der  obere  Theil  der  Windungen  ist  fast 
ganz  flach. und  trägt  neben  einzelnen  undeutlichen  Spiralen  zahl- 
reiche, etwas  gekrümmte  Falten,  welche  an  der  stark  vertieften 
Naht  am  stärksten  sind.  Die  Aussenseite  der  Schale  trägt 
3  gekerbte  Kiele,  von  welchen  der  mittlere  der  stärkste  und  am 
meisten  hervorragende,  der  untere  der  schwächste  ist.  Der  untere 
Theil  der  Schale  ist  nach  aussen  ziemlich  stark  gewölbt,  stärker 
als  bei  dem  ächten  S.  Dumontii;  eine  tiefe  Kinne  trennt  die 
scharf  gefaltete  Zone  am  Nabel  ab,  welche  reichlich  ein  Fünftel 
der  Unterseite  einnimmt.  Die  übrigen  vier  Fünftel  werden  durch 
eine  schwächere  Furche  in  zwei  ziemlich  gleiche  Hälften  getheilt, 
wovon  die  innere  etwa  doppelt  so  viel,  aber  schwächere  Falten 
hat,  als  die  Nabelzone ,  während  der  äussere  Theil  in  drei  nicht 
durch  deutliche  Furchen  getrennte  Zonen  zerfällt,  deren  mittlere 
doppelt  soviel  Falten  enthält,  wie  die  äussere  und  halb  so  viel 
als  die  innere.  Dieser  Schaltheil  ist  bei  den  ächten  S.  Dumontü 
etwas  schmaler  und  besteht  nur  mitunter  aus  iwei  ganz  un- 
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deoUich  getrenntea  Zonen,  an  deren  Grenze  sich  die  Falten  zum 
Theil  spalten. 

Bis  auf  die  angefahrten  Unterschiede  auf  der  äusseren  Hälfte 
der  unteren  Seite  und  das  etwas  verschieden  schnelle  Anwachsen 
ist  die  Übereinstimmung  der  Stücke  von  Stolpe  mit  solchen 
von  Lattorf  etc.  eine  so  bedeutende,  dass  ich  erstere  von  letzteren 
doch  nur  als  Varietät  trennen  möchte.  Das  grosse  Stück  von 
Eilerbeck  unterscheidet  sich  ausserdem  noch  dadurch,  dass  alle 
Rinnen,  ausser  den  drei,  den  mittleren  und  unteren  Bandkiel  be- 
grenzenden, auf  der  Schlusswinduog  viel  flacher  werden,  und  dass 
der  obere  Theil  der  Schlusswindung  etwas  mehr  gewölbt  ist. 

Nach  MiCHELOTTi's  kurzer  Beschreibung  und  Abbildung  zu 
urtheilen,  ist  sein  5.  deperditum  mit  S.  Dumontii  sehr  nahe  ver- 
wandt oder  ident. 

205.  Solarium  semisquamosum  Bronn.  It.  Tert.-G.  S.  63, 
var.  aspera  v.  Koenen. 

Vorkommen:  Miocän:  Eibergen  (Bosqüet).  Pliocän:Sub- 
appennin. 

Hr.  BosQUET  besitzt  ein  Exemplar  von  7,5  Mm.  Durchmesser, 
welches  sich  von  meinem  einzigen  Stücke  von  S.  semisquamosum  von 
Siena  durch  rauhere,  gröbere  Skulptur  unterscheidet,  in  der  Anord- 
nung und  Zahl  der  Spiralen  sowie  in  der  Gestalt  ihm  aber  gleicht. 

Die  Schale  besteht  aus  2^  Windungen,  eingerechnet  das 
ghtte  Embryonalende,  von  welchem  nur  die  letzte  Windung 
sichtbar  ist,  der  Anfang  aber  vertieft  liegt.  Der  zierlich  ge- 
kerbte Kiel  ist  ca.  0,3  Mm.  dick  und  oben  und  unten  von  2 
glatten  Furchen  begleitet,  von  welchen  die  obere  etwa  eben  so 
breit,  und  die  untere  doppelt  so  breit  ist,  wie  der  Kiel.  Auf 
der  flachen,  oberen  Seite  liegen  zwischen  der  Furche  und  der 
Naht  6  durch  schmale  Furchen  getrennte,  flache  Spiralstreifen,  von 
welchen  der  innerste  und  der  äusserste  etwas  stärker  hervorragen. 
Auf  der  vorletzten  Windung  sind  nur  3  Spiralen  vorhanden. 

Diese  Spiralstreifen  sind  durch  schmale,  schräge,  den  An- 
wachsstreifen folgende  Furchen  gekerbt  und  in  annähernd  rhom- 
bische Felder  getheilt. 

Auf  der  massig  gewölbten,  unteren  Seite  liegt  innerhalb  der 
glatte  Furche  eine  erhabene,  gekörndteJ^dxale  vjon  0,2  .Mm. 
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Breite.  Zwischen  dieser  und  dem  ca.  2  Mra.  weiten  Nabel  resp- 
der  um  diesen  laufenden,  scharf  abgegrenzten,  ca.  0,5  Mm.  breiten 
Leiste  liegt  eine  breite  Zone,  auf  welcher  nur  nach  aussen  einige 
undeutliche  Spirallinien  sichtbar  sind.  Die  Leiste  um  den  Nabel 
ist  mit  ziemlich  groben  Knoten,  ca.  12  pro  Windung,  besetzt. 
Auf  dem  daneben  liegenden  Theile  der  breiten,  erwähnten  Zone 
beginnen  ziemlich  scharfe  Badialrippen ,  etwa  doppelt  so  zahlreich, 
wie  die  Knoten  auf  der  Nabelleiste,  werden  aber  nach  aussen  viel 
schwächer,  und  es  schieben  sich  dann  noch  schwächere  Bippen  ein. 

206.  Solarium  Briarti  v.  Koenen.  —  Taf.  V  (IV).  fig.  17abc. 

Vorkommen:  Miocän:  Eibergen. 

Von  BosQüET  erhielt  ich  ein  Fragment  von  Eibergen  von  etwa 
einer  Viertel  Windung,  welches  auf  ein  Exemplar  von  ca.  11  Mm. 
deutet.  Ausserdem  besitzt  Hr.  Bosquet  noch  einige  kleinere 
Fragmente. 

Eine  dicke  Spirale  bildet  einen  scharf  hervorspringenden 
Kiel,  welcher  die  obere  und  die  untere  Seite  scheidet.  Auf 
beiden  Seiten  folgt  daneben  erst  eine  schwächere,  dann  eine 
stärkere  Spirale,  diese  etwa  halb  so  stark  als  der  KandWel. 
Auf  der  oberen  Seite  nehmen  diese  8  Spiralen  fast  die  Hälfte 
der  Windung  ein.  Der  Best  derselben  trägt  noch  eine  schmale 
Furche,  welche  doppelt  so  weit  von  dessen  innerem  Bande  entfernt 
ist,  als  von  dem  äusseren«  Auf  der  unteren  Seite  nehmen  die  er- 
wähnten 3  Spiralen  etwa  den  vierten  Theil  der  Breite  zwischen 
Kiel  und  Nabel  ein.  Es  folgen  darauf  eine  ganz  feine  und  noch 
zwei  mittelstarke  Spiralen,  welche  fast  bis  zur  Mitte  der  Unterseite 
reichen.  Um  den  Nabel,  welcher  etwa  3  Mm.  Durchniesser  gehabt 
haben  mag,  liegt  ein  grob  gekerbter  Band  von  nicht  ganz  1  Mm. 
Breite.  Von  den  Kerben  laufen  Längsfalten  aus,  welche  sich 
schnell  mehrfach  theilen  und,  durch  schmale  aber  tiefe  Furchen 
getrennt,  alle  Spiralen  der  unteren  und  oberen  Seite  regelmässig 
körnein,  auf  der  sonst  glatten  Zone  der  oberen  Seite  aber  wiedef 
als  regelmässige  Falten  auftreten  und  an  der  Naht  sich  etwas  auf- 
biegen. Die  obere  Seite  ist  flach  gewölbt,  steigt  aber  ziemlich  steil 
an,  so  dass  das  Gewinde  verhältnissmässig  spitz  gewesen  dein 
muss.  Die  Unterseite  ist  stärker  gewölbt,  und  der  Nabel  titf,  so 
d^ssder  innere  Querschnitt  der  Sehale  nahezu  kreisförmig  ist. 
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Verwandt  ist  uDsere  Art  mit  S.  humile  Mich.  (Foss. 
Mioc.  de  Tlt,  sept.  S,  170.  Taf.  6.  fig.  7),  von  welchem  mir 
Bellardi  gütigst  MiCHET.OTTi's  Original  dieser  Abbildung  zum 
Vergleich  zugesendet  hat.  Dasselbe  unterscheidet  sich  aber  durch 
flachere  Gestalt,  weniger  gewölbte  Unterseite,  sowie  dadurch, 
dass  die  Oberseite  zwischen  Kiel  und  Naht  6  Spiralen  trägt, 
von  denen  die  2  mittelsten  zweitheilig  sind,  und  zwischen  wel- 
chen noch  feinere  auftreten;  auf  der  Unterseite  sind  mehrere 
Spiralfurchen  vorhanden,  und  die  von  solchen  freie  Zone  ist  weit 
schmaler,  als  bei  unserer  Art,  Die  Abbildung  von  S,  humile 
(MiCHELOTTi,  de  Solariis  fig.  22—24)  lässt  die  Art  nicht  erkennen. 
Solarium  Lyellii  dagegen  (Michelotti,  de  Solariis  fig.  28 — 30), 
von  welchen  mir  Bellardi  ein  Stück  von  Tortona  zur  Ansicht 
zugesendet  hat,  trägt  einen  weit  schärferen  Kiel  und  feinere  Spiral- 
skulptur, als  dies  nach  der  Abbildung  scheinen  sollte,  und  auf 
der  ganzen  oberen  Seite  eine  grössere  Zahl  von  feinen  Spiral- 
forchen,  die  auf  der  Abbildung  ganz  fehlen. 

207.  Solarium  «iw^Zerc  Bronn.  (Bosquet  in  Staring,  Boden 

van  Nederi.  S.  212.) 
S,  Simplex  Bronn.    (Börnes  I,  S.  463.  Taf.  46.  fi|E^.  3.) 

Vorkommen :  M  i  o  c  ä  n :  Eibergen  (Bosquet)  ;  Wiener 
Becken  etc.    P  Hoc  an:  Subappennin. 

Hr.  Bosquet  besitzt  ein  Bruchstück  eines  Exemplares  von 
ca.  8  Mm.  Durchmesser,  welches  bis  auf  etwas  feinere  Spiralen 
am  Kiel  und  etwas  flachere  Gestalt  gut  mit  subappenninen  Stücken 
übereinzustimmen  scheint, 

208.  Xenophora  Beshayesii  Mich.    (Börnes  I.   S.  442. 

Taf.  44.  fig.  12.) 
Trochus  conchyliophorus  Grateloup.    Taf.  13.  fig.  1 — 4. 

Vorkommen:  Miocän:  Sylt  (Semper),  Holsteiner  Gestein 
bei  Stolpe  (Fack,  Müller),  Ploen  (Müller),  Brothener  Ufer, 
Reinbeck  (Koch),  Berssenbrück,  Dingden;  Eibergen  (Mus.  Leid.); 
Antwerpen,  Edeghem,  Bolderberg?;  Wiener  Becken  etc. 

Von  Antwerpen  besitze  ich  ausser  Bruchstücken  ein  gutes 
Exemplar  von  59   Mm.  Durchmesser  und   38*  Mm.  Höhe,  bei 

N.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.    Beilageband  II.  20 
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welchem  das  Embryonalende  abgerieben  ist.  Aus  dem  Holsteiner 
Gestein  von  Ploen  mid  Stolpe  liegen  ein  paar  mittelgrosse,  gut  er- 
haltene Stücke,  ca.  47  Mm.  breit  und  23  Mm.  hoch,  und  Brudi- 
stücke  von  anderen  vor,  welche  ziemlich  so  gross  wie  das  von  Ant- 
werpen gewesen  sein  mögen.  Von  Sylt  besitzt  Hr.  Semper  zwei 
ungenügend  erhaltene  Exemplare,  von  welchen  das  grössere 
27  Mm.  Durchmesser  hat.  Von  Dingden  besitzt  Herr  Hosius 
ein  Exemplar  von  52  Mm.  Durchmesser  mit  defekter  Gewinde- 
spitze und  Unterseite.  Ausser  den  erwähnten  liegen  von  diesen 
und  den  übrigen  Lokalitäten  noch  eine  Anzahl  kleine  Exemplare 
und  Bruchstücke  vor,  welche  zu  einer  sicheren  Bestimmung  nicht 
genügen,  aber  doch  derselben  Art  anzugehören  scheinen. 

Die  Schale  hat  ein  kegelförmiges  Embryonalende  von  reich- 
lich vier  glatten,  schwach  gewölbten  Windungen  und  7  sonstige 
Windungen.  Der  Gehäusewinkel  beträgt  ziemlich  genau  75  Grad, 
nur  bei  ein  paar  kleinen  Stücken  von  Stolpe  und  vom  Brothener  Ufer 
ist  er  stumpfer,  gegen  90  Grad.  Bei  dem  ungenügenden  Material 
muss  ich  dahingestellt  lassen,  ob  diese  nicht  etwa  einer  anderen 
Art  aus  der  Verwandtschaft  der  X  crispa  angehören,  an  welche 
letztere  auch  die  Spiralskulptur  in  der  Anordnung  erinnert. 

Auf  der  Unterseite  der  Schlusswindung  sind  nur  flache, 
schwache  Spiralen  vorhanden,  welche  von  den  stark  gekrümm- 
ten Anwachsstreifen  gekreuzt  werden  und  verschwinden,  wo  diese 
stärker,  mehr  faltenartig,  hervortreten,  so  an  dem  Stücke  von 
Antwerpen,  einzelnen  von  Stolpe  und  einem  von  L^ognan,  wel- 
ches sich  an  Grateloup's  Abbildung  fig.  1  anschliesst. 

Grateloup's  Abbildungen  Taf.  13  fig.  1—4,  von  welchen 
HöRNES  nur  fig.  1  und  2  bei  unserer  Art  anführt,  und  welche 
untereinander  recht  verschieden  erscheinen,  sind  indessen  nach 
einer  gütigen  Mittheilung  von  Karl  Mater  in  Zürich  durch 
zahllose  Zwischenformen  verbunden  und  daher  sämmtlich  unserer 
Art  zuzurechnen. 

Die  Aussenseite  trägt  zahlreiche,  feine  Anwachslinien,  welche 
von  gedrängten,  flachen,  von  der  Naht  schräg  und  oft  im  Zick- 
zack nach  unten  laufenden  Streifen  ziemlich  rechtwinklig  gekreuzt 
werden. 

Das  Stück  von  Antwerpen  hat  die  grössten  fi-emden  Körper, 
meist  Bruchstücke  von  Pelicypoden-Schalen ,  angeheftet,  ähnlich 
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wie  bei  Grateloup's  Abbildur^  flg.  1,  Doch  sind  diese  Körper 
respective  ihre  Anheftungsstellen  nicht  so  gross,  wie  bei  X  crispa. 
Bei  den  Vorkommnissen  von  Dingden,  aus  dem  Holsteiner  Ge- 
stein etc.  sind  die  angehefteten  Körper,  Gastropoden,  Pelicypoden- 
fragmente  nnd  Lnnuliten,  kleiner,  und  nähern  sich  diese  Stucke 
hierdurch,  sowie  durch  das  mehr  gleichmässig  konische  Gewinde, 
am  meisten  Grateloup's  Abbildung  fig.  2. 

209.   Xenophora  testigera   Bronn.     (Börnes  I.   S.  444. 
Taf.  44.  fig.  14.) 

Xenophora  testigera  Bronn.    (Semper,  Pal.  Unters.  S.  33.) 
Phorus  testigerus  Bronk.  (Michei.otti,  Mioc.  S.  174.  Taf.  7.  fig.  6.) 

Vorkommen:  Miocän:  Storland  und  Tornskow  (Semper), 
Langenfelde,  Lüneburg;  Wiener  Becken,  Tortona.  Pliocän: 
Sabappennin. 

Von  Lüneburg  liegen  nur  einige  Bruchstücke  vor,  von  Stor- 
land besitzt  Semper  ein  kleines  defektes  Stück,  von  Tornskow 
mehrere  solche.  Von  Langenfelde  habe  ich  einige  Exemplare  mit 
4  Mittelwindungen  ohne  Schlusswindung,  bis  zu  24  Mm.  breit 
und  17  Mm.  hoch,  und  Bruchstücke  von  grösseren  Exemplaren, 
welche  über  50  Mm.  Durchmesser  gehabt  haben  müssen. 

Der  Gehäusewinkel,  welchen  Börnes  auf  55®  bis  80"  an- 
giebt,  beträgt  bei  allen  vorliegenden  Stücken  mehr  als  80*>, 
durchschnittlich  etwa  83^  Das  kegelförmige  Embryonalende  be- 
steht aus  4  bis  4^  glänzend  glatten ,  schwach  gewölbten  Wind- 
ungen, ist  aber  fast  immer  abgerieben  oder  wenigstens  beschädigt 
Wenn  Börnes  bei  seinen  Exemplaren  nur  2  Embryonalwindungen 
angiebt,  so  liegt  immerhin  die  Möglichkeit  vor,  dass,  wie  auch 
bei  einzelnen  meiner  Stücke ,  das  Embryonalende  mit  Schalmasse 
ausgefallt  und  später  theilweise  abgerieben  worden  ist.  Bezeich- 
nend für  unsere  Art  sind  die  verhältnissmässig  hohen,  nach  oben 
konkaven  Windungen ,  auf  welchen  die  zackigen  Spiralen  nach 
unten  zu  gedrängter  sind,  als  nach  oben  zu. 

Es  sind  die  fremden  Körper  nur  in  der  Nähe  der  Naht  an* 
geheftet,  und  unter  ihnen  zieht  sich  die  Schale  stets  etwas 
lappig  herab. 


20* 
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210.  Trochus  mi II eg ramt s 'Peil.  var.  praecedens  v. Koenkk. 

T.  millegranus  Phil.     (Jeffreys,    Brit.   Conch.    III.    S.  325.  Y. 

S.  204.  Taf.  63.  fig.  4.) 
T,  miliaris  (non  Beoc.)  pars  Hörnes,  I.  S.  454.  Taf.  45.  fig.  9. 
T.  tniUegranus  Phil.    (Nyst  in  Dewalque,  Prodrome.  S.  425.) 
T.  millegranus  Phil.   (Weinkaüff,  Conch.  d.  Mittelm.  II.  S.  369.) 

Vorkommen :  Miocän :  Bokup  (Wiechmann)  ;  Antwerpen,  Edeg- 
hem  und  Bolderberg  (f.  Ntst);  Wiener  Becken  etc.  Pliocän 
und  Recent:  Nord-  und  Süd-Europäisch. 

Nur  von  Antwerpen  besitze  ich  mehrere  gut  erhaltene  Exem- 
plare, von  welchen  das  grösste  ca.  10  Windungen  hat  und  23  Mm. 
breit  und,  mit  ergänzter  Spitze,  ebenso  hoch  ist,  während  die 
Mündung  11  Mm.  hoch*  ist.  Das  Embryonalende  besteht  aus 
einer  etwas  blasig  angeschwollenen  Windung;  dann  erscheineD 
auf  der  Wölbung  der  Windung  zwei  Spiralen  und  unter  der  Naht 
eine  dritte,  schwächere,  alle  drei  durch  Anwachsstreifen  ge- 
körnelt.  Die  unterste  Spirale  wird  bald  zweitheilig,  und  zwischen 
die  beiden  oberen  schieben  sich  erst  eine,  dann  eine  zweite  m)d 
dritte  ein,  welche  mit  ihnen  gleich  stark  werden.  Zwischen 
diese  Spiralstreifen,  welche  auf  den  früheren  Mittelwindungen 
etwas  schmaler  wie  ihre  Zwischenräume,  später  ein  Halb,  ein 
Drittel  und  auf  der  Schlusswindung  ein  Viertel  bis  ein  Fünftel 
so  breit,  wie  ihre  Zwischenräume  sind,  können  sich  auf  den 
letzten  Windungen  noch  feinere  einschieben.  Unter  der  untersten 
Spirale,  welche  die  Kante  nach  der  unteren  Seite  bildet,  erscheint 
auf  der  Schlusswindung  eine  nur  wenig  zurücktretende  Spirale. 
Die  untere  Seite  ist  massig  stark  gewölbt  und  mit  10  bis  15 
(durchschnittlich  12)  Spiralstreifen  bedeckt,  zwischen  welchen 
gelegentlich  noch  einzelne  feinere  liegen.  Alle  Spiralstreifen 
werden  durch  die  Anwachsstreifen  gekörnelt ,  und  zwar  auf  der 
oberen  Seite  ziemlich  fein,  aber  spitz,  fast  schuppig,  auf  der 
unteren  Seite  mehr  rundlich,  ähnlich  wie  dies  bei  Arten  der 
Gattung  Solarium  der  Fall  ist.  Der  Kiel  trägt  bei  grösseren 
Stücken  meist  flache,  wellenartige  Anschwellungen,  ca.  16  pro 
Windung,  mit  Depressionen  abwechselnd. 

Das  Gewinde  ist  mitunter  ganz  eben ,  mitunter  aber  auch 
scliwach  treppenförmig,  indem  die  Naht  unter  dem  Kiel  etwas 
zurücktritt. 
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Mit  den  Stücken  von  Antwerpen  stimmt  ein  Exemplar  von 
Bokup  von  15  Mm.  Durchmesser,  mit  defekter  Qewindespitze 
und  Mündung,  anscheinend  ganz  überein.  Beim  Vergleich  von 
Exemplaren  des  T.  millegranus  Phil,  aus  Hrn.  Dunker's  Samm- 
lung, recenten  aus  dem  Mittelmeer  und  der  Nordsee,  sowie  fos- 
silen von  Palermo,  ergeben  sich  folgende  Unterschiede  von  der 
norddeutschen  Form.  Das  Embryonalende  ist  ca.  1^  Windungen 
lang  und  nicht  blasig.  Die  drei  Spiralen  der  ersten  Mittel- 
windung sind  äusserst  fein  'g^^^^bt  und  verdoppeln  sich  sehr 
schnell,  auch  machen  sie  die  Windung:  nicht  kantig,  wie  dies  bei 
der  oben  beschriebenen  Form  der  Fall  ist.  Die  Spiralstreifen 
sind  auf  allen,  auch  den  letzten  Windungen,  durchschnittlich 
eben  so  breit,  wie  ihre  Zwischenräume,  und  eher  durch  die  An- 
wachsstreifen gekerbt,  als  gekörnelt  zu  nennen,  da  die  dach- 
förmigen Höcker  sich  dicht  an  einander  reihen.  Endlich  ist  auch 
die  Unterseite  flacher  gewölbt,  und  der  Kiel,  welcher  sie  begrenzt, 
schärfer. 

Stücke  des  Trochus  mioccmdrus  K.  Mäybr  (2\  incrassatus 
Duj.)  von  Pontlevoy  nähern  sich  in  diesen  Punkten  schon  mehr 
den  norddeutschen,  haben  aber  nur  5  stärkere  Spiralen  (incl.  des 
Kieles)  auf  der  Schlusswindung,  während  die  recenten  und  die 
von  Palermo  deren  6,  eines  der  letzteren  sogar  7  tragen ;  freilich 
erreichen  die  Stücke  von  Pontlevoy  höchstens  13  Mm.  Höhe  und 
Durchmesser.  Im  Gehäusewinkel  variiren  alle  mir  vorliegenden 
Vorkommnisse  so  bedeutend,  dass  ich  hierauf  kein  Gewicht  legen 
kann,  wie  HOrnes  dies  thut,  doch  ist  der  ächte  71  miliaris  Broc. 
stets  bedeutend  spitzer  als  unsere  Art. 

Nur  mit  einigem  Zweifel  rechne  ich  zu  dieser  ein  gut  erhal- 
tenes Exemplar  von  Langenfelde,  welches  ich  Herrn  Gottsche 
verdanke.  Dasselbe  hat  8  Windungen  (incl.  der  Embryonalwiiid- 
ung),  10  Mm.  Durchmesser  und  12  Mm.  Höhe,  wovon  5  Mm. 
auf  die  Mündung  kommen.  Auf  den  2  ersten  Mittelwindungen 
befinden  sich  drei  regelmässig  gekörnelte  Spiralen  von  gleicher 
Breite  wie  ihre  Zwischenräume,  dann  erscheint  unten  eine  vierte. 
Die  Zwischenräume  werden  allmählich  breiter  und  sind  auf  der 
Schlusswindung  etwa  doppelt  so  breit  wie  die  4  Spiralen,  zwi- 
schen welche  sich  erst  auf  der  Schlusswindung  feiaere  einschieben. 
Die  unterste  Spirale  ist   die  stärkste  und  schwach  zweitheilig 


Digitized  by 


Google 


310 

und  bildet  den  Kiel;  darunter  und  etwas  zurücktretend  liegt  eine 
deutlich  zweitheilige  Spirale.  Die  Basis  ist  schwach  gewölbt 
und  mit  9  flachen  Spiralen  bedeckt  ^  zwischen  welchen  noch 
feinere  liegen.  Das  Exemplar  unterscheidet  sich  von  denen  von 
Antwerpen  und  Bokup  durch  dickere  und  weniger  zahlreiche  und 
gröber  gekörnelte  Spiralen  —  am  nächsten  steht  es  darin  noch 
den  Stücken  von  Pontlevoy  — ,  sowie  dadurch,  dass  die  oberste 
Spirale  etwas  weiter  von  der  Naht  entfernt  ist. 

211.  Trochus  Mülleri  v.  Koenen.  —  Taf.  V(IV).  fig.lSabc. 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Fagk 
und  Müller)  und  Eilerbeck  (Müller),  Melbeck  (Wiechmann), 
Reinbeck?  (Koch),  Dingden. 

Zu  Speyer's  Beschreibung  des  T.  eleganttdm  Phil.  (Cassel 
S.  154  Taf.  21  fig.  9,  10),  mit  welchem  unsere  Art  nahe 
verwandt  ist,  habe  ich  zunächst  zu  bemerken,  dass  bei  den 
Exemplaren  von  Hohenkirchen  die  Zahl  und  Anordnung  der 
Spiralen  einigermassen  variirt.  Zwischen  dem  Kiel,  welcher  die 
fünfte  und  sechste  Spiralleiste  Speyer's  trägt,  und  der  ersten,  dicht 
unter  der  Naht,  werden  der  stärkeren  (der  dritten)  Spirale  die 
2  feineren  (die  zweite  und  vierte)  an  meinem  grössten  Stücke  im  Alter 
an  Stärke  öfters  gleich,  und  es  erscheint  dann  eine  Serie  feinerer 
Spiralen  dazwischen;  ausserdem  theilt  sich  die  5.  und  6.  Spirale 
auf  der  vorletzten  Windung  schon  in  je  zwei,  so  dass  der 
Kiel  dann  4  einander  und  den  übrigen  ungefähr  gleiche  Spiral- 
streifen trägt.  Unter  diesen  erscheint  dann  über  dem  Bande 
der  Basis  noch  eine  schwächere.  Ebenso  scheint  sich  die  Skulptur 
der  SchlusswinduDg  an  meinen  2  leider  mangelhaft  erhaltenen 
Stücken  vom  Doberge  zu  gestalten.  Bei  einem  anderen,  kleineren 
Exemplare  von  Hohenkirchen  ist  nur  die  unterste  Spirale  zwei- 
theilig ;  bei  einem  dritten  finden  sich  unter  der  obersten  Spirale 
deren  2,  eine  etwas  feinere  und  eine  noch  feinere. 

Von  Stolpe  liegt  ausser  ein  paar  Bruchstücken  und  einem 
schlechteren  Stücke  ^in  gut  erhaltenes  Exemplar  vor  von  8,5  Mm. 
Durchmesser  und  9  Mm.  Höhe,  wovon  3,8  Mm.  auf  die  Mün- 
dung kommen.  Dasselbe  besteht  aus  7  Windungen  incL  einer 
Embryonalwindung  und  unterscheidet  sich  von  dem  grössten 
Stücke    von    Hohenkirchen    dadurch,    dass    die    zwei    Spiralen 
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des  Kieles  schon  auf  der  dritten  Mittelwindung  sich  in  je  zwei 
theilen,  und  dass  zwischen  ihnen  und  der  Naht  nur  3  durch 
glatte  Furchen  getrennte  Spiralen  vorhanden  sind,  von  wel- 
chen die  oberen  ebenso  breit,  die  untere  schmaler  sind,  als 
die  Forchen.  Ausserdem  trägt  der  Eiel  im  Alter  nicht  wie  bei 
T.  elegantulus  eine  Rinne,  sondern  ist  konvex,  indem  die  oberste 
Spirale  am  wenigsten,  und  die  dritte,  über  welcher  sich  zuletzt 
noch  eine  einschaltet,  am  meisten  hervortritt.  In  dem  glatten 
Embryonalende  von  feiner  Windung  und  den  rundlichen  ersten 
Mittelwindungen  mit  erst  2,  dann  3  Spiralen,  welche  von 
flachen,  nmdlichen,  später  schärfer  werdenden  Längsrippen  ge- 
kreuzt werden,  sowie  in  der  zierlichen  Körnelung  aller  Spiralen 
stimmt  unsere  Art  mit  T.  elegantulus  Phil,  überein,  doch  zeigt 
diese  Körnelung  mitunter  Anfänge  von  Schuppenbildung.  Die 
Basis  trägt  12  glatte  Spiralstreifen,  etwas  schmaler  wie  die 
glatten  Furchen  zwischen  ihnen.  Die  Mündung  ist  etwas  defekt 
and  mit  Gestein  erfüllt. 

Von  Dingden  besitze  ich  nur  ein  defektes  und  verdrücktes 
Exemplar;  welches  mit  dem  beschriebenen  von  Stolpe  gut  überein- 
zustimmen scheint  bis  auf  den  umstand,  dass  die  Körnelung  etwas 
gröber  ist,  und  dass  zwischen  Kiel  und  Naht  statt  3  nur  2  Spiralen 
vorhanden  sind.  Von  Reinbeck  liegen  ein  paar  defekte  Stücke  vor, 
welchen  die  äussere  Schale  und  somit  die  Skulptur  fehlt;  es  lässt 
sich  aber  noch  erkennen,  dass  zwischen  Kiel  und  Naht  3  Spiralen 
vorbanden  waren,  welche  von  Längsrippen  gekreuzt  wurden. 
Diese  Stücke  könnten  unserei:  Art  angehören.  Dasselbe  gilt  von 
dem  vorliegenden' kleinen  Exemplare  von  Eilerbeck. 

Das  weniger  gute  Stück  von  Stolpe  ist  etwas  grösser  als 
das  bessere,  hat  die  äussere  Schale  aber  nur  noch  an  einer  kleinen 
Stelle  des  Kiels  der  Schlusswindung  und  scheint  in  dessen  Ge- 
stalt und  Skulptur  mit  dem  besseren  Exemplare  übereinzustimmen ; 
zwischen  Kiel  und  Naht  finden  sich  aber  auf  den  Mittelwindungen 
4  Spiralen,  zu  welchen  auf  der  Schlusswindung  noch  eine  fünfte 
kommt.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  ein  paar  Stücken  von 
Melbeck,  deren  grösstes  15,5  Mm.  Durchmesser  und,  ergänzt, 
ca.  17  Mm.  Höhe  hat.  Die  äussere  Schale  fehlt,  die  Gestalt 
und  Skulptur  des  Kiels  scheint  aber  dieselbe  zu  sein,  wie  bei 
den   oben   beschriebenen  Exemplaren.     Fünf  Spiralen   zwischen 
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Naht  und  Kiel  trägt  aber  auch  schon  ein  Bruchstück  von  Stolpe 
mit  wohl  erhaltener  Aussenschale  von  nur  ca.  5  Mm.  Durch- 
messer. 

212.  Trochüs   Tournoueri  v.   Koexen.    —    Taf.  V  (IV). 

fig.  I9abc. 

iMonodmita  ruargarüiUa   Michelotti.     Descr.  Foss.  Mioc.   de  Tit. 
sept.  S.  179.      • 

Vorkommen:  Mioc  an:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe» 
Dömitz  (Koch);  Turin?. 

Von  Stolpe  und  Dömitz  liegt  je  ein  Stück  von  7,5  Mm. 
resp.  6  Mm.  Durchmesser  vor,  von  Stolpe  noch  zwei  kleinere 
(Fack);  dem  von  Dömitz  fehlt  die  Spitze  des  Gewindes.  Das 
grössere  von  Stolpe  besteht  aus  5  Windungen,  von  welchen  die 
erste  defekt  ist,  und  hat  6  Mm.  Höhe,  wovon  stark  3  Mm.  auf 
die  Mündung  kommen.  In  der  Gestalt  gleichen  die  Stücke 
einigermassen  dem  Tr.  Kickxii  (=  Tr.  margarittda)  des  Oli- 
gocän,  es  sind  aber  die  Nähte  nicht  unbedeutend  tiefer,  da  unter 
ihnen  eine  durch  eine  ganz  stumpfe  Kante  begrenzte  Depression 
der  Schale  folgt,  und  es  fehlt  die  schwielige  Verdickung  der  Innen- 
lippe, welche  den  Nabel  unten  begrenzt  und  wesentlich  verengt 

Da  Michelotti  a.  a.  0.  ausdrücklich  den  weiten,  trichter- 
förmigen Nabel  betont,  so  gehört  seine  Art  schwerlich  zu  T,  mar* 
yaritula^  aber  vielleicht  zu  der  unserigen. 

213.  Adeorbis  praecedens  v.   Koenen.    —    Taf.    V  (IV). 

fig.  löabcd. 
Adeorbis  supraniiidus  (non  Wood)  Nyst  in  Dewalqije,  Prodrome.  S.  425. 

Vorkommen:  Miocän:  Langenfelde?,Berssenbrück,Diugden; 
Edeghem  und  Antwerpen  (fide  Nyst). 

Von  Berssenbrück  besitze  ich  ein  Exemplar,  von  Dingdeo 
und  Edeghem  je  ein  grösseres  und  zwei  kleine,  welche  dem  Adeor- 
bis supraniiidus  Wood  (Crag.  Moll.  I.  S.  137  Taf.  15  fig.  5) 
vergleichbar  sind.  Alle  diese  Stücke  erhalten  den  obersten  Kiel 
etwa  am  Schluss  der  dritten  Windung  (nur  bei  dem  von  Edeghem, 
welches  nur  4  Windungen  hat,  fehlt  der  oberste  Kiel  ganz),  die 
beiden  unteren  Kiele  sind  immer  nur  auf  der  Schlusswindong 
sichtbar,  da  diese  gerade  die  durch  die  beiden  Kiele  begrenzte 
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Zone  der  vorhergehenden  Windung  verdeckt.  Bei  dem  grösseren 
Stücke  von  Dingden  befindet  sich  der  oberste  Eiel  näher  an  der 
Naht,  als  bei  den  übrigen,  so  dass  hier  die  Abstände  von  je  zweien 
der  Eiele  etwa  gleich  sind,  und  die  Zone  zwischen  dem  obersten 
Eiel  und  der  Naht  ziemlich  gleichmässig  eingedrückt  ist,  während 
dieselbe  bei  dem  Stück  von  Berssenbrück  eine  Depression  neben 
der  Naht,  dann  eine  flache  Wölbung  innerhalb  des  Eieles  zeigt. 

Der  oberste  Eiel  ist  der  schwächste,  der  unterste  vielleicht 
ein  wenig  stärker  als  der  mittlere. 

Möglicher  Weise  gehört  zu  unserer  Art,  was  Nyst  a.  a.  0.  , 
als  A.  supranitidm  aus  dem  Sable  noir  von  Antwerpen  anführt. 

Von  Hrn.  Gotische  habe  ich  ein  Exemplar  von  Langenfelde 
erhalten,  bestehend  aus  ca.  3|  Windungen,  mit  zerbrochener 
Schlusswindung.  Dasselbe  hat  einen  nach  innen  sehr  fein  ge- 
streiften Nabel  und  zeigt  ausser  einer  Spirale,  welche  dem  unter- 
sten Eiel  von  A.  praecedens  entspricht,  noch  zwei  Spiralen  am 
Rande  des  Nabels.  Auf  der  oberen  Seite  ist  die  Schale,  ab- 
gesehen von  einer  flachen  Depression  an  der  Naht,  schwach  und 
gleichmässig  gewölbt.  Ein  Eiel  ist  nicht  (noch  nicht?)  vor- 
handen. Die  Zone,  auf  welcher  der  mittlere  Eiel  von  A.  prae- 
cedens liegen  könnte,  ist  mit  der  Schlusswindung  fortgebrochen. 
Ein  Stück  von  Dingden  in  Hrn.  Hosius'  Sammlung  gleicht  dem 
meinigen  von  dort,  hat  aber  nur  einen  ganz  schwachen  obersten 
Kiel  und  an  dieser  Stelle  eine  ziemlich  gleichförmige  Wölbung. 
Von  der  A.  supranitida  unterscheidet  sich  unsere  im  übrigen 
glänzend  glatte  Art  dadurch,  dass  sie  eine  Windung  mehr  hat 
und  grösser  ist  —  die  ausgewachsenen  Stücke  von  Dingden  und 
Berssenbrück  haben  3,7  Mm.  Durchmesser  —,  dass  der  Nabel 
weiter  ist  und  keine  Spur  von  der  groben  Streifung  der  A.  siipra- 
nitida  zeigt. 

214.   Adeorb  18  carinata  Phil.    (Speyer,  Detmold.    S.  23. 

Taf.  3.  fig.  1,  Cassel.  S.  159.  Taf,  23.  flg.  10-12.  v.  Eoenen, 

Mittel-Oligocän.  S.  64.) 

Vorkommen:  Mittel-Oligocän:  SöUingeu.  Ober-Oli- 
gucän:  Crefeld,  Cassel,  Detmold,  Sternberger  Gestein.  Miocän: 
Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Fack),  Dingden;  Antwerpen  und 
Edeghem. 
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Je  zwei  Stücke  von  Dingden  und  Edeghem  und  eins  aus  dem 
Sable  noir  von  Antwerpen  weichen  in  etwas  von  der  typischen 
Ä.  carinata  von  Hohenkirchen  und  Crefeld  dadurch  ab,  dass  der 
Nabel  etwas  grösser  und  durch  etwas  stärkere  Wölbung  der 
Schale  deutlicher  abgegrenzt  ist,  und  dass  die  grösste  Dicke  der 
Schale  auf  der  Unterseite  etwas  mehr  nach  innen  liegt,  auch 
trägt  die  Schale  dicht  unter  der  Naht  feinere  und  zahlreichere 
Spiralstreifen. 

Es  kommen  ihnen  indessen  in  diesen  Punkten  die  Stücke 
•  von  Hohenkirchen  zum  Theil  so  nahe,  dass  ich  nicht,  ohne 
grösseres  Material  verglichen  zu  haben,  die  miocänen  Vorkomm- 
nisse einer  anderen  Art  zurechnen  möchte,  zumal  da  das  einzige 
Stück  von  Stolpe  sich  mehr  an  die  oligocänen  anschliesst  Die 
miocänen  erreichen  fast  dieselbe  Grösse,  wie  jene  von  Hohenkirchen, 
und  haben  sämmtlich  ca.  3^  glatte  und  eine  bis  anderthalb  ge- 
streifte Windungen.  Die  Lage  des  untersten  Kiels  ist  nicht  ganz 
konstant.  Derselbe  erscheint  weiter  nach  innen  gerückt  nament- 
lich dann,  wenn  der  mittlere  Kiel  stärker  ausgebildet  ist 

Leider  kann  ich  die  recente  A.  Duminyi  Requ.  nicht  ver- 
gleichen, welche  Jeffreis  (Brit.  Conch.  III.  S.  315)  mit  den 
pliocänen  Arten  Ä,  striatus^  A.  snpranitidus  und  A,  tricarhiatus 
vereinigt. 

Es  muss  diese  Art  derunsrigen  und  der  vorhergehenden  jeden- 
falls nahe  verwandt  sein.  Es  scheint  mir  jedoch,  als  hätte  Woon 
Becht,  wenn  er  (Suppl.  I  Crag  Moll.  S.  84)  dieser  Vereinigung 
widerspricht.  Jedenfalls  giebt  Jeffreys  an:  8—10  Spiralen  auf 
der  Schlusswindung,  halb  so  viel  auf  der  letzten  Mittelwindung 
und  2  bis  3  auf  der  vorhergehenden,  imd  nur  2  glatte  erste 
Windungen.  Der  unterste  Kiel  soll  gerade  unter  der  grössten 
Dicke  liegen  und'  gewöhnlich  stärker  und  höher  als  die  übrigen 
sein.  Diese  Beschreibung  passt  nicht  zu  den  norddeutschen,  mio- 
cänen Arten  und  auch  nicht  zu  meinen  englischen  Original- 
Exemplaren  von  ^.  striata  und  A.  supranitida. 

215.  Adeorbis  pulchralis  S.  Wood.   Crag  Moll.  L  S.  139. 
Taf.  15.  fig.  4.  L  Suppl.  S.  84. 

A.   Woodi  Börnes.    (Semper,  Pal.  Unters.  S.  33  und  Gotische, 
Sk.  u.  Beitr.  z.  Geognosie  Hamburgs.  S;  23.) 
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Vorkommen:  Miocän:  Sylt,  Langenfelde.  Pliocän:  England. 

Aus  einer  eisenschüssigen  Conkretion  aus  dem  Glimmerthon 
von  Morssmm-Cliflf  besitze  ich  ein  vollständiges  und  zwei  defekte 
Exemplare,  bei  welchen  sämmtlich  leider  die  Mfindung  und  der 
Nabel  von  Gestein  verdeckt  ist.  Das  beste  Stück  hat  3,2  Mm. 
Durchmesser  und  besteht  aus  S^  glänzend  glatten  Windungen. 
Dieselben  sind  oben  flach  gewölbt,  das  Gewinde  ist  nur  wenig 
erhaben,  ebenso  wie  bei  A. pulchralis ,  indessen  doch  viel  mehr, 
als  bei  Ä.  Woodi  (Börnes  Taf.  44  fig.  4  c).  Mit  Hülfe  der  Loupe 
sieht  man,  dass  die  Schale  ausser  feinen  Anwachsstreifen  noch 
ganz  feine  Spiralstreifen  trägt.  Von  Langenfelde  habe  ich  nur 
ein  kleines  Exemplar. 

Diese  Form  ist  es  wohl,  die  Semper  als  A.  Woodi  angeführt 
hat,  welche  ich  von  Sylt  nicht  kenne;  ich  muss  sie  bei  der  ab- 
weichenden Form  des  Gewindes  jedoch  davon  trennen  und  zu 
A.  pulchralis  stellen,  da  sie  mit  meinen  englischen  Exemplaren 
von  Sutton  in  Gestalt  und  Skulptur  gut  übereinzustimmen  scheinen. 

Da  die  von  Gottsche  1.  c.  aufgestellte  Liste  unter  Mitwirk- 
ung von  Semper  entstanden  ist,  so  nehme  ich  an,  dass  er  die- 
selbe Art  meint  wie  Semper. 

216.   Adeorbis  Woodi  Börnes,  I.  S.  440.  Taf.  44.  fig.  4. 
A,   Woodi  Börnes.  (Dewalqüe,  Prodrome.  S.  425.) 

Vorkommen:  Miocän:  Dingden;  Eibergen  (Mus.  Leid.); 
Ed^hem  (fide  Ntst);  Steinabrunn. 

Einige  Exemplare  von  Eibergen,  sämmtlich  mit  defekten 
Aussenlippen,  bestehen  aus  ca.  4  Windungen,  welche  durch  wenig 
vertiefte  Nähte  von  einander  getrennt  sind.  Das  Gewinde  ist 
flach,  nur  sehr  wenig  erhaben,  etwa  ebenso  wie  bei  A.  decussata 
Sandbg.  Von  dieser  Art  unterscheiden  sich  die  Stücke  von  Eibergen 
dadurch,  dass  die  Unterseite  etwas  flacher  ist,  dass  der  Nabel  etwas 
schärfer  begrenzt  ist,  dass  die  feinen  Spiralen  weiter  von  demselben 
entfernt  bleiben  (dieselben  fehlen  etwa  auf  der  inneren  Bälfte  der 
Unterseite),  und  dass  die  Spindel  weniger  breit  abgeplattet  erscheint. 

Das  grösste  der  Stücke  hat  3  Mm.  Durchmesser. 

Von  Dingden  besitze  ich  ein  etwas  kleineres  Exemplar, 
welches  durch  ein  klein  wenig  höheres  Gewinde  und  gänzliches 
Fehlen  von  Spiralstreifen  etwas  abweicht.    Leider  kann  ich  Exem- 
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plare  von  Steinabrunn  nicht  vergleichen,  wie  dies  bei  solchen 
kleinen,  glatten  Formen  zu  einer  bestimmten  Identifikation  durch- 
aus nöthig  wäre.  Ob  unsere  Art  und  A.  decussata  wirklich 
zu  Adeorbis  gehören,  scheint  mir  bei  der  abweichenden  Gestalt 
der  Mündung  doch  zweifelhaft. 

217.  Laruna  Dunkeriw  Koenen.  —  Taf. VII (VI),  fig. 6a b. 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe. 

Aus  den  Sammlungen  der  Herren  Fack,  Müllbr  und  der 
meinigen  liegen  zusammen  5  Exemplare  einer  Lacuna  vor,  welche 
sich  in  der  Gestalt  an  manche  Stücke  der  so  veränderlichen 
L.  divaricata  Fabr,  (Jeffreys,  Brit.  Conch.  III.  S.  346,  V. 
Taf.  64  fig,  3)  anschliesst,  die  ich  aus  Hrn.  Geh.  Rath  Dunkbr  s 
Sammlung  vergleichen  konnte.  Das  grösste  Stück  von  Stolpe 
hat  3,3  Mm.  Länge,  wovon  2,3  Mm.  auf  die  Mündung  kommen, 
und  2,8  Mm.  Durchmesser  und  besteht  aus  ca.  3  Windungen. 
Unsere  Art  zeichnet  sich  aus  durch  sehr  deutliche,  schon  mit 
blossem  Auge  wahrnehmbare  Spiralen,  welche  durch  schmale 
Furchen  von  einander  getrennt  sind  und  sowohl  nach  oben  als 
auch  nach  unten  etwas  schmaler  werden.  Die  Zahl  derselben 
beträgt  auf  der  letzten  Mittelwindung  ca.  12,.  auf  der  Schluss- 
windung ca.  20,  doch  werden  hier  die  Furchen  zum  Theil  un- 
deutlich, und  die  Streifen  unregelmässig,  sehr  breit  und  flach, 
auch  wohl  in  der  Mitte  eingedrückt. 

Die  durch  eine  vertiefte  Naht  getrennten  Windungen  sind 
oben  etwas  flacher  gewölbt,  als  in  der  Mitte  und  unten,  und 
tragen  zahlreiche,  uuregelmässige  Anwachsstreifen  und  Falten, 
welche  im  Alter  mitunter  runzelig  werden. 

Die  Mündung  ist  etwa  zwei  Drittel  so  breit  wie  lang, 
eiförmig,  oben  ziemlich  spitz,  an  der  Innenseite  etwas  abgeplattet 

Die  Innenlippe,  massig  dick,  ist  von  der  Schale  durch  eine 
schmale  Nabelspalte  getrennt,  welche  nach  oben  in  einen  engen 
Nabel  führt. 

218.  Rissoa  Partschi  Hörnes.  —  Taf.  VII  (VI),  fig.  4ab. 
IL  FartHchi  Höbnes,  I.  S.  573.  Taf.  48.  fi  .  19. 

Vorkommen:  Miocän:  Dingden;  Wiener  Becken  etc.  ?Plio- 
cän  und  Recent. 
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Ich  besitze  nur  ein  Exemplar  von  Dingden,  die  letzten  B.V 
Windungen  enthaltend,  also  ohne  Embryonalende,  wenig  über 
1  Mm.  dick  und  knapp  2  Mm.  lang,  wovon  ca.  0,8  Mm.  auf  die 
Mündung  kommen.  Die  Windungen  sind  ziemlich  stark  gewölbt, 
durch  tiefe  Nähte  .getrennt  und  tragen  zuerst  14,  zuletzt  16  fast 
gerade,  schmale,  aber  hohe  Längsrippchen,  welche  auf  der  Schluss- 
windung dicht  unter  der  Stelle  verschwinden,  wo  die  Naht  der 
folgenden  Windung  liegen  würde;  diese  Stelle  wird  durch  eine 
verhältnissmässig  dicke  Spirale  bezeichnet,  unter  welcher  noch 
zwei  ähnliche  folgen,  während  eine  dritte  dicht  neben  der  Innen- 
lippe liegt  und  mit  dieser  eine  sehr  enge  Nabelspalte  begrenzt. 
Der  obere  Theil  der  Schlusswindung  und  die  Mittelwindungen 
tragen  6  flache,  durch  etwa  ebenso  breite  Zwischenräume  ge- 
trennte Spiralstreifen,  welche  über  die  Rippen  fortlaufen,  und  von 
denen  die  2  obersten  etwas  schwächer  sind  und  näher  bei 
einander  stehen,  als  die  übrigen.  Die  Aussenlippe  ist  stark 
verdickt  und  nach  unten  erheblich  vorgebogen.  Nach  allem 
scheint  sich  das  Exemplar  von  Börnes'  Beschreibung  und  Ab- 
bildung der  B.  Partschi  nur  durch  etwas  geringere  Dimensionen 
zu  unterscheiden.  Exemplare  von  Baden,  die  ich  durch  die  Güte 
von  Th.  Fuchs  vergleichen  konnte,  zeigen  aber  nur  4  durch  breitere 
Zwischenräume  getrennte  Spiralen  auf  den  Mittelwindungen  und 
dem  betreffenden  Theile  der  Schlusswindung.  Da  mir  nun  von 
Dingden  nur  so  dürftiges  Material  vorliegt,  so  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden, ob  dies  ein  zufälliger  oder  ein  konstanter  Unterschied  ist. 
Rissoa  mtdticostata  Speyer  (Söllingen  S.  44  Taf.  2  fig.  3—5  und 
V.  KoENEN,  Mittel-Oligocän  S.  62)  von  Söllingen  und  Lattorf, 
welche  auf  den  Mittel  Windungen  3  bis  5,  auf  der  Schlusswindung 
etwa  7  bis  9  Spiralstreifen  trägt,  unterscheidet  sich  von  R.  Partschi 
durch  wesentlich  gedrungenere  Gestalt  und  weniger  vertiefte 
Nähte,  sowie  dadurch,  dass  auf  dem  unteren  Theile  der  Schluss- 
wmdung  sich  5  und  zwar  enger  stehende  Spiralen  befinden. 

Seguenza  führt  (Boll.  ß.  Comit  Geol.  d'Italia  1874.  S.  4 
und  1870.  S.  102)  R.  Partschi  sowie  R.  reticulata  Phil,  und 
R.  abyssicola  Porbes  als  Synonyme  zu  R.  Testae  Arradas  an, 
Arten,  welche  ich  leider  nicht  vergleichen  kann.  Wenn  es  aber 
schon  zweifelhaft  erscheinen  muss,  ob  die  i?.  reticulata  Phil. 
(Enumeratio  II.  S.  131)  mit  „anfractibus  grosse  sulcatis*  wirk- 
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lieh  mit  B.  Partschi  ident  ist,  so  ist  die  R.  abyssicola  Fokbes 
(Jeffreys  Brit.  Conch.  IV,  S.  19,  V.  S.  207  Taf.  04  fig.  9)  mit 
ihrer  gedrungenen  Gestalt  und  den  , gedrängten,  feinen  Spiralen, 
welche  ebenso  hoch  (prominent)  sind**  wie  die  gekrünamten  Längs- 
rippen, doch  wohl  wesentlich  von  R.  Partschi  verschieden. 

219.  Rissoa  laevigat ay.  Koenen.  —  Taf.  VII (VI).  fig.3ab. 

Vorkommen:  Miocän:  Dingden;  Edeghem. 

Von  Dingden  habe  ich  nur  ein  kleines  Exemplar  von  knapp 
o  Windungen  und  3  Mm.  Länge  bei  1,3  Mm.  Dicke,  von 
Edeghem  deren  4,  welche  mit  jenem  gut  übereinstimmen.  Die- 
selben schwanken  etwas  in  den  Proportionen,  erreichen  aber 
5^  Windungen  und  1,8  Mm.  Dicke  und  4,3  Mm.  Länge,  wovon 
1,4  Mm.  auf  die  Mündung  kommen.  Die  erste  Windung  ragt 
kaum  hervor ;  die  übrigen  sind  glatt,  glänzend,  dünn,  nach  oben 
etwas  stärker  gewölbt,  durch  tiefe  Nähte  getrennt.  Die  ersten 
2  Windungen  nehmen  erheblich  schneller  an  Dicke  zu,  als  die 
drei  letzten;  die  Mündung  ist  oval,  oben  schmaler  als  unten, 
die  Aussenlippe  scharf,  ein  klein  wenig  nach  unten  zurückgebogen, 
die  lunenlippe  nach  unten  etwas  losgelöst. 

Nach  allem  diesem  ist  unsere  Art  mit  R.  vürea  Mont. 
(Jeffreys  Brit.  Conch.,  IV,  S.  40;  V,  S.  208,  Taf.  68,  f.  3  und 
Wood  Crag  Moll.  I,  S.  102,  Taf.  11,  f.  3)  nahe  verwandt,  unter- 
scheidet sich  von  dieser,  selbst  nach  der  jEFFREYs'schen  Ab- 
bildung 1.  c.  durch  stärkere  Wölbung  der  Windungen  unter  der 
Naht  —  wie  bei  Jeffreys  nur  die  Aussenlippe  gestaltet  ist  — 
und  somit  mehr  treppenförmige  Gestalt  der  ganzen  Schale. 
S.  Wood's  Abbildung  1.  c.  erinnert  noch  weit  weniger  an  un- 
sere Art. 

Aus  dem  Scaldisien  von  Antwerpen  besitze  ich  einige  Exem- 
plare, die  durch  schwache  Wölbung  der  Windungen  und  wenig 
vertiefte  Nähte  noch  weiter  von  Jeffreys'  Beschreibung  und  Ab- 
bildung abweichen  als  S.  Wood's  Beschreibung  und  Abbildung. 
Dieselben  sind  meist  defekt  und  haben  bei  ca.  d  Windungen 
1,3  Mm.  Dicke  und  2,8  Mm.  Länge,  wovon  1,2  Mm.  auf  die 
Mündung  kommen. 

Von  Dingden  besitze  ich  noch  ein  kleineres  Exemplar  einer 
vermuthlich  neuen  Rissoa.  Dasselbe  gleicht  dem  oben  erwähnten 
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in  der  Form  der  Windungen ,  ist  aber  etwas  schlanker ,  zeigt 
unter  der  Loupe  deutliche  Spiralstreifung  und  hat  eine,  wenn 
anch  nur  schwach,  nach  aussen  verdickte  Aussenlippe. 

220.   Assiminea  Gottscheana  v.  Koenen. 

Vorkommen:  Miocan:  Langenfelde. 

Hm.  GoTTSCBB  verdanke  ich  10  Exemplare,  welche  derselbe 
aus  dem  Thon  von  Langenfelde  ausgeschlämmt  hat.  Dieselben 
erreichen  etwas  über  4  Windungen  bei  0,75  Mm.  Durchmesser 
nnd  1,3  Mm.  Länge,  wovon  etwa  die  Hälfte  auf  die  Mündung 
kommt.  Das  Gewinde  ist  stumpf,  indem  die  erste  Windung  kaum 
hervorragt,  die  zweite  verhältnissmässig  wenig,  und  die  vierte 
sich  am  meisten  senkt.  Die  Schlusswindung  ist  ziemlich  gleich- 
massig  gewölbt  und  durch  eine  vertiefte  Naht  von  der  letzten 
Mittelwindung  getrennt.  Weiter  zurück  wird  die  Lage  der  Naht 
immer  flacher.  Die  Schale  ist  glänzend  glatt,  durchscheinend, 
verhältnissmässig  fest  und  lässt  unter  einer  scharfen  Loupe  auf  dem 
oberen  Theile  der  Windungen  feine,  gerade,  ziemlich  regelmässige, 
nach  unten  verschwindende  Längsfalten,  und,  wenn  die  Beleuch- 
tung sehr  günstig  ist,  auch  äusserst  feine  Spiralstreifen  erkennen. 

Die  Mündung  ist  rundlich,  aber  da  etwas  eingebogen,  wo  sie 
auf  der  letzten  Mittelwindung  aufliegt.  Die  Aussenlippe  ist 
ziemlich  scharf,  die  Innenlippe  ziemlich  dick,  unten  losgelöst  und 
etwas  umgebogen,  so  dass  ein  kleiner  Nabel  dadurch  begrenzt 
wird.  Leider  kann  ich  Exemplare  der  recenten  A.  lütorina 
(Jeffreys,  Brit.  Conch.  V,  S.  101,  Taf.  97,  f.  6)  nicht  ver- 
gleichen ,  welcher  unsere  Art  jedenfalls  nahe  steht.  Ein  Unter- 
schied dürfte,  abgesehen  von  den  geringeren  Dimensionen  (jene 
wird  über  2  Mm.  lang),  jedenfalls  darin  liegen,  dass  unsere  Art 
die  erwähnte  Längs-Skulptur  auf  dem  oberen  Theile  der  Win- 
dungen und  weniger  stark  vertiefte  Nähte  besitzt. 

221.  Assiminea  cono'idea  v.  Koenen.    —   Taf.  VII  (VI). 

fig.  5abc. 

Vorkommen:  Miocän:  Langenfelde. 
Ich  besitze  von  Langenfelde  ein  grösseres  und  drei  kleinere 
lare,   von  welchen  das   erstere  bei  ca.   5^  Windungen 
1,4  Mm.  Durchmesser  und  3  Mm.  Länge  hat,   wovon  1,4  Mm. 
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auf  die  Mündung  kommen.  Das  Gewinde  ist  ziemlich  gleich- 
massig  konisch ,  aber  oben  abgestumpft ,  da  die  erste  Windung 
gar  nicht,  und  die  zweite  nur  wenig  hervorragt.  Die  ersten 
3  Windungen  sind  ziemlich  gleichmässig  gewölbt.  Dann  bildet 
sich  unter  der  Naht  allmählich  eine  flache  Depression  aus,  welche 
auf  den  beiden  letzten  Windungen  deutlich  einen  schwachen 
Nahtsaum  begrenzt,  so  dass  die  Naht  dann  noch  weniger 
vertieft  liegt,  als  in  der  Jugend.  Im  Übrigen  sind  die  letzten 
Mittel  Windungen  und  der  entsprechende  Theil  der  Schlnsswindung 
flach  gewölbt.  Diese  trägt  in  der  Nahtlinie  eine  ganz  stumpfe 
Kante  und  hat  unter  dieser  eine  ziemlich  gleichmässige  Wölbung. 
Die  Schale  ist  glänzend  glatt,  z.  Th.  nur  in  Folge  von  Anwitterung 
matt,  und  lässt  unter  der  Loupe  feine,  etwas  schräg  stehende 
Anwachsstreifen  erkennen.  Die  Aussenlippe  des  grösseren  Exem- 
plars ist  beschädigt,  die  der  kleineren  ziemlich  scharf.  Die 
Innenlippe  ist  ziemlich  dick  und  gebt  im  Bogen,  ohne  Spur  von 
Nabelbildung,  zu  der  starken  Spindel  über,  welche  mit  der  Aus- 
senlippe unter  einem  Winkel  von  ca.  90—100  Grad  zusammen- 
stösst.  Die  Mündung  läuft  daher  vorn,  wie  hinten  zu  einer  Ecke  zu. 
Unsere  Art  ist  vergleichbar  der  A.  Orayana  Leäch  (Jeffreys 
Brit.  Couch.,  S.  99,  Taf.  97,  f.  5),  unterscheidet  sich  von  dieser 
aber  schon  durch  schlankere  Gestalt  recht  bedeutend. 

222.  Capulus  n.  sp.? 

Vorkommen:  Miocän:  Langenfelde. 

Es  liegen  nur  zwei  kleine,  sehr  defekte  Stücke  vor,  deren 
grösseres  0,9  Mm.  Durchmesser  und  ca.  1,6  Mm.  Höhe  hat.  Das 
Embryonalende  ist  sehr  klein,  spiral  eingerollt,  und  enthält  eine 
Windung.  Dann  nimmt  die  Schale  sehr  schnell  an  Durchmesser 
zu  und  erinnert  allenfalls  an  Wood's  Abbildung  seines  Capulus 
militaris  (Crag  Moll.  I,  Taf.  17,  f.  3 ab),  wenn  man  sich  die 
untere,  gefurchte  Hälfte  der  Schale  fortdenkt,  und  den  Rest  ent- 
sprechend verkleinert.  Der  Querschnitt  ist  oval.  Auf  dem  un- 
teren Theile  der  Schale  zeigen  sich  einzelne  erhabene  Anwachs- 
streifen, während  Spiralskulptur  zu  fehlen  scheint.  Im  Inneren 
sind  die  Anfänge  der  beiden  Muskeleindrücke  erkennbar. 
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223.  Calyptraea  chinensis  L.  (Höbnes  I.  S.  632.  Taf.  50 
fig.  17,  18;  S.  Wood,  Crag  Moll.  I.  S.  159.  Taf.  18. 
fig.  1  und  Snppl.  I.  S.  89 ;  Weinkaüff,  Conch.  d.  Mitteln). 
S.  332,  Jeffreys,  Brit.  Conch.  III.  S.  273,  V.  S.  201. 
Taf.  60.  fig.  1.) 

C.  chinensis  L.  (Sempee,  Pal.  Unters.  8.  34.  GtOttsche,  Fest- 
schrift, &.  28  und  Vers.  d.  Ver.  f.  naturw.  ünt.  Hamburg, 
m.  S.  11.     Dewalqüe,  Prodrome.  S.  425.) 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Ploen  (Müller) 
and  Beinbeck  (Eogh),  Dingden;  Antwerpen  nnd  Edeghem;  Wiener 
Becken  etc.    Pliocän  und  lebend:  Nord-  und  Süd-Europa. 

Von  den  norddeutschen  Fundorten  liegen  nur  vereinzelte, 
kleine  Exemplare  vor,  von  Edeghem  eine  Beihe  ebenfalls  kleiner, 
und  nur  von  Antwerpen  selbst  einige  grosse  Stücke,  welche  bis 
zu  29  Mm.  Breite  erreichen.  Diese  letzteren  sind  grösstentheils 
Terhältnissmässig  flach,  rundlich  bis  oval,  haben  einen  ziemlich 
in  der  Mitte  liegenden  Wirbel  und  zeigen  nur  Anwachsstreifen, 
ohne  eine  Spur  der  Höcker  oder  Stacheln,  und  würden  somit  sich 
an  die  recente  Form  anschliessen,  welche  früher  als  C.  laevigata 
unterschieden  wurde.  Nur  ein  einziges  miocänes,  etwas  höheres 
Stück  von  Antwerpen  besitzt  noch  einen  annähernd  vollständigen 
linken  Mnndrand.  Derselbe  ist  etwa  eben  so  stark  geschwungen 
trie  bei  den  meisten  pliocänen  Formen  und  den  kleinen  Exem- 
plaren des  Mittelmeeres,  aber  weniger,  und  namentlich  nicht  so 
spitz  von  der  Spindel  abgebogen,  wie  bei  dem  von  S.  Wood  ab- 
gebildeten Stücke,  doch  könnte  dieser  Unterschied  mit  den  grös- 
seren Dimensionen  des  Letzteren  zusammenhängen. 

Mit  C.  chinensis  sind  durch  Speyer  (Cassel,  S.  268,  Taf.  34, 
f  5)  und  Koch  (Meckl.  Archiv  1876,  S.  166)  oberoligocäne  Formen 
des  Stemberger  Gesteins  und  des  Casseler  Beckens  vereinigt  worden. 
Letztere  sind  jedoch  zu  einer  genauen  Bestimmung  unbrauchbar, 
da  die  bisher  beobachteten  Exemplare  sehr  klein  und  stets  etwas 
angewittert  sind,  und  nie  einen  auch  nur  annähernd  vollständigen 
linken  Mundrand  besitzen,  unterschiede  in  Höhe  und  Gestalt 
genügen  aber  bei  der  Gattung  Calyptraea  kaum  zur  Ab- 
trennung von  Arten.  Von  Crefeld  besitze  ich  nun  eine  grössere 
Anzahl  besser  erhaltener,  wenn  auch  meist  kleiner,  immerhin 
aber  auch  bis  zu    17  Mm.  grosser  Exemplare.    In  der  Gestalt 

X.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.    Beilageband  II.  21 
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schwanken  sie  nicht  unerheblich.  Die  höchsten  derselben,  aber 
auch  em  Theil  der  flacheren,  sind  nicht  rund,  sondern  oval  und 
haben  dann  einen  nicht  in  der  Mitte  li^nden  Wirbel  Bei 
einzelnen  ist  der  linke  Mondrand  voUstftndig  erhalten  und  gleicht 
mit  seiner  scharfen  Vorbiegong,  nach  der  schwieligen  Spindel  zu, 
ganz  dem  von  C.  labeUata  Desh.  (SoppL  II,  S.  277,  Taf.  9,  f.  5—7). 
Dass  aach  die  übrigen  Stücke  nicht  etwa  zu  C.  striatella  Ntst 
gehören,  ergiebt  sich  daraus,  dass  ihnen  die  deutliche  Nabelspalte 
dieser  Art  fehlt.  Aus  dem  Stemberger  Gestein'  habe  ich  nor 
ein  kleines  Stack  mit  erhaltener  Innenlippe,  welches  sich  eng  an 
die  von  Crefeld  anschliesst  Letztere  schwanken  etwas  in  der 
Gestalt  des  Embryonalendes,  stimmen  aber  wenigstens  theil- 
weise  mit  der  ächten  C.  labeUata  von  Ormoy  überein.  Diese  ist 
nun  zwar  durchschnittlich  etwas  stärker  gewölbt,  bleibt  stets 
kleiner  als  die  grössten  Stücke  von  Crefeld  und  bekommt  durch- 
schnittlich etwas  früher  die  Skulptur  von  spiral  angeordneten 
schuppigen  Spitzen,  trotzdem  möchte  ich  die  Vorkommnisse  von 
Crefeld  und  aus  dem  Stemberger  Gestein ,  sowie  wohl  auch  die 
aus  dem  Casseler  Becken  zu  C.  labeUata  ziehen. 

Die  miocänen  und  pliocänen  Stücke  der  C.  chinensis  stehen 
in  der  Gestalt  zum  Theil  den  Exemplaren  von  C.  labeUata 
von  Crefeld  sehr  nahe,  werden  aber  noch  grösser  und  scheinen 
sich  durch  bedeutend  breiteren  Umschlag  der  Spindel  und  mehr 
schwielig  verdickten  Spindelrand  konstant  zu  unterscheide.  Eine 
so  starke  Drehung  der  Spindel  und  Krümmung  der  Innenlippe 
wie  bei  dem  von  Wood  1.  c.  abgebildeten  Exemplare  dürfte  nur 
bei  sehr  grossen  Individuen  zu  finden  sein. 

224.   Crepidula  unguiformis  Lam.    (Hörnes  I.  S.  629. 
Taf.  50.  fig.  i2.) 

C,  unguiformis  Lam.   (Wbinkaüpf,  Couch,  d«  Mittelm.  II.  S.  335 
und  Dewalque,  Prodr.  S.  425.) 

Vorkommen:  Miocän:  Berssenbrück;  Edeghem;  Wiener 
Becken  etc.    Pliocän  und  Becent:  Süd-Europa. 

Von  Berssenbrück  habe  ich  ein  defektes  und  ein  vollständiges 
Exemplar,  letzteres  von  4,5  Mm.  Breite  und  5,3  Mm.  Lftnge; 
von  Edeghem  habe  ich  zwei  defekte  Stücke,  deren  eins  9  Mm* 
Breite  erreicht.    Diese  Stücke  sind  sftmmtlich  also  noch  unaos- 
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gewachsen,  stimmen  aber  mit  gleich  grossen  von  Steinabrann  etc. 
gut  überein. 

225.  Patella  CO mp ressiuscula  Karsten.  (Koch  u.  Wiechm. 

Meckl.  Archiv  1876.  S.  165  und  Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges.  XX.  S.  562.  Taf.  12.  fig.  12.) 
Ancylua?  compressus  Nyst.    (Dbwalqük,  Prodr.  S.  425.) 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Sternberger  Gestein,  Cre- 
feld.  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Face)  und  Dum- 
merstorf (Wiechmann);  Antwerpen  und  Edeghem. 

Von  Stolpe  und  Dummerstorf  liegt  nur  je  ein  etwas  be- 
schädigtes Exemplar  vor;  das  von  Stolpe  ist  innen,  das  andere 
aussen  von  Gestein  bedeckt.  Ersteres  ist  2,3  Mm.  breit,  4,2  Mm. 
lang  und  bei  defekter  Spitze  ca.  1  Mm.  hoch.  Letzteres  ist  ca. 
1  Mm.  breit,  ca.  2  Mm.  lang  und  ca.  1  Mm.  hoch.  Von  Ant- 
werpen besitze  ich  eine  Anzahl  gut  erhaltener,  freier  Exemplare, 
von  denen  das  grösste  1,7  Mm.  Breite,  3,7  Mm.  Länge  und 
1,8  Mm.  Höhe  erreicht.  Das  stumpfe  Embryonalende  erscheint 
unter  einer  sehr  scharfen  Loupe  als  eine  kurze,  wenig  gegen  den 
stumpfen  Schal-Kegel  hervortretende  Spirale.  Die  Schale  ist  mit 
unregelmässigen,  verhältnissmässig  groben,  runzligen  oder  etwas 
blättrigen  Anwachsstreifen  bedeckt.  Diese  zeigen,  dass  die  Schale 
zunächst  dem  Embryonalende  ziemlich  kreisrund  war,  dann  aber 
etwas  mehr  elliptisch  und  von  beiden  Seiten  mehr  oder  minder  früh 
zusammengedrückt  wurde,  so  dass  in  der  Kegel  die  grössten  Exem- 
plare verhältnissmässig  die  schmälsten  sind.  Der  untere  Band  ist 
nach  beiden  Enden  nicht  unerheblich,  aber  gleichmässig  aufgebogen. 

In  aUen  diesen  Punkten  stimmen  die  Stücke  unserer  ziem- 
lich variabelen  Art  genügend  mit  meinen  zahlreichen  Stücken 
von  Crefeld  überein. 

Aus  dem  Sternberger  Gestein  besitze  ich  nur  ein  Exemplar 
der  von  Koch  und  Wiechmann  1.  c.  erwähnten  Varietät,  welche 
auch  im  Alter  noch  mehr  rundlich  bleibt. 

226.  Dentalium  badense  Partsch.    (Hörnes  L   S.  652. 

Taf.  50.  fig.  30.) 

D.  badense  Partsch.     (Semper,    Pal.    Unters.    S.   34,    42,    68, 
Dewalque,  Prodr.  S.  425.) 

21* 
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Vorkommen:  Miocän:  Sylt,  Tornskow  (Semper),  Langen- 
felde,  Lüneburg,  Lieth  und  Teufelsbrücke  (f.  Semper),  Muggesfelde 
(Semper),  Beinbeck  (im  Thon,  Koch),  verschwemmt  bei  Stolpe 
(Fack),  Gühlitz;  Antwerpcfö  (fide  Nyst);  Wiener  Becken  etc. 

Von  den  meisten  Fundorten  liegen  nur  mehr  oder  minder 
kurze  Bruchstücke  vor ,  von  Lüneburg  befinden  sich  in  der  dor- 
tigen Vereins-Sammlung  ein  paar  grössere,  wenn  auch  defekte 
Exemplare,  nach  welchen  unsere  Art  über  16  Mm.  grössten  und 
ca.  4  Mm.  kleinsten  Durchmesser  bei  über  100  Mm.  Länge  er- 
reicht hat.  An  einem  der  grösseren  Stücke  ist  noch  ein  3  Mm. 
langes  Stück  des  Schlitzes  erhalten,  welcher  0,75  Mm.  breit  ist, 
während  an  allen  übrigen,  selbst  an  denen  von  erheblich  ge- 
ringerem Durchmesser,  bis  zu  2  Mm.  herab,  meist  keine  Spur 
davon  zu  sehen  ist.  Es  musste  daher  mit  dem  Fortwachsen  der 
Schale  am  unteren  Ende,  deren  oberes  Ende  immer  wieder  tiefer 
eingeschlitzt  werden,  wenn  hier  ein  Stück  abgerieben  oder  ab- 
geworfen worden  war.  Zu  einem  ähnlichen  Schlüsse  für  Den- 
talium  ist  auch  S.  Wood  (Crag  Moll.  I,  S.  188)  gekommen. 

In  der  Jugend  sind  15  ziemlich  hohe,  rundliche  Bippen 
vorhanden,  zwischen  welche  sich  bald  feinere  einschieben.  Die 
ersteren  werden  dann  platter,  bekommen  eine  Einsenknng  und 
vermehren  sich  unregelmässig  durch  Theilung.  Unter  der  Loupe 
erkennt  man  auf  ihnen  noch  eine  feine,  unregelmässige  Längs- 
streifung  und  zahlreiche,  wellige  Anwachsstreifen.  An  diesen 
setzen  die  Längsrippen  mitunter  derartig  ab ,  dass  auf  einzelne 
breite  Bippen  schmale  folgen  und  umgekehrt.  Die  Zahl  der 
unregelmässig  und  sehr  verschieden  breiten,  durch  viel  schmalere 
Zwischenräume  getrennten  Längsrippen  beträgt  zuletzt  gegen  60. 

HöRNES  rechnet  (S.  653)  unsere  Art  zu  D.  hadense  Partscb, 
welches  indessen  etwas  kleiner  bleibt  und  zuerst  nur  12,  zuletzt 
(nach  meinen  Stücken  von  Baden)  ca.  40  Bippen  hat;  ich  würde 
dieser  Vereinigung  daher  nicht  zustimmen ,  bei  den  Bruchstücken 
von  Sylt  sind  indessen  in  der  Jugend  nur  12  bis  14  Bippen 
vorhanden,  und  an  den  von  Börnes  angefahrten  Fundorten  seheint 
die  Art  mehr  zu  variiren,  als  aus  dessen  Beschreibung  hervor- 
geht. So  sind  Stücke  von  Lapugy,  die  ich  von  Börnes  erhielt, 
kleiner,  stärker  konisch  und  stärker  gekrümmt  und  haben  zuerst 
zum  Theil  nur  10  Bippen,  zuletzt,  in  Folge  vielfacher  Theilung, 
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bis  zu  70  und  dann  ziemlich  undeutliche.  Aus  diesem  Grunde 
halte  ich  es  auch  für  möglich,  dass  zahlreiche  Bruchstücke  von 
Gühlitz  noch  zu  D.  hadense  gehören  könnten ,  welche  auf  eine 
Länge  von  ca.  70  Mm.  hinweisen  und  dann  8  Mm.  grössten 
Durchmesser  erreichen.  Das  beste  Stück  aus  Hrn.  Eogh*s  Samm- 
lung hat  48  Mm.  Länge,  6  Mm.  grössten  und  2  Mm.  kleinsten 
Durchmesser  und  einen  Schlitz  von  ca.  2  Mm.  Länge  und  0,3  Mm. 
Breite.  Die  massig  gekrümmte  Schale  hat  zuerst  etwa  12  bis 
14  hohe  Längsrippen,  zwischen  welche  sich  bald,  aber  nicht 
gleichzeitig  und  nicht  regelmässig,  je  ein  feinerer  einschiebt, 
selten  kommt  noch  ein  zweiter  hinzu.  Im  Alter  erhalten  diese 
feineren  Bippen  annähernd  dieselbe  Stärke  wie  die  übrigen,  alle 
werden  verhältnissmässig  flacher,  rundlicher,  und  etwa  eben  so 
breit  wie  ihre  Zwischenräume. 

227.  Dentalium  Bau  ei  Desh.    (Börnes  I.  S.  653.  Taf.  50. 

fig.  31.) 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Fack) 
und  Ploen  (Müller);  Wiener  Becken  etc.  Pliocän:  Süd- 
Europäisch. 

Eine  Anzahl  Bruchstücke  von  Stolpe  deuten  auf  Exemplare 
von  ca.  35 — 40  Mm.  Länge  hin  und  erreichen  5  Mm.  Durch- 
messer. Von  Ploen  liegt  nur  ein  Fragment  vor.  Die  Schale 
trägt  im  Alter  bis  nahezu  50  mehr  oder  weniger  unregelmässige, 
feine  Längsrippen,  welche  von  etwas  breiteren  Zwischenräumen 
getrennt  werden  und  in  der  Jugend  etwas  schwächer  sind.  Da- 
durch scheinen  die  Stücke  leidlich  mit  kleineren  Exemplaren  des 
/>.  B(mei  aus  dem  Subappennin  von  Siena  übereinzustimmen, 
zumal  da  bei  dem  grössten  Bruchstück  von  Stolpe  die  Längs- 
rippen auch  gedrängter  werden ;  sie  sind  indessen  etwas  unregel- 
mässiger als  bei  dem  ächten  2).  Bouei. 

228.  Dentalium  mutabile  Dod.    (Hörnes  L  S.652.  Taf.  50. 

fig.  32;    GoTTSCHE,   Festschr.   d.    49.    Vers.  Deutsch. 
Naturf.  u.  Ärzte.  S.  23;  Semper,  Pal.  Unters.  S.  34,  68.) 

Vorkommen:  Miocän:  Langenfelde,  Lieth  und  Teufelsbrücke 
(fide  GoTTSCHE),   Bokup    und  Reinbeck  (Kocb),  Gühlitz,  Bers- 
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seabrück,  Dingden;  Eibergen  (Mus.  Leid.);  Wiener  Becken. 
Pliocän:  Süd-Europäisch  (fide  Börnes). 

Von  Gühlitz  besitze  ich  zwei  Stücke  von  ca.  20  Mm.  Länge 
und  3,5  resp.  4  Mm.  grösstem  Durchmesser  mit  10  resp.  11  hohen 
Längsrippen,  zwischen  welche  sich  bei  dem  einen  auf  der  unteren 
Hälfte  feinere  einschieben.  Dieselben  stimmen  mit  einzelnen 
Exemplaren  von  Steinabrunn  gut  überein. 

Eine  Anzahl  Bruchstücke  von  Dingden  hat  zuerst  9  oder 
10  oder  11  hohe  Bippen,  zwischen  welche  sich  bald,  spätestens 
ca.  5  Mm.  von  der  Spitze,  je  eine,  selten  zwei  feinere  einschieben, 
und  im  Alter  treten  noch  feinere  Streifen  dazwischen.  Ein  paar 
kleine  Stücke  habe  ich  auch  von  Berssenbrück,  und  besitzt  solche 
auch  das  Leidener  Museum  von  Eibergen. 

Aus  dem  Glimmersand  von  Bokup  besitzt  Herr  Koch  zwei 
kleine  Bruchstücke  mit  10  resp.  12  Bippen,  welche  hierher  ge- 
hören könnten,  ebenso  drei  kleine,  zum  Theil  im  Gestein  steckende 
Fragmente  von  Reinbeck. 

229.   Dentalium  Dollfusi  v.  Koenen. 
2>.  costatum  (non  Sow.)  Ntst  in  Dewalqüe,  Prodr.  S.  425. 

Vorkommen:  Miocän:  Dingden,  Berssenbrück;  Eibergen 
(Mus.  Leid.);  Antwerpen  und  Edeghem. 

Von  Edeghem  besitze  ich  zahlreiche,  von  Antwerpen  selbst 
mehrere  gut  erhaltene  und  ziemlich  vollständige  Exemplare  der 
Art,  welche  Nyst  als  D.  costatum  anführt.  Dieselben  erreichen 
ca.  5  Mm.  Dicke  und,  ergänzt,  ca.  50  Mm.  Länge.  Bei  ganz 
kleinen  Stücken  von  0,3  bis  0,5  Mm.  kleinstem  Durchmesser 
scheint  ein  Schlitz  noch  nicht  vorhanden  zu  sein.  Bei  grösseren 
Stücken  ist  mehrfach  der  Anfang  des  Schlitzes  erhalten.  Die 
Schale  trägt  zuerst  etwa  13  bis  16  ziemlich  scharfe  Rippen, 
zwischen  welche  sich  feinere  früher  oder  später  einschieben 
können.  Die  Rippen  werden  dann  allmählich  rundlicher  und 
breiter,  so  dass  sie  im  Alter  wesentlich  breiter  als  ihre  Zwi- 
schenräume sind  und  da,  wo  sich  feinere  Rippen  eingeschoben 
haben,  ziemlich  gedrängt  erscheinen.  Bei  den  grössten  Exem- 
plaren werden  die  Rippen  zuletzt  ziemlich  undeutlich  und  zer- 
fallen zum  Theil  in  je  2  oder  3  flache  Streifen.  Die  Anwachs- 
streifen werden  namentlich  im  Alter  sehr  deutlich. 
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Von  Berssenbrfick,  Dingden  und  Eibergen  liefen  nur  Bracb- 
8tücke  vor,  welche  dieselbe  Grösse  und  Skulptur  zeigen,  wie  die 
▼on  Edegfaem. 

Das  ächte  2>.  costatum^  von  welchem  ich  leider  nur  zwei 
Fragmente  aus  dem  englischen  Grag  und  eins  aus  dem  Scaldisien 
Ton  Antwerpen  besitze,  ist  nach  diesen  und  nach  Wood's  Be- 
schreibung (Crag  Moll.  I,  S.  188)  von  unserer  Art  wesentlich 
dadurch  verschieden,  dass  die  Bippen  in  der  Jugend  stumpfer 
und  rundlicher  sind,  im  Alter  dagegen  höher  bleiben-. 

230.  Dentalium  entale  L.  (Börnes  I.  S.  658.  Taf.50.  fig.38; 

GoTTSCHE,  Pestschr.  S.  23;  Jeffreys,  Brit.  Conch.  III. 
S.  191,  V.  S.  197.  Taf.  55.  fig.  1.) 

Vorkommen:  Miocän:  Teufelsbrücke  (fide  Gottsche),  Span- 
det,  Storland,  Gram  (Semper),  Langenfelde,  Holsteiner  Gestein 
bei  Stolpe,  Dingden;  Antwerpen  und  Edeghem;  Wiener  Becken  etc. 
Pliocän  und  lebend:  Nord-  und  Süd-Europa. 

Es  liegen  von  allen  angefOhrten  Fundorten  nur  vereinzelte 
Bruchstücke  vor,  welche  zu  D.  entale  gehören  könnten.  Die 
meisten  sind  vollkommen  glatt,  nur  eins  von  Langenfelde  zeigt 
eine  schwache,  schräge  Bingelung. 

231.  ?Cadulu8  subfusiformis  Sars. (Jeffrfys,  Brit. Conch. 

V.  S.  167.  Taf.  101.  fig.  3.) 

Dentalium  gadus  Mont.    (HOrnes  I.    8.  661.    Taf.  50.   fig.  40.) 
GoTTSCHE,  Festschr.  S.  23. 

Vorkommen:  Miocän:  Gram,  Spandet,  Tomskow,  Storland, 
Langenfelde,  Teufelsbrücke  (fide  Gottsche),  Gühlitz  (Koch), 
Holst.  Gestein  (fide  Gottsche),  Melbeck;  Edeghem;  Wiener 
Becken  etc.  ?Plioc&n  und  Becent:  Nord- und  Süd-Europäisch. 

Von  den  meisten  Fundorten  liegen  nur  vereinzelte  Exemplare 
vor,  bei  Tomskow  ist  unsere  Art  etwas  weniger  selten.  Ein  Stück 
von  Gühlitz  erreicht  6,5  Mm.  Länge  und  1,5  Mol  grössten  Durch- 
messer, die  übrigen  sind  meist  noch  etwas  kleiner.  Sie  scheinen, 
abgesehen  von  ihrer  geringeren  Grösse,  mit  den  subappenninen 
Vorkommnissen,  den  einzigen,  welche  ich  vergleichen  kann,  gut 
übereinzustinmaen.  Jeffreys  hält  diese  (C  coarctatus  Lam.) 
zwar  für  verschieden  von  dem  C.  subfusiformis  ^  zu  welchem  er 
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die  Form  des  Wiener  Beckens  zieht;  ich  glaube  indessen,  dass 
nur  durch  direkten  Vergleich  guter  Exemplare  der  verschiedenen 
Typen  entschieden  werden  kann,  ob  hier  eine  oder  mehrere  Arten 
vorliegen. 

232.  Tornatella  tornatilis  L.    (Actaeon  tomatUis  Jeffreys 
Brit.  Ck)nch.  IV.  S.  433;  V.  Taf.  95.  fig.  2.) 

Actaeon  tornatilis  L.     (Weineauff,   Conch.   d.  Mittelm.    S.  202; 

Wood,  Crag  MoU.  I.  S.  170.  Taf.  19.  fig.  5;  Höbkbs  I.  S.508. 

Taf.  46.  fig.  24.) 
A,  semistriatus  Fee.     (Hörnes  I.  S.  507.   Taf.  46.    fig.  22,  23. 

GoTTscHE,  Festschr.  S.  28.     Sempeb,  Pal.  Unters.  S.  34.) 
A.  suhulatus  S.  Wood,  Crag  Moll.  I.  S.  170.  Taf.  19.  fig.  7. 

Vorkommen:  Miocän:  Sylt,  Tornskow,  Holsteiner  Gestein 
bei  Stolpe,  Beinbeck,  Melbeck,  Dingden;  Antwerpen  und  Edeghem; 
Wiener  Becken  etc.  Pliocän  und  Lebend:  Nord-  nnd  Süd- 
Europa. 

Einige  schön  erhaltene  Exemplare  von  Grund  aus  der  Wiener 
Universitäts-Sammlung,  welche  mir  vorliegen,  stimmen  gut  mit 
HOrnes'  Beschreibung  und  Abbildung  überein,  sowie  mit  einer 
kleinen  Anzahl  guter  Exemplare  aus  dem  Sable  noir  von  Ant- 
werpen und  einem  defekten  von  Edeghem,  von  welchen  indessen 
die  Mehrzahl  unter  der  Naht  etliche  schwache  Spiralen  trägt; 
das  grösste  und  gedrungenste  derselben  hat  bei  6  Windungen 
(excl.  Embryonalende)  7  Mm.  Durchmesser  und  13  Mm.  Länge, 
wovon  8,5  Mm.  auf  die  Mündung  kommen.  Die  Mittelwindungen 
sind  im  Übrigen  meist  glatt,  so  wie  auch  der  betreffende  TheU 
der  Schlusswindung  und  diese  zum  Theil  noch  bis  etwas  weiter 
nach  unten;  öfters  aber  sind  auch  auf  dem  oberen  Tbeile  der 
Schlusswindung  feine  Spuralen  vorhanden  oder  stellen  sich  auf 
der  Schlusswindung  ein.  Nach  dem  unteren  Ende  der  Scbluss- 
windung  zu  werden  die  Streifen  gröber  und  punktirt. 

Bei  mehreren  Exemplaren  sind  3  helle  Streifen  sichtbar, 
einer  unmittelbar  unter  der  Naht,  ein  zweiter  da,  wo  die  nächste 
Windung  sich  auflegen  würde,  und  ein  dritter  etwa  eben  so  viel 
tiefer,  als  der  Abstand  zwischen  den  beiden  ersten  beträgt.  Ein 
paar  Stücke  zeigen  auch  dunklere  Streifen  und  zwar  unmittel- 
bar unter  den  helleren  oder  unter  den  Stellen,  wo  letztere  liegen 
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würden,  wenn  sie  sichtbar  wären.  Genau  in  derselben  Lage  sind 
dunklere  Streifen  auch  an  den  Stücken  von  Grund  sichtbar.  D^r 
oberste  Streifen  liegt  also  nicht  hart  an  der  Naht,  wie  HOrnes 
angiebt,  sondern  durch  eine,  wenn  auch  sehr  schmale  Zone  davon 
getrennt. 

Bei  der  typischen,  lebenden  T.  tornatüis,  wie  sie  mir  vor- 
liegt, ist  die  Mündung  im  Yerhältniss  zum  Gewinde  und  zum 
Durchmesser  sehr  viel  länger,  und  der  Abstand  zwischen  den 
beiden  oberen  Streifen  kaum  halb  so  gross  wie  der  zwischen  den 
beiden  unteren ;  da  aber  Jeffreys,  Weinkauff  u.  A.  ausdrücklich 
HöRNES^  Abbildung  mit  auf  T.  tomatilis  beziehen,  muss  ich  an- 
nehmen, dass  ihr  Material  an  recenten  Exemplaren  sie  dazu  be- 
rechtigt. 

Von  Dingden  habe  ich  nur  ein  defektes  Stück  von  8  Mm. 
Länge,  bei  welchem  unter  der  Naht  3  Spiralen  auftreten,  sonst 
aber  das  Gewinde  und  der  gerade  diesem  entsprechende  Theil 
der  Schlusswindung  glatt  bleiben.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  einem 
noch  kleineren  Stücke  von  Sylt  und  zwei  Bruchstücken  von  Mel- 
beck,  während  ein  ziemlich  vollständiges  Stück  von  Melbeck, 
3,7  Mm.  dick  und  reichlich  6  Mm.  lang,  je  zwei  etwas  kleinere 
Exemplare  von  Beinbeck  und  Edeghem  und  ein  paar  ganz  junge 
Stücke  von  Tomskow  eine  solche  glatte  Zone  nicht  besitzen, 
vielmehr  dort  wenigstens  vereinzelte  resp.  feine  Spiralen  er- 
kennen lassen. 

Aus  dem  holsteiner  Gestein  von  Stolpe  liegt  eine  grössere 
Zahl  von  Exemplaren  vor,  welche  indessen  fast  sämmtlich  be- 
deutend kleiner  und  meist  auch  schlanker  sind.  Ein  einziges 
erreicht  bei  6  Windungen  excl.  Embryonalende  5,7  Mm.  Durch- 
messer und  11  Mm.  Länge,  wovon  7  Mm.  auf  die  Mündung 
kommen.  Bei  fast  allen  finden  sich  unter  der  Naht  etwa  2  bis  3 
etwas  stärkere,  vertiefte  Spiralen;  darunter  sind  die  Mittel- 
windungen und  der  diesen  entsprechende  Theil  der  Schlusswind- 
ungen (oder  etwas  mehr,  oder  etwas  weniger)  meist  glatt,  öfters 
aber  auch  mehr  oder  weniger  fein  und  unregelmässig  gestreift. 
Die  Streifen  sind  bei  allen  Exemplaren  auf  dem  unteren  Theile 
der  Schlusswindung  punktirt,  indem  die  Anwachsstreifen  in 
ihnen  erhaben  sind;  bei  vielen  Individuen  ist  aber  die  Punktir- 
ung  der  Streifen  auch  höher  hinauf  vorhanden,  mitunter  sind 
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sogar  alle  nicht  ganz  schwachen  Spiralen  punktirt;  aach  bei  diesen 
ist  aber  der  untere  Theil  aller  oder  doch  der  ersten  Hittel- 
windungen  glatt.  Nur  ein  Exemplar  zeigt  die  dunklen  Bänder 
der  Stücke  von  Grund. 

In  den  Proportionen  schwanken  die  Exemplare  sehr  bedeutend, 
und  zwar  sind  die  Windungen  um  so  weniger  abgesetzt,  je  schlanker 
die  Exemplare  sind.  Nach  Vergleich  zahlreicher  Stücke  ?on 
Qrund  in  der  Wiener  Üniversitäts-Sammlung,  welche  sich  ebenso 
verhalten,  und  da  HOrnes  angiebt,  T.  semistriata  unterscheide 
sich  nur  durch  schlankere  Gestalt  und  spitzeres  Gewinde  von 
T.  tomatäis,  glaube  ich  beide  Arten  nach  Weinkauff's  Vorgang 
vereinigen  zu  müssen,  zumal  da  Jeffreis  auch  die  schlanke 
T.  subulata  S.  Wood  (Crag  Moll.  I  S.  170  Taf.  19  fig.  7)  und 
die  in  der  Jugend  theilweise  glatte  T.  tenella  Loven  mit  T.  tor- 
ncUilis  veremigt. 

Ein  paar  schlanke,  kleinere  Stücke  besitze  ich  auch  von 
Antwerpen. 

233.  Tornatella  pinguis  d'Orb.  (Actaeon  pinguis  Börnes  I. 
S.  306.  Taf.  46.  fig.  21.) 

T.  sulcata  Geat.    Atlas.   Taf.   11.  fig.  16. 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Face), 
Langeufelde,  Melbeck;  Antwerpen  undEdeghem;  Wiener  Becken 
etc.    Pliocän:  Asti  (fide  HOrnes). 

Von  Antwerpen  besitze  ich  drei  gute  Exemplare,  deren 
grösstes  12  Mm.  Länge  und  7,5  Mm.  Durchmesser  hat.  Die 
Schale  besteht  aus  5  Windungen  excl.  des  Embryonalendes,  dessen 
Anfang  verdeckt  liegt.  Die  Höhe  des  Gewindes  beträgt  5  Mm.,  die 
der  Mündung  7  Mm.  Die  Spiralen  sind  auf  der  Mitte  der  Schlnss- 
Windung  zum  Theil  fast  ebenso  breit,  wie  ihre  Zwischenräume, 
oben  und  unten,  sowie  auf  den  Mittelwindungen,  dagegen  erheblich 
schmaler.  In  der  Gestalt  und  der  vertieft-punktirten  Skulptur, 
bis  auf  deren  zum  Theil  grössere  Breite,  stimmen  dieselben  gut 
mit  HORNES-  Beschreibung  und  Abbildung,  sowie  mit  Exemplaren 
von  Grund  in  der  Wiener  Üniversitäts-Sammlung  überein.  Sie 
schliessen  sich  dadurch  aber  auch  eng  an  die  eocäne  und  oligo- 
cäne  T.  simulata  Sgl.  an,  welche  sich  indessen  gut  durch  das 
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Vorhandensein  von  2  Spindelfalten  und  periodisch  wiederkehrende 
scharfe  Streifling  der  Innenseite  der  Aussenlippe  unterscheidet. 

Von  Langenfelde  habe  ich  zwei  kleine  Stücke,  welche  hier- 
her gehören  dürften,  von  Melbeck  eins  von  7  Mm.  Länge  und 
3,5  Mm.  Dicke.  Bei  Stolpe  ist  unsere  Art,  viel  seltener  als 
T,  tortuxHUs;  es  liegt  nur  eine  geringe  Zahl  meist  kleiner,  un- 
ausgewachsener Stücke  vor,  deren  grösstes  5  Mm.  Durchmesser 
hat  und  etwa  9  Mm.  Länge  gehabt  haben  mag.  Die  Zahl  der 
Windungen  war  ca.  5  excl.  Embryonalende.  Die  vertieften  Spiralen 
sind  nicht  breiter,  als  bei  den  Stücken  von  Grund  und  noch  nicht 
80  breit,  als  zum  Theil  bei  denen  von  Antwerpen.  Die  oligocänen 
T.  punctata-sulcata  und  T.  PhUippü  erreichen  bis  zu  4  Windungen 
excl.  Embryonalende,  werden  aber  wenig  mehr  als  halb  so  gross 
als  Ä,  pinguis.  Einzelne  kleine  Individuen  von  Stolpe  zeigen 
nun  in  der  That,  wie  Koch  (Meckl.  Archiv  1876  S.  171)  richtig 
bemerkt,  grosse  Übereinstimmung  mit  der  ober-oligocänen  T.  Phi- 
lippiiy  ich  muss  dieselben  aber  eben  für  Jugendformen  der  T,  jnn- 
guis  halten  und  kann  aus  der  Übereinstimmung  dieser  Jugend- 
fonnen  mit  T.  Phüippü  nicht  die  Identität  beider  Arten  folgern. 
Diese  würde  mir  wahrscheinlicher  werden,  wenn  T.  Philippii  und 
T.  punctata-mlcata  vereinigt  werden  müssten.  Der  letzteren 
gleicht  in  der  Gestalt  und  im  Embryonalende  eine  anscheinend 
neue  Form  von  Barton,  welche  sich  indessen  durch  wesentlich 
breitere  Spiralfurchen  unterscheidet  sowohl  von  den  oben  er- 
wähnten Arten,  als  auch  von  der  T.  Ferussaci  Desh.  (=  T. 
infiata  aut.),  unter  welchem  Namen  sie  aufgeführt  wird. 

Von  Edeghem  besitze  ich  ein  paar  defekte  Stücke,  welche 
ich  nur  mit  Zweifel  hierher  stelle,  da  sie  durch  ihre  niedrigen, 
stärker  gewölbten  Windungen,  besonders  durch  die  kugelige  Schluss- 
windimg und  sehr  regelmässige  Spiralstreifiing  sehr  abweichen. 

234.   Tornatella  elata  v.  Koenen.    —   Taf.  Vn.  fig.  Tab. 

Vorkommen :  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Fack,  Müller). 

Es  liegen  5  Exemplare  vor,  von  welchen  das  grösste  bei 
^  Windungen  excl.  Embryonalende  3,8  Mm.  Durchmesser  und 
d,5  Mm.  Länge  hat,  wovon  4  Mm.  auf  die  Mündung  kommen. 
Die  ziemlich  stark  und  gleichmässig  gewölbten  Windungen  sind 
durch  vertiefte  Nähte  von  einander  getrennt  und  tragen  platte 
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Spiralbänder,  auf  den  Mittel  Windungen  zwischen  6  und  9,  auf 
der  Schlusswindung  16  bis  18.  Dieselben  sind  durch  reichlich 
halb  so  breite  Zwischenräume  getrennt,  welche  ihrerseits  durcli 
faltenartige  Anwachsstreifen  in  ziemlich  regelmässige  Felder  ge- 
theilt  werden.  Das  kleine  Embryonalende  liegt  grösstentheils 
versteckt.  Die  Mündung  ist  mit  Gestein  erfüllt,  jedenfalls  aber 
ähnlich  wie  bei  T.  laevisulcata  Sdbo.;  nur  an  einem  defekten 
Exemplare  ist  eine  scharfe  Spindelfalte  zu  sehen,  welche  ähnlich 
wie  bei  letzterer  Art  nicht  bis  ganz  an  die  Mündung  heranreicht 
und  deshalb  scheinbar  sehr  hoch  Uegt.  Eine  deutliche  Nabel- 
spalte scheint  stets  vorhanden  zu  sein.  Unsere  Art  unterscheidet 
sich  durch  stärker  gewölbte  Windimgen,  zahlreichere  und  nicht 
glatte  Spiralfurchen  und  deutlichere  Nabelspalte  von  T.  laevisulcata 
Sdbg.  (T.  acuta  Sdbg.  S.  266.  Taf.  14  fig.  10,  Taf.  20.  fig.  7), 
welche  ich  in  guten  Exemplaren,  bis  zu  8,5  Mm.  lang  und  4  Mm. 
dick,  von  Waldböckelheim  besitze. .  Die  Form  des  Casseler  Ober- 
Oligocäns  (Speyer,  Cassel.  S.  266.  Taf.  33.  fig.  4,  5)  hat  zahl- 
reichere Spiralen,  welche  bei  meinen  Exemplaren  von  Hobeo- 
kirchen  deutlich  punktirt  sind,  so  dass  mir  ihre  Zugehörigkeit 
zu  jener  Art  zweifelhaft  ist.  Die  Yorkomnmisse  des  Stem- 
berger  Gesteins  kenne  ich  nicht.  Leider  fehlen  mir  auch  Exem- 
plare von  Bordeaux,  um  zu  entscheiden,  in  wie  weit  etwa  T.  paptf- 
racea  Orb.  und  T.  clavulus  Obb.  (Grateloup,  Conch.  foss.  Taf.  11 
fig.  32—35  resp.  36)  näher  mit  obigen  Arten  vergleichbar  sind. 

235.   Orthostoma  terebellotdes  Phil.  sp.    Beitr.  S.  18. 

Taf.  3.  fig.  5. 

Tornatina?  dongata  v.  Koehen,  Mitteloligocäii.  S.  70.  Tat  2. 
fig.  17.  Speyer,  Cassel.  S.  257.  Taf.  32.  fig.  9,  10.  Koch, 
Meckl.  Archiv  1876.  S.  172.  Koch  u.  Wiechmann,  in  G.  d. 
Deutsch,  geol.  Ges.  XX.  S.  551. 

r.  cf.  burdigalensis.     Gottsche,  Festschrift  S.  28. 

VorkonMnen :Unter-01igocän:  Unseburg,  Lattorf,  Hehn- 
städt.  Mittel-Oligocän:  Söllingen,  Hermsdorf,  Freienwalde, 
Joachimsthal,  Stettiner  Sand.  Ober-Oligocän:  Sternberger 
Gestein,  Cassel,  Crefeld.  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe 
(Face),  Reinbeck  (Koch),  Bokup,  Melbeck;  Antwerpen. 

Von  Stolpe  liegt  ausser  einem  Bruchstücke  ein  schönes,  voll- 
ständiges   Exemplar  von  5  Windungen  eicl.  der  aufgebogenen 
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2  EmbryonalwindungeD,  sowie  von  2,4  Mra.  Breite  und  6,8  Mm. 
Länge  vor,  wovon  4  Mm.  auf  die  Mündung  kommen.  Die  Stücke 
von  Eeinbeck  erreichen  bei  der  gleichen  Zahl  von  Windungen 
nur  6  Mm.  Länge  und  2,2  Mm.  Durchmesser.  Auf  etwas  grös- 
sere Dimensionen  weist  mein  einziges  defektes  Stück  von  Mel- 
beck  hin.  Von  Antwerpen  habe  ich  nur  ein  paar  kleinere  Exem- 
plare, deren  grösstes  bei  4  Windungen  4  Mm.  Lange  erreicht; 
vermuthlich  ist  auf  diese  das  Citat  der  Tomatella  Levidensifi 
Wood  in  Dewalque,  Prodrome  S.  425  zu  beziehen.  Diese  Art 
hat  aber  eine  deutliche  Spindelfalte  und  erhabene  Spiralen.  Bei 
dem  mir  jetzt  vorliegendem  Material  finde  ich  nun  erhebliche 
Schwierigkeiten  in  der  Trennung  der  oben  angeführten  Vorkomm- 
nisse von  der  ächten  Tornatdla  elongata  Sow.,  die  ich  in  grös- 
serer Zahl  bei  Barton  (oder  genauer  High-Cliif)  gesammelt  habe. 

Alle  schwanken  erheblich  im  Verhältniss  des  Durchmessers  zur 
Gesammtlänge  und  zu  der  des  Gewindes.  Bei  Allen  findet  sich  die- 
selbe etwas  unregelmässige,  feine  Spiralskulptur,  welche  nur  unten 
auf  der  Schlusswindung  gröber  und  rauher  wird.  Bei  Allen  ist 
die  Innenlippe  im  Alter  unten  schwach  gekerbt,  nicht  eigentlich 
gezähnt.  Die  Stücke  von  Barton  haben  indessen  doch  im  All- 
gemeinen eine  mehr  walzenförmige  Gestalt,  indem  die  ersten 
Windungen  schneller  an  Durchmesser  zunehmen,  als  die  letzten ; 
die  Skulptur  des  unteren  Theiles  der  Schlusswindung  ist  ein 
wenig  rauher,  und  das  Embryonalende  ist  so  klein,  dass  es  zu- 
sammen mit  der  ersten  Mittelwindung  nur  etwa  ebenso  dick 
erscheint,  wie  das  Embryonalende  allein  der  oberoligocänen  und 
miocänen  Stücke,  welche  hierin  freilich  auch  einigermassen 
schwanken.  Noch  etwas  grösser  ist  das  Embryonalende  an  ein 
paar  kleinen  Exemplaren  von  Unseburg. 

Auf  Grund  dieser  Merkmale  ist  es  nun  möglich,  von  dem  Or- 
thostoma  elongatum  unsere  Vorkommnisse  abzutrennen,  und  müssen 
diese  den  PniLiPPi'schen  Namen  erhalten,  welcher  älter  ist  als 
der  d'Orbiony's.  Was  den  Gattungsnamen  betriift,  so  hatte  ich 
seiner  Zeit  den  Namen  Orthostoma  Desh.  nicht  annehmen  wollen, 
da  Deshates  als  einzige  Art  des  Pariser  Beckens  die  alte,  grosse, 
dickschalige  Auricula  conovuliformis  dazu  stellte  (Anim.  s.  vert.  IL 
S.  615),  welche  mir  weit  eher  in  die  Verwandtschaft  von  Co- 
novulus  oder  sonst  wohin  als  zu  den  Tornatelliden ,   zu  passen, 
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scheint.  Da  aber  Deshayes  ausdrücklich  sagt,  Actaeon  eUmgatw 
...  est  pour  nous  le  type  le  mieux  caract^ris^  des  Orthostomes', 
so  glaube  ich  doch  schliesslich,  dass  dieser  Namen  fOr  diese 
Arten  bleiben  muss,  und  dass  die  Auricula  conavuliformis  ander- 
weitig untergebracht  werden  muss. 

Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass,  wenn  man  sehr  schräg  von 
vom  in  die  Mündung  derselben  hineinsieht,  etwa  in  der  Richtung 
des  Spindelrandes,  der  Spindelrand  doch  etwas  verdickt  erscheint, 
so  dass  wenigstens  die  Rudimente  einer  Spindelfalte  vorhanden  sind. 

Die  Windungen  sind  bei  den  Tomatelliden  an  den  Nähten 
nie  sonderlich  fest  angeheftet,  bei  Orthostoma  erscheinen  sie 
aber  oft  wie  losgelöst,  und  zwar  am  stäiiksten  bei  den  gedron- 
gendsten  Stücken,  besonders  bei  solchen  von  Crefeld. 

Ob  die  TornateUa  brugadina  d'Orb.  (T.  semistriata  pars 
Grat.  Taf.  11  flg.  20,  21)  von  Dax  und  St.  Paul  wirklich  mit 
unserer  Art  identisch  ist,  erscheint  mir  nach  Grateloup's  Ab- 
bildungen, welche  deutliche,  scharfe  Spindelfalten  zeigen,  zweifel- 
haft. Die  Original-Exemplare  allein,  oder  reiche  Suiten  von  den- 
selben Fundorten  würden  eine  Entscheidung  hierüber  gestatten. 

236.  Ringicula  auriculata  Mts.    (Betrich,   Zeitschr.  d. 
D.  g.  G.   V.  S.  330.  Taf.  2.  fig.  13.) 

R,  buccinea  Desh.     (Hoeknes,  I.  8.  86.  Taf.  9.  fig.  8.) 

Ä.  aurictdata  M^n.  (Weinkaüfp,  Conch.  d.  Mittelm.  S.  204  u.  445. 
GoTTscHB,  Pestschrift  d.  49.  Ve^8.  deutsch.  Naturf.  S.  23, 
28.     Bosquet  in  Stabikg,  Boden  v.  Nederland.  S.  210. 

R.  buccinea  Bboc.     Dewalque,  Prodr.  S.  426. 

R,  auriculata  u.  R.  buccinea  Morlet,  Journ.  de  Conch.  1878. 
S.  275  u.  278.  Taf.  8.  fig.  6. 

Vorkommen:  Miocän:  Tornskow  und  Langenfelde  (Seicpeb), 
Bokup  (Koch),  Melbeck,  Reinbeck  (Koch),  Lüneburg,  Ding- 
den,  Berssenbrück ;  Eibergen  (fide  Bosqu.);  Antwerpen;  Wiener 
Becken  etc.  Pliocän:  Nord-  und  Süd-Europäisch.  Lebend: 
Süd-Europäisch. 

Von  den  meisten  Fundorten  liegen  nur  wenige  Exemplare  vor; 
nur  bei  Dingden  ist  unsere  Art  ziemlich  häufig,  erreicht  aber  auch 
nicht  grössere  Dimensionen  als  die  von  Beyrich  schon  gut  be- 
schriebenen Vorkommnisse  von  Berssenbrück  und  die  gleich  grossen 
von  Dingden.    Bei  Lüneburg  erreicht  unsere  Art  dagegen  4  Mna. 
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Dicke  und  5  Mm.  Höhe.  Die  ausgewachsenen  Exemplare  aller 
dieser  Vorkommnisse  haben  keine  Spiralstreifen  auf  der  Schluss- 
windnng  und  zeigen  mehr  oder  weniger  stark  die  von  Bbtrich 
hervorgehobene,  innere,  glatt  bleibende  Anschwellung  der  Mitte 
des  Aussenrandes. 

£ocH  fasst  1.  c.  unsere  Art  nicht  richtig  auf,  wenn  er 
Fack^s  Exemplare  aus  dem  Holsteiner  Gestein  und  HOrnes'  Ab- 
bildung Taf.  9,  fig.  4,  welche  Beyrich  mit  Becht  ausgeschieden 
hatte,  mit  dazu  zieht. 

Mir  liegen  erstere  vor,  sowie  einige  von  HOrnes  erhaltene 
Exemplare  von  Bujtur,  welche  mit  dessen  Abbildung  fig.  4  über- 
einstimmen; ich  muss  dieselben  indessen  zu  R.  striata  ziehen, 
ebenso  wie  die  von  Koch  und  Speyer  (Cassel  S.  18)  zu  R.  auri- 
ctdata  gestellten  oberoligocänen  Formen.  Es  •  finden  sich  zwar 
im  Wiener  Becken,  besonders  bei  Baden,  einzelne  jüngere  Exem- 
plare der  R.  auriculata,  welche  in  der  Gestalt  der  Form  von 
Btytar  sehr  nahe  stehen  und  auf  der  Schlusswindung  auch  noch 
Spiralstreifen  zeigen;  diese  sind  aber  stets  weniger  scharf  ein- 
geritzt, die  Innenlippe  breitet  sich  viel  weiter  aus,  und  die  obere 
Spindelfalte  ist  wesentlich  schwächer  bei  gleich  schlanken  Exem- 
plarai  der  R.  auriculata,  als  bei  solchen  der  £.  striata. 

Die  von  Speyer  als  R.  auriculata  beschriebenen  Stücke  von 
R.  striata  sind  solche,  bei  denen  Innen-  und  Aussenlippe  durch 
wiederholte  Schmelzausscheidung  sehr  stark  verdickt  ist;  die 
Innenlippe  ist  aber  trotzdem  noch  nicht  soweit  ausgebreitet,  als  bei 
jüngeren  Exemplaren  von  Baden  mit  ganz  dünner  Innenlippe. 
Die  Stücke  aus  dem  Sable  noir  von  Antwerpen  nähern  sich  der 
R.  striata  durch  die  weniger  weit  ausgebreitete  Innenlippe,  ich 
glaube  dies  aber  um  so  mehr  fOr  eine  locale  Varietät  halten  zu 
sollen,  als  bei  Antwerpen  auch  bei  anderen  Formen,  so  bei  der 
ÄporrhaXs  alata^  die  Innen-  und  Aussenlippe  nur  sehr  schwach 
entwickelt  ist.  Hierher  gehört  noch  eine  Anzahl  anderer  von 
MoRLBT  aufgestellter  Arten. 

237.  Ringicula  striata  Phil.  (Beyrich,  Z.  d.  D.  g.  G.  V. 
S.  327.  Taf.  2.  fig.  12.) 

R.  striata  Phil.  u.  R.  auriculata  non  MfiN.  (Speyer,  Cassel.  S.  17, 
18  u.  286.  Taf.  1.  fig.  17,  18.  Taf.  35.  fig.  7;  Koch  im 
Meckl.  Archiv  1876.  S.  166.) 
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B.  buccinea  pars  Höbnbs  I.  S«  86.  Taf.  9.  fig.  4 ;  Ntst  in  Dewalque, 

Prodrome.  S.  426. 
R.  Douvillei  MoRLfer,  Joum.  de  Conch.  1880.  S.  173.  Taf.  6.  fig.  2. 
R.  striataVEih. (Möblet, Joum. deConch.l878.S.259.Taf. 8. fig.lO.) 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Crefeld,  Cassel,  Stemberger 
Gestein  etc.  Miocän:  Brothener  Ufer,  Holsteiner  Gestein  bei 
Stolpe  (Fack)  und  Ploen  (Müller);  Edeghem;  Wiener  Becken  etc. 

An  den  oberoligocänen  Localitftten ,  besonders  bei  Crefeld, 
ist  R.  striata  nicht  selten,  erreicht  aber  in  der  Begel  nur 
ca.  3,5  bis  4  Mm.  Länge,  selten  ein  wenig  mehr.  Bis  zu  reich- 
lich 5  Mm.  lang  wird  sie,  wie  schon  Betrich  bemerkte,  am 
Brothener  Ufer  bei  Edeghem  5,5  Mm.  lang  und  3,5  Mm.  dick. 

Im  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  ist  unsere  Art  nicht  selten, 
variirt  aber  ungewöhnlich  stark  in  der  Grösse.  Während  ein- 
zelne Exemplare  bei  ca.  6  Windungen  4,5  Mm.  Durchmesser  und 
7  Mm.  Länge  erreichen ,  wovon  4  Mm.  auf  die  Mündung  kom- 
men, haben  andere  mit  schon  sehr  stark  verdickten  Mundrändem 
nur  2  Mm.  Dicke  und  3,5  Mm.  Länge,  noch  andere  sogar  nar 
3  Mm.  Länge  bei  schon  ausgebildeter  Aussenlippe.  Ebenso 
schwanken  sie  aber  auch  in  der  Gestalt  recht  bedeutend.  Ein- 
zelne kleine  Stücke  gleichen  vollkommen  solchen  aus  dem  Ober- 
Oligocän,  die  von  Koch  und  Speyer  (1.  c.  fig.  18)  zu  R.  auri- 
culata  gestellt  und  von  Morlet  als  R.  Doutnüei  beschrieben 
wurden,  andere,  mit  mehr  eiförmiger  Gestalt,  solchen  von  Bujtar 
und  L6ognan,  ohne  dass  es  an  zahlreichen  Übergängen  fehlte. 
Die  grössten  Exemplare  von  Stolpe  haben  zum  Theil  eine  ganz 
eiförmige  Gestalt,  indem  die  Schlusswindung  verhältnissmässig 
weniger  an  Durchmesser  zunimmt,  als  die  Mittelwindungen. 

Bei  dieser  Veränderlichkeit  unserer  Art  ist  es,  sobald  reicheres 
Material  vorliegt,  nicht  leicht,  allgemein  gültige  Unterschiede 
zwischen  R.  striata  und  R.  aurictdata  zu  finden ;  ich  habe  die- 
selben bei  der  letzteren  Art  erwähnt.  Auffällig  ist,  dass  beide 
Arten  nicht  zusammen  vorkommen;  vermuthlich  lebten  sie  in 
verschiedenen  Tiefe-Zonen.  Welche  von  den  sonst  noch  von 
Morlet  im  Joum.  de  Conchyl.  1878  und  1880  aufgestellten 
Arten  zu  R.  striata  gehören  könnten,  lasse  ich  dahin  gestellt 
Nicht  wenige  von  seinen  53  tertiären  Arten  von  Ringicula  dürften 
mit  den  so  variabeln  Formen  von  Stolpe  übereinstimmen. 
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Zu  Betbich's  Abbildung  habe  ich  zu  bemerken,  dass  oft  bei 
den  oberoligocänen,  in  der  Begel  aber  bei  den  miocänen  Exem- 
plaren, die  Anssenlippe  weniger  weit  nach  unten  ausgebogen  ist; 
zmnal  solche  fast  monströs  zu  nennepde  Stücke  mit  recht  dicken 
resp.  mehrfach  wiederholten  Schmelzlagen,  wie  sie  von  Speyer 
l.'c.  zu  \B.  auriculata  gerechnet  wurden,  lassen  die  Aussenlippe 
oft  nur  sehr  wenig  über  das  untere  Ende  der  Spindel  herab- 
reichen. 

238.   Ringicula  ventricosa  Sow.    (S.  Wood,  Crag.  Moll. 
I.  S.  22.  Taf.  4.  fig.  1  und  Suppl.  S.  97.) 

R.  ventricosa  Sow.    (Bbybich,  Z.  d.  D.  g.  G.  V.  S.  329;   Wein- 

KAUFF,  Cat.  d.  europ.  Meeres- Conchylien.  S.  25.) 
R,  ventricosa  Sow.    (Morlet,  Joum.  de  Conch.  1878.  S.  267.) 

Vorkonmien :  M  i  o  c  ä  n :  ?  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe 
(Fack);  Edeghem;  Wiener  Becken.  Pliocän:  Nord-  und  Süd- 
Europäisch.    Lebend:  Süd-Europa. 

Die  typische  R.  ventricosa  aus  dem  englischen  Crag,  sowie 
recente  Exemplare  besitze  ich  leider  nicht,  wohl  aber  eine  An- 
zahl subappenniner  Stücke  von  Siena,  welche  von  Woodys  Ab- 
bildung sich  nur  durch  etwas  weniger  —  besonders  in  der  Mitte 
innen  —  verdickte  Aussenlippe  und  zum  Theil  niedrigeres  Gewinde 
unterscheiden  und  bei  5  Windungen  5  Mm.  Durchmesser  und 
6,5  Mm.  Länge  erreichen,  wovon  die  Mündung  etwas  über  die 
Hälfte  einnimmt.  Von  Edeghem  habe  ich  3  Exemplare,  wovon 
2  rait  defektem  Gewinde,  welche  bei  5^  Windungen  6,8  Mm. 
Durchmesser  und  ca.  9,5  Mm.  Länge  erreichen.  Die  Zahl  der 
vertieften  Spiralen  beträgt  5  bis  7  auf  der  letzten  Mittelwind- 
ung,  auf  der  Schlusswindung  etwa  14  bis  18.  Dieselben  scheinen 
mit  Wood's  Abbildung  bis  auf  die  innen  in  der  Mitte  weniger 
stark  verdickte  Aussenlippe  und  zum  Theil  etwas  schlankeres 
Gewinde  gut  übereinzustimmen  und  unterscheiden  sich  durch 
Grösse,  Gestalt  und  Mündung  bedeutend  von  der  ebenfalls  bei 
Edeghem  vorkommenden  R.  striata. 

Von  Bujtur  besitze  ich  dagegen  einige  kleinere  Stücke,  bis 
ra  5  Mm.  lang  und  3,5  Mm.  dick,  welche  bis  auf  etwas  dickere 
Aussen-  und  Innenlippe  den  subappenninen  Stücken  gleichen, 
aber  der  R.  striata  von  demselben  Fundorte  ziemlich  nahe  stehen ; 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.     Beilageband  II.  22 
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leider  genfigt  das  vorli^ende  Material  nicht,  um  zu  entscheiden, 
ob  diese  Yorkonmmisse  sich  nur  durch  gedrungenere  resp.  schlan- 
kere Gestalt  von  einander  unterscheiden. 

Aus  dem  Holsteiner  Gestein  von  Stolpe  liegt  eine  Reibe 
von  Exemplaren  vor,  welche  bis  zu  5^  Windungen  und  4  Mm. 
Durchmesser  bei  6  Mm.  Länge  erreichen,  wovon  etwa  3,5  Mm. 
auf  die  Mfindung  kommen.  Dieselben  schliessen  sich  an  die 
Form  von  Bujtur  wesentlich  enger  an,  als  an  die  fibrigen  oben 
erwähnten.  Das  Gewinde  ist  durchschnittlich  schlanker,  aber 
auch  zum  Theil  weniger  gewölbt,  als  bei  denen  von  Siena  und 
Edeghem,  die  Aussen-  und  Innenlippe  bei  einzelnen  Exemplaren 
stärker  verdickt.  Die  Mfindung  endigt  oben  nicht  spitz,  sondern 
breit  abgerundet,  indem  die  Aussenlippe  sich  unter  der  Naht 
steil  von  der  Schale  abbiegt,  gleich  darauf  einen  kurzen  Bogen 
beschreibt  und  dann  auf  den  grössten  Theil  ihrer  Länge  ziemlich 
gerade  und  mit  der  Schal-Axe  convergirend  nach  unten  verläuft. 

Auch  im  Holsteiner  Gestein  ist  die  B,  ventricosa  nicht  so 
scharf  von  der  R.  striata  getrennt,  wie  an  anderen  Fundorten, 
wie  Edeghem. 

239.   Bulla  (Atys)  utriculus  Broc.    (Börnes  L  S.  178. 
Taf.  50.  fig.  2.) 

Atys  utriculus  Broc.  (Gottsche  in  Festschr.  d.  49.  Vers.  d.  Naturf. 

und  in  Verb.  d.  Ver.  f.  nat.-wis8.  ünterh.  in  Hamburg.    März- 

AprU  1878.) 
B,  uirictdus  Broc.    (Weinkaüpp,  Conch.  d.  Mittelm.    S.  189  und 

Jeffreys,  Brit.  Conch.  IV.  S.  440.  V.  8.  224.  Taf.  95.  fig.  4.) 
B.  utriculus  Broc.    (Speyer,  Cassel.  S.  258.  Taf.  82.  fig.  5,  6  und 

Koch   in   Meckl.  Archiv.    1876.   S.  176,  und   Sbmper,  Pal. 

Unters.  S.  34;  Dewalqüe,  Prodrome.  S.  426.) 

Vorkommen:  Pünteroligocän:  Lattorf,  Helmstädt  etc. 
?Oberoligocän:  Cassel,  Crefeld,  Sternberger  Gestein.  Mio- 
cän:  "Sylt,  Beinbeck  (Koch),  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe,  Ploen 
(Müller)  und  Laboe  (Fack),  Melbeck  und  am  Brothener  Ufer 
(Wiechmann),  Dingden;  Eibergen  (Mus.  Leid.);  Antwerpen  und 
Edeghem;  Wiener  Becken  etc.  Pliocän:  Süd-Europäisch.  Le- 
bend: Nord-  und  Süd-Europäisch. 

Weinkauff  nimmt  die  kleineren,  schlankeren,  dünnschaligen 
Formen  des  Mittelmeeres  als  Typus  der  Art,  und  bezeichnet 
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die  fossilen,  bauchigeren  Formen  als  var.  globosa,  die  grössere, 
nordisch  lebende  als  var.  grossa.  Jeffreys  beschreibt  letztere  als 
Hauptform  and  daneben  eine  kleinere,  schlankere  var.  oblonga, 
die  indessen  ebenfalls  air  der  englischen  Küste  vorkommt.  Jeden- 
falls vrürde  aber  die  subappennine,  von  Brocchi  beschriebene 
Form  als  Typus  der  Art  gelten  müssen.  Von  dem  mir  vor- 
liegenden Material  gleichen  die  Stücke  von  Siena  zum  Theil  in 
Gestalt  und  Grösse  ganz  Brocchi's  Abbildung.  Bedeutend  kleiner 
sind  die  Stücke  des  Wiener  Beckens  (Wiener  Univ.-Mus.),  und 
zwar  die  von  Baden  zugleich  etwas  schlanker;  etwas  schlanker 
sind  aber  auch  ein  paar  Exemplare  von  Siena.  An  diese  sub- 
appenninen  Stücke  schliessen  sich  die  norddeutschen  im  All- 
gemeinen eng  an.  Eins  von  Reinbeck  erreicht  8  Mm.  Länge 
und  5  Mm.  Dicke,  eins  von  Melbeck  6,3  Mm.  Länge  und 
4,3  Mm.  Dicke,  eins  von  Eibergen  7  Mm.  Länge  und  4,7  Mm. 
Dicke.  Ein  wenig  kleiner  und  schlanker  sind  die  Stücke  von 
Stolpe,  etwas  bauchiger  dagegen  die  von  Antwerpen  und  Edeg- 
hem;  die  von  Dingden  haben  4,5  Mm.  Länge  und  3  Mm.  Dicke 
und  gleichen  am  meisten  denen  von  Baden. 

Die  Spiralskulptur  variirt  bei  den  Letzteren  ziemlich  bedeu- 
tend, indem  sie  in  der  Mitte  der  Schale  bald  ganz  fehlt,  bald 
nur  wenig  schwächer  ist,  als  vorn  und  hinten ;  namentlich  hinten 
ist  sie  indessen  etwas  gröber  als  an  allen  übrigen,  besonders 
den  norddeutschen  und  belgischen  Exemplaren.  Bei  denen  aus 
dem  Holsteiner  Gestein,  von  Melbeck  und  Reinbeck  ist  dagegen 
die  Spiralskulptur  auf  der  vorderen  Seite  nicht  unbeträchtlich 
stärker,  als  auf  der  hinteren. 

Bei  angewitt^rten  Exemplaren  bekommt  die  Skulptur  ein 
ganz  verschiedenes  Aussehen,  indem  die  eingeritzten  Linien  als 
erhabene  Streifen  stehen  bleiben. 

Aus  dem  Oberoligocän  besitze  ich  gute  Exemplare,  nament- 
lich von  Crefeld;  dieselben  sind  grösstentheils  —  aber  nicht 
alle  —  noch  erheblich  bauchiger ,  als  die  subappenninen ;  mein 
grösstes  Stück  von  Crefeld  hat  bei  6  Mm.  Länge,  4,5  Mm.  Dicke 
und  eine  durch  die  Innenlippe  fast  ganz  geschlossene  Nabelspalte. 
Die  B.  intermedia  Phil,  hatte  ich  früher  nur  auf  Grund  der 
schlankeren,  mehr  walzenförmigen  Gestalt  von  B.  utriculus  ge- 
trennt, während   Speyer  (Cassel  S.  252.  Taf.  31,  fig.  12)  und 
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Koch  (Z.  d.  D.  g.  6.  1868)  neben  etwas  grösserem  Nabel  resp. 
Nabelspalte  das  Fehlen  der  vertieften  Punkte  in  den  Spiralen 
am  meisten  hervorheben.  Ich  finde  nun  aber  einerseits,  dass  in 
der  Grösse  des  Nabels  meine  sämmtlicheh  Stücke  nicht  unbedeu- 
tend schwanken,  und  dass  an  allen  meinen  unter-  und  ober- 
oligocänen  Exemplaren,  welche  scheinbar  ein&che,  eingeritzte 
Spiralstreifen  tragen,  doch  die  Punktirung  dieser  an  irgend  einer 
Stelle  noch  zu  erkennen  ist,  soweit  der  Erhaltungszustand  über- 
haupt ein  genügender  ist.  Die  unterschiede  zwischen  B.  tärictdus 
und  B.  intermedia  erscheinen  nach  allem  oben  Gesagten  zunächst 
noch  zweifelhaft,  und  ich  muss,  da  die  BuUa  tärictdus  so  erheb- 
lich in  der  Gestalt  variirt,  diese  Art  jetzt  ebenso  weit  aufbssen, 
wie  Speyer  und  Koch  dies  gethan  haben,  und  die  sämmtlichen, 
früher  zu  Ä  intermedia  gerechneten  Stücke  von  Lattorf,  Hehn- 
städt  etc.  nunmehr  zu  BuUa  tUrictdus  stellen,  wenn  auch  mit 
einigem  Vorbehalte,  da  mir,  besonders  von  den  angefahrten 
miocänen  Fundorten,  ausser  von  Stolpe,  nur  je  zwei  oder  drei, 
noch  dazu  meist  unvollständige  oder  ungenügend  erhaltene  Exem- 
plare vorliegen. 

240.    Bulla  acuminata   Brug. 

B,  Nysti  BosQü.    (Stabino,  Boden  van  Nederland.  S.  214.) 

Ä  acuminata  Brug.  (Gottsche,  Skizzen  u.  Beitr.  z.  Geogn.  Ham- 
burgs. S.  23  u.  28.) 

B.  acuminata  Brug.  (Speyer,  Cassel.  S.  254.  Taf.  32.  fig.  11  — U 
und  Koch  u.  Wiechm.,  Z.  d.  D.  g.  G.  1868.  S.  558.) 

Volvula  acuminata  Brüg.  (Weinkaupf,  Conch.  d.  Mittelm.  11. 
S.  202.) 

Cylichna  acuminata  Brüg.  (Jeffreys,  Brit.  Conch.  IV.  S.  411. 
V.  S.  222.  Taf.  43.  fig.  1.) 

Ä  acuminata  Brug.  (S.  Wood,  Crag  Moll.  I.  S.  174.  Taf.  21. 
fig.  7  und  Dewalqüe,  Prodrome.  S.  426.) 

Vorkommen:  Oberoligocän:  Crefeld,  Cassel,  Stemberger 
Gestein.  Miocän:  Sylt,  Langenfelde,  Holsteiner  (Gestein  bei 
Stolpe,  Ploen  (Müller),  Eutin  (Face),  Melbeck,  Brothener  Ufer 
(WiECHMANN),  Reinbeck  (Koch),  Langenfelde,  Dingden;  Eibergen 
(Mus.  Leid.);  Antwerpen  und  Edeghem;  Monte  Gibio,  S.  Agata  (fide 
Doderlein).  Pliocän  und  recent:  Nord-  und  Süd-EuropJüsch. 

Von  den  angeführten  miocänen  Fundorten  liegen  nur  je  2  bis  4 
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Exemplare  vor,  ausser  von  Eibergen  und  Edeghem,  wo  unsere  Art 
etwas  häufiger  ist.  Pliocäne  und  recente  Stücke  kann  ich  leider 
nicht  vergleichen,  dagegen  besitze  ich  genügendes  Material  der 
ober-oligocänen  und  der  verwandten  älteren  Vorkommnisse.  So- 
weit sich  dies  nun  nach  den  angeführten  Beschreibungen  und 
Abbildungen  beurtheilen  lässt,  gehören  die  miocänen  Exemplare, 
welche  in  den  Proportionen  nicht  unbedeutend  varüren  und  nur 
zum  Theil  noch  die  feinen,  zerstreuten,  eingeritzten  Spiralen  auf 
der  vorderen  und  auch  der  hinteren  Seite  erkennen  lassen,  zu 
Btdla  acuminata  Bruq.  Bei  ÜEist  allen  ist  die  Mündung  defekt, 
so  dass  schwer  zu  erkennen  ist,  wie  die  Spindel  gerade  in  der 
Mündung  ausgesehen  hat.  Es  scheint  jedoch,  als  ob  dieselbe 
etwas  schmaler,  gerader  und  weniger  gedreht  sei,  als  bei  der  ober- 
oligocänen  Form.  Immerhin  ist  der  Unterschied,  selbst  wenn  er 
constant  ist,  nicht  sonderlich  gross,  und  ich  folge  daher  Koch 
und  Speyer,  indem  ich  beide  miteinander  vereinige. 

Die  unteroligocäne  von  Koch  etc.  mit  zu  B.  acuminata  ge- 
zogene B.  apicina  Phil,  von  Lattorf  etc.,  unterscheidet  sich  von 
der  oberoligocänen  durch  gedrungenere  Gestalt,  durch  die  nach 
unten  viel  mehr  erweiterte  Mündung,  weit  schrägere  und  stärker 
umgebogene  Spindel,  und  dadurch,  dass  nur  bei  starker  Vergrös- 
serung  und  nur  vorn  feine  Spiralen  sichtbar  werden. 

Koch  und  Wiechmann,  sowie  Speyer  ziehen  zu  B.  acuminata 
noch  eine  Form  von  Barton,  wohl  die  B.  extensa  Sow.  (Dixon, 
Geol.  of.  Sussex  S.  176.  Taf.  7,  fig.  6).  Erstere  führen  aber 
richtig  an,  dass  diese  Art  breitere,  schwach  punktirte  Spiralen  be- 
sitzt, sich  also  unterscheiden  lässt.  Ausserdem  aber  hat  sie  einen 
Nabel  vorn  und  eine  deutliche  Falte  auf  der  Spindel,  und  es 
zeigt  sich  hinten  der  Anfang  einer  Nabelspalte,  und  das  hintere 
Ende  der  Mündung  bleibt  von  der  Schalaxe  etwas  entfernt.  Noch 
ähnlicher  ist  der  Btdla  acuminata  wohl  die  B.  lanceolata  Sow. 
(DixoN  S.  177.  Tat  7,  fig.  7),  bei  welcher  indessen  die  Spiralen 
Yorn  scharf  nach  der  Mitte  zu  abschneiden  und  nur  ganz  hinten 
wieder  in  geringer  Zahl  auftreten. 

Beide  Arten  werden  von  Morris,  Catal.  of  Brit.  fossils  1854, 
8.  237,  nur  von  Barton  angeführt,  wo  (eigentlich  High  Cliff) 
auch  ich  sie  gesammelt  habe. 
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241.  ßulla  Weissi  v.  Koenen.  —  Taf.  VII  (VI),  fig.  8abc. 

Vorkommen :  M  i  o  c  ä  n :  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe 
(Müller). 

Es  liegt  nur  ein  Stück  von  Stolpe  vor,  dessen  Aussenlippe 
zerbrochen  ist.  Die  Länge  beträgt  2,4  Mm.,  der  Durchmesser 
1,3  Mm.  Die  ovale  Schale  hat  oben  einen  hervorragenden,  nach 
unten  durch  eine  Einsenkung  begrenzten  Kiel,  welcher  eine  ver- 
tiefte  Scheibe  umgiebt.  Unten  wird  durch  die  abgelöste  Innen- 
lippe ein  enger  Nabel  gebildet.  Der  Kiel  und  die  Depression 
darunter  sind  glatt.  Der  Best  der  Schale  trägt  gegen  20  feine, 
eingeritzte  Spiralen,  welche  auf  der  Mitte  und  etwas  unter  dieser 
weiter  von  einander  entfernt  sind,  als  oben  und  unten. 

Unsere  Art  ist  augenscheinlich  nahe  verwandt  mit  B.  Tour- 
noueri  Mater  (Journ.  de  Conchyl.  XII.  S.  177^  Taf.  9  fig.  6), 
aus  den  mittel-oligocänen  Sauden  von  Morigny,  von  welcher  ich 
auch  Exemplare  von  Jeures  besitze,  doch  ist  bei  ß.  Weissi  die 
von  dem  Kiel  begrenzte  Scheibe  grösser,  die  Spirale  derselben 
eine  niedrigere,  und,  damit  zusammenhängend,  die  Wölbung 
der  Schale  etwas  schwächer;  endlich  ist  auch  die  Spiralskulptur 
wesentlich  verschieden. 

242.  Bulla  elongata  EiCHW.    (Leth.  ross.  S.  305.  Taf.  11. 

fig.  15.) 

B.  conulus  (non  Desh.)  Börnes  I.   S.  620.  Taf.  50.   fig.  4  and 
Gottsche,  Festschrift  der  49.  Vers.  d.  Naturf.  S.  28. 

Vorkommen:  Mio c an:  Sylt,  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe 
(Fack),  am  Brothener  Ufer  (Wiechmann),  Reinbeck  (Koch), 
Melbeck,  Dingden;  Eibergen  (Mus.  Leid.);  Antwerpen  und  Edejr- 
hem;  Wiener  Becken  etc. 

Aus  dem  Wiener  Universitäts-Museum  liegen  mir  eine  An- 
zahl Exemplare  aus  dem  Wiener  Becken  vor,  von  welchen  die  von 
Pötzleinsdorf  gut  mit  Börnes'  Abbildung  übereinstimmen,  dagegen 
solche  von  Vöslau  und  noch  mehr  die  von  Loos  durch  gedrungenere 
Gestalt  einigermassen  davon  abweichen.  Alle  diese  unterscheiden 
sich  wesentlich  von  B.  conulus  Desh.  (Coqu.  foss.  IL  Taf.  5, 
fig.  34—36),  schon  dadurch,  dass  die  Mündung  unten  auf  der 
Spindelseite  viel  stärker  erweitert  ist,  und  dass  die  Schale  unten 
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feiner  gestreift  und  nach  oben  stärker  verjüngt^  ist,  etwa  wie 
bei  Deshates*  Abbildung  fig.  34  Diese  ist  aber  verfehlt,  wenig- 
stens nähern  sich  meine  Exemplare  von  Grignon  mehr  der  fig.  36, 
welche  iu  den  Umrissen  mit  fig.  34  nicht  entfernt  fiberein- 
stimmt Desbates  hat  nun  weder  in  seiner  ersten  Arbeit  noch 
in  den  Animaux  saus  yert.  auf  die  Mängel  jener  Abbildung 
hingewiesen,  und  hat  dadurch  Veranlassung  gegeben,  dass  andere 
Arten  irriger  Weise  zu  B.  contdus  gezogen  wurden. 

Bulla  contUoutea  S.  Wood  (Crag  Moll.  I.  S.  173  und  322, 
Taf.  21  fig.  2)  gleicht  einzelnen  recht  stark  konischen  Exem- 
plaren von  Loos,  doch  fällt  bei  diesen  die  Schale  flacher  ab  zu 
der  Kante  um  den  Nabel,  so  dass  diese  schärfer  erscheint  als 
auf  Wood's  Abbildung;  nur  durch  ein  Versehen  erscheint  es  er- 
klärlich, dass  Ntst  in  Dbwalque  Prod.,  S.  426  B.  contdoUea 
S.  Wood  als  Synonym  zu  B.  acuminata  stellt;  vielleicht  sollte 
dieselbe  unter  B.  näidula  Loven  gestellt  werden,  welcher  sie 
einigermassen  ähnlich  ist. 

Von  den  Arten,  welche  Gratelgüp  Taf.  2  anführt,  ist  nur 
dessen  B.  angistoma  Desh.  (fig.  6  und  7)  den  erwähnten  Vor- 
konminissen,  und  zwar  denen  von  Loos  vergleichbar,  indessen 
ist  die  ümbiegung  der  Aussenlippe  in  den  Nabel  schwerlich 
richtig  gezeichnet,  und  die  Figur  7  somit  zu  einer  genauen  Ver- 
gleichung  ungeeignet. 

Auch  EiCHWALD*8  Abbildung  (Lethaea  ross.  Taf.  11  fig.  13) 
seiner  B.  dongata  ist  ungenügend;  die  Aussenlippe  müsste  bei 
fig.  13c  bedeutend  höher  hinaufreichen,  iaMs  das  abgebildete 
Exemplar  nicht  stark  defekt  ist,  indessen  halte  ich  eine  Iden- 
tität desselben  mit  den  Stücken  von  Pötzleinsdorf  etc.  für  wahr- 
scheinlich, so  dass  für  diese  dann  der  Name  B.  dongata  anzu- 
nehmen wäre.  Börnes  giebt  nun  an,  das  von  ihm  abgebildete 
Stück  habe  2,2  Mm.  Breite  und  3  Mm.  Länge,  also  ein  Ver- 
hältniss  von  1  :  2,3,  seine  Abbildung  fig.  4  hat  indessen  ein 
Verhältniss  von  1  :  2,3. 

Von  Stolpe,  Beinbeck  und  dem  Brothener  Ufer  liegen  nur 
je  1  oder  2  Stücke  vor,  von  Melbeck  4;  bei  Sylt,  Dingden,  Ant- 
werpen und  Edeghem  ist  unsere  Art  etwas  weniger  selten. 

Bei  den  vorliegenden  Vorkommnissen  finde  ich  nun  folgende 
Maasse: 
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Fundort    ^    Durchmesser 

Länge 

Verhiltniss 

Pötzleinsdorf*      1,8 

4,5 

:2,5 

Vöslau                 1,5 

3,5 

:2,33 

Loos                    2 

4 

:2 

Diogdeu              2 

4 

2 

Stolpe                 2  resp. 

2,1 

4,8 

resp.  4,2 

:  2   resp.  1 : 

Melbeck               2 

• 

3,6 

1,8 

Beinbeck             1,8 

3,3 

1,83 

Brothener  Ufer   2 

4,2 

2,1 

Antwerpen          1,5 

3,5 

2,33 

Edeghem             1,4 

3,3 

2,33 

Sylt                     2 

4,4 

•2,2. 

2,15 


Ton  diesen  stimmen  nur  die  Stücke  von  Vöslau,  Sylt,  Ant- 
werpen und  Edeghem  in  den  Proportionen  und  in  der  Gestalt 
gut  überein,  doch  ist  durchschnittlich  bei  denen  von  Antwerpen 
die  Mündung  etwus  weniger  nach  unten  verlängert;  diese  Vor- 
kommnisse unterscheiden  sich  aber  von  denen  von  Fötzleins- 
dorf  resp.  von  Börnes'  und  Eichwald*s  Abbildungen  durch  ge- 
drungenere Gestalt,  sowie  dadurch,  dass  die  Schale  nicht  so 
gleichmässig  konisch  bis  zu  der  Kante  um  den  Nabel  verläuft, 
sondern  überall,  wenn  auch  nur  flach,  gewölbt  ist,  ca.  0,5  Mm.  von 
der  Nabelkante  aber  anfängt,  sich  stärker  nach  dieser  umzu- 
biegen. Es  schwanken  dieselben  aber  einigermassen  darin,  dass 
mitunter  die  Schale  etwas  gleichmässiger  gewölbt  ist,  und  dass 
die  Mündung  oben  bald  spitz  an  der  Nabelkante  endigt,  bald  mehr 
rundlich  in  Folge  schwacher  Wölbimg  des  Schaltheils  zwischen 
Nabelkante  und  N^ht.  An  dergleichen  etwas  abweichende  Formen 
schliessen  sich  das  einzige  mangelhaft  erhaltene  Stück  von  Ei- 
bergen  und  die  Stücke  von  Dingden  und  Loos  eng  an. 

Bei  den  Exemplaren  von  Beinbeck,  Melbeck  und  Stolpe  ist 
wieder  die  Schale  nach  dem  Nabelkiel  hin  mehr  gleichmässig,  aber, 
entsprechend  ihrer  grösseren  Dicke,  viel  stärker  verjüngt,  als  bei 
den  Stücken  von  Fötzleinsdorf,  unter  dem  Nabelkiel  sogar  zum 
Theil  ein  wenig  eingedrückt,  so  dass  dieser  besonders  scharf 
erscheint.  Ausserdem  ist  auch  meist  die  Mündung  oben  spitzer 
und  höher  über  die  letzte  Mittelwindung  in  die  Höhe  gezogen, 
als  bei  den  sonstigen  Vorkommnissen.  Unter  der  Loupe  bemerkt 
man  auch  ausser  den  feinen  Spiralen,  welche  am  unteren  Theile 
der  Schlusswindung  bei  fast  allen  vorliegenden  Stücken  zu  sehen 
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sind,  einige  feine  Streifen  nahe  der  Nabelkante;  die  Streifen  der 
übrigen  Schale  scheinen  durchaus  unregelmässig  und  dann  nur  in 
grösseren  Abständen  aufzutreten  und  sind  nur  an  den  Stücken  von 
Sylt  deutlich  sichtbar.  Diese  Stücke  von  Beinbeck,  Melbeck 
und  Stolpe  stelle  ich  daher  nur  mit  einigem  Zweifel  zu  unserer 
Art.  Semper  fuhrt  (Fal.  Unters.  S.  34)  Bulla  elongata  Bronn 
an;  diese  ist  aber  nach  Bronn 's  Beschreibung  (Ital.  Tert.  Geb. 
S.  80)  verschieden  von  B.  elongata  Eichv7.  und  hätte  nicht  Prio- 
rität vor  ihr,  da  sie  ein  Jahr  später  beschrieben  wurde. 

243.  Bulla  cylindracea  Penn.  (Jeffreys,  Brit.  Conch.  IV. 

S.  415,  V,  Taf.  93.   fig.  4,  5;  Weinkaüff,   Conch.  d. 

Mittelm.  S.  194;  Wood,  Crag  Moll.  I.  S.  175.  Taf.  21. 

fig.  1 ;  Gottsche,  Festschr.  z.  49.  Vers.  d.  Naturt  S.  28.) 

B.  convoluta  Beoc.    (Hörkbs  I.  S.  623.  Taf.  50.  fig.  7.) 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Face), 
Brothener  Ufer  (Wiechmann),  Gram,  Tornskow,  Sylt,  Keinbeck 
(Koch),  Melbeck,  Bokup  (Koch),  Dingden ;  Eibergen ;  Antwerpen 
and  Edeghem;  Wiener  Becken  etc.  Pliocän  und  lebend: 
Nord-  und  Süd-Europa.   • 

Von  Gram,  Sylt,  Bokup  und  Dingden  liegen  nur  vereinzelte 
Qud  mangelhaft  erhaltene  Exemplare  vor,  von  jedem  der  übrigen 
Fundorte  dagegen  mehrere,  wenigstens  theilweise  gut  erhaltene 
Stucke,  welche  in  der  Gestalt  und  namentlich  ip  der  tiefen  Aus- 
buchtung der  Aussenlippe  unmittelbar  neben  der  Naht  sich  eng 
an  Wood's  Abbildung  anschliessen,  resp.  an  Jeffreys'  Abbildung 
(fig.  5)  seiner  var.  linearis,  während  die  ächte  B.  cylindracea 
nicht  unbeträchtlich  schlanker  ist,  als  die  grosse  Mehrzahl  aller 
fossilen,  dazu  gerechneten  Formen. 

Im  Allgemeinen  finde  ich,  dass  der  Nabel  durch  die  oben 
etwas  ausgebreitete,  resp.  verdickte  Innenlippe  um  so  vollständiger 
verdeckt  ist,  je  schlanker  die  Exemplare  sind,  und  wie  dies 
nach  Jeffrets'  Angabe  stets  bei  den  recenten  Stücken  der  Fall 
ist  Eine  Nabelspalte,  welche  nach  Wood*s  Beschreibung  bei  den 
pliocänen,  belgischen  und  englischen  Exemplaren  vorkommt,  findet 
sich  .im  Allgemeinen,  am  deutlichsten  an  den  gedrungensten 
norddeutschen  Stücken.  Am  deutlichsten  ist  der  Nabel  an  ein- 
zelnen Stücken  aus  dem  Holsteiner  Gestein  ausgebildet,   welche 
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oben  ein  verhältnissmässig  breites  Dach  haben,  10,7  Mm  Länge 
und  4  Mm.  Durchmesser  erreichen  und  verh&ltnissmftssig  deut- 
lich gestreift  sind.  Mit  diesen  stimmen  gut  überein  meme 
pliocänen  Stücke  von  Antwerpen,  welche  etwa  5  Mm.  Durch- 
messer und  12,5  Mm.  Länge  erreichen,  und  die  Mehrzahl  <)er 
angeführten  miocänen  Vorkommnisse,  welche  freilich  nur  etwa 
5  bis  7  Mm.  Länge  bei  ca.  2  bis  2,7  Mm.  Durchmesser  er- 
reichen. Am  nächsten  kommen  der  typischen,  recenten  £.  cylin- 
dracea^  von  welcher  ich  ein  Stück  aus  Herrn  Dunker's  Samm- 
lung vergleichen  kann,  die  Exemplare  von  Reinbeck  und  Bokup, 
bei  welchen  die  Schale  nach  oben  stärker  verjüngt,  und  das 
vertiefte  Dach  etwas  schmaler  ist. 

Die  Stücke  von  Gram,  Diugden  und  Edeghem  scheinen  von 
den  übrigen  dadurch  etwas  abzuweichen,  dass  das  Dach  oben 
nicht  so  scharf  durch  eine  deutliche  Kante  begrenzt  ist 

Ob  Ä  canvoluta  wirklich  mit  ß.  cylindracea  übereinstimmt, 
kann  ich  nicht  entscheiden,  da  mir  subappennine  Exemplare  nicht 
vorliegen.  Die  Abbildungen  und  Beschreibungen  von  Grateloüp, 
Brocchi  und  Börnes  genügen  nicht,  doch  scheinen  einige  ab- 
geriebene Stücke  von  Pötzleinsdorf  in  der  Wiener  üniversitäts- 
Sammlung  zu  B.  cylindracea  zu  gehören. 

244.  Bulla  Bellardii  v.  Koenen.  —  Taf.  VII  (VI),  fig.  lOab. 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Eilerbeck 
(Müller). 

Von  EUerbeck  liegt  nur  ein  Exemplar  von  5,3  Mm.  Länge 
und  2,9  Mm.  grösstem  Durchmesser  vor,  dessen  Mündung  grossen- 
theils  mit  Gestein  erfüllt  ist. 

Die  Schale  ist  vergleichbar  einer  B,  Lajonkaireana  Bast. 
(Börnes  S.  624.  Taf.  50,  fig.  9),  bei  welcher  das  Gewinde  ganz 
flach,  oder  in  der  Jugend  eigentlich  ein  wenig  vertieft  li^,  da 
oben  nur  die  2  letzten  Windungen  sichtbar  sind,  vorher  aber  die 
Schale  ganz  involut  ist.  Das  an  Gonus-Arten  erinnernde  Dach 
ist  durch  eine  rundliche  Kante  von  dem  Seitentheile  der  Schale 
getrennt.  Dieser  ist  ziemlich  walzenförmig,  erreicht  unter  dem 
obersten  Drittel  der  Höhe  seinen  grössten  Durchmesser,  verjüngt 
sich  von  hier  an  wieder  schwach  und  ist  vom  kurz  abgestutzt 
Die  Aussenlippe,  resp.  die  Anwachsstreifen  verlaufen  von  der 
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Naht  ab  ziemlich  gerade  bis  etwas  unterhalb  der  Kante,  biegen 
sich  dann  etwas  rückwärts  and  noch  stärker  nnd  immer  stärker 
im  untersten  Fünftel  der  Schale,  so  dass  die  Aussenlippe  in  einem 
ziemlich  gleichmässigen,  flachen  Bogen  mit  der  Spindel  zusammen- 
stösst  Die  Innenlippe  ist  oben  und  noch  mehr  unten  verdickt. 
Die  Spindel  ist  stark  gedreht,  mit  ca.  45  Grad  gegen  die  Schal- 
Axe  geneigt  und  trägt,  abgesehen  von  dem  recht  scharf  ab- 
gesetzten vorderen  Rande,  noch  eine  rundliche  Palte.  Die  Schale 
ist  bedeckt  von  zahlreichen,  feinen,  flachen  Spiralen,  welche  durch- 
schnittlich etwa  halb  so  breit  sind,  wie  ihre  Zwischenräume, 
durch  die  feinen  Anwachsstreifen  gezackt  erscheinen  und  auf  dem 
untersten  Drittel  der  Schale  und  auch  dicht  unter  der  Kante 
deutlicher  hervortreten,  aber  gleich  unter  dieser  Stelle  bis  zur 
stärksten  Wölbung  ganz  undeutlich  werden.  Eine  ähnliche  Form 
liegt  mir  von  Baden  bei  Wien  vor,  welche  Ä  Mojsisavicsi  heissen 
mag.  Diese  ist  etwas  schlanker,  hat  erheblich  feinere,  dicht 
gedrängte  Spiralen,  ein  nicht  so  flaches  Dach,  unter  der  Naht 
eine  deutlichere  Depression  der  Schale  und  eine  deutliche,  scharfe 
Vorbiegung  der  Aussenlippe  resp.  der  Anwachsstreifen. 

245.     Scaphander    lignarius    L.   var.    Grateloupi    Mich. 
(MiCHELOTTi,  Mioc.  Italic  sept.  S.  150.) 

ßuUa  lignaria  L.    (Höbnes  I.  S.  616.  Taf.  50.  fig.   1.) 

B.  lignaria  L.    (Skmpeb,  Pal.  Unters.  S.  34;  Gottsche,  Skizz.  u. 

Beitr.  z.  Geognosio  Hamburgs,  Pestschr.  d.  49.  Vers,  deutsch. 

Naturf.   S.  28  u.  28;   Nyst  in  Dewalqüe,  Prodr.   S.  426; 

Wood,  Crag  Moll.  I.  S.  178.  Taf.  21.  fig.  8.) 
Scaph.  lignarius  L.     (Weinkauff,    Conch.    d.   Mittelm.    S.    192; 

Jeffreys,  Brit.  Conch.  IV.  8.  443.  V.  S.  224.  Taf.  95.  fig.  5.) 

Vorkommen:  Miocän:  Langenfelde  (fide  Gottsche),  Rein- 
beck (Koch),  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Face),  Ploen  (Mül- 
ler), Melbeck;  Antwerpen  und  Edeghem;  Wiener  Becken  etc. 
Pliocän  und  lebend  (typische  Form) :  Nord- und  Süd-Europa. 

Von  Melbeck  liegen  nur  defekte  Stucke  vor,  von  den  übrigen 
angeführten  Fundorten  dagegen  je  ein  oder  mehrere  vollständige 
Exemplare.    Ich  fand  nun  folgende  Dimensionen: 
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Fundort 

Länge 

Durcbmeeser      i 

yerh&ltniss 

Stolpe 

19  Mm. 

11,6  Mm.        1 

1:1,66 

Ploen 

23,5 

13,5 

1:1,74 

Reinbeck 

19 

11 

1:1,73 

Edeghem 

17 

9                             ! 

1:1,89 

Antwerpen 

18 

10                   1 

1:1,8 

Grund  bei 

1 

Wien 

31;38,5;55(HöRN.) 

15,5;21;33(HöRN.):i:2; 

1:1,83;  l:l,67(Hdiw.) 

Pontlevoy 

ca.  38 

17,5                  1 

1:139 

Bulla  lign., 

1 

Antwerpen 

Pliocän 

17,5 

11 

i:l,59 

B.  diatincta 

Sternberger 

Gestein 

14;  22 

8;  ca.  11,5 

1:1,75;  1:1,9 

Für  die  lebende  Art  gibt  Jeffreys  2,33  Zoll  Länge  and 
1,5  Durchmesser  an.  Es  gibt  dies  ein  Verhältniss  von  1: 1,55,  also 
etwa  dasselbe,  wie  bei  den  pliocänen  Stücken  von  Antwerpen; 
Wood's  Abbildung  der  Crag-Porm  zeigt  ein  Verhältniss  von 
1  :  1,58.  Aus  diesen  Verhältnissen  ergibt  sich,  dass,  wenn  auch 
Stücke  von  ein  und  derselben  Lokalität  in  ihren  Proportionen 
erheblich  variiren ,  -  doch  diese  Proportionen  bei  den  pliocänen 
und  recenten  stets  andere  (unter  1,6 :  1)  bleiben,  als  bei  den 
älteren,  und  es  zeigt  sich,  dass  bei  ersteren  die  Mündung  weit 
weniger  nach  unten  verlängert  ist.  Da  ich  lebende  Exemplare 
nicht  vergleichen  kann,  unterscheide  ich  die  miocänen  Formen 
vorläufig  nur  als  var.  Orateloupi  Mich.  Die  norddeutschen  und 
belgischen  Stücke  haben  eine  sehr  regelmässige  Eerbung  der 
dickeren,  vertieften  Spiralen  durch  Längsstreifen,  so  dass  dieselben 
wie  Punktreihen  erscheinen.  Weniger  deutlich  ist  dies  bei  den 
feineren  Spiralen,  und  es  fehlt  dies  ganz  bei  den  feinsten  Spiralen. 
Unterhalb  der  Mitte  der  Schale  sind  die  Spiralen  öfters  etwas  ent- 
fernter von  einander  und  auch  wohl  etwas  feiner,  als  unten  und  oben. 

Einige  schöne  Stücke  von  Grund  und  Fötzleinsdorf  aus 
der  Wiener  Uni versitäts  -  Sammlung  haben  zwar  nicht  punk- 
tirte  Spiralen;  wenn  aber  Jeffreys  1.  c.  angibt,  die  Spiralen 
der  lebenden  Form  hätten  oft  ein  punktirtes  Aussehen,  so  ist 
allein  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Punkte  auch  für  die  fos- 
silen Vorkommnisse  nicht  wohl  zur  Abtrennung  einer  besonderen 
Ali;  zu  benutzen. 

Die  oberoligocäne,  von  Koch  (Meckl.  Archiv  1876,  S.  177) 
als  Scaphander  disiinctm  unterschiedene  Form,   welche  mir  in 
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mittelmässigen  Stücken  aus  dem  Sternberger  Gestein,  in  schlechten, 
resp.  defekten  von  Cassel  (Speyer,  Cassel  S.  246.  Taf.  31  fig.  9) 
und  Crefeld  vorliegt,  gleicht  in  der  Gestalt  weit  mehr  den  Exem- 
plaren von  Edeghem  und  Antwerpen ,  als  denen  aus  dem  Hol- 
steiner Gestein,  so  dass  die  von  Koch  hervorgehobenen  Unter- 
schiede in  der  Gestalt  nicht  hinreichend  konstant  erscheinen. 
Der  Form  des  Holsteiner  Gesteins  gleicht  in  der  Gestalt  aber 
das  früher  von  mir  (Mittel-Oligocän  S.  72)  als  Btdla  lignaria 
angefahrte  Stück  von  Neustadt-Magdeburg,  sowie  eine  Anzahl 
defekter  Stücke,  welche  aus  den  Festungsgräben  von  Magdeburg 
von  Herrn  Schreibeb  gesammelt  und  mir  von  diesem  übergeben 
wurden.  Diese  mittel-oligocänen  und  die  ober-oligocänen  Formen 
unterscheiden  sich  aber  wesentlich  und  konstant  durch  die  auch 
von  EocH  schon  beobachtete,  gröbere  Skulptur  von  den  miocänen 
und  jüngeren  Formen.  Es  sind  nämlich  auf  dem  obersten  Theile 
der  Schale  die  vertieften  Spiralen  meist  erheblich  breiter,  als  ihre 
Zwischenräume,  auf  dem  Haupttheil  der  Schale  dagegen  mehr  als 
halb  so  breit,  ausser  etwa  an  solchen  Stellen,  wo  gerade  eine 
neue  Spirale  anföngt  sich  einzuschieben.  Für  diese  mittel-  und 
ober-oligocänen  Vorkommnisse  behalte  ich  also  den  KocH'schen 
Namen  bei.  Aus  dem  ünteroligocän  von  Lattorf  habe  ich  ein 
defektes  Stück,  welches  eine  ähnliche  Skulptur  zeigt  und  auch 
dazu  gehören  dürfte.  Es  ist  mir  hiernach  wahrscheinlich,  dass 
die  schon  von  Philippi  (Palaeontogr.  I.  S.  58)  als  Bulla  lignaria 
angeführten  Steinkerne  von  Osterweddingen,  welche  bei  11  Mm. 
Dicke  etwa  20  Mm.  Länge  haben,  ebenfalls  zu  Scaph ander  dp- 
stindus  Koch  gehören. 

246.    Philine    intermedia   v.   Koenen.    —   Taf.    VII    (VI). 

fig.  12abc. 
Phüine  n.  sp.  Koch  in  Meckl.  Archiv  1876.  S.  179. 

Vorkommen:  Miocän :  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Fack, 
Müller);  Antwerpen?. 

Das  grösste  der  drei  vorliegenden,  leider  sämratlich  unvoll- 
ständigen Exemplare  aus  dem  Holsteiner  Gestein  hat  4  Mm. 
Länge  und  3  Mm.  Breite.  Das  Gewinde  liegt  in  einem  ver- 
tieften Nabel,  nicht  ganz  deutlich  erkennbar,  vielleicht  zum 
Theil  verdeckt,  und  mag  die  Schale  aus  etwa  2J  Windungen 
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besteben;  die  Nabt  liegt  in  einer  tiefen  Rinne.  In  der  Gestalt 
scbliesst  sieb  unsere  Art  eng  an  P.  punctata  CIiAbk  an,  soweit 
sieb  dies  naeb  Jeffreys'  Angaben  (Brit.  Goncb.  IV.  S.  453, 
V.  Taf.  96.  fig.  5)  beortbeilen  Iftsst;  dieser  sagt  aber,  das  Ge- 
winde von  P.  punctata  sei  bervorragend  (prominent),  und  die 
Skulptur  bestände  aus  sebr  zablreicben,  gedrängten  Beiben  kleiner 
Qrübcben,  welcbe  nicbt  kettenartig  mit  einander  verbunden  seien. 
Bei  unserer  Art  liegt  aber  das  Gewinde  vertieft,  und  die  Skulptur 
bestebt  aus  eingeritzten  Linien,  welcbe  nocb  nicbt  halb  so  breit 
als  ibre  Zwiscbenränme  sind  und  unter  der  Loupe  wie  Bähen 
runder  Löcber  ausseben. 

Von  der  P.  scabra  Müll.  (Jeffreys,  Brit.  Concb.  IV.  S.  447, 
V.  Taf.  96.  fig.  I  und  Wood,  Crag  Moll.  I.  S.  181.  Taf.  21.  fig.  12), 
welcbe  mir  aus  dem  Scaldisien  von  Antwerpen  vorliegt,  unter- 
scbeidet  sieb  unsere  Art  scbon  durcb  gedrungenere  Gestalt  recht 
erbeblicb.  Zu  P.  scabra  könnten  aber  der  (}estalt  nach  ein 
paar  kleine  Exemplare  von  nur  ca  1,5  Mm.  Länge  aus  dem 
Miocän  von  Antwerpen  geboren. 

EocH  bat  unsere  Art  mit  einer  Art  (siebe  Zeitscbr.  d. 
deutsch.  geoL  Ges.  XX.  S.  560.  Taf.  12.  fig.  10)  des  Sternberger 
Gesteins  identificirt.  Diese  bat  aber,  besonders  auf  dem  oberen 
Tbeile  der  Schale  bedeutend  breitere  und  gedrängtere  Spiralen,  etwas 
gedrungenere  (jestalt  und  wird  weit  grösser,  —  mein  grösstes  Stück 
bat  7,7  Mm.  Länge  und  6  Mm.  Breite.  Ich  muss  dieselbe  nach  dem 
mir  vorliegenden  Materiale  daber  abtrennen  und  nenne  sie  P.  KocM. 

Bruchstücke  einer  Phüine  mit  ähnlicher  Skulptur  aber  an- 
scheinend mit  verdecktem  Gewinde  besitze  ich  auch  von  Crefeld. 

Aus  dem  Miocän  von  Antwerpen  besitze  icb  endlich  noch 
einige  kleine  Exemplare  einer  Art,  die  wohl  von  Ntst  (Dewalque, 
Prodrome)  als  P.  sculpta  Wood  (=  P.  punctata  Cl.)  aufgeführt 
wurde,  und  nacb  Gestalt  und  Skulptur  zu  unserer  Art  gehören 
könnte.  Das  Gewinde  liegt  in  einem  Nabel,  und  zwar  tbeilweise, 
etwa  die  ersten  1^  bis  1^  Windungen,  verdeckt. 

247.    Philine    undulata   v.   Koenen.    —    Taf.    VII   (VI). 

fig.  Habe. 

Vorkommen:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Pack,  Müllbb); 
Antwerpen. 
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Aus  dem  Holsteiner  Gestein  liegen  zwei  defekte  Stücke  vor, 
von  denen  das  grössere  3  Mm.  Durchmesser  hat.  Von  Antwerpen 
besitze  ich  ein  vollständiges  Exemplar  von  3,7  Mm.  Höhe  und 
2,5  Mm.  Breite.  Dieselben  stimmen  unter  einander  gut  überein, 
haben  keine  Spiralskulptur,  sondern  nur  stark  erhabene,  falten- 
artige, unregelmässige  Anwachsstreifen,  wie  sie  sich  auch  bei  der 
recenten  P.  aperta^  besonders  in  der  Jugend,  finden.  Die  Schale 
besteht  aus  ca.  2|  durch  tiefe  Nähte  getrennten  Windungen, 
deren  jüngere  oben  deutlich  sichtbar  sind  und  bei  dem  Stück 
von  Antwerpen  nur  wenig  vertieft  liegen,  bei  denen  von  Stolpe 
etwas  mehr. 

Zunächst  vergleichbar  ist  unsere  Art  mit  F.  nitida  Jeffreis 
(Brit.  Couch.  IV.  S.  456.  V.  Taf.  95.  fig.  7);  diese  ist  aber  nach 
Jeffreis'  Angabe  glänzend  glatt  resp.  ohne  jede  Skulptur  mit 
Ausnahme  zweier  Spiralkiele  auf  dem  Gewinde,  welche  wieder 
bei  unserer  Art  fehlen.  Diese  ist  ferner  gedrungener,  die  letzte 
Mittelwindung  verhältnissmässig  grösser  und  breiter,  und  der 
obere,  flacher  gewölbte  Theil  der  Schale  ist  kürzer,  als  dies  bei 
Jeffreys'  Abbildung  der  Fall  ist. 

248.    Philine  complanata  v.  Koenen.    —   Taf.  VII   (VI). 

fig.  14a  bc. 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Face). 

Es  liegt  nur  ein  einziges,  aber  schön  erhaltenes  Exemplar  von 
Stolpe  vor,  welches  10,5  Mm.  Breite  und  12,5  Mm.  Länge,  von 
der  obersten  Ecke  der  Aussenlippe  an  gemessen,  10,5  Mm. 
Länge,  von  dem  oberen  Ende  der  letzten  Mittelwindung  an  ge- 
messen, besitzt.  Das  Gewinde  ist  vollständig  verdeckt;  seine 
Axe  steht  fast  senkrecht  auf  dem  grössten  Durchmesser  der 
Schale.  Eine  halbe  Windung  vor  der  Mündung  hat  die  Schale 
nur  2,7  Mm.  Durchmesser ;  dort  hat  die  Schale  jetzt  die  grösste 
Höhe  mit  ca.  4  Mm.  und  wölbt  sich  recht  gleichmässig  fiach 
nach  vorn  und  nach  unten.  Die  Skulptur  besteht  ausschliesslich 
aus  imregelmässigen,  welligen  und  faltigen  Anwachsstreifen,  ähn- 
lich wie  bei  der  recenten  P.  aperta.  Der  Umriss  der  Schale 
ist  fast  kreisrund,  abgesehen  von  der  stark  und  verhältnissmässig 
scharf  nach  oben  und  vorn  vorspringenden  Aussenlippe,  deren 
oberster  Theil,  ca.  1,5  Mm.  breit,  wulstartig  gewölbt  und  durch 
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eine  flache  Depression  von  der  übrigen  Schale  getrennt  ist  Diese 
Depression  konvergirt  stark  mit  dem  oberen  Bande  der  Aussen- 
lippe  nach  der  Naht  zn.  Durch  flache  Wölbung  und  die  Gestalt, 
besonders  auch  der  Aussenlippe,  unterscheidet  sich  unsere  Art 
sehr  erheblich  von  P.  aperta. 

249.  Philine   rotundata    v.    Koenen.   —    Taf.   VII  (VI). 

flg.  13abc. 

Vorkommen':  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe. 

Zwei  defekte,  sich  ergänzende  Stacke  in  Hm.  Fack's  und 
meiner  Sammlung  haben  ca.  3,8  Mm.  Höhe  und  eben  so  viel 
Breite  gehabt;  in  der  Gestalt  gleichen  sie  einigermassen  der 
P.  quadrcUa  S.  Wood,  zumal  der  Abbildung  Jeffreys'  (Brit 
Conch.  V.  Taf.  96.  flg.  4)  in  der  ziemlich  gleichmässigen  Wölb- 
ung der.  Schale.  Die  Skulptur  ist  jedenfalls  auch  ähnlich;  sie 
besteht  aus  zahlreichen,  feinen,  eingeritzten,  punktirten  Spiralen, 
welche  fast  so  breit  wie  ihre  Zwischenräume  sind.  Wo  diese 
breiter  werden,  bekommen  sie  eine  Einsenkung  in  der  Mitte,  und 
es  schiebt  sich  dann  eine  neue  Spirale  ein.  Das  Gewinde  liegt 
stark  vertieft,  in  einem  engen  Nabel,  wahrscheinlich  zum  grösseren 
Theile  verdeckt,  während  bei  P.  quadrata  nach  Wood's  Angabe 
die  Innenlippe  über  den  Nabel  ausgebreitet  ist. 

250.  Spirulirostra  Hoernesi  v.  Koenen,  Palaeontogr.  XVI. 

S.  145.  Taf.  14.  fig.  6. 

Vorkommen:  Miocän:  Dingden  und  Berssenbrück. 

Ausser  den  zwei  a.  a.  0.  abgebildeten  Exemplaren  habe  ich 
insSwischen  von  Dingden  nur  noch  eins  bekommen,  welches  in 
der  Grösse  zwischen  beiden  steht.  Von  Berssenbrück  habe  ich 
nur  ein  paar  Bruchstücke.  Nach  Vergleich  derselben  mit  ein 
paar  kleinen  Exemplaren  der  S.  Beliardü  d'Orb.  von  Turin  und 
mit  Bellardi's  Abbildung  und  Diagnose  dieser  Art  (Moll.  d.  terr. 
terz.  del  Piem.  e  Liguria  I.  S.  19.  Taf.  2.  flg.  8),  kann  ich  nur 
wiederholen,  dass  von  derselben  S.  Hömesi  sich  unterschädet 
durch  gedrungenere  Gestalt,  bedeutend  kürzere  Spitze  unten  und 
stärker  gebogene  Alveole.  Letztere  beschreibt  unten  etwa  zwei 
Drittel  bis  drei  Viertel  einer  Spiral-Windung  und  beginnt  an- 
scheinend mit  einer  kugeligen  Kammer  von  ca.  0,5  Mm.  Dnrcb- 
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messer.  Die  Eammerwände  sind  leider  durchbrochen.  Die  ersten 
derselben  haben  etwa  0,73  Abstand,  später  steigt  der  Abstand 
auf  1  Mm.  und  zuletzt  auf  ca.  2  Mm.  Der  Durchmesser  der 
Alveole  beträgt  zuerst  0,5  Mm.  und  steigt  zuletzt  auf  ziem- 
lich 10  Mm. 

251.  Nautilus  (Aturia)  Aturi  Bast.  sp.    (Bellardi,  Moll, 
terr.  terz.  Piem.  e  Liguria.  I.  S.  23.) 

N.  Aturi  Bast.    (Höenes,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  XXV. 

S.  844.  Taf.  12.  fig.  4,  5.) 
Clymenia  Morrisi  Michelotti,  Foss.  mioc.  It.  sept.  S.  349.  Taf.  15. 

fig.  3,  5. 
Aturia  AtuH  Bbonk.    (Nyst  in  Dewalqüe,  Prodr.  S.  417;  Tiberi, 

Bull.  Soc.  Malac.  Ital.  VI.  S.  28.) 

Vorkommen:  Mittel-Oligocän:  Bupelmonde.  Ober- 
Oligocän:  Doberg  bei  Bünde.  Miocän:  Holsteiner  Gestein 
bei  Harburg,  Melbeck;  Wiener  Becken,  Bordeaux,  Turin  etc. 

Hrn.  GoTTSCHE  verdanke  ich  ein  Exemplar  von  Harburg, 
einen  Steinkern  von  eisenschüssigem  Sandstein  von  19  Mm.  Durch- 
messer und  9  Mm.  Dicke.  Die  Kammerwände  sind  auf  dem 
Rücken  ca.  3  Mm.  von  einander  entfernt,  also  ebenso  weit,  als 
auf  dem,  der  Grösse  nach  entsprechenden,  unteren  Theile  von 
MicHELOTrrs  Abbildung  Fig.  3S  mit  welcher  das  Stück  auch  in 
der  Gestalt  der  Loben  gut  übereinstimmt.  Der  Sypho  hat  fast 
1  Mm.  im  Durchmesser.  Von  Melbeck  besitze  ich  ein  Bruch- 
stück von  12  Mm.  Durchmesser,  mit  erhaltener  Schale,  an 
welchem  die  Wohnkammer  fehlt,  die  letzte  Eammerwand  aber 
theilweise  sichtbar  ist.  Die  Skulptur  besteht  aus  zahlreichen, 
welligen  Anwachsstreifen,  welche  auf  dem  inneren  Drittel  den 
Eammerwänden  parallel  verlaufen,  dann  aber  sich  gleichmässiger 
bis  zum  Rücken  zurückbiegen,  wo  sie  einen  kurzen  Bogen, 
fast  ein  Sechstel  eines  Kreises,  beschreiben.  Vom  Doberge  be- 
sitze ich  einen  Steinkem  von  60  Mm.  Durchmesser  und  24  Mm. 
Dicke,  an  welchem  noch  mindestens  die  Wohnkammer  fehlt. 
Die  Kammerwände  sind  auf  dem  Bücken  zuletzt  ca.  13  Mm. 
von  einander  entfernt;  der  Sypho  hat  dann  ca.  3  Mm.  Durchmesser. 

Erheblich  grösser  kommt  unsere  Art  im  belgischen  Rupel- 
Thon  vor.    Ein  Exemplar  ohne  Wohnkammer  aus  der  „Gegend 

N.  Jahrbuch  f.  Miucralogie  etc.    Beüagebana  It.  23 
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von  Bordeaux^  im  Göttinger  Maseum  bat  bei  95  Mm.  Durch- 
messer und  40  Mm.  Dicke  einen  Sypbo  von  ca.  3  Mm.  Durch- 
messer. Es  haben  also  die  Exemplare  einen  um  so  dickeren  Sypbo, 
je  grösser  sie  sind ,  wie  dies  freilich  anch  nicht  anders  zu  er- 
warten ist.  Es  ist  hiemach  aber  nöthig,  einer  Angabe  über  die 
Dicke  des  Sypho  auch  eine  solche  über  die  Grösse  der  Schale  an 
der  betreffenden  Stelle  hinzuzufügen,  wenn  man  versuchen  will,  auf 
Grund  des  Sypho-Durchmessers  mehrere  Formen  zu  unterscheiden. 

252.  FyaZea;)erot?aZt5  v.KoENEN.  —  Taf. VII (VI).  fig.l5abc. 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe. 

Es  liegen  mir  von  Stolpe  3  ziemlich  vollständige  Exemplare 
vor,  von  welchen  eins  6  Mm.  Höhe,  4,8  Mm.  Breite  und  4  Mm. 
Dicke  hat.  Die  Yentralscbale  hat  ca.  |  der  Gesammthöhe,  ist 
stark  gewölbt,  quer-oval  und  trägt  etwas  unregelmässige,  con- 
centrische  Bunzeln,  welche  auf  den  Seiten  und  in  der  Jugend 
deutlicher  hervortreten,  als  in  der  Mitte  uod  im  Alter.  Die 
Dorsalschale  ist  lang-oval,  oben  etwas  schwächer  gewölbt,  als 
unten  und  trägt  unten  eine  schwache  Kippe  in  der  Mitte,  begleitet 
jederseits  von  einer  flachen  Furche.  Diese  verschwindet  jedoch 
etwa  in  ein  Drittel  der  Höhe,  während  die  Bippe  mit  etwa  zwei 
Drittel  bis  drei  Viertel  der  Höhe  verschwindet.  Dicht  unter 
dem  oberen  Bande  der  Schale  verläuft  eine  ziemlich  tiefe  Ein- 
senkung,  welche  einen  aufgeworfenen  Band  abgrenzt  Parallel 
diesem  Bande  verlaufen  auf  der  Schale  einige  unregelmässige 
Bunzeln.  Ein  Unterschied  unserer  Form  von  der  H.  interrupia 
Bon.  ist,  nach  Bellabdi's  Abbildung  (Moll.  Terr.  Terz.  Taf.  3 
fig.  7)  zu  urtheilen,  vor  Allem  darin  zu  finden,  dass  der  ziemlich 
gerade,  untere  Band  etwas  weniger  breit  ist,  —  nicht  breiter 
als  der  mittlere  Theil  der  Schale ,  —  dass  die  Verjüngung  der 
Schale  oberhalb  der  Mitte  kaum  merklich  ist,  und  dass  die 
Schale  oben  verhältnissmässig  breiter  ist;  auch  die  mittlere  Bippe 
dürfte  schmaler  sein. 

263.  Cleodora  deflexa  v.  Koenen.  —  Taf.  VII  (VI),  fig.  9 ab. 

Vorkommen:  Holsteiner  Gestein  bei  Stolpe  (Fack). 
Ausser  einem,  bis  auf  den  äussersten  Mundrand,  vollständigen 
Exemplare  von  ca.  7,5  Mm.  Länge,  5  Mm.  Breite  und  1,7  Mm. 
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Dicke,  liegt  noch  ein  defektes  Stück  und  ein  Steinkern,  nur  von 
der  Ventralseite  sichtbar,  vor. 

Die  Schale  ist  beiderseits,  abgesehen  von  den  scharfen  Band- 
kielen, flach  gewölbt,  auf  der  Dorsalseite  ein  wenig  stärker,  als 
auf  der  Ventralseite,  und  gleichmässig  konisch,  mit  Ausnahme 
der  untersten  1,5  Mm.,  wo  sie  etwas  schlanker  und  zugleich 
schräg  nach  hinten  und  etwas  seitlich  gebogen  ist.  Unten  endigt 
sie  in  einen  rundlichen,  etwas  verdickten  Knopf  von  wenig  über 
0,2  Mm.  Durchmesser. 

Die  Anwacbsstreifeu  beschreiben  auf  der  Dorsalseite  etwa 
den  vierten  Theil  eines  Kreises,  abgesehen  davon,  dass  die  Bieg- 
ung in  der  Mitte  wesentlich  stärker  ist,  als  an  den  Seiten.  Auf 
der  Ventralseite  ist  die  Biegung  gleichmässiger ,  enthält  aber 
nur  etwa  den  sechsten  Theil  eines  Kreises. 

Innerhalb  der  Einsenkungen,  welche  die  seitlichen  Kiele  be- 
grenzen, ist  die  Ventralseite  gleichmässig  gewölbt;  die  Dorsal- 
seite bekommt  jedoch  auf  ihrer  oberen  Hälfte  jederseits  noch 
zwei  schmale  Längsrinnen,  so  dass  hier  5  breite,  flachgewölbte 
Längsrippen  auftreten.  Die  mittelste  derselben  erreicht  fast  ein 
Drittel  der  Gesammtbreite  und  ist  eben  so  breit  wie  die  zwei 
seitlichen.  Von  diesen  ist  die  äussere  ein  wenig  schmaler  als 
die  innere,  aber  noch  einmal  so  breit  als  der  Kiel. 

Vergleichbar  ist  unsere  Art  wohl  der  Cleodora  trigona 
Sequenza  (Pteropodi  e  Eteropodi  d.  terr.  terz.  di  Messina  S.  11 
flg.  9  ab).  Diese  hat  aber  eine  gekielte  Dorsalseite  und  flach- 
konkave (plana-concava)  Ventralseite. 

264.  Vaginella  depressa  Daüd.   (Börnes  L  S.  663.  Taf.  50. 

flg.  42?) 

V.  depressa  Daud.  (Bellabdi,  Moll.  terr.  terz.  del  Piera.  et  Lig. 

S.  34.) 
V.  depressa  Daud.   (Sbmpeb,  pars,  Pal.  Unters.  S.  108;  öottsche, 

Festachr.  d.  49.  Vers,  deutsch.  Naturf.  S.  28;  Nyst  in  De- 

WALQUB,  Prodr.  S.  426 ;  Tiberi,  Bull.  Soc.  Malacol.  Ital.  VI. 

S.  36.) 

Vorkommen:  Miocän:  Holsteiner  Gestein  bei  Gram  (Keimers), 
Eid,  EUerbeck,  Stolpe,  Beinbeck  (Koch);  Edeghem  (f.  Ntst); 
Wiener  Becken,  Turin,  Bordeaux. 

23* 
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Besonders  von  Stolpe  liegt  mir  eine  grössere  Anzahl  mit 
der  Schale  erhaltener  Exemplare  vor,  unter  welchen  sich  besonders 
häufig  gedrungene,  dicht  über  der  Spitze  aufgeblähte  Formen 
finden,  wie  sie  Semper  vorgelegen  haben.  Einzelne  Exemplare 
haben  aber  auch  eine  mehr  oder  minder  schlankere  Qestalt  und 
gleichen  hierin  den  Vorkommnissen  des  Sternberger  Gesteins, 
nicht  aber  in  der  Gestalt  der  Mündung,  welche,  falls  sie  voll- 
ständig erhalten  ist,  nach  den  Seiten  umgebogen  und  wesentlich 
breiter  ist,  als  der  darunter  liegende  Hals  und  sogar  auch  als  der 
mittlere,  bauchige  Theil  der  Schale.  Letzterer  hat  z.  B.  bei 
einem  Exemplare  von  Stolpe  von  6,2  Mm.  Länge  2,3  Mm.  Breite, 
die  Mündung  dagegen  2,6  Mm.  Breite. 

Eine  derartige  bauchige  Form  bildete  auch  Grateloup  (Taf.  I. 
:fig.  3,  4)  ab,  und  liegt  mir  eine  solche  auch  von  L^ognan  vor. 
Dort  finden  sich  aber  auch  schlankere  Exemplare,  ähnlich  den 
von  Börnes  abgebildeten.  Ob  diese  wirklich  derselben  Art  an- 
gehören, lässt  sich  nur  nach  Vergleich  einer  grossen  Zahl  von 
Exemplaren  entscheiden.  Charakteristisch  far  unsere  Art  dürfte 
noch  sein,  dass  bei  seitlicher  Beleuchtung  der  Mundrand  an  der 
Bauchseite  gefältelt  erscheint,  indem  in  der  Mitte  eine  rundliche 
breite  Anschwellung,  auf  beiden  Seiten  je  eine  flache  Einsenkung 
vorhanden  sind.  Auf  der  Dorsalseite  ist  dagegen  nahe  dem 
äusseren  Rande  jederseits  eine  flache,  vom  Mundi*ande  schräg 
nach  unten  und  aussen  laufende  Einsenkung  sichtbar,  so  dass 
der  Muiidrand  hier  in  den  Ecken  etwas  aufgetrieben  ist. 

Bei  den  Stücken  aus  dem  Sternberger  Gestein  mit  gut  er- 
haltener Mündung  sind  diese  Einsenkungeu  tiefer,  mehr  furchen- 
artig, länger  nach  unten  fortgesetzt,  weiter  von  der  Seite  ent- 
fernt und  dieser  ziemlich  parallel.  Diese  Vorkommnisse,  welche 
von  BoLL  als  V,  lanceolxita  beschrieben  wurden,  sind  hiernach 
nicht  mit  der  F.  depressa  zu  vereinigen. 

Ausser  dieser  und  der  F.  tenuistriata  Boll,  leicht  unter- 
scheidbar schon  durch  den  runden  Querschnitt  der  unteren  Schal- 
hälfte (mir  auch  von  Crefeld  bekannt),  kommt  im  Sternberger 
Gestein  noch  eine  dritte,  schlankere  Art  vor  ohne  solche  Furchen 
und  mit  grosser  Mündung. 
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256.    Spirialis   valvatina   Reuss,   Sitz.-Ber.  Akad.  Wieo. 
1866.  S.  146.  Taf.  6.  fig.  11. 

S.  valvatina  Reuss.    (Gottsche,   Festschr.   d.  49.  Vers,   deutsch. 
Naturf.  S.  23.) 

Vorkommen:  Miocän:  LaDgeofelde,  Oühlitz?,  Holsteiner 
Gestein  bei  Stolpe  und  Wendisch- Wehningen ;  Antwerpen;  Wie- 
liczka  (Reuss). 

Von  Stolpe  und  Wendisch-Wehningen  liegen  einige  ziemlich 
gut  erhaltene  Exemplare  vor,  von  welchen  das  grösste,  mit  de- 
fektem Gewinde,  3  Mm.  Durchmesser  und  2  Mm.  Höhe  hat,  wo- 
von 1,7  Mm.  auf  die  Mündung  kommen.  Die  Zahl  der  Win- 
dungen mag  aber  5  betragen  haben.  Die  anderen  Exemplare 
haben  meist  eine  Windung  weniger  und  dann  nur  ca.  1,5  Mm. 
Durchmesser.  In  der  Gestalt  stimmen  die  Exemplare  gut  mit 
Reuss*  Abbildung  überein,  doch  nehmen  die  Windungen  nicht 
gleichmässig  an  Höhe  zu,  gerade  als  ob  die  Schalaxe  gelegent- 
lich eine  andere  Richtung  bekommen  hätte,  und  die  Mündung 
ist  unten  mehr  nach  innen  ausgezogen.  Freilich  lässt  der  nächst 
dem  Nabel  umgebogene  Mundrand  auf  Reuss'  Abbildung  darauf 
schliessen,  dass  von  dem  Reste  des  Muudrandes  der  äusserste  Theil 
abgebrochen  war,  und  dass  somit  hier  nicht  die  Form  der  eigent- 
lichen Mündung  abgebildet  ist;  auch  ist  die  Breite  der  letzten 
Mittelwindung  neben  der  Mündung  bei  Reuss'  Figuren  Ha  und 
Hb  verschieden,  namentlich  im  Verhältnisse  zur  Mündung. 

Von  Langenfelde  habe  ich  ein  mit  Schwefelkies  erfülltes,  etwas 
verdrücktes  Stück  von  ca.  4^  Windungen  und  ca.  2,1  Mm.  Durch- 
messer, welches  mit  denen  von  Stolpe  gut  übereinzustimmen  scheint. 

Von  Antwerpen  besitze  ich  eine  grössere  Zahl  von  Exem- 
plaren, welche  zu  unserer  Art  gehören  dürften,  aber  nur  4  Win- 
dungen und  ca.  1,25  Mm.  Durchmesser  erreichen,  eine  höhere 
Mündung  haben  und  in  der  Höhe  des  Gewindes  einigermassen 
schwanken.  Von  Gühlitz  habe  ich  nur  einige  kleine  Stucke  von 
2  bis  2^  Windungen. 

Die  Aussenlippe  ist  bei  allen  Exemplaren  beschädigt;  die 
Anwachsstreifen  verlaufen  ziemlich  gerade. 

Im  Allgemeinen  sind  alle  diese  kleineren  Exemplare  verhält- 
nissmässig  höher,  resp.  haben  eine  höhere  Mündung  als  die  grössereti. 
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Ich  habe  bereits  früher  (Mittel-Oligocän  Norddeutschi.  S.  77) 
ausgeführt,  dass  die  von  Beuss  mit  unserer  Art  vereinigte,  mittel- 
oligocäne  Valvatina  umbüicata  Born,  ganz  davon  verschieden  ist. 
Die  Spirialis  (lAmacina)  hospes  Bolle  aus  dem  Sternberger  Ge- 
stein ist  jedenfalls  weit  ähnlicher,  falls  anders  ein  Stück  von  fast 
4^  Windungen  und  1,6  Mm.  Durchmesser,  welches  ich  selbst  in 
Sternberger  Gestein  fand,  zu  S.  hbspes  gehört.  Dasselbe  hat 
eine  erheblich  niedrigere  Mündung,  als  Bolle's  Abbildung  sie 
zeigt  (Sitz.-Ber.  Akad.  Wien.  XLIV.  1.  Taf.  1.  fig.  1);  diese 
passt  besser  zu  den  Stücken  von  Antwerpen. 

Sollte  sich  herausstellen,  dass  Limacina  hospes  mit  unserer 
Art  ident  ist,  so  wäre  der  BoLLE'sche  Namen  anzunehmen. 

256.  Spirialis  rostralis  Eyd.  et  Soul.  Voyage  de  la  Bonite, 
ZooL  II.  S.  216.  Taf.  13.  fig,  1—10. 

S.  rostralis  Eyd.  et  Soul.    (Rang  et  Söul.,    Hist.   nat.  des  Moll. 

Pteropod.  S.  62.  Taf.  14.  fig.  7—12.) 
S,  rostralis  Eyd.  et  Soul.    (Nyst  in  Dewalque,   Prodr.  S.  426; 

Weinkaüff,  Conch.  d.  Mittelm.  II.  S.  427.) 

Vorkommen:  Miocän:  Langenfelde?;  Antwerpen.  Becent: 
Nord-  und  Süd-Europa  etc. 

Von  Langenfelde  liegen  nur  einige  mangelhaft  erhaltene 
Exemplare  vor,  von  Antwerpen  besser  erhaltene,  welche  mit 
jenen  bis  auf  deren  etwas  grössere  Dimensionen  übereinstimmen 
könnten.  Unsere  Art  ist  bei  Antwerpen  erheblich  seltener,  als 
die  S.  valvatina  Beuss,  welche  Nyst  nicht  von  dort  anfahrt.  Die 
Stücke  von  Antwerpen  erreichen  stark  3  Windungen,  1,25  Mm. 
Durchmesser  und  0,7  Mm.  Höhe  der  Mündung. 

Die  Windungen  sind  glatt,  rundlich,  durch  tiefe  Nähte  ge- 
trennt. Die  Gewindespitze  erhebt  sich  etwas  über  die  Mittel- 
windung, beide  liegen  jedoch  tiefer  als  die  Schlusswindung  und 
besonders  als  die  Mündung.  Diese  ist  herzförmig,  nach  unten 
nicht  unerheblich  ausgezogen.  Der  Mundrand  ist  aussen  erheblich 
vorgebogen,  wenn  auch  nicht  so  stark,  als  auf  den  Abbildungen 
von  Bang  und  Souleyet.  Die  Anwachsstreifen  sind  aber  auf 
diesen  sowohl,  als  auch  bei  meinen  Exemplaren  noch  weniger 
stark  gekrümmt. 

Leider  kann  ich  recente  Exemplare  nicht  vergleichen. 
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257.  Spirialis  atlanta  MöRCflsp.  — Taf.  VII(VI).fig.l6abcd. 

Valvatina  aüanta  Mörch.    Förster.  Tert.  Danmark.  S.  25. 
Limacina?   cUlanta    Mörch.     (Gottsche,    Festschr.    d.   49.   Vers, 
deutsch.  Naturf.  S.  23.) 

Vorkommen:  Miocän:  Sylt  (f. Mörch),  Langenfelde, Lüneburg. 

Von  Langenfelde  habe  ich  5  Exemplare,  deren  grösstes  bei 
ca.  i^  Windungen  1,75  Mm.  Durchmesser  hat  und  zuletzt  0,75  Mm. 
dick  ist. 

Vom  Schildstein  bei  Lüneburg  liegt  nur  ein  Stück  von  ca. 
1  Mm.  Durchmesser  vor. 

Die  Mündung  ist,  ähnlich  wie  bei  Planarlns-Arten^  rundlich- 
herzförmig, von  der  letzten  Mittelwindung  her  etwas  eingedrückt. 

Die  erste  Windung  ist  meist  ein  wenig  über  die  folgende 
erhaben,  das  ganze  Gewinde  ist  jedoch  mehr  oder  weniger  gegen 
die  Schlusswindung  vertieft.  Mörch  vergleicht  unsere  Art  in  der 
Oestalt  mit  Flanorhis  cdbusy  d.  h.  wohl  mit  einem  jungen  Indi- 
viduum dieser  Art;  die  Windungen  haben  aber  doch  eine  ganz 
andere  Oestalt,  sind  mehr  abgerundet,  aussen  etwas  flacher  ge- 
wölbt ;  der  Nabel  ist  wesentlich  enger  und  hat  nur  ca.  ein  Drittel 
des  Gesammtdurchmessers,  während  die  Mündung,  von  unten  be- 
trachtet, etwa  ebenso  viel,  von  oben  betrachtet,  nur  ein  Viertel 
desselben  einnimmt. 

Die  Mündung  ist  bei  allen  vorliegenden  Exemplaren  zer- 
brochen. 

Ich  ziehe  es  vor,  unsere  Art  zu  der  besser  bekannten  Gattung 
Spirialis  zu  stellen,  da  sie  hierzu  nach  der  Beschreibung  dieser 
Gattung  von  Rang  und  Souleyet  (Hist.  nat.  des  Moll.  Pt6ro- 
podes  S.  62)  sehr  gut  passt.  Freilich  muss  man  davon  absehen, 
dass  ein  Operkel  nicht  bekannt  ist;  ein  solches  kann  man  aber 
auch  nicht  wohl  erwarten,  erhalten  zu  finden,  besonders  in  situ. 
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Verzeiohniss  der  besohriebenen  Arten. 


Clastropoda  holostonata. 


143  Natica  Beyrichi  v.  Kobnen 

144  ry      Beneckei  v.  Kobnbn 

145  ,      plicatella  Bronn  .     . 

146  ^      Josephinia  Ris^u 

147  „      hdicina  Broc.      .    . 
^      Moeüeriy,  Kokken  —  Ünter-Oligocän 

von  Lattorf  etc   .    . 

148  ,      pseudoepighttina  Sism. 

149  „      Alderi  Forbes     .    .    . 

150  Sigaretus  claihratus  K£cl. 

151  „  suturalis  Mater  .    . 

152  Fyramiddla  plicosa  Bronn 

153  ,  elata  y.  Kobnbn  . 

154  Eulimeüa  Seiüae  Scacchi  .    . 

155  »  acicula  Pen«.      .     . 

156  Odontostoma  conmdeum  Broc. 

157  ^  fraternum  Semper 
„  marginatum    v.    Koenen   — 

Unter-Oligocan  v.  Lattorf  etc, 
y,  tumidum  v.  Koenbh  —  ünter- 

Oligoc&n  von  Lattorf  etc. 
jf  Dtmkeri  v.  Koenbx  —  Ünter- 

Oligocän  von  Lattorf  etc. 

158  TurboniUa  pygmaea  Grat, 

159  „  ----- 

160 
161 
162 
163 
164 
165 
166 
167 
168 
169 
170    . 

171    : 

172 


terthellum  Phil. 
coatdlata  Grat. 
Facki  V.  Koenen 
Gastdldi  Semp.   . 
striatula  v.  Kobnbn 
plicatula  Broc. 
gracüUma  Koch  &  W, 
densevUcata  v.  Koenen 
undmata  v.  Kobnbn 
minima  Hörnbs  .    . 
Grateloupi  d'Orb.  . 
Hoernest  v.  Koenen 
Neumayri  v.  Koenen 
subumhilicata  Grat. 

173  Monoptygma  acicula  Dubois  . 

174  ,  semilineata  y.  Koenen 

175  Mathildia  clathraMa  Bosqu.  .    .    . 


Taf.  V. 


Taf.  \?L 


fig.  1-3     22a 

^  4,5,8  m 

.,  «,7.9  229 
231 
231 


,  10  234 
,  1M4  284 
237 
,  16  238 
Hg.  15ab  289 
.     I6ah     241 


Taf.  VI. 


8 
18 


243 
245 
247 

248 

248 


248 

248 

249 

flg.  9,  10     260 

/  14         252 

254 

,     12,13    255 

l    6  256 

258 

259 

260 


11 
5 

7 
4 
1 
2 
3 


262 
263 
265 
265 
268 
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S«lt« 

176  Ceriihium  Fritschi  v.  Koenen     ....  Taf.  VI.     üg.  19         271 

^         Boettgeri  y.  Kobnen   —  Mittl. 

01igocänv.Waldb(kkelheiinetc.  272 

177  „         Genei  Mich 273 

„         Haueri  v.  Kobneu  —  Miocan  von 

Baden 274 

178  „         Spina  Partsch Taf.  VI.     fig.  20         274 

179  „         pUcatum  Brco 275 

180  AporrhaU  alata  Eichw 276 

181  ,         spedosa  Schloth 278 

182  EüUma  lacUa  d'Orb 279 

183  „       flexuosa  ▼.  Koknbii Taf.  VI.    flg.  17        280 

184  „        EichwtOdi  Hörnes 281 

185  „       Mathildae  Semp 281 

186  „       subulata  Dom 281 

187  Niso    dmrnea    Risso     var.    canalicnlata 

Y.  Kobhem 283 

188  Turritetta  tricarimta  Baoc 283 

189  „         tripHicata  Broo 284 

190  „         ArMmedis  Brono 285 

191  „         margindlia  Broc 286 

192  „         subangtilata  Broo 287 

193  „         Geinitzi  Speter 290 

194  Sealaria  lamellosa  Broo 291 

195  ,         subreticukUa  d'Orb 293 

196  ,         frondicula  S.  Wood 295 

197  „         Weversi  Ntst 296 

198  „         Ertborni  v.  Kobhem Taf.  VII.   fig.  1           296 

199  ,         Gosseleti  v.  Koembm 297 

200  9        pseudosealaris  Bboc?  ....  298 

201  „         Vilandti  Mörch  sp Taf.  VII.  fig.  2           299 

202  „         holsatica  v.  Kokmem 300 

203  Solarium  obtusum  Bronn 301 

204  n         Dumonti     Ntst     var.     postera 

Y.  Kobhem 302 

205  „         semisquamosumBnoTfTX'vax.ta^TtL 

V.  KOBHEH 303 

206  „          Briarti  v.  Kobheh Taf.  V.      fig.  17         304 

207  „          Simplex  Bronn 305 

208  Xenophora  Deshayesii  Mich 305 

209  „           testigera  Brohh 307 

210  Troäms  mülegranus  Phil.  var.  praeccdens 

▼.  KOBHBH 308 

211  ,        MüUeH  V.  KoEHBH Taf.  V.      fig.  18        310 

212  „        Toumottiri  v.  Kobheh    ....  „      ^         ,19         312 

213  Adeorhis  praecedens  v.  Kobheh    ....  ^      „         »15         312 

214  „         carinata  Phil 313 

215  ,         pukhralis  Wood 314 

216  ,          Woodi  HöRHBS 315 

217  Laeuna  Dunkeri  v.  Kobheh Taf.  VII.    fig.  6          316 

218  Eissoa  Partschi  Hörh n      »         «    ^          316 

219  ,      laevigata  v.  Kobheh „      „         ,3          318 

220  Assiminea  Gottscheana  v.  Kobheh  ...  319 

221  ,         conoidea  v.  Kobheh     ....„,  ,5          319 

222  Captaus  n.  sp 320 

223  Calypirea  chinensis  L 321 
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224  Crepidula  unguiformis  Xjam.    .    . 

225  Patella  compressiuscula  Karsten 

226  Dentalium  oadense  Pabtsch    .    . 

227  „  Bouei  Desh 

228  „  mutabüe  Dbsh.  .    .    . 

229  „  DoUfusi  v.  Kobnen    . 

230  „  entöle  L 

231  ?Cadulus  suhfusifarmis  Sabs.      . 


6.  tectibranchlata. 

232  Tomatella  tomatilis  L 

233  „         pinguis  d'Orb 

234  „  data  v.  Korken Taf.  VII. 

235  Orthostoma  terehelloides  Phil 

236  Bingicula  auriculata  Miv 

237  „         striata  Phil 

238  „         ventricosa  Sow 

239  Btdla  utridUus  Bboc. 
240 
241 
242 
243 
244 


fig.  7 


Taf.  VII.    fig.  8 


acuminata  Brug 

Weissi  V.  Koenbn 

elongata  Eichw 

cylindracea  Penn 

Bdlardii  v.  Koenbn  ......     Taf.  VII.    fig.  10 

„      Mojsisovici  v.   Koenen   —  Miocän 
von  Baden  bei  Wien     .... 

245  Scaf  hander  lignarius  L. var.Gratelonpi  Mich. 

246  Philine  intermedia  v.  Koenen      .... 

„       Kochi  V.  Koenen  —  Ober-Oligocän 
aus  dem  Stemberger  Gestein  . 

undiüata  v.  Koenen 

complanata  v.  Koenen    .... 
rotundata  v.  Koenen 


Taf.  VII.    fig.  12 


247 
248 
249 


Taf.  VII.    fig. 


11 
14 
13 


250  Spirülirostra  Uoernesi  v. 

251  Nautilus  Äturi  Bronn    . 


Cephalopoden. 

Koenen    .     . 


Pteropoden. 

252  HyaUa  perovcdis  v.  Koenen    . 

253  Cleodora  deüexa  v.  Koenen 

254  VapineUa  depressa  Daüd.  .    . 

255  Spirialis  vcUvatina  Beuss  .    . 

256  „         rosträlis  Eyd.  Soul. 

257  „         atlanta  Mörch  sp.    . 


Taf.  VII.  fig.  15 

V         T^  n       ^ 


Taf.  VII.  fig.  16 


322 
323 
323 
325 

m 

826 
85 
327 


32S 

330 
381 
332 

335 
^ 
388 
340 
342 
342 
345 
346 

347 
347 
349 
35Ö 
350 
35Ö 
351 
^^2 


352 
353 


354 
354 
855 

857 
858 
359 


Digitized  by 


Google 


363 


Erklärung  zu  Tafel  V. 


Flgur 

1,2. 

N.  Beyrichi  v.  Koenen  *    .     .     .     . 

Fandort 

Dingden 

Seite 

223 

Sa. 

„          „               „       (ra.  Operkel) 

Antwerpen 

b. 

m          V               n       (vergrössert) 

4,  5. 

N.  Beflecket  v.  Koenen  *    .     .     .     . 

Dingden 

228 

6,7. 

N.  plicaUUa  Beonn  *    .     .     .  * .     . 

Sylt 

229 

8a. 

N.  Beneckei  v.  Koenen,  Operkel 

Stolpe 

228 

b. 

„               r        (vergrössert) 

9  a. 

N.  plicateüa  Beonn,  Operkel      .     . 

Langenfelde 

229 

b. 

„         r,             ^           (vergrössert) 

10. 

N,  pseudo-epiglottina  Sism.     .     .     . 

Gühlitz 

234 

11-14. 

N.  AMeri  Porbes* 

Sylt 

234 

15  a. 

Adeorhi8  praecedens  v.  Koenen   .     . 

Dingden 

312 

bcd. 

(vergrössert) 

16  a. 

Sigaretus  stUuralis  K.  Mayee      .     . 

Brothener  Ufer 

238 

bc. 

„              ,               (vergrössert) 

17  a. 

Solarium  Briarti  v.  Koenen  .     .     . 

Eibergen 

304 

bc. 

y,             1,               n      (vergrös- 
sert, b.  Ober-,  c.  Unterseite) 

18  ab. 

Trochus  MülleiH  v.  Koenen    .     .     . 

Stolpe 

310 

c. 

Oberseite  der  Scblusswindung  (vergr.) 

19  a. 

T,  Toumoueri  v.  Koenen  .... 

Stolpe 

312 

bc. 

,           ,                   „  (vergrössert)*. 

1  Die  nndeutlichen  Spiralen  der  Abbildnngen  Fig.  2,  4,  7  und  14  ent- 
^])^echen  nicht  einer  Spiral-Skalptnr  der  Originale. 

*  Die  Spiralen  treten  auf  der  Abbildung  zu  stark  hervor. 
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Erklärung  zu  Tafel  VL 

Vigar  Fondort           Seit« 

1  a.  Turhanüla  Hörnest  v.  Koenen  ....     Stolpe        268 
b.  „              „               y,  (vergrössert)* 

2  a.    T.  Neumatjri  v,  Koenen Stolpe        265 

b.  „           „                  «          (vergrössert)* 

3  a.    T.  subumbüicata  Geat Stolpe        265 

b.  „           „                  „          (vergrössert) 

4  a.  1\  Grateloupi  d'Ohb.      ......     Stolpe        262 

b.  ,           „             „              (vergrössert) 

•     5  a.    r.  undulata  v.  Koenen üingden     260 

b.  ,           „                 »          (vergrössert)* 

6a.    T.  pliccUula  Broc Dingden     256 

b.  ,           n         r,                 (vergrössert)* 

7  a.    T.  minitna  Hörnes Dingden     261 

b.  „         „           „                 (vergrössert)* 

8a.  EuUmella  acicula  Phil.,   var.  ventricosa     Dingden     248 

b.  ,             if           »          (vergrössert) 

9  a.    TurhoniUa  costellata  Geat Dingden     256 

b.  ,                «            «    (vergrössert)* 

10a.  „  ,  ^ Stolpe        256 

b.  ,                »            »    (vergrössert) 

IIa.    T.  demeplicata  v.  Koenen Stolpe        259 

b.  „           ,                    „       (vergrössert) 

12a,  13a.   T.  striatula  v.  Koenen Stolpe        255 

12b,  13b.  „         „                  „            (vergrössert)* 

14a.    T.  Facki  v.  Koenen Stolpe        252 

b.  „       „               »                (vergrössert)* 

15  a.   PyramideUa  plicosa  Bb Stolpe        289 

b.  »              y,         ^      (vergrössert) 

16  a.   P.  data  v.  Koenen Stolpe        241 

b.  »       „               „                (vergrössert) 

17  a.  Eulima  fkxuosa  v.  Koenen      ....     Dingden     280 
b.  „            „                 ^     (vergrössert) 

18  a.  OdorUostoma  fratemum  Sempeb    •     .     .     Stolpe        247 
b.  „                  „             (vergrössert) 

19a.  Cerithium  Früachi  v.  Koenen  ....     Dingden     271 

bc.  n             ^                    (vergrössert) 

20a.   C  Spina  Pabtsch Dingden     274 

b.  „       ,           y,                    (vergrössert) 

^  Die  vergrösserten  Figuren  Ib,  2b,  5b,  6b  müssten  etwas  schlau- 
ker  sein. 

*  Das  Gewinde  von  Fig.  7b,  9b,  12b,  13b,  14b  ist  zu  gedrungen  im 
Verhftltniss  zur  Schlusswindung. 
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Erklärung  zu  Tafel  VIL 

Ffgur  Fandort  Soite 

la.  Scalaria  Ertbonii  v.  Koenen    ....     Dingden  296 

bc.  „  „  „     (vergrössert) 

2  a.  S.   Vüandti  Mörch  sp.  var.?   ....     Dingden  299 
bc.  „         „            „                    (vergrössert) 

3  a.  Rissoa  laevigata  v.  Koenen      ....     Dingden           318 
b.  „           „                  »        (vergrössert) 

4  a.    R.  Partschi  Hörnes Dingden  316 

b.  „         n            «                    (vergrössert) 

5  a.    Assiniinea  conötdea  v.  Koenen  ....     Langenfelde     319 
bc.  „  „  „     (vergrössert) 

Die  Skulptur  ist  zu  stark;  es  dürften  nur 
ganz  feine  Anwachsstreifen  sichtbar  sein. 

6  a.     Lacuna  Dunkeri  \.  KoETHE^ Stolpe  316 

b.  ,  »  n        (vergrössert) 

Die  schmale  Innenlippe  ist  neben  dem 
Nabel  nicht  deutlich  abgebildet. 

7  a.     TomateUa  elata  v.  Koenen Stolpe  331 

b.  »  „  p  (vergrössert) 

8  a.    Btdla  Weissi  v.  Koenen Stolpe  342 

bc.        ,         „  j,  (vergrössert) 

Die  Abbildung  ist  oben  nicht  ganz  richtig. 

9  a.    Cleodora  de flexa  y.  Ko^Ev Stolpe  354 

b.  fl  »  j,         (vergrössert) 

10  a.    BuUa  Beliardii  v.  Koenen Stolpe  346 

b.        ,  „  „  (vergrössert) 

IIa.    Phüine  undtdata  y.  KoEKEfi Stolpe  350 

bc.         ^  «  ^         (vergrössert) 

Die  Schale  besitzt  weder  Spiral -Skulptur 
noch  Färbung. 
12  a.    P.  intermedia  v.  Koenen     .....     Stolpe  349 

bc.     „  „  „  (vergrössert) 

Die  Anwachsstreifen  sind  zu  deutlich. 

13ab.    P.  rotundata  v.  Koenen Stolpe  352 

14a.    P.  camplanata  v.  Koenen Stolpe  351 

bc.     ,  f,  fl  (vergrössert) 

15  a.    Hyaleaperovalis  y.KoEVES Stolpe  354 

bc.         fl  „  ,        (vergrössert) 

16a.    Spirialis  aäanta  Mörch  sp Lüneburg        359 

bcd.         n  ».  t,  (vergrössert). 

Bei  Fig.  c  ist  die  Mündung  oben  zu  weit 
ausgedehnt  Die  Anwachsstreifen  sind  viel 
zu  stark  gezeichnet. 
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Ueber  Melilith  nnd  Melilithbasalte. 


Von 

Alfred  Stelzner. 

Mit  Tafel  VIII. 


Im  Januar  1882  habe  ich  bereits  eine  vorläufige  Mittheilung 
darüber  gemacht,  dass  ein  an  der  Zusammensetzung  gewisser 
basaltischer  Gesteine  in  mehr  oder  weniger  hervorragender  Weise 
theil nehmendes  und  seither  für  Nephelin  gehaltenes  Mineral 
thatsächlich  Melilith  oder  wenigstens  ein  dem  Melilith  sehr  nahe 
stehender  Körper  sein  müsse  *.  Heute  gestatte  ich  mir,  die  ein- 
schlägigen Beobachtungen  ausführlicher  darzulegen.  Dabei  er- 
fülle ich  nur  eine  sehr  angenehme  Pflicht,  wenn  ich  zuvor  allen 
Denen,  welche  meine  Studien  durch  Zusendung  von  Handstücken, 
Splittern  und 'Präparaten,  durch  Übernahme  von  Analysen  und 
durch  sonstige  Belehrungen  förderten,  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  besten  Dank  ausspreche. 

I.   Zur  Fhysiographie  des  Melilithes. 

Das  mikroskopische  Studium  des  Melilithes  beginnt  mit 
1866.  In  diesem  Jahre  erkannte  F.  Zibkel,  dass  sich  das  Mine- 
ral, dessen  Theilnahme  an  der  Zusammensetzung  kryptomerer 
vulcanischer  Gesteine  bis  dahin  lediglich  aus  chemischen  Analysen 
gefolgert  worden  war,  in  der  Grundmasse  des  Leucitites  von 
Capo  di  Bove  und  in  derjenigen  der  Lava  vom  Herrchenberge 


*  Dies.  Jahrbuch.  1882.  I.  229. 

X.  Jabrboeh  f.  Mineralogie  etc.    Bellageband  IT.  24 
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u.  d.  Mikr.  direct  Dachweisen  lasse.  Bald  darauf  entdeckte  er 
den  Melilith  auch  in  anderen  basaltischen  Laven  der  Eifel,  so- 
wie in  Basalten  des  Erzgebirges  und  Habichtswaldes*;  um  dieselbe 
Zeit  fand  H.  Sosenbusch  das  Mineral  in  den  Leucitophyren  des 
Kaiserstuhles  auf**. 

In  den  Diagnosen,  welche  hierauf  die  Pfadfinder  der  mikro- 
skopischen Petrographie  gegeben  haben***,  werden  nun  auch  b^ 
reits  in  vollkommen  zutreffender  Weise  die  beiden  charakteristisch- 
sten Eigenschaften  des  Minerales  betont:  das  Auftreten  desselben 
in  tafelförmigen,  quadratischen  Erystallen  und  die  grobe  Fasemng 
oder  feine  Streifung,  welche  die  Querschnitte  dieser  Krystalle 
in  der  Bichtung  der  Hauptaxe  zeigen.  Die  letztere  wird  mit 
vollem  Rechte  „das  beste  morphologische  Charakteristiknm 
u.  d.  Mikroskope^  genannt. 

Da  nun  aber  das  mikroskopische  Studium  des  Melilithes 
mit  derjenigen  Abänderung  des  Minerales  begonnen  worden  war, 
welche  sich  in  dem  Leucitit  von  Capo  di  Bove  u.  a.  Laven  findet 
und  welche  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  sie  fast  durchgängig 
eine  mehr  oder  weniger  intensive  gelbe  Farbe  besitzt,  so  bat 
man  sich  endlich  noch  dazu  verleiten  lassen,  als  dritte  typische 
Eigenschaft  des  Melilithes  und  als  ein  ebenfalls  vorzügliches 
ünterscheidungsmittel  desselben  von  dem  mitvorkommenden  farb- 
losen Nephelin  das  anzusehen,  dass  jener  eine  gelbe  Farbe  be- 
sitze. Die  letztere  wird  bald  als  graulich-  oder  grünlichgelb, 
bald  als  citron-,  honig-,  orangegelb  oder  braun  bezeichnet 

Die  Folge  hiervon  ist  die  gewesen,  dass  spätere  Mikroskopiker 
nicht  nur  mancherlei  gelbe  Kryställchen  und  Querschnitte,  die 
man  nicht  anders,  zu  deuten  wusste,  trotz  der  Warnungen  von 
Zirkel  (Bas.  78)  und  Rosenbüsch  (Phys.  I.  206)  für  Melilith  an- 
gesehen haben  f,  sondern  dass  man  auch  umgekehrt  farblosen 

*  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Oes.  1868.  XII.  118.  Pooo.  Ann.  1869. 
XVI;  544.    Dies  Jahrb.  1872.  5. 
♦♦  Mikr.  Physiogr.  I.  206. 
•♦♦  Zirkel,  Basaltgesteine.  77.    Zirkel,   Mikr.  Beschaff.  155.    Eosek- 
BFSCH,  Physiogr.  I.  205. 

t  So  hat  z.  B.  FvoHB  den  in  den  Trachyten  von  Ischia  vorkommenden 
gelbroth  oder  brftunlich  gefärbten  Szaboit  fQr  Melilith  gehalten  and  in 
Folge  davon  Oesteine  des  M.  Tabor  etc.  geradezu  als  Melilith-Trachyt 
beschrieben.      Tschermak's  Mitth.  1872.  222,  225.    Mit  grosser  Vorsicht 
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oder  weissen  Melilith,  welcher  also  dem  Humboldilith  entspricht 
und  welcher,  wie  die  Folge  zeigen  wird,  gerade  in  den  ächten 
Basalten  am  häufigsten  vorkommt,  gänzlich  verkannt  und  für 
Nephelin  genommen  hat*. 

Unter  solchen  Umständenist  es  nothwendig,  zunächst  eine  revi- 
dirte  mikroskopische  Physiographie  des  an  der  Zusammensetzung 
der  Laven  und  Basalte  theilnehmenden  Melilithes  zu  geben. 

Morphologische  Eigenschaften.  Der  Melilith  tritt 
in  der  Kegel  in  einzelnen  Individuen  auf,  die  entweder  dünnen 
tetragonalen  Täfelchen  oder  kurzen  Säulchen  entsprechen.  Die 
erstgenannte  Form  ist  die  bei  weitem  am  häufigsten  wahrnehm- 
bare und  zwar  findet  sie  sich  fast  ausnahmslos  bei  denjenigen 
Melilithen,  welche  sich  als  wesentliche  oder  accessorische  Gemeng- 
theile  an  der  Zusammensetzung  von  Basalten  (unter  denen  hier 
und  in  der  Folge  die  Gesteine  von  Gängen  und  homogenen  Vul- 
kanen im  Gegensatz  zu  denen  geflossener  Laven  verstanden  wer- 
den sollen)  betheiligen.  Dabei  sind  die  basischen  Flächen  der 
Täfelchen  fast  stets,  die  prismatischen  dagegen  nur  selten  zu 
normaler  krystalliner  Entwickelung  gelangt,  so  dass  die  mit  der 
Basis  irgend  einen  Winkel  bildenden  Querschnitte  der  Täfelchen, 
die  nicht  nur  am  leichtesten  in  die  Augen  fallen,  sondern  auch 
am  häufigsten  in  den  Präparaten  liegen,  als  Leisten  erscheinen, 
die  entweder  eine  rectanguläre  Form  oder  nur  zwei  geradlinige 
und  parallel  verlaufende  Hauptkanten  bei  seitlich  unregelmässiger 
Abgrenzung  zeigen  (Taf.  VIII,  Fig.  1^,  2^,  6).  Die  Grösse  der  Leisten 
schwankt  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen,  je  nachdem  sich 
der  Melilith  als  mikroporphyrischer  Einsprengling  oder  als  Ele- 
ment der  Grundmasse  findet.  Im  ersteren  Falle  (Hochbohl,  Gold- 
stein*'*')  messen  die  beiden  Leistenkanten  bis  1.2  und  0.4  mm, 

sind  anch  Möhl's  Angaben  Ober  das  Melilithyorkommen  in  manchen  sächsi- 
tchen  Basalten  aufzunehmen.  Die  einzigen  gelben  Querschnitte,  die  ich 
in  mehreren  der  von  Möhl  als  Melilith-reich  bezeichneten  Gesteine  gesehen 
habe,  waren  solche  von  zersetztem  Oliyin  oder  anderen  stark  veränderten 
Mineralien. 

*  So  werden  z.  B.  die  später  zu  beschreibenden  Melilithbasalte  der 
Schwäbischen  Alb  als  „ächte  Nephelinbasalte''  (Bas.  172)  oder  als  „Typus 
der  Nephelinbasalte  in  reinster  Ausbildung''  (Phys.  II.  605)  angeführt. 

**  Die  Lage  dieser  u.  a.  Fundpunkte  wird  weiter  unten  näher  an- 
gegeben werden. 

24* 
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im  letzteren  etwa  0.1  und  0.02  mm.  Die  einzelnen  Leisten 
bleiben,  wie  schon  gesagt,  gewöhnlich  isolirt,  auch  da,  wo  sie 
sich  zu  fluidal  geordneten  Strömen  zusammendrängen ;  nur  selten 
beobachtete  ich  schiefwinklige,  und  nur  in  einem  einzigen  Falle 
(Oahu)  rechtwinklige  Durchwachsung  zweier  Leisten  (Fig.  5). 

In  einigen  Gesteinen  ^finden  sich  neben  gut  entwickelten 
Leisten  der  ebengenannten  Art  auch  solche  vor,  bei  denen  die 
der  Basis  entsprechenden  Längsseiten  unregelmässigen,  aus-  und 
eingebuchteten  Verlauf  zeigen  (Bühne,  Oahu).  Diese  Form  des 
Vorkommens,  die  zunächst  immer  noch  auf  dünntafelförmige 
Kryställchen  hinweist,  ist  erwähnenswerth,  weil  sie  den  Über- 
gang zu  der  schon  erwähnten  zweiten  und  namentlich  far  die 
Laven  von  Capo  di  Bove  charakteristischen  Ausbildungsweise 
vermittelt,  welche  rudimentäre,  kurzsäulenfftrmige  Kryställchen 
vor  Augen  fuhrt.  Bei  dieser  Abänderung  pflegen  weder  die 
lateralen,  noch  die  terminalen  Flächen  zur  normalen  Entwickelang 
zu  gelangen;  die  einzelnen  Individuen  sind  vielmehr  durch  die 
begleitenden  älteren  Gesteinsgemengtheile  in  ihrer  Ausbildung 
derart  gehemmt  worden,  dass  ihre  bis  2.5  mm  langen  und  breiten 
Querschnitte  eine  vollkommen  unregelmässige,  mannigfach  ans- 
und  einspringende  Umgrenzung,  zuweilen  auch  neben  dem  Haupt- 
krystall  liegende,  von  ihm  (scheinbar?)  abgesprengte,  aber  noch 
immer  mit  ihm  parallele  Fetzen  zeigen  (Fig.  3).  Eine  krystallo- 
graphische  Orientirung  derartiger,  in  ihrer  Ausbildung  gehinderter 
Krystalle  ist  ohne  Zuhülfenahme  anderweiter  Kennzeichen  nicht 
mehr  möglich. 

Basische  Querschnitte  der  erstgeschilderten  Täfelchen  sind 
in  der  Mehrzahl  der  mir  vorliegenden  und  von  Gesteinen  der  ver- 
schiedensten Herkunft  angefertigten  Präparate  in  der  Begel  recht 
schwer  zu  beobachten.  Das  mag  z.  B.  darin  liegen,  dass  sie 
—  wie  dies  bei  richtungslos  struirten  Gesteinen  nicht  anders 
sein  kann  —  thatsächlich  weit  seltener  im  Dünnschliffe  vor- 
handen sind  als  die  leistenförmigen,  schräg  zur  Basis  gerichteten 
Schnittflächen  (ich  erinnere  an  den  ganz  analogen  Fall  bei  Ge- 
steinen mit  »leistenförmigen**  Feldspäthen),  andererseits  aber 
mag  die  schwierigere  Auffindung  basischer  Schnitte  inmitten 
complicirter  Gesteinsgewebe  auch  darin  begründet  sein,  dass,  wie 
erwähnt,  die  lateralen  Flächen  der  Melilithe  gewöhnlich  nicht 
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zu  regelmässiger  Entwickelung  gelangt  sind  und  dass  in  Folge 
dessen  jene  Schnitte  keinerlei  charakteristische  und  leicht  in  die 
Augen  fallende  Formen  besitzen.  Immerhin  wird  man  bei  ziel- 
bewusstem  Suchen  und  zumal  dann,  wenn  man  auf  einige  später 
zu  erwähnende  Eigenthümlichkeiten  Rücksicht  nimmt,  schliess- 
lich doch  wohl  in  jedem  grösseren  Präparate  ein  oder  mehrere 
basische  Schnittflächen  finden  und  sich  nun  von  der  zumeist  un- 
regelmässigen, im  allgemeinen  kreis-  oder  scheibenförmigen  Um- 
grenzung derselben  überzeugen. 

In  einigen  Gesteinen  sind  indessen  die  lateralen  Flächen 
der  Melilithtäfelchen  (ooP  .  cxjPc»)  zu  einer  vollkommeneren  Ent- 
wickelang gelangt  und  alsdann  beobachtet  man  basische  Quer- 
schnitte, die  eine,  wenn  auch  oft  etwas  abgerundete  und  wohl 
niemals  ganz  scharfe,  so  doch  immerhin  recht  deutliche,  qua- 
dratische oder  octagonale  Form  zeigen.  Ich  fand  dergleichen 
besonders  häufig  in  den  Dünnschliffen  der  Gesteine  von  Görlitz 
und  Grebenstein,  seltener  in  denen  der  Basalte  vom  Wartenberge 
bei  Donaueschingen,  vom  Haslachwalde ,  von  Walterdingen  und 
vom  Hohenstoffeln  im  Hegau.  Einige  Winkelmessungen,  die  nur 
an  einzelnen  oder  an  mehreren  benachbarten  Ecken  derartiger 
Schnitte  angestellt  wurden,  ergaben  für  solche  von  quadratischer 
Form  89  bis  93®  und  für  solche  von  octagonaler  Form  131  bis 
137«  (Fig.  la,  2a). 

Dass  nun  aber  diese  Scheiben,  Quadrate  und  Octagone 
wirklich  demselben  Minerale  angehören  wie  die  zuvor  bespro- 
chenen und  mit  ihnen  in  den  gleichen  Präparaten  liegenden 
Leisten,  das  ergiebt  sich  nicht  nur  aus  den  in  Einklang  zu  ein- 
ander stehenden  Grössenverhältnissen  beider  (die  Durchmesser 
jener  entsprechen  den  Längskanten  dieser),  sondern  auch  daraus, 
dass  beide  Querschnittsarten  gleiche  Beschaffenheit  (Farbe,  rela- 
tive Frische,  Mikrostructur)  zeigen  und  gleiche  Arten  von  Ein- 
schlüssen beherbergen.  Sodann  stimmt  mit  der  hier  gegebenen 
Dentnng  der  Umstand  überein,  dass  die  Leisten  doppelbrechend, 
die  quadratischen  Querschnitte  aber  isotrop  sind  und  endlich 
auch  noch  die  weitere  Thatsache,  dass  in  keinem  der  mir  vor- 
liegenden und  sehr  zahlreichen  Präparate  irgend  welche  anderen 
Querschnitte  ausfindig  zu  machen  sind,  die  an  Stelle  jener  Scheiben, 
Quadrate  und  Octagone  mit  den  Leisten  combinirt  werden  könnten. 
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Ich  muss  diesen  letzteren  Punkt  hier  um  so  nachdrücklicher 
betonen,  als  einige  Mikroskopiker,  die  sich  früher  mit  dem  Stu- 
dium der  in  Bede  stehenden  Gesteine  beschäftigt  haben,  zu  einer 
Yon  der  meinigen  wesentlich  differenten  Anschauung  gelangt  sind 
und  zwar  dadurch,  dass  sie  die  leistenförmigen  Schnitte  mit 
kleinen  Apatithexagonen  in  Beziehung  gebracht  und  die  letzteren, 
deren  Durchmesser  den  kurzen  Kanten  der  kleineren  Leisten  etwa 
gleich  sein  mögen,  für  Querschnitte  der  Leisten  gehalten  haben. 
Hieraus  hat  man  dann  weiterhin  gefolgert,  dass  die  Leisten  Längs- 
schnitte durch  hexagonale  Prismen  und  dass  die  letzteren  solche 
Yon  langsäulenförmigen  Nephelinen  seien  ^. 

Die  ünhaltbarkeit  dieser  Ansicht  ergiebt  sich  jedoch,  ganz 
abgesehen  von  den  Erfahrungen,  welche  wir  über  die  krystalline 
Entwickelung  des  als  Gesteinsgemengtheil  auftretenden  Nephelines 
besitzen,  schon  aus  einer  etwas  kritischeren  Durchmusterung  der 
betreffenden  Dünnschliffe;  denn  es  liegt  doch  auf  der  Hand,  dass 
in  den  mikroskopischen  Präparaten  richtungslos  struirter  Ge- 
steine, in  welchen  langsäulen-  und  nadeiförmige  Nephelinkrystalle 
einen  sehr  reichlich  entwickelten  Gemengtheil  bilden  sollen,  weit 
häufiger  recht-  und  schiefwinklige  Säulenquerschnitte  (Hexagone) 
als  zur  Hauptaxe  paralelle  Säulenlängsschnitte  (leistenförmige 
Bectangel)  zu  sehen  sein  müssten.  Da  man  nun  dieses  Mengen- 
verhältniss  der  beiden  Querschnittsarten  in  keinem  der  von 
*MOhl  und  BoRiCKi  und  auch  von  mir  untersuchten  Gesteine 
antrifft,  vielmehr  hunderte  von  Leisten  zählen  wird,  ehe  man 
ein  kleines  Hexagon  zu  entdecken  vermag,  und  da  man  sogar  in 
einzelnen  von  Leisten  strotzenden  Präparaten  überhaupt  keinerlei 
Querschnittsformen  wahrnimmt,  welche  die  Existenz  eines  lang- 
säulen- oder  nadelfSrmig  entwickelten  Minerales  zu  bezeugen  ver- 
mögen, so  kann  doch  hieraus  nur  gefolgert  werden,  dass  die 
Hexagone  und  die  Leisten  nichts  miteinander  zu  thun  haben. 

Wenn  man  erst  diese  Überzeugung  gewonnen  und  weiterhin 


*  E.  BorioKT,  Über  Perowskit  als  mikroskop.  Gemeogtheil  etc.  1876.  6. 
MöHL  an  vielen  Orten.  Man  vergleiche  auch  die  bildlichen  DarstellangeD, 
welche  Möhl  in  dies.  Jahrb.  1873.  Taf.  IV.  5  und  1874.  Taf.  IX.  9  a  ge- 
geben hat.  An  beiden  Orten  entsprechen  die  Hexagone  offenbar  Apatit- 
querschnitten,  während  die  beigezeichneten  prismatischen  Säulen  um  90  <* 
zu  drehen  und  als  Querschnitte  von  Melilithtafeln  aufzufassen  sind. 
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auch  die  oben  beschriebenen  scheibenförmigen  oder  tetragonalen 
Querschnitte  sehen  gelernt  hat,  so  wird  man  sich,  wie  ich  hoffe, 
bald  mit  der  neuen  Ansicht  befreunden,  welche  in  den  Leisten 
die  zur  Hauptaxe  parallelen  Schnitte  durch  scheibenförmig  oder 
tetragonal  umrandete  Täfelchen  erblickt'*'. 

Andere  Thatsachen,  welche  ebenfalls  nur  mit  dieser  neuen 
Au&ssung  vereinbar  sind,  werden  weiter  unten  zu  besprechen  sein. 

Spaltbarkeit.  Frische  Melilithleisten  zeigen  nicht  selten 
eme  oder  einige  wenige  zur  Basis  parallel  verlaufende  Spaltrisse, 
die  entweder  die  ganze  Leiste  oder  einen  Theil  derselben  durch- 
setzen (Fig.  6).  Daneben  finden  sich  wohl  auch  noch  gänzlich 
regellos  verlaufende  Sprünge.  Die  Angabe  von  F.  Foüqüä  und 
HiCB£L-L£vT,  nach  welcher  der  als  Gesteinsgemengtheil  auftre- 
tende Melilith  keine  Spur  von  Spaltbarkeit  zeigen  soll  (Mineral, 
micrograph.  321),  ist  dem  entsprechend  zu  rectificiren. 

Einschlüsse.  Die  Melilithe  sind  nur  selten  ganz  frei  von 
Einschlüssen ;  gewöhnlich  beherbergen  sie  vereinzelte  oder  zahl- 
reiche ErystäUchen ,  Körnchen  und  Mikrolithen  der  ihnen  asso- 
ciirten  Mineralien  (Magnetit,  Perowskit,  Augit,  bezw.  Leucit). 

Von  den  besonderen  Erscheinungen,  die  alsdann  wahrzu- 
nehmen sind,  mag  zunächst  die  erwähnt  werden,  dass  der  Melilith 
in  der  Umgebung  von  eingewachsenen  Magnetit-  und  Perowskit- 
körnchen  gern  einen  feinen  Eiss  zeigt,  der  bogen-  oder  kreis- 
förmig und  im  allgemeinen  conform  zu  den  Contouren  des  Ein- 
schlusses verläuft  (Fig.  4a,  6a).  Da  derartige  zersprungene 
Begionen,  wenn  man  sie  zwischen  gekreuzten  Nicols  und  in  der 
Dnnkelstellung  des  Melilithes  betrachtet,  hier  und  da  einen 
schwachen  Lichtschein  entwickeln,  so  findet  die  Erscheinung  wohl 
in  einer  ungleichförmigen  Contraction  der  umschlossenen  und 
nmschliessenden  Substanz  ihre  einfachste  Erklärung. 

Die  gewöhnlichsten  Gäste  der  basaltischen  Melilithe  sind 
Augitmikrolithen.  Dieselben  sind  blassgrün  durchscheinend  und 
besitzen  zumeist  die  Form  breitflächiger  Sänlchen  mit  gut  ent- 


*  Dies  gilt  auch  für  den  Melilith  in  dem  Nephelinbasalt  von  Oahu, 
dem  Cohen  eine  „lang  säulenförmige«  Entwickelang  zaschrieb,  weil  er  die 
lErystallographischen  Haupt-  and  Nebenaxen  in  den  leistenförmigen  Quer- 
schnitten verwechselte. 
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wickelten  Endflächen.  Wenn  sich  derartige  EryställcheD,  wie  es 
häufig  der  Fall  ist,  in  den  centralen  Partieen  ihrer  Wirthe  zu 
dichteren  Gruppen  zusammenschaaren,  so  ergiebt  sich  aus  der 
vergleichenden  Beobachtung  von  Längs-  und  Querschnitten  der 
Melilithe,  dass  die  Augite  mit  ihrem  vorherrschenden  Pinakoide 
parallel  zur  Basis  ihrer  Wirthe  liegen,  innerhalb  dieser  basischen 
Bichtfläche  jedoch  zunächst  keine  weitere  regelmässige  Anord- 
nung haben.  In  seltenen  Fällen  (Görlitz,  Hohenstoffeln)  werden 
jedoch  solche  centrale  Gruppen  auch  noch  von  emem  oder 
mehreren,  ebenfalls  aus  Augitmikrolithen  bestehenden  Kränzeben 
umrahmt,  so  dass  man  lebhaft  an  den  Anblick  gewisser  Leucit- 
krystalle  erinnert  wird  (Fig.  1,  2). 

In  dem  Melilith  der  Lava  von  Capo  di  Bove  tritt  Leucit 
als  Einsprengling  auf,  und  zwar  so  reichlich  und  in  so  grossen 
Krystallen,  dass  die  Querschnitte  des  Melilithes  oftmals  ein  sieb- 
artig durchlöchertes  Ansehen  gewinnen.  Da  dieses  Vorkommen 
schon  mehrfach  beschrieben  worden  ist,  so  begnüge  ich  mich  hier 
mit  dieser  erinnernden  Bemerkung  und  mit  dem  Hinweis  auf  Fig.  3. 

Wasserhelle  Mikrolithen  eines  klinobasischen  Minerales,  die 
BosENBüSCH  (Phys.  I.  205)  in  den  Melilithen  von  Capo  di  Bove 
antraf,  habe  ich  in  denjenigen  basaltischer  Gesteine  nicht  wahr- 
genommen; ebensowenig  habe  ich  bis  jetzt  in  irgend  einem 
Melilitbe  Glas-  oder  Flnssigkeitseinschlüsse  gesehen.  Die  letztere 
Thatsache  ist  um  so  bemerkenswerther,  als  wenigstens  Glasein- 
schlüsse in  den  den  Melilith  begleitenden  Olivinen  und  Augiten 
sehr  gewöhnlich  und  z.  Th.  geradezu  massenhaft  auftreten.  Auf 
der  anderen  Seite  möge  schon  hier  bemerkt  sein,  dass  Augit* 
und  Perowskiteinschlüsse  dem  Olivine  fehlen  und  dass  dessbalb 
ihr  Auftreten  zur  Unterscheidung  des  Melilithes  vom  Olivine 
und  zur  Auffindung  von  basischen  Schnitten  des  ersteren  beptzt 
werden  kann. 

Farbe  und  Pellucidität.  Der  Melilith  der  basaltischen 
Gesteine  ist  im  frischen  Zustande  entweder  wasserhell  oder  er 
hat  eine  sehr  blass  gelbliche  Färbung,  z.  Th.  mit  einem  Stiebe 
in*s  graue  oder  grünliche.  Diese  Färbung  ist  jedoch  zumeist  so 
schwach,  dass  man  sie  mit  Sicherheit  erst  aus  dem  Contraste 
zu  erkennen  vermag,  der  zwischen  Melilithen  der  genannten  Art 
und  den  in  ihrer  Nachbarschaft  auftretenden  wasserhellen  Nepbe- 
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liuen  besteht.  Eine  iDtensivere  gelbe  Färbung  des  frischen 
Minerales  habe  ich  nur  in  einem  einzigen  Basalte  (Bühne)  an- 
getroffen; dagegen  scheint  dieselbe  für  die  Melilithe  der  Laven 
(Capo  di  Bove,  Vultur)  recht  charakteristisch  zu  sein. 

Dichroismus  und  Polarisationsverhalten.  Die 
ältere  Angabe,  dass  der  Melilith  keinen  merklichen  Dichroismus 
zeigen  soll'*',  hat  nach  meinen  Erfahrungen  lediglich  für  die 
wasserhellen  und  für  die  sehr  blass  geftrbten  leistenfÄrmigen 
Melilithschnitte  der  Basalte  Gültigkeit,  nicht  aber  für  die  Längs- 
schnitte der  intensiver  gelb  gefärbten  rudimentären  Krystalle, 
welche  sich  an  der  Zusammensetzung  der  Lava  von  Capo  di  Bove 
betheiligen.  Bei  den  letzteren  sehe  ich  dann,  wenn  sie  frisch 
sind,  sehr  deutlich  den  in  der  Sichtung  von  c,  das  ist  parallel 
za  der  alsbald  zu  erwähnenden  Faserung  schwingenden  Strahl 
dankelgelb,  den  rechtwinklig  dazu  schwingenden  nur  lichtgelb. 

Zwischen  gekreuzten  Nicols  bleiben  die  basischen  Schnitte 
des  Melilithes  natürlich  in  allen  Lagen  dunkel;  die  leistenfi)rmigen 
Querschnitte  zeigen  dagegen  in  Zwischenstellungen  gewöhnlich 
blaue  Interferenziarben  und  löschen  das  Licht  in  der  Begel  nur 
dann  aus,  wenn  eine  ihrer  Längskanten  mit  der  einen  der  beiden 
Polarisationsebenen  coincidirt. 

Ich  sage  ausdrücklich  „in  der  Begel**,  weil  in  einigen  von 
sehr  frischen  schwäbischen  Basalten  angefertigten  und  sehr 
dünnen  Schliffen  auch  die  leistenfSrmigen  Querschnitte  bei  einer 
vollen  Horizontaldrehung  fast  ganz  dunkel  bleiben  und  in 
Zwischenstellungen  höchstens  an  ihren  Rändern  schmale  blaue 
Säume  zeigen.  Da  die  Leisten  anderer  Präparate,  die  von  den- 
selben Handstücken  stammen  und  nur  etwas  stärker  ausgefallen 
sind,  die  blauen  Interferenzfarben  wieder  sehr  deutlich  wahr- 
nehmen lassen,  so  dürfte  die  erwähnte  und  im  vorliegenden  Falle 
bestimmt  nicht  in  einer  Zersetzung  des  Melilithes  begründete 
Erscheinung  in  der  besonderen  Dicke  der  bezüglichen  Präparate 
und  in  der  geringen  Doppelbrechung  des  Melilithes  begründet  sein. 

Das  Blau  der  basaltischen  Melilithleisten  ist  übrigens  nicht 
jenes  schöne  und  reine  berliner  Blau,  welches  man  in  den  Schliffen 
von  Capo  di  Bove  wahrnimmt,  sondern  ein  lichteres  oder  dunkleres 


*  RosBNBuscH,  Physiographie.  1.  206. 

y  Google 
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Graublau  oder  Indigblau.  Gelbe  und  rothe  Interferenzfarben  habe 
ich  nur  am  Melilithe  des  Hauynophyres  vom  Vultur  gesehen, 
in  Dünnschliffen,  welche  mir  Herr  Dr.  P.  Mann  zu  senden  die 
Güte  hatte. 

Endlich  mag  erw&hnenswerth  sein,  dass  sich  nur  ein  eindges 
Mal,  an  einer  im  gewöhnlichen  Lichte  homogen  erscheinenden 
Melilithleiste  eines  Präparates  vomflochbohl,  zwischen  gekreuzten 
Nicols  eine  auf  Zonalstructur  hindeutende,  den  Leisteo- 
rändern  parallele,  abwechselnd  lichtblaue  und  violette  Streifang 
erkennen  Hess. 

Querfaserung  und  Pflockstructur.  Der  basaltische 
Melilith  ist,  auch  wenn  man  von  seinen  basischen  Spaltrisseo 
und  von  den  oben  erwähnten  Einschlüssen  absieht,  nur  in  seltenen 
Fällen  von  durchaus  klarer,  homogener  Beschaffenheit  (Fig.  6  a); 
in  derBegel  zeigen  vielmehr  seine  leistenförmigen  Querschnitte  eine 
parallel  zu  c  verlaufende,  feine,  &serartige  Streifung  (Fig.  6  b.  c). 
Diese  letztere  tritt  entweder  nur  fleckweise  oder  über  den  ganza 
Querschnitt  hinweg  auf,  besteht  bald  aus  eng  zusammen- 
gedrängten, bald  aus  weiter  von  einander  abstehenden  Querlinien 
und  verleiht  dem  Melilithe  ein  so  eigenthümliches  Ansehen,  das 
sie,  wie  bereits  in  der  Einleitung  hervorgehoben  wurde,  mit 
Recht  eines  der  vorzüglichsten  Kennzeichen  des  Minerales  genannt 
worden  ist. 

Nach  BosENBUSCH  (Phys.  I.  205)  soll  diese  Streifung  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  darin  ihren  Grund  haben,  dass  auch  die 
scheinbar  einheitlichen  Melilithindividuen  nur  durchaus  parallel* 
fasrige  Aggregate  sind.  F.  FouQuä  und  Michel-L^vy  sind  später 
dieser  Auffassung  beigetreten  (Mineral,  micrograph.  322);  id 
meinerseits  muss  bekennen,  dass  ich  mir  ein  festes  ürtheil  über 
die  Erscheinung  noch  nicht  zu  bilden  vermocht  habe.  Da  auch 
die  quergefaserten  Melilithe  zwischen  gekreuzten  Nicols  durch- 
aus einheitliche  Interferenzfarben  und  keine  Spur  von  Aggr^t- 
polarisation  zeigen,  so  scheint  mir  nur  soviel  festzustehen,  dass 
die  Faserung,  von  welcher  hier  die  Bede  ist,  und  die  nicht  mit 
derjenigen  der  später  zu  'besprechenden  Pseudomorphosen  des 
Melilithes  verwechselt  werden  darf,  etwas  ursprüngliches  ist 

Einen  weiteren  Anhaltspunkt  für  die  Deutung  dieser  pri- 
mären Querfaserung  liefert  möglicher  Weise   eine  sehr  eigen- 
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tbumliche  Erscheinung,  welche  an  dem  Melilithe  des  Basaltes 
von  Oaha  zu  beobachten  ist. 

Die  leistenfönnigen  Melilithquerschnitte  dieses  Basaltes'" 
haben  in  den  f&nf  mir  Yorliegenden  Präparaten  eine  Länge  bis 
zu  0.4  und  eine  Stärke  bis  zu  0.7  mm.  Sie  sind  ungemein 
frisch  und  nur  so  licht  grünlich-  oder  gelblichgrau  gefärbt,  dass 
man  sie  fast  wasserhell  nennen  könnte.  Hier  und  da  werden 
sie  Yon  basischen  Spaltrissen  durchzogen.  Ausserdem  sieht  man 
in  ihnen  schon  bei  schwacher  Vergrösserung  (x  100)  feine,  zu 
jenen  Spaltrissen  rechtwinklig  stehende  Querstreifen,  bald  nur 
Teremzelt,  bald  in  gruppenweisen  Zusammenschaarungen.  Bei 
Anwendung  stärkerer  Objective  (X  300—500)  erkennt  man,  dass 
diese  Streifen  oder  Fasern  ganz  eigenthümliche  Gebilde  von 
pflock-,  spiess-,  spatel-,  rüder-  oder  schlauchartiger  Gestalt  sind, 
die  von  den  beiden  basischen  Längskanten  der  Leisten  aus  und 
senkrecht  zu  denselben  in  den  frischen  Melilith  hineinragen.  In 
der  Mitte  der  Leisten  oder  jenseits  derselben  hören  sie  mit  Aus- 
spitzungen  auf,  nachdem  sie  zuvor  oftmals  erst  noch  eine  knöpf-, 
kegel-  oder  walzenartige  Anschwellung  erlitten  haben;  zuweilen 
gehen  sie  auch  quer  durch  die  ganze  Leiste  hindurch  (Fig. 
4  b.  c).  Von  der  Hauptmasse  der  Leisten  sind  die  Pflöcke,  wie  ich 
die  Gebilde  kurzweg  nennen  will ,  scharf  abgegrenzt ,  ausserdem 
aber  zeigen  sie  weder  in  Frische  noch  in  Farbe  eine  Differenz 
mit  jener.  Die  etwa  vorhandenen  basischen  Spaltrisse  des  Meli- 
lithes  werden  in  ihrem  allgemeinen  Verlaufe  nicht  durch  die 
Pflöcke  irritirt;  nur  wollte  es  mir  hier  und  da  scheinen,  als 
setzten  sie  an  den  letzteren  ab.  Schaltet  man  die  beiden  Nicols 
ein,  so  erscheint  jetzt  der  Melilith  in  Zwischenstellungen  wie 
gewöhnlich  licht  graublau  und  es  ergiebt  sich,  dass  sein  Polari- 
sationsverhalten  von  den  feineren  Pflöcken  nicht  beeinträchtigt 
wird;  die  gröberen  Pflöcke  bleiben  dagegen  bei  einer  vollen 
Horizontaldrehung  des  Präparates  jederzeit  dunkel. 

Den  Pflöcken   und  dem  Melilithe  fehlt  jegliche  Spur  von 
faseriger  Aggregatpolarisation. 

Davon,   dass  die  pflockartig  erscheinenden  Gebilde   nicht 
Querschnitte  von  flächenförmigen  Spalten,   sondern  isolirte  und 

*  Splitter  und  Präparate  desselben  verdanke  ich  der  Güte  der  Herren 
Cohen,  Wichmann  and  Zirkel. 
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unter  einander  vollkommen  zusammenhangslose  Körper  (oder 
Hohlräume?)  von  im  allgemeinen  cylindrischer  Gestalt  sind, 
kann  man  sich  an  leistenf5rmigen  Querschnitten  durch  Auf-  und 
Abschrauben  des  Mikroskopes  überzeugen.  Einen  weiteren,  noch 
schärferen  Beweis  für  ihre  individuelle  Selbständigkeit  liefern 
jedoch  die  basischen  Querschnitte  pflockreicher  Melilithkrystalle, 
denn  in  diesen  sieht  man  auch  die  Querschnitte  der  Pflöcke  in 
Gestalt  kleiner  Kreise,  bezw.  Doppelkreise,  die  einzeb  oder 
gruppenweise  auftreten  (Fig.  4  a).  Schnitte,  die  eine  zu  c  geneigte 
Lage  haben,  zeigen  in  Obereinstimmung  hiermit  bei  Veränderung 
der  Einstellung  nach  und  nach  die  schräg  durch  das  Präparat 
hindurchgehenden  Pflöcke  und  deren  kreisförmige  (oder  wohl 
richtiger  elliptische)  Durchschnitte  an  der  Ober-  und  Unterfläcbe 
des  Dünnschliffes.  Als  Dimensionen  der  kleinen  Kreise  (Durch- 
messer der  Pflöcke)  fand  ich  0.003  bis  0.007  mm. 

Ob  die  Pflöcke  ebenfalls  aus  Melilith  bestehen,  ob  sie  von 
einer  fremden  Substanz  gebildet  werden  oder  ob  sie  nur  Hohl- 
räume sind,  welche  den  Melilith  durchziehen,  wage  ich  bis  jetzt 
noch  nicht  zu  entscheiden ;  nur  das  glaube  ich  noch  hervorheben 
zu  sollen,  dass  den  Pflöcken  ähnliche  Dinge  in  den  anderweiten 
Gemengtheilen  des  Gesteines  von  Oahu^  nicht  wahrzunehmen  jsmd. 

Prüft  man  nun  weiterhin  Präparate  der  Leucitlava  von 
Capo  di  Bove,  deren  Melilithe  bekanntlich  eine  ausgezeichnete 
Streifung  parallel  zu  c  besitzen,  so  wird  man  sich  jetzt  bei  Be- 
trachtung von  Längs-  und  Querschnitten  mit  stärkeren  Objectiven 
davon  überzeugen,  dass  auch  die  Streifen  dieses  Melilithes  äusserst 
feine  cylindrische ,  auf  basischen  Querschnitten  punktförmig  er- 
scheinende Gebilde  sind,  die  sich  hier  und  da  inmitten  des  Meli- 
lithes ausspitzen,  z.  Th.  in  steöknadelartiger  Form,  mit  kleinen 
Kuppen  am  Ende. 

Endlich  habe  ich  auch  noch  an  den  grösseren  Melilith- 
krystallen  des  Basaltes  der  Teufelsmauer  eine  sehr  feine  Pflock- 
structur  wahrnehmen  können,  während  die  kleineren  Krystalle 
dieses  Gesteines  nur  die  gewöhnliche  feine  Parallelstreifung  er- 
kennen Hessen. 

Nach  alledem  halte  ich  es ,  wie  gesagt ,  für  möglich  und 
wahrscheinlich,  dass  die  oben  besprochene  primäre  Parallel- 
faserung  der  basaltischen  Melilithe  etwas  ähnliches  ist,  wie  die 
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Pflockstructur  des  Melilithes  von  Oahu.  Weitere  Aufklärungen 
über  das  eigentliche  Wesen  der  letzteren  müssen  der  Zukunft 
überlassen  bleiben. 

Eigengewicht  und  chemische  Zusammensetzung 
des  Melilithes.  Die  zunächst  auf  mikroskopischem  Wege 
gewonnene  Anschauung,  dass  der  Melilith  ein  Hauptgemengtheil 
gewisser  „Nephelinbasalte''  sei,  findet,  wie  später  zu  zeigen  sein 
wird,  in  den  vorliegenden  älteren  Analysen  der  betreffenden  Ge- 
steine eine  recht  gute  Stütze;  da  indessen  Partial-  und  Bausch- 
analfsen  einer  sehr  verschiedenen  Interpretation  t&hig  sind,  so 
erschien  es  im  höchsten  Grade  wünscbenswerth,  den  vermeint- 
lichen Melilith  wenigstens  aus  einem  jener  Basalte  mit  Hülfe  t 
TOD  Jodidlösung  zu  isoliren  und  für  sich  allein  weiter  zu  unter- 
suchen. 

Zur  Ausfahrung  dieses  Vorhabens  wurde  der  Melilithbasalt 
des  Hochbohles  bei  Owen  gewählt,  da  derselbe  nicht  nur 
relativ  grobkrystallin  und  einfach  zusammengesetzt  ist  (siehe 
später),  sondern  auch  ausser  kleinen,  zur  mechanischen  Abson- 
derung nicht  geeigneten  Melilithen  eine  Vielzahl  grösserer,  bis 
1.2  mm  breiter  und  0.4  mm  starker  Täfelchen  dieses  Minerales 
enthält.  Nachdem  von  einem  und  demselben  Handstücke  dieses 
Basaltes  fünf,  z.  Th.  rechtwinklig  zu  einander  orientirte  Schliffe 
angefertigt  worden  waren  und  ergeben  hatten,  dass  dasselbe  aus 
sehr  frischem  Gesteine  bestehe  und  dass  insonderheit  seine  grös- 
seren, fast  wasserhellen  Melilithe  höchstens  Spuren  einer  begin- 
nenden Zersetzung  zeigten,  wurden  einige  100  gr  jenes  Hand- 
stückes gepulvert,  durch  ein  Sieb  mit  1000  Maschen  auf  den 
qcm  gesiebt,  hierauf  durch  Schlämmen  von  dem  feinsten  Staube 
befreit  und  endlich  mit  Jodidlösung  behandelt.  Bei  der  letz- 
teren Operation  wurde  ungefthr  1  gr  solcher  Splitterchen  iso- 
lirt,  deren  s.  G.  zwischen  2.93  und  3.20  lag.  Das  Mikroskop 
zeigte,  dass  dieselben  zum  allergrössten  Theile  nahezu  &rblos 
oder  weisslich  waren,  nur  hier  und  da  ein  Magnetit-  oder  Pe- 
rowskitkörnchen  umschlossen,  dass  sie  schwache  Doppelbrechung 
besassen  und  zwischen  gekreuzten  Nicols  blauliche  Interferenz- 
färben entwickelten;  der  Haupttheil  der  isolirten  Partie  bestand 
sonach  unzweifelhaft  aus  dem  zu  untersuchenden  Minerale.  In 
durchaus  untergeordneter  Weise  waren  demselben  noch  andere 
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Splitterchen  beigemengt,  die  ebenfalls  nahezu  farblos  oder  blass- 
grünlich  durchscheinend  waren  und  sich  durch  die  lebhaften 
bunten  Farben,  die  sie  zwischen  gekreuzten  Nicols  zeigten,  als 
Olivin  zu  erkennen  gaben.  Meiner  Schätzung  nach  können  diese 
Olivinsplitterchen  höchstens  57o  der  isolirten  Partie  ausgemacht 
haben. 

Eine  zweifache  directe  Bestimmung  des  s.  G.  dieser  letz- 
teren, die  mit  0.626  gr  vorgenommen  wurde,  ergab  3.00  resp. 
2.98,  im  Mittel  also  2.99^  d.  i.  einen,  der  beigemengten  Olivin- 
splitterchen,  Magnetit-  und  Perowskitkryställchen  wegen  offenbar 
etwas  zu  hohen  Werth.  (Das  s.  Q.  des  Melilithes  von  Capo  di 
Bove  beträgt  2.95,  dasjenige  des  Humboldilithes  vom  Vesuv  2.90.) 

Beactionen  auf  ausgesucht  reine  Splitterchen  Hessen  er- 
kennen, dass  die  Substanz  derselben  in  Salzsäure  unter  Abschei- 
dung von  Kieselgallerte  zersetzt  werde  und  dass  sie  sehr  reich 
an  Kalk  sein  müsse;  denn  wenn  man  auf  den  Objectträger  neben 
den  aus  der  salzsauren  Lösung  bestehenden  Tropfen  einen  solchen 
von  Schwefelsäure  brachte  und  beide  mit  einander  verband,  so 
war  alsbald  eine  reichliche  Entwickelung  von  Gypsnädelchen 
wahrzunehmen. 

Behandelt  man  dagegen  ein  reines  Splitterchen  mit  einem 
Tropfen  von  salpetersaurem  molybdänsauren  Ammoniak ,  so  er- 
folgt ebenfalls  in  kurzer  Zeit  eine  Zersetzung  von  jenem  unter 
Abscheidung  von  Eieselgallerte ;  es  entwickeln  sich  aber  diesmal 
in  der  Gallerte,  und  zwar  besonders  in  der  unmittelbaren  Um- 
gebung des  Splitterchens,  auch  noch  eine  grössere  Zahl  kleiner, 
gelber  Oktaeder  oder  Dodekaeder.  Die  hierdurch  rege  gewordene 
Yermuthung,  dass  in  dem  untersuchten  Minerale  auch  Phosphor- 
säure vorhanden  sei,  fond  bei  der  weiterhin  vorgenommenen 
quantitativen  Analyse  keine  Bestätigung.  Die  gelben  Eryställ- 
chen  dürften  daher  im  vorliegenden  Falle  lediglich  ZerfäUangs- 
producte  des  seiner  Salpetersäure  theilweise  beraubten  Reagens 
sein  und  aus  reiner  Molybdänsäure  bestehen*. 


*  Ganz  dieselbe  Reaction  gaben  mir  aach  Melilithkrystalle  ans  Dnisen 
der  Lava  von  Capo  di  Bove  und  Hnmboldilithsplitter  vom  Vesuv.  Herr 
Professor  Streng  hat  das  weitere  Stadiam  der  Reaction  in  die  Hand  ge- 
nommen and  wird  uns  hoffentlich  recht  bald  darüber  belehren,  wie  mm 
die  oben  erwähnten   gelben  Kryst&llchen  von  den  gans  ähnlichen  des 
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Die  quantitative  Analyse  der  mit  Jodidlösung  isolirten 
Splitter  verdanke  ich  der  Gefilligkeit  meines  CoUegen,  Herrn 
Dr.  Hans  Schulze.  Dieselbe  wurde  mit  0.38  gr  ausgeführt;  zu 
einer  Controlanalyse,  die  sich  auf  die  nochmalige  Bestimmung 
von  SiO^  A1*0*  und  CaO  beschränkte,  und  in  ihren  Resultaten 
mit  denjenigen  der  Hauptanalyse  vollkommen  übereinstimmte, 
wurden  weitere  0.24  gr  verarbeitet. 

Damach  hatten  die  aus  dem  Gesteine  des  Hochbohl  isolirten 
Splitter  vom  s.  G.  2.99  die  folgende  unter  I  angegebene  Zu- 
sammensetzung. 

I. 

44.76 

7.90 

5.16 

1.39* 
27.47 

8.60 

2.65 

0.33 

1.42** 


SiO»  . 
A1»0»  . 
Fe»0». 
FeO  . 
CaO  . 
MgO  . 
Na«0  . 
K«0  . 
H»0    . 


IL 

m. 

43.96 

38.34 

11.20 

8.61 

— 

10.02 

2.32 

— 

31.96 

32.05 

6.10 

6.71 

4.28 

2.12 

0.38 

1.51 

99.86 


99.68      100.20 
*  Oder  in  Samma  6.70  Fe'O». 
**  Das  Wasser  wurde  direct  bestimmt. 

Mit  Bücksicht  auf  die  oben  erwähnten  und  einige  Procente 
betragenden  fremden  Beimengungen  der  analysirten  Substanz  und 
auf  den  kleinen  Wassergehalt  der  letzteren  können  die  vor- 
stehenden Zahlen  nur  ein  angenähert  richtiges  Bild  von  der  Zu- 
sammensetzung der  tetragonalen  Täfelchen  des  Basaltes  vom 
Hochbohl  geben.  Die  letzteren  werden  thatsächlich  einen  etwas 
niedrigeren  Gehalt  an  Eisen  und  Magnesia  als  den  oben  er- 
sichtlichen haben  und  dafür  etwas  reicher  an  Thonerde,  Ealk 
und  Natron  sein;  immerhin  lassen  die  vorliegenden  Zahlen  auch 
jetzt  schon  erkennen,  dass  das  seither  für  Nephelin  ge- 
haltene, aber   in  tetragonalen  Tafeln   krystallisi- 


Phosphor-Ammon-Molybdates  zu  anterscheiden  Termag.  Einstweilen  sei 
auf  die  Angaben  in  Gmblin-Kraüt's  Handbuch  d.  Chemie  and  anf  diejenige 
Ton  GRUHDMAinr  in  FRESsviirs,  Quantitative  Analyse.  I.  405,  verwiesen,  ans 
denen  herrorgeht,  dass  Eieselsäare  anter  umständen  eine  Reaction  aaf 
molybdänsaare  Ammoniaklösung  ansznüben  vermag,  welche  deijenigen  der 
Phosphorsäore  ähnlich  ist. 
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rende  Mineral  vom  s.  G.  2.99,  welches  einen  Hanpt- 
gemengtbeil  des  Basaltes  vom  Hochbohl  bei  Owen 
ausmacht,  in  Wirklichkeit  Melilith  ist. 

Znr  leichteren  Prüfung  dieses  Ergebnisses  habe  ich  oben 
unter  II  die  v.  EoBELL'sche  Analyse  des  Hnmboldilithes  vom  V^uv 
und  unter  III  die  DAM0UR*sche  Analyse  des  Melilithes  von  Capo 
di  Bove  beigesetzt. 

Da  unser  Mineral  im  vorliegenden  Falle  nicht  gelb  gefärbt, 
sondern  fast  wasserhell  ist,  so  könnte  es  vielleicht  für  zweck- 
mässiger gehalten  werden,  dasselbe  als  Humboldilith  zu  bezeich- 
nen ;  indessen  habe  ich  es  doch  vorgezogen,  den  Namen  Melilith 
beizubehalten,  da  er  der  allgemeinere  und  in  der  Petrographie 
bereits  eingebürgerte  ist. 

Zersetzung.  Der  als  Qemengtheil  der  Basalte  auftre- 
tende Melilith  besitzt  eine  ungemein  starke  Neigung,  sich  in 
faserige  Gebilde  umzuwandeln.  In  dem  Maasse,  in  welchem  sich 
die  letzteren  entwickeln,  wird  die  anfangs  klare  und  nahezu 
wasserhelle  Substanz  trüb  und  grau,  grünlich  oder  gelblich  ge- 
färbt. 

Bei  abgeblendetem  Spiegel  und  Oberlicht  erscheinen  die 
umgewandelten  Erystalle  kreideweiss  oder  ockergelb  und  unter- 
scheiden sich  in  dessen  Folge  von  den  sonstigen,  noch  frischeren 
Gesteinsgemengtheilen  (Olivin,  Augit)  sehr  deutlich.  Die  An- 
wendung dieser  Beleuchtungsweise  empfiehlt  sich  daher,  wenn 
man  in  DünnschlifTen  die  vielleicht  nur  spärlich  auftretenden 
Melilithleisten  oder  die  vereinzelten  und  bei  durchfallendem 
Lichte  leicht  zu  übersehenden  basischen  Querschnitte  aufsuchen  will. 

Die  besondere  Form,  in  welcher  sich  die  Zersetzung  des 
Melilithes  vollzieht,  ist  eine  verschiedenartige.  In  dem  einen, 
nicht  seltenen  Falle  entwickeln  sich  fast  alle  Fäserchen  parallel 
zur  Hauptaxe  des  Melilithkrystalles.  Auf  den  leistenförmigen 
Querschnitten  der  letzteren  sieht  man  dann  anfänglich,  wie  dies 
u.  a.  schon  von  Zirkel  (Bas.  43)  für  den  vermeintlichen  Nephelin 
des  Basaltes  von  Neuhausen  bei  Urach  hervorgehoben  worden 
ist,  n kurze  isabellfarbige  Fäserchen,  welche  senkrecht  auf  die 
längsten  Rechtecksseiten  gestellt  sind  und  mit  verschiedener 
Länge  fransenartig  in  das  noch  unversehrte  Innere  hineinragen 
(Fig.  30)  ^'f  bis  schliesslich  der  ganze  Krystall  in  derartige  secun- 
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däre  Gebilde  umgewandelt  ist.  Die  so  entstehenden  Pseudo- 
morpbosen  besitzen  oft  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  zwischen 
gekreuzten  Nicols  gleichwie  die  frischen  Melilithe  dunkel  bleiben, 
sobald  eine  Leistenkante  mit  einer  Polarisationsebene  coincidirt. 
Erst  in  Zwischenstellungen  geben  sie  sich  als  ein  buntfarbiges, 
gewöhnlich  liehtgelb  und  lichtroth  gestreiftes  Aggregat  paralleler 
Fasern  zu  erkennen.  Offenbar  ist  die  Ursache  dieses  geregelten 
Verlaufes  der  Zersetzung  in  der  primären  Querfaserung  oder 
Pflockstructur  des  Melilithes  za  suchen.  Durch  dieselbe  wurde 
den  umwandelnden  Agentien  ihr  Weg  vorgezeichnet  und  den 
Neubildungsproducten  ihre  parallele  Stellung  angewiesen. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Art  der  Umwandlung  macht  sich 
übrigens  sehr  gern  auch  noch  eine  weitere  aufßllige  Erscheinung 
geltend,  die  ebenfalls  zuerst  von  F.  Zirkel  1.  c.  beschrieben 
worden  ist.  In  der  Mitte  der  ganz  oder  zum  grössten  Theile 
umgewandelten  Erystalle,  «findet  sich  wohl  noch  ein  schmaler, 
klarer  Streifen,  sehr  oft  aber  stossen  die  von  beiden  Seiten  aus- 
laufenden Fäserchen  schon  innerlich  zusammen  und  wo  dies  er- 
folgt, verläuft  gewissermaassen  eine  feine  Naht  (Fig.  31)*.  Auch 
0.  Lang  hat  derartige  ;zarte  intermittirende  Nähte"  an  dem  so- 
genannten Nephelin  vom  Wartenberge  bei  Oeisingen"*",  Möhl  hat 
„feine  Parallelmittellinien*  an  anderen  „ifephelinen*  der  schwäbi- 
schen Alb  und  an  denen  von  Görlitz  beobachtet  "*"*  und  ebenso 
spricht  Bo&CKY  von  «Gementstreifen",  die  sich  in  der  Mitte  der 
schmalen  Längsschnitte  des  «Nephelines*  vom  Nephelinpikrit  des 
Devin  bei  Wartenberg  in  Böhmen  finden***.  Auch  anderweit 
ist  die  Erscheinung  sehr  häufig  an  umgewandelten  Melilithen 
zu  beobachten  (Fig.  6d). 

Man  könnte  fragen,  ob  dieselbe  darauf  beruht,  dass  sich 

.  hier  von  Haus  aus  vorhandene  basische  Spaltrisse  trotz  der  Zer- 

setsomg  conservirt  haben  oder  ob  sich  diese  Bisse  erst  in  Folge 

der  von  beiden  Basisflächen  aus  gegen  das  Innere  vorschreitenden 


♦  Jahreshefte  d.  Ver.  f.  vat.  Naturw,  in  Württbg.  1875.  XXXI.  357. 
**  Dieselben  Jahreshefte.  XXX.  1874.  Abhandl.  d.  Natarf.-Gesellsch. 
zu  Görlitz.  1875.  XV.  121.  Taf.  II.  3.    Dass  die  Mittellinie  unter  Um- 
standen auch  ans  winzigen  Dampfporen  besteht,  wie  dies  Möhl  am  Basalte 
des  Nenhauser  Weinberges  sah,  habe  ich  nie  gefunden. 

♦^  Sitzungsber.  d.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  13.  Octob.  1876.  6. 

N.  jAhrbnch  f.  Mineralogie  etc.    Bellageband  II.  25 
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Zersetzung,  vielleicht  durch  den  aus  einer  Volumenzunahme  des 
sich  umändernden  Minerales  entspringenden  Druck  entwickelt 
haben?  Die  Antwort  wird  auch  hier  erst  durch  vergleichende 
Studien  gefunden  werden  können,  indessen  möchte  ich  zu  Gunsten 
der  in  erster  Linie  genannten  Ansicht  an  jene  aus  Viridit,  Calcit, 
Epidot  und  Magnetit  bestehenden  Pseudomorphosen  nach  Horn- 
blende erinnern,  die  Zirkel*  in  einem  Granitporphyr  von  Utah 
antraf  und  bei  welchen  die  ursprfingliche  Spaltbarkeit  der  Horn- 
blende durch  Anordnung  des  Viridites  inmitten  jenes  Gemenges 
markirt  geblieben  ist.  Ich  kenne  dieselbe  Erscheinung  in  ganz 
ausgezeichneter  Weise  an  Pseudomorphosen  nach  HornUende, 
welche  in  dem  sogenannten  Eugelgrünstein  von  Schemnitz  auf- 
treten. Es  scheint  sich  hier  auf  Spalten,  welche  das  noch 
frische  Mineral  durchzogen,  ein  Schmarotzer  angesiedelt  za  haben, 
der  durch  die  spätere  Umwandlung  seiner  Umgebung  nicht  mehr 
alterirt  wurde  und  desshalb  den  Verlauf  jener  Spalten  conservirte. 
Ähnliches  wäre  wohl  auch  für  die  Erklärung  der  am  Melilitbe 
zu  beobachtenden  Erscheinung  denkbar. 

Die  Zersetzung  des  Melilithes  kann  indessen  auch  anderen 
Verlauf  als  den  geschilderten  nehmen  und  zur  Entwickelung  von 
durchaus  regellosen,  verworrenfaserigen  oder  feinfilzigen,  trüben, 
graugrünen  oder  gelblichbräunlichen  Aggregaten  führen.  In 
Fällen  dieser  Art  zeigen  die  resultirenden  Pseudomorphosen 
zwischen  gekreuzten  Nicols  nur  eine  sehr  schwache  Aggregat- 
polarisation oder  sie  bleiben  vollständig  trüb  und  optisch  wirk- 
ungslos (Hannebacher  Ley,  Herrchenberg). 

Als  ein  nicht  uninteressanter  specieller  Fall  der  letzteren 
Art  mag  endlich  noch  derjenige  erwähnt  werden,  welchen  die  Meli- 
lithe  einiger  Basaltpräparate  von  Görlitz  und  Grebenstein  zeigen. 
Die  octagonalen  und  leistenf^rmigen  Schnitte  erscheinen  hier  bei 
schwacher  Vergrösserung  (X  100)  und  im  gewöhnlichen  Lichte 
wasserhell,  durchaus  homogen  und  frisch,  nur  von  einzeb^ 
basischen  Spaltrissen  durchzogen,  zwischen  gekreuzten  Nicols 
aber  in  allen  Lagen  der  Hauptsache  nach  dunkel.  Nur  hier 
und  da  leuchten  winzige  kleine  Pünktchen  auf.  Erst  bei 
starker  Vergrösserung  (x  400  und  darüber)  erkennt  man,  dass 


♦  Microscopical  Petrography.  1876.  66.  PI.  III.  2. 
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die  Täfelchen  und  Leisten  aus  einem  verworrenfaserigen  oder 
radialstrahligen  Aggregate  feinster  Nädelchen  besteben,  so  dass 
anch  in  diesem  Falle  eine  vollständige  Zersetzung  des  scheinbar 
frischen  Melilithes  stattgefunden  hat*. 

Dass  in  allen  den  genannten  Fällen  das  &serige  Umwand- 
Inngsproduct  selbst,  das  man  früher  und  so  lange  man  noch 
Pseadomorphosen  nach  Nephelin  vor  sich  zu  haben  glaubte,  ffir 
Natrolith  hielt,  ein  kalkreicher  Zeolith  sei,  darf  wohl  angenom- 
men werden. 

Wonn  endlich  ältere  Autoren  ihr  Befremden  darüber  ge- 
äussert haben,  dass  der  «Nephelin*'  gewisser  Basalte  in  der  hier 
geschilderten  Weise  bereits  gänzlich  zu  &serigen  Zersetzungspro- 
ducten  umgewandelt  worden  sei,  während  sich  «entgegen  der 
sonst  allerorts  beobachteten  Verwitterungs-Beihenfolge  der  Olivin 
noch  so  verhältnissmässig  gut  erhalten  habe*  **,  so  ist  mit  der 
Erkenntniss,  dass  die  for  Nephelin  gehaltenen  Erystalle  that« 
sächlich  Melilithe  sind,  auch  die  Lösung  jenes  vermeintlichen 
Widerspruches  gefunden. 

II.   Einige  Bemerkungen  über  die  anderweiten  Qemeng- 
theile  Melilith-reioher  Qesteine. 

Der  leichteren  Übersichtlichkeit  wegen  und  um  die  später 
zu  gebenden  Diagnosen  Melilith-führender  Gesteine  kürzer  fassen 
zu  können,  mögen  hier  zunächst  noch  einige  Beobachtungen  mit- 
getheilt  werden,  welche  ich  bei  der  Durchmusterung  zahlreicher 
Dünnschliffe  an  den  anderweiten  Gemengtheilen  jener  Gesteine 
anstellen  konnte. 


*  Wenn  E.  Hüssak  Ton  den  Melilithen  der  basaltischen  L&Ten  der 
Eifel  angiebt,  dass  deren  Durchschnitte,  die  Torher  als  länglich  rechteckig 
beseichnet  wurden,  „wohl  zumeist  auf  der  Hauptaxe  senkrecht  geführt 
sind,  da  die  meisten  sich  im  polarisirten  Lichte  wie  einfach  brechende 
Körper  erwiesen,  selbst  wenn  die  Bandkanten  derselben  nicht  mit  der 
Polarisationsebene  des  einen  Nicols  parallel  gehen*',  Sitzb.  d.  E.  Akad. 
d.  Wissenscb.  Wien.  11.  April  1878.  9,  so  möchte  ich  glauben,  dass  die 
optische  Wirkungslosigkeit  des  Minerales,  wenn  sie  nicht  durch  die  Dünne 
der  Schliffe  erklärt  werden  kann  (Seite  877),  auch  hier  in  einer,  der  oben 
geschilderten  ähnlichen  Zersetzung  begründet  sei;  denn  die  Ton  Hüssak 
gezogene  Schlussfolgerung  Ober  die  krystallographische  Lage  der  Schnitt- 
flächen steht  im  Widerspruche  mit  allen  sonstigen  Erfahningen. 
**  ZiBKEL,  Basaltgesteine.  48.  178.  0.  Line,  1.  c.  857. 
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Oliv  in  tritt  als  ein  schon  dem  blossen  Auge  kenntlicher 
porphyrischer  Einsprengung  in  allen  untersuchten  Melilithgesteinen 
aaf.  In  mehreren  Melilithbasalten  findet  er  sich  nicht  nur  in 
schönen,  ringsum  ausgebildeten  Erystallen,  sondern  anch  in 
scharfeckig  begrenzten  Erystallfragmenten  und  die  letzteren  sind 
zuweilen  so  häufig,  dass  man,  namentlich  bei  schwacher  Ver- 
grösserung  und  im  polarisirten  Lichte,  wenn  die  übrige,  fein- 
krystalliniscbere  Gesteinsmasse  dunkler  erscheint,  eine  Breceie  Ton 
buntfarbig  aufleuchtenden  Fragmenten  vor  sich  zu  haben  glaubt. 

Die  Einschlüsse  im  Olivin  beschränken  sich  auf  einige  kleine, 
mehr  oder  weniger  durchsichtige  und  alsdann  bräunlich  oder 
grünlichbraun  erscheinende  Okta^erchen  (Spinell?),  auf  einige 
opake  und  metallisch  glänzende  Oktaler  (li^Dsignetit  oder  Chromit?), 
auf  vereinzelte  oder  schaarenweise  auftretende  kleine  Glasein- 
schlüsse und  in  sehr  seltenen  Fällen  auf  Einschlüsse  von  Flüssig- 
keit mit  bew^licher  Libelle.  Zirkel  hat  Einschlüsse  dieser 
letzteren  Art  im  Olivin  des  sehr  Melilith-reichen  Basaltes  fooq 
Hamberge  bei  Bühne  angetroffen  "*";  ich  selbst  habe  einen  sehr 
deutlichen  Flüssigkeitseinschluss  im  Olivin  des  Basalte  vom 
Hochbohl  bei  Owen  entdeckt.  Die  sehr  mobile  Libelle  desselben 
verschwindet  schon  bei  schwachem  Erwärmen,  um  bald  darauf 
wieder  zu  erscheinen. 

Aus  dem  Mitgetheilten  darf  gefolgert  werden,  dass  der 
Olivip  das  erste  reichlichere  Ausscheidungsprodnct  der  betreffen- 
den Magmen  gewesen  ist  und  dass  seine  Erystallisation  inmittra 
des  gluthflüssigen  Magmas  bereits  zu  einer  Zeit  vor  sich  ge- 
gangen ist,  zu  welcher  sich  dieses  letztere  noch  in  eruptiver 
Bewegung  befand. 

Hiernächst  mag  der  Erwähnung  werth  sein,  dass  der  Olivin 
den  verwitternden  und  zersetzenden  Einflüssen,  welche  die  Meli- 
lithbasalte  befallen  haben,  einen  grösseren  Widerstand  entgegen- 
zusetzen pflegt,  als  der  Melilith;  denn  wenn  auch  die  ersten 
Anfänge  der  Zersetzung  bei  beiden  Mineralien  nahezu  gleich- 
zeitig erfolgen  mögen,  so  wird  man  doch  selbst  in  solchen 
Präparaten,  deren  Melilithe  bereits  vollständig  zeolithisirt  sind. 


*  Dies.  Jahrb.  1872*  5,  ausserdem  auch  im  Olivin  der  Lava  vom 
Mosenberge.    Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1868.  XX.  116.  Anmerk. 
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noch  recht  häufig  aaf  Olivine  stossen,  die  entweder  noch  durch- 
gängig, oder  noch  z.  gr.  Th.  frisch  sind  and  lebhafte  Polari- 
sationsfarben zeigen. 

Da  bei  der  mit  Jodidlösnng  und  unter  späterer  Zuhülfenahme 
des  Magneten  vollzogenen  Sonderang  der  Elemente  des  Melilith- 
basaltes  vom  HochboU  auch  eine  grössere  Quantität  reiner  und 
frischer  Olivinsplitterchen  erhalten  wurde,  so  hat  Herr  Julius 
Meter  die  Güte  gehabt,  dieselben  zu  analysiren.  Er  hat  folgende 
Zusammensetzung  gefunden: 

SiO«  ....  41.90 
FeO  ....  29.16 
MgO  ....    28.48 


99.64 


Ich  selbst  habe  als  s.  G.  dieses  Olivines  bei  zwei  Pycnometer- 
wägungen  3.314  und  3.327  gefunden. 

A  u  g  i  t.  Wenn  derselbe  in  den  Melilithbasalten  in  grösseren, 
porphyrartig  ausgeschiedenen  Erystallen  auftritt,  so  zeigt  er 
häufig  einen  zonalen,  durch  etwas  verschiedene  Färbung  der 
einzelnen  Zonen  schon  im  gewöhnlichen  Lichte  kenntlichen  Bau. 
In  anderen  Fällen  gliederten  sich  die  grösseren  Erystalle  in 
einen  Kern  und  eine  Hülle;  während  alsdann  die  prismatischen 
Spaltrisse  ohne  abzusetzen  oder  ihre  Sichtung  zu  ändern,  aus 
dem  Kerne  in  die  peripherische  Zone  hinausgehen,  unterscheiden 
sich  dennoch  Kern  und  Hülle  durch  Einschlüsse,  Färbung  und 
eine  bis  14®  diflferirende  optische  Orientirung  (Hochbohl,  Gre- 
benstein). 

Ausser  Glaseinschlüssen,  die  recht  häufig  auftreten  und  sich 
dann  besonders  gern  im  Gentrum  oder  in  mittleren  Zonen  der 
Augitkrystalle  zusammendrängen,  stiess  ich  in  einem  Erystalle 
vom  Hochbohl  auch  auf  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  sehr  mobiler 
Libelle.  Ferner  mag  erwähnenswerth  sein,  dass  die  grösseren 
Augite  im  Basalt  von  Grebenstein  in  ihren  peripherischen  Zonen 
ausser  Schaaren  kleiner  Nädelchen,  die  paraÜel  zu  den  Umrissen 
des  Wirthes  geordnet  sind,  auch  noch  kleine,  erst  bei  X  400 
deutlich  wahrnehmbare  Dodekaöder  von  Hauyn  umschliessen. 

Brauner  Glimmer  (Biotit),  der  jederzeit  deutlichen 
Dichroismus,  zuweilen  aber  nur  geringes  Absorptionsvermögen 
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zeigt,  tritt  öfter  in  kleinen  Schuppen  auf.  Grössere  Lamellen, 
die  so  zahlreich  sind,  dass  sie  den  wesentlichen  Gesteinsgemeng- 
theilen  zugerechnet  werden  müssen,  finden  sich  im  Melilithbasalt 
vom  Devin  in  Böhmen  und  vom  Zeughaus  und  Goldstein  in  der 
Sachs.  Schweiz. 

Blättchen,  deren  Peripherie  eine  grüne  Färbung  angenommen 
hat,  befinden  sich  wohl  im  Beginne  einer  Zersetzung. 

Die  Glimmer  im  Melilithbasalt  vom  Neuhauser  Weinberg 
und  vom  Devin  umschliessen  zuweilen  zahlreiche  ErystäUcben 
von  Melilith,  Magnetit  und  Perowskit. 

Nep heiin  findet  sich  in  den  Melilith-fuhrenden Basalten  in 
zweierlei  Entwickelungsformen.  Entweder  tritt  er  in  kleinen, 
gut  individualisirten  Körnern  oder  ErjstäUchen  auf,  oder  in 
körnigen  Aggregaten.  Die  ersteren  bilden  ein  Element  der 
Grundmasse  und  zeigen,  ähnlich  wie  Melilith  und  wohl  auch  aus 
demselben  Grunde  wie  dieser,  recht  häufig  quadratische,  dagegen 
nur  sehr  selten  hexagonale  Querschnitte ;  die  körnigen  Aggregate, 
auf  die  ich  später  zurückkommen  werde,  füllen  dagegen  die 
kleinen  Hohlräume  aus,  welche  die  anderweiteu  Gesteinsgemeng- 
theile  zwischen  sich  übrig  gelassen  haben.  In  beiden  Fällen 
umschliesst  der  Nephelin  gern  Augitmikrolithen  und  Magnetit- 
körnchen. Sein  Polarisationsverhalten  ist  im  allgemeinen  dem- 
jenigen des  Melilithes  ähnlich,  nur  sind  die  zwischen  gekreuzten 
Nicols  wahrzunehmenden  Interferenzfarben  des  Nephelines  gewöhn- 
lich nicht  so  blau,  wie  diejenigen  des  Melilithes,  sondern  mehr 
lichtblaulich weiss  oder  blaulichgrau.  Die  Differenz  ist  freilich 
nicht  sehr  bedeutend,  wird  aber  dem  geübteren  Auge  nicht 
entgehen. 

Hauyn  findet  sich  zuweilen  in  den  Melilithbasalten  der 
Sächsischen  Schweiz  und  der  Lausitz. 

Perowskit.  Gleichwie  der  Melilith,  so  ist  auch  einer 
seiner  trenesten  Begleiter,  der  Perowskit,  lange  Zeit  hindurch 
verkannt  worden.  Zumeist  hat  man  ihn  für  Granat  ^  zuweilen 
aber  auch,  wenn  er  deutliche  Doppelbrechung  zeigte,  für  Zir- 


*  Verg].  u.  a.  Zirkel,  Basaltgesteine.  173.  Mikr.  Beschaffenheit  452. 
Dies.  Jahrb.  1872.  7.  Möhl,  dies.  Jahrb.  1874.  927.  Tf.  XL  9  b.  Jahresbefte 
d.  Ver.  f.  raterl.  Naturw.  in  Württbg.  XXX.  1874.  Abhandl.  d.  Natarf. 
Oesellsch.  zu  GörUtz.  1875.  XV.  78,  121. 
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kon*  gehalten.  Erst  Bo&ickt  hat,  nachdem  er  die  braunen 
Körnchen  aus  den  böhmischen  „Nephelinpikriten**  isolirt  hatte» 
ihre  wahre  Natur  auf  chemischem  Wege  ermittelt**  und  1876 
hat  dann  Hussae  die  weitere  Verbreitung  des  Minerales  nach- 
gewiesen. Dass  es,  wenn  auch  nicht  in  allen,  so  doch  in  den 
meisten  Melilith-führenden  Gesteinen  auftritt,  wird  die  Folge  lehren. 

Der  Perowskit  findet  sich  theils  in  sehr  scharfflftchigen 
Kryställchen,  die  gewöhnlich  0.02—0.03,  in  seltenen  Fällen  bis 
0.6  mm  messen  und  oktaMrischen  Habitus  besitzen,  theils  in 
rundlichen  Eömem,  theils  in  ganz  unregelmässigen,  ästigen  und 
hakigen  Gestalten  (Fig.  7).  An  den  oktaödrischen  Kryställchen 
der  böhmischen  Melilithe  will  Bo&cky,  an  den  schwäbischen 
MöHL  auch  noch  Flächen  des  Hezaöders,  DodekaSders  und  Tetra- 
kishexaSders  wahrgenommen  haben;  indessen  glaube  ich,  dass  die 
betreffenden  Angaben  auf  subjectiven  Täuschungen  beruhen,  denn 
in  allen  Fällen,  in  denen  ich  an  isolirten,  ringsum  ausgebildeten 
Kryställchen  bei  einer  gewissen  Einstellung  des  Mikroskopes 
ähnliche  Gombinationen  wahrzunehmen  glaubte,  verschwanden  die 
vermeintlichen  Abstumpfungsflächen  bei  einer  Veränderung  des 
Focalabstandes  und  ich  gewahrte  an  ihrer  Stelle  scharfe  okta- 
ödrische  Kanten. 

In  dem  Melilithbasalte  von  Görlitz  scheinen  kleine  Durch- 
kreuzungszwillinge vorhanden  zu  sein,  aber  leider  sind  sie  so 
winzig  und  so  wenig  scharf,  dass  ich  näheres  über  dieselben 
nicht  anzugeben  vermag  (Fig.  8). 

Querschnitte  von  grösseren  Perowskiten  zeigen  eine  rauhe 
Oberfläche.  Die  Farbe,  mit  welcher  die  stets  homogenen  und  ein- 
schlussfreien Kryställchen  und  Körner  durchscheinen,  ist  graulich- 
weiss,  violettgrau,  graubraun,  bräunlichgelb  oder  röthlichbraun. 
Die  Angabe  Bo&cki's,  dass  bei  durchfallendem  Lichte  „das 
durchscheinende  Innere  der  Kryställchen  von  einem  schwarzen, 
impelluciden,  meist  an  den  Ecken  breitesten  Bande  scharf  ab- 
gegrenzt sei  und  eine  zum  äusseren  Umrisse  des  Krystalles  anders 
begrenzte  Figur  (oder  Gestalt)  darzustellen  scheint",  die  in  ähn- 
licher Weise  schon  Möhl  für  den  vermeintlichen  Granat  im 
Basalt  vom  Dietenbühl  gemacht  hatte,  kann  wiederum  nur  auf 

*  Zirkel,  Basaltgesteine.  158. 
**  Sitzangsber.  d.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  18.  Octob.  1876. 
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einer  Täuschung  beruhen  und  ist,  wie  man  sich  an  irgend 
welchem  anderen  durchsichtigen  Okta^derchen  äberzeugen  kann, 
lediglich  in  den  Lichtreflexen  der  wie  Prismen  wirkenden  Kry- 
stallkanten  begründet.  Auch  zeigen  grössere  Perowskite,  von 
denen  in  den  Präparaten  Querschnitte  vorliegen,  niemals  eine 
Spur  von  jener  vermeintlichen  dunkleren  Umrandung. 

Über  das  optische  Verhalten  geben  nur  die  isolirten  Ery- 
stalle  und  die  Querschnitte  grösserer  Erystalle  und  Eömer  Auf- 
schlnss;  dieselben  erweisen  sich,  wie  dies  bereits  von  Bo&ckt 
und  HussAE  hervorgehoben  worden  ist,  als  doppelbrechend'*'.  Die 
Farben,  die  man  unter  dem  Polarisationsmikroskope  wahrnimmt, 
sind  gewöhnlich  blaulichgrau  oder  violettgrau. 

Bo&iCKT  hat  bei  seiner  Untersuchung  des  Nephelinprikrites 
vom  Devin  nicht  reinen  Perowskit,  sondern  nur  ein  aus  Perowskit, 
Picotit  und  Biotitresten  bestehendes  Gemenge  analysirt,  das  er 
bei  der  Behandlung  jenes  Gesteines  mit  Salzsäure  als  unlöslichen 
Bückstand  erhielt. 

Bei  der  lediglich  rechnungsmässig  durchgeführten  Zerglie- 
derung der  hierbei  gewonnenen  Besultate  scheint  er  die  SENECA*sche 
Analyse  des  Perowskites  von  Vogtsburg  am  Eaiserstuhl  zu  Grunde 
gelegt  zu  haben. 

Ein  anderes  Verfahren  ist  von  Herrn  Julius  Meyer,  der,  die 
Güte  hatte,  meine  mikroskopischen  Untersuchungen  durch  einige 
im  Freiberger  Laboratorium  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführte 
Analysen  zu  ergänzen,  eingeschlagen  worden.  Herr  Meter  hat 
25  gr  des  feingepulverten  Melilithbasaltes  vom  Hoehbohl  mit 
Salzsäure  zersetzt,  die  hierbei  abgeschiedene  Eieselsäure  entfernt 
und  den  verbleibenden  Bückstand,  der  sich  in  diesem  Falle  n.  d. 
Mikr.  als  ein  Gemenge  von  Perowskit  mit  etwas  Augit,  Glimmer 
und  vereinzelten  Picotiten  oder  Chromiten  erwies,  zunächst  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  behandelt  Dadurch  wurden  34.55% 
des  Bückstandes,  welche  wenigstens  in  der  Hauptsache  aus 
Perowskit  bestanden  haben  müssen,  in  Lösung  übergeführt. 
Die  Lösung  hatte  die  Zusammensetzung  I.    Beducirt  man  hierin 

*  Dass  diese  Doppelbrechong  eine  anomale  ist  und  dass  der  Perowskit 
trotz  derselben  als  ein  tesserales  Mineral  betrachtet  werden  muss,  hat 
soeben  A.  Ben-Saude  in  seiner  gekrönten  Preisschrift  „Über  den  Perowskit". 
Göttingen.  1882  bewiesen. 
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das  Eisenoxyd  auf  Oxydul  und  rechnet  auf  100  um ,  so  ergiebt 
sich  die  unter  II.  mitgetheilte  procentale  Zusammensetzung  des 

Perowskites. 

I.  IL 

TiO» 13.21  39.31 

CaO 11.89  35.39 

Fe»0» 9.45  — 

FeO —  25.30 

34.55      100.00 
Der  hohe  Eisengehalt   ist  vielleicht  dadurch   zu  erklären, 
dass  die  Schwefelsäure  auch  den  Augit  und  Glimmer  theilweise 
zersetzt  hat. 

Die  Perowskitkryställchen  sind,  gleichwie  die  Magnetite, 
der  mikrokrystallinen  Gesteinsgrundmasse  in  grosser  Zahl  ein- 
gemengt, schaaren  sich  aber  auch  gern,  und  zwar  wiederum  in 
Gemeinschaft  mit  etwa  gleichgrossen  Magnetiten,  an  der  Peri- 
pherie der  grösseren  Erystalle  und  Erystallfragmente  des  Oli- 
vines zusammen,  so  dass  diese  letzteren  eine  rosenkranzartige 
XJmsäumung  zeigen  (Fig.  9).  Endlich  treten  Perowskit  und 
Magnetit  auch  noch  häufig  als  Einsprenglinge  in  den  grösseren 
Melilithtäfelchen  und  Glimmerblättchen  auf.  Inmitten  des  Oli- 
vines  habe  ich  dagegen  den  Perowskit  nur  in  ganz  ausnahms- 
weisen  Fällen  angetroffen.  Das  stimmt  mit  dem  vorhin  erwähn- 
ten Verhalten  vollständig  überein,  mag  aber  doch  in  Erinnerung 
einer  gegentheiligen  Bemerkung  Bobickt's  hier  ausdrücklich  an- 
gegeben werden*. 

Magnetit,  Chromit,  Picotit.  Magnetit  in  Oktaedern, 
in  kleinen  Okta^dergruppen  und  in  rundlichen  Körnern  ist  in  allen 
Melilithbasalten  reichlich  vorhanden,  wie  sich  aus  der  Betrach- 
tung der  Dünnschliffe  und  aus  dem  Verhalten  des  Pulvers  der  be- 
treffenden Gesteine  gegenüber  dem  Magneten  ergiebt.  Indessen  wird 
man  doch  gut  thun,  nicht  alle  opaken  Okta^derchen  und  Körnchen 
der  in  Bede  stehenden  Gesteine   ohne  weiteres  für  Magnetit  zu 

*  Die  „gtLUz  kleinen  darchsichtigen  quadratisch  begrenzten  leberbraun 
geßürbten  Krystalldorchschnitte",  welche  S.  Singer  (Beiträge  znr  Eenntniss 
der  am  Banersberge  bei  Bischofsheim  Tor  der  Rhön  yorkommenden  Sul- 
fate. 1879.  22)  in  den  Olivinen  des  Bauersberger  Basaltes  beobachtet 
und  für  Perowskit  gehalten  hat,  würden  darnach  wohl  auch  besser  als 
Picotite  zu  deuten  sein. 
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halten.  Denn  wenn  man  das  Gesteinspulver  längere  Zeit  mit 
kochender  Salzsäure  behandelt  hat,  so  finden  sich  in  dem  als- 
dann verbleibenden  Bückstande  auch  noch  mehr  oder  weniger 
häufig  opake  Eömer  und  Oktaeder,  die  sich  zwar  in  ihrem  äus- 
seren Ansehen  nicht  vom  Magnetit  unterscheiden,  jedoch  un- 
magnetisch sind  und  vor  dem  Löthrohre  ausser  der  Beaction  auf 
Eisen  auch  sehr  deutlich  diejenige  auf  Chrom  geben.  Sie  sind 
daher  entweder  als  Ghromit  oder,  wie  Bo&ickt  glaubt,  als  Picotit 
aufzufassen. 

In  einigen  Melilithbasalten,  so  besonders  in  denjenigen  des 
Deviner  Ganges,  vereinzelter  in  denen  des  Zeughauses  und  von 
Owen  etc.,  tritt  der  Chromit  (?)  auch  in  grösseren,  bis  1  mm 
messenden  Erystallen  innerhalb  der  Gesteinsgrundmasse  auf; 
diese  Erystalle  zeigen  3-,  4-  oder  6seitige  Querschnitte  und 
scheinen  in  sehr  dünnen  Schliffen  schwach  aber  deutlich  roth- 
braun durch.  Nicht  selten  sind  sie  ganz  oder  theil weise  von 
einem  Kranze  opacker  Körnchen  und  Kryställchen  (Magnetit?) 
umgeben  (Fig.  10). 

Die  naheliegende  Frage,  ob  diese  grösseren  braun  durch- 
scheinenden Krystalle  aus  derselben  Substanz  bestehen  wie  jene 
kleinen,  gelblich-  oder  grünlichbraun  durchscheinenden  OktaMer- 
chen,  die  in  den  Olivinen  der  verschiedensten  Basalte  und  auch 
in  denen  der  Melilithbasalte  so  häufig  wahrgenommen  werden 
und  die  man  als  Picotit  zu  bezeichnen  pflegt,  muss,  solange 
weder  von  den  einen  noch  von  den  anderen  Analysen  vorliegen, 
offen  gelassen  werden. 

ni.    MeUUthbasalte. 

Der  erste  typische  Melilithbasalt ,  den  ich  kennen  lernte, 
ist  derjenige  vom  Hochbohl  bei  Owen. 

Als  Wegweiser  zur  Auffindung  ähnlicher  Gesteine  dienten 
die  über  frühere  mikroskopische  und  chemische  Untersuchungen 
vorliegenden  Angaben,  und  zwar  empfahl  sich,  in  Erinnerung  an 
die  schon  von  Zirkel,  Bosenbüsch  u.  a.  hervorgehobene  That- 
sache,  dass  bei  Nephelin  keine  starke  Entwickelung  nach  der 
BAuptaxe  vorzukommen  scheint*,  eine  erneute  kritische  Prüfung 


*  Zirkel,  Basaltgesteine.  89,  40.    Mikr.  Beschaffenheit  145.   Roskk- 
BUSCH,  Mikr.  Physiographie.  I.  229. 
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derjenigen  Basalte,  welche  mikroskopische  Nepheline  in  Gestalt 
leistenförmiger  oder  langsäulenförmiger  Erystalle  enthalten  und 
dabei  yielleicht  auch  noch  eine  Querfaserung  dieser  letzteren 
zeigen  sollen;  sodann  erschien  aber  auch  eine  Durchmusterung 
der  Schliffe  solcher  Basalte  wünschenswerth ,  welche  bei  ihrer 
chemischen  Untersuchung  ergeben  hatten,  dass  in  ihrem,  in 
Salz-  oder  Salpetersäure  löslichen  Theile  der  Ealkgehalt  beträcht- 
lich über  den  Kali-  und  Natrongehalt  dominire. 

Da  sich  in  der  Litteratur  Gesteine  beiderlei  Art  gar  nicht 
selten  erwähnt  finden,  so  hatte  es  zunächst  den  Anschein,  als 
sei  der  Melilithbasalt  ein  ziemlich  häufig  yorkommendes  Gestein, 
indessen  hat  mich  das  Studium  von  Dünnschliffen  zahlreicher 
Gesteine  der  Schwäbischen  Alb,  des  Hegaues,  des  Habichtswaldes, 
der  Bhön,  Sachsens,  Böhmens  und  Italiens  doch  nur  in  zweien 
jener  Eruptionsgebiete  typische  Melilithbasalte  auffinden  lassen: 
in  dem  der  Schwäbischen  Alb  und  in  dem  nordöstlichen,  über 
Böhmen,  die  Sächsische  Schweiz  und  die  Lausitz  ausschwärmen- 
den Theile  des  böhmischen  Mittelgebirges.  Weit  häufiger  werden 
Melilith-föhrende  Nephelinbasalte  angetroffen. 

Ich  wende  mich  zunächst  zu  einer  Schilderung  der  petro- 
graphischen  Beschaffenheit  und  des  geologischen  Vorkommens 
der  eigentlichen  Melilithbasalte. 

Melilithbasalte  der  Schwäbischen  Alb.  Der  Me- 
lilithbasalt des  am  NW.-Pusse  der  Teck  und  1^  km  NO.  von 
Owen  gelegenen  Hoch  bohl  bildete,  wie  gesagt,  den  Ausgangs- 
punkt für  meine  Studien.  Frische  Handstücke  des  Gesteines  habe 
ich  im  Jahre  1876  selbst  in  dem  auflässigen  Bruche  geschlagen, 
der  unmittelbar  an  dem  von  Owen  nach  Bissingen  und  Weil- 
heim führenden  Wege  liegt. 

Das  Gestein  hat  basaltischen  Habitus;  auf  frischem  Bruche 
zeigt  es  dunkelgrünschwarze  Farbe,  während  es  auf  Eluftflächen 
etwas  gebleicht  und  licht  graugrün  geworden  ist.  Das  blosse 
Auge  erkennt  nur  eine  äusserst  feinkrystalline,  nahezu  dichte 
Grundmasse  und  zahlreiche  in  derselben  eingewachsene  Krystalle 
und  krystalline  Körner  von  Olivin. 

Die  Bilder  der  Dünnschliffe  gliedern  sich  ebenfalls  in 
Grundmasse  und  porphyrische  Einsprengunge,  indessen  erkennt 
man  jetzt,  dass  die  letzteren  nicht  nur  aus  Olivinen,  sondern 
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auch  aus  vereinzelten  grünen  Augitkrystallen  und  aus  einzelnen 
grösseren,  bis  1.2  mm  langen  und  0.4  mm  breiten  Melilithleisten 
bestehen.  Diese  Einsprenglinge,  die  etwa  die  Hälfte  des  6e» 
Steines  ausmachen ,  zeigen  die  früher  angegebenen  Verhältnisse. 

Die  Grundmasse  giebt  schon  bei  schwacher  Vergrösserung 
ein  klares,  durchsichtiges  Bild.  In  der  Hauptsache  besteht  sie 
aus  nahezu  wasserhellen,  leistenförmigen  Querschnitten  von  Meli- 
lithtäfelchen,  die  richtungslos  auftreten  oder,  und  zwar  nament- 
lich in  der  Umgebung  der  grösseren  Olivin-  und  Augitkrystalle, 
etwas  fluidal  geordnet  sind.  Basische  Querschnitte  von  Melilith 
werden  nur  vereinzelt  wahrgenommen  und  besitzen  durchgängig 
unregelmässig  rundliche  Gestalten. 

Die  Grösse  der  Melilithleisten  der  Grundmasse  ist  sehr  ver- 
schieden; zwischen  den  der  Zahl  nach  vorherrschenden  kleineren 
Leisten,  die  etwa  0.1  bezw.  0.02  mm  messen  und  den  schon 
oben  genannten  grösseren,  die  bereits  als  mikroporphyrische  Ein- 
sprengunge bezeichnet  werden  können,  giebt  es  alle  möglichen 
Grössenabstufungen.  Der  frischen  Natur  des  Gesteines  entspricht 
die  Beschaffenheit  der  Melilithe.  Dieselben  sind  äusserst  blass 
gelblich  gefärbt,  fast  wasserhell,  und  ihre  leistenförmigen  Quer- 
schnitte zeigen  nur  hier  und  da  vereinzelte  basische  Spaltrisse. 
Der  Beginn  einer  Querlaserung  ist  dagegen  in  den  mir  vorliegen- 
den 10  Präparaten  nur  äusserst  selten  wahrzunehmen. 

Die  weiteren,  quantitativ  untergeordneten  Elemente  der 
Grundmasse  sind  die  folgenden.  Chromit  (?)  in  ganz  verein- 
zelten, bis  0.1  mm  grossen  oktaSdrischen  Körnern,  die  mit 
brauner  Farbe,  jedoch  nur  sehr  schwach  durchscheinend  sind; 
blassgrüne,  mikrolithisch  entwickelte  Augite,  zuweilen  mit  termi- 
nalen Flächen;  ganz  vereinzelte  und  sehr  kleine  braune  Glimmer- 
schüppchen;  zahlreiche  Oktaeder  und  Körner  von  Magnetit  und 
nicht  minder  zahlreiche,  aber  kleinere  und  erst  bei  X  300—400 
deutlich  wahrnehmbare  oktaädrische  KrystäUchen  von  bräun- 
lich durchscheinendem  Ferowskit.  Die  letzteren  messen  gewöhn- 
lich nur  0.005—0.02  mm  und  erreichen  nur  in  seltenen  Fällen 
eine  Axenlänge  von  0.05  mm.  In  welcher  Häufigkeit  diese 
PerowskitkrystäUchen  vorhanden  sind,  mag  daraus  entnommen 
werden,  dass  ich,  mit  Hartnack's  Objectiv  7  beobachtend,  an 
solchen  Stellen  der  Dünnschliffe,  die  nur  Grundmasse  und  keine 
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grösseren  Olivin-,  Augit-  oder  Melilithkrystalle  zeigten,  inner- 
halb des  0.1  qmm  umfassenden  Gesichtsfeldes  20—50,  durch- 
schnittlich je  30  OktaMerchen  zählte.  Magnetit  und  Ferowskit 
schaaren  sich  wohl  an  der  Peripherie  grösserer  Olivinkrystalle 
zusammen  und  Magnetit  allein  umsäumt  auch  gern  die  Chromit- 
krystalle.  Apatitnädelchen  sind  nur  vereinzelt  zu  beobachten. 
Endlich  gewahrt  man  noch  als  Ausfüllung  der  kleinen  Hohl- 
räume, welche  die  genannten  Elemente  der  Grundmasse  hier  und 
da  zwischen  sich  lassen,  eine  wasserhelle  Substanz,  die  zwischen 
gekreuzten  Nicols  düster  bleibt  oder  lichte,  blaulichgraue  Farben 
zeigt.  Hier  und  da  soheint  dieselbe  auch  in  Kryställchen  von 
quadratischem  Querschnitt  aufzutreten.  Diese  Substanz,  die  sich 
an  der  Zusammensetzung  des  Gesteines  In  durchaus  untergeordneter 
Weise  betheiligt,  ist  wahrscheinlich  Nephelin.  Als  secundäre 
Froducte  finden  sich  ganz  vereinzelte  und  kleine  Ansiedelungen 
eines  farblosen,  radial  struirten  Minerales  (Ealkspath,  Aragonit 
oder  Zeolith).  In  einem  Präparate  ist  auch  noch  ein  grösseres, 
stark  lichtbrechendes,  grün  durchscheinendes  Korn  eingewachsen. 
Dasselbe  besitzt  unregelmässige  Contouren  und  gewährt  an  und 
für  sich  keine  Anhaltspunkte  zur  mineralogischen  Bestimmung. 
Möglicher  Weise  ist  es  ein  Zirkon,  denn  dieser  ist  in  den  Tuffen 
am  N.-Fusse  der  Teck  als  Seltenheit  angetroffen  worden  "*". 

Die  Erstarrungsreihenfolge  der  aufgezählten  Gesteinsele- 
mente scheint  die  folgende  zu  sein :  Ficotit  (kleine  Oktaäderchen 
finden  sich  häufig  im  Olivin),  Olivin,  Augit,  Magnetit  und  Fe- 
rowskit, Melilith,  Nephelin.  Chromit  muss  älter  als  Magnetit 
sein;  die  Entwickelungsperioden  von  Glimmer  und  Apatit  sind 
dagegen  nicht  zu  fixiren. 

Das  s.  G.  der  frischen  Gesteinsmasse  fand  ich  bei  drei 
Fycnometerwägungen,  die  bei  15®  C.  ausgeführt  wurden,  zu  2.94, 
3.07,  3.10,  Mittel  3.04.  Das  s.  G.  des  Basaltes  vom  Sternberg 
bei  Urach  (siehe  später)  fand  Schübleb  zu  2.892—2.969. 

Durch  die  chemische  Untersuchung  des  Hochbohler  Ge- 
steines hat  mich  wiederum  Herr  Jul.  Meter  in  der  dankens- 
werthesten  Weise  unterstützt.  Das  von  ihm  analysirte  Material 
stammte  von  dem   schon   früher  erwähnten,  durchaus   frischen 


*  De?pmir,  Begleitworte  zum  Atlasblatte  Kirchheim  1872.  33. 
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Handstficke,  welches  auch  zur  Isolirnng  des  Melilithes  benutzt 
worden  war.  Nach  den  Mittheilungen  Herrn  Metsr's  lösen  sich 
von  dem  Gesteinspulver,  wenn  dasselbe  mit  verdünnter  Salzsäure 
eine  halbe  Stunde  lang  und  bei  gelinder  Wärme  behandelt  wird, 
92.817o-    Oio  weiteren  analytischen  Befunde  sind  die  folgenden. 


la. 

lA. 

IIA. 

Ib. 

IB. 

Ic 

SiO«  . 

.    .    32.73 

36.27 

36.94 

1.16 

16.18 

33.89 

A1»0» 

.    .      8.57 

9.23 

10.58 

1.36 

18.92 

9.93 

Fe»0» 

.    13.76 

14.83 

13.34 

1.87 

26.01 

15.63 

Mn«0' 

.      Sp. 

Sp. 

0.30 

— 

— 

Sp. 

Cr«0» 

.    .       — 

— 

— 

Sp. 

Sp. 

Sp. 

TiO«. 

— 

— 

— 

0.64 

8.90 

0.64 

MgO  . 

.    .     15.23 

16.41 

11.04 

0.91 

12.65 

16.14 

CaO  . 

.    13.94 

15.02 

14.18 

1.25 

17.39 

15.19 

K»0  . 

,    .       — 

-^ 

2.46 

— 

— 

— 

Na«0 

.    .      2.86 

3.08 

3.30 

— 

— 

2.86 

P«0» 

.      1.41 

1.52 

— 

— 

— 

1.41 

CO«  .    . 

1.41 

1.52 

— 

— 

— 

1.41 

S   .    . 

.       Sp. 

Sp. 

— 

— 

— 

Sp. 

H»0  . 

2.90 

3.12 

3.59 

— 

— 

2.90 

92.81 

100.00 

95.73 

7.19 

100.00 

lOO.OO 

la.  Zusammensetznng  des  in  Salzsäure  löslichen  Theiles. 

JA.  Dieselbe  anf  100  berechnet 

Ib.  Zusammensetzung  des  m  Salzsäure  unlöslichen  Theiles.  (Die  TiO« 
Hess  sich,  jedoch  nur  annäherungsweise,  aus  der  S.  387  besprocheDen 
Sonderanalyse  berechnen  und  ist  mit  0.64  bezw.  8.90  wohl  etwas 
zu  niedrig  bezi£fert  worden.) 

IB.  Dieselbe  auf  100  berechnet. 

Ic  Die  aus  der  Addition  von  la  und  Ib  sich  ergebende  Zusammen- 
setzung des  Gesammtgesteines. 
IIA.  Ist  die  procentale  Zusammensetzung  des  in  Salzsäure  löslichen 
Theils  des  Basaltes  vom  Sternberg  bei  Urach ,  welche  Gmeuh  ge- 
funden hat.  Dieser  lösliche  Theil,  welcher  durch  24standige  Be- 
handlung des  Gesteinspiflvers  mit  massig  starker  Salzsäure  in  der 
Kälte  erhalten  wurde,  betrug  87.72%  des  Gesteines,  v.  Liokhari), 
Basalt-Gebilde.  I.  268. 

Es  ist  trotz  der  von  Melilith,  Olivin  und  Perowskit  vor- 
liegenden Sonderanalysen  leider  nicht  möglich,  auf  Grund  des 
soeben  angegebenen  analytischen  Resultates  mit  befriedigender 
Sicherheit  diejenigen  procentalen  Mengen  zu  berechnen,  mit  denen 
sich  Olivin,  Melilith,  Nephelin  und  Magnetit  an  der  Zusammen- 
setzung des  löslichen  Theiles  des  Hochbohler  Gesteines  bethei- 
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ligen;  indessen  ergiebt  sich  doch  mit  Bestimmtheit,  dass  die 
Hauptmasse  Yon  la  aus  Olivin  und  Melilith  bestehen  muss  und 
dass  Nephelin  nur  in  ganz  untergeordneter  Weise  vorhanden 
sein  kann.  Denn  aus  den  gefundenen  Mengen  von  Kohlen-  und 
Phosphorsäure  berechnet  sich,  dass  in  I A  3.927o  CaO  an  Ealk- 
spath  und  Apatit  gebunden  sein  müssen.  Zieht  man  diese  von 
den  überhaupt  vorhandaien  15.02  7o  ^b,  so  verbleiben  noch 
11.10  CaO.  Da  nun  der  Olivin  kalkfrei  ist  und  da,  selbst  wenn 
ein  kalkhaltiger  Zeolith  vorhanden  sein  sollte,  die  Menge  dieses 
letzteren  nach  Ausweis  des  geringen  Quantums  von  vorhandenem 
Wasser  nur  eine  unbedeutende  sein  kann,  da  endlich  die  im  un- 
löslichen Bückstande  verbliebenen  Augite  und  Perowskite  u.  d.  Mikr. 
einen  noch  durchaus  frischen  und  unveränderten  Eindruck  mach- 
ten, so  müssen  jene  11.10 7o  CaO  im  wesentlichen  auf  Melilith 
zurückgeführt  werden.  Aus  ihnen  und  aus  der  Sonderanalyse 
des  Melilithes  (S.  383)  ergiebt  sich  dann  aber,  dass  sich  der 
letztere  mit  etwa  40^0  ^^  ^^^  Zusammensetzung  des  in  Salz- 
säure löslichen  Theiles,  und  mit  ungefähr  37  7o  ^^  ^^^  Zu- 
sammensetzung des  Gesammtgesteins  betheiligen  muss.  Die  vor- 
handene Olivinmenge  berechnet  sich  auf  Grund  der  in  la  ge- 
fundenen Magnesia  und  mit.  Berücksichtigung  der  Sonderanalyse  , 
(S.  889)  zu  ungefähr  44  7o  ^^^  den  löslichen  Theil  und  zu  un- 
gefähr 41  Vo  f^i*  d&s  Gesammtgestein.  Beide  Ergebnisse  stimmen 
recht  wohl  mit  demjenigen  der  mikroskopischen  Analyse  überein. 

Welches  Mineral  der  Träger  der  in  la  gefundenen  Spur 
Schwefel  ist,  vermag  ich  dagegen  nicht  anzugeben,  da  ich  in 
den  Dünnschliffen  weder  Hauyn  noch  Eisenkies  zu  entdecken 
vermochte. 

Ein  zweiter  Basalt  der  Schwäbischen  Alb,  den  ich  an  seiner 
Fundstätte  kennen  gelernt  habe,  ist  derjenige  des  Bölle,  1.5  km 
SSW.  von  Owen,  auf  der  rechten  Thalseite  gelegen.  Das  Ge- 
stein ist  dem  des  Hochbohles  ganz  analog,  jedoch  nicht  mehr 
so  frisch  und  deshalb  von  licht  graugrüner  Farbe.  Zahlreiche 
feine  weisse  Adern  und  Nester  schwärmen  in  ihm  umher.  Die- 
selben bestehen  wohl  in  >ier  Hauptsache  aus  Ealkspath,  indessen 
scheinen  auch  Zeolithe  vorhanden  zu  sein.  In  den  Dünnschliffen 
ist  der  Olivin  noch  auffällig  frisch;  die  grösseren  Melilithe  haben 
dagegen  bereits  eine  trübe  Beschaffenheit  und  lichtgraue  oder 
lichtbräunlichgraue  Farbe  angenommen.    Bei  stärkerer  Vergrösse- 
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rung  zeigen  sie  eine  filzig-faserige  Stractur  und  entsprechende 
Aggregatpolarisation.  Die  stärkste  Veränderung  hat  die  Gnind- 
masse  erfahren,  denn  sie  ist  zum  allergrössten  Theile  trüb  und 
undurchsichtig  geworden.  Hier  und  da  haben  sich  Gruppen  feiner 
Nädelchen  (ZeoIitheP),  Nester  von  Ealkspath  und  Viridit  in  ihr 
angesiedelt.  Nur  an  den  dünnsten  Stellen  der  Präparate  erkennt 
man  noch  die  leistenförmigen  Querschnitte  veränderter  Melilith- 
krystäUchen.    Ferowskit  ist  reichlich  vorhanden. 

Anderweite  Basalte  der  Schwäbischen  Alb  haben  Zirkel  und 
MöHL  untersucht.  Zirkel  diejenigen  von  Neu  hausen  bei  Urach 
und  vom  Sass berge  bei  Dettingen  unter  Urach "*",  MOhl  die- 
jenigen vom  Dietenbühl  a.  d.  Hürbenhalde,  WNW.  von  Gruom, 
vom  Sternberg,  SW.  von  Gomadingen  (das  ist  wohl  das  von 
Ghelin  analysirte  Gestein),  von  Zelge-Egelstein,  NW.  von 
Grabstetten,  vom  Buckleter,  NW.  von  Urach,  vom  Jusi-  oder 
Kohlberge,  W.  von  Neuflfen,  vom  Hochbohl,  vom  Kraft- 
rain, NO.  von  Kirchheim,  von  Zittelstadt,  0.  von  Urach 
und  vom  Neuhauser  Weinberge**. 

Die  Mittheilungen,  welche  beide  Beobachter  über  die  mikro- 
skopische Beschaffenheit  aller  dieser  Basalte  gemacht  haben  und 
die  ihren  Beschreibungen  beigefügten  Abbildungen  von  läng- 
lichen, quergefaserten  Bechtecken  von  «Nephelin*'  lassen  schon 
erkennen,  dass  die  genannten  Gesteine  in  allen  wesentlichen 
Punkten  und  z.  Th.  sogar  in  den  feineren  Einzelheiten  mit  dem 
Hochbohler  Basalte  übereinstimmen,  indessen  konnte  ich  mich 
hiervon  auch  direct  überzeugen,  da  Herr  F.  Zirkel  die  Güte 
hatte,  mir  seine  Präparate  von  Neuhausen  und  vom  Sassberge 
anzuvertrauen  und  da  das  von  MOhl  beschriebene  Gestein  des 
Neuhauser  Weinberges  unter  Nr.  21  in  der  von  ihm  zusammen- 
gestellten, von  B.  FuESS  herausgegebenen  Sammlung  typischer 
Basalte  liegt. 

Die  Differenzen,  welche  sich  bei  der  Vergleichuug  dieser 
Präparate  mit  jenen  des  Hochbohler  Gesteines  u.  d.  Mikr.  zeigen, 
beschränken  sich  darauf,  dass  das  relative  Mengenverhältniss, 

*  Basaltgebilde.  1870.  43,  173.  Tafel  If.  80,  81.  Beide  Figuren  sind 
um  90^  zu  drehen. 

**  Die  Basalte  der  rauhen  Alb.  Jahreshefte  d.  Ver.  f.  vaterl.  Naturw.  in 
Württbg.XXX.  1874. 238flf.u.  1  Tafel;  ferner  dies.  Jahrb.  1874.926.Taf.XI.9fu 
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mit  welchem  sich  Augit  uod  Melilith  an  der  Zasammensetzung 
der  Grundmasse  betheiligen,  wie  dies  auch  schon  Möhl  hervor- 
gehoben hat,  ein  etwas  schwankendes  ist,  dass  femer  die  Meli- 
lithe  in  den  Präparaten  vom  Neahauser  Weinberge  und  vom  Sass- 
berge die  senkrecht  zu  der  Längskante  ihrer  Leisten  entwickelte 
Qaerfiftserung  viel  deutlicher  zeigen  als  diejenigen  in  den  Hoch- 
bohler  Präparaten  und  dass  der  Nephelin  in  dem  Gesteine  von 
Neuhansen  nicht  nur  als  krystallinisch-körnige  Fülle  zwischen 
den  übrigen  Gesteinselementen,  sondern  auch  in  individualisirten 
ErjstäUchen  auftritt,  wie  die  hier  und  da  wahrnehmbaren  kleinen 
und  scharfkantig  umgrenzten  Quadrate  bekunden. 

Dass  auch  das  Sternberger  Gestein  eine  ganz  analoge  Zu- 
sammensetzung wie  dasjenige  vom  Hochbohl  haben  muss,  geht 
aus  der  oben  wiedergegebenen  Theilanalyse  Ghelin's  hervor. 

Man  wird  sich  indessen  hüten  müssen,  das  gefundene  Besultat 
ohne  weiteres  for  alle  Basalte  der  Alb  gelten  zu  lassen;  denn 
der  Basalt  vom  Eisenrüttel,  östlich  Gächingen,  den  Zirkel 
and  Möhl  beschrieben  haben,  ist  nach  Ausweis  des  mir  ebenfalls 
vorliegenden  ZiRE£L*schen  Präparates  ein  nicht  nur  Melilith-, 
sondern  auch  Perowskit-freier  Nephelinbasalt,  der  lediglich  aus 
Olivin,  Augit,  Nephelin,  Magnetit,  etwas  Glimmer  und  einem  in 
den  anderen  schwäbischen  Basalten  nicht  beobachteten,  an  Nosean 
erinnernden  Gemengtheil  besteht  (Zibeel,  Basaltgesteine  172). 

Hinsichtlich  des  geologischen  Vorkommens  der 
besprochenen  Basalte  ist  zunächst  daran  zu  erinnern, 
dass  die  letzteren  sämmtlich  dem  zwischen  Beutlingen,  Weilheim 
und  Münsingen  gelegenen,  ungef&hr  25  km  langen  und  24  km 
breiten  vulcanischen  Gebiete  der  Alb  angehören,  in  welchem 
überhaupt  gegen  80  einzelne  Eruptionspunkte  bekannt  sind,  und 
zwar  theils  auf  dem  aus  weissem  Jurakalke  bestehenden  Alb- 
plateau, theils  in  dem  hügeligen  Yorlande  des  letzteren,  in  wel- 
chem der  braune  Jura  die  Herrschaft  besitzt  Die  wichtigeren 
Vorkomnmisse  finden  sich  in  den  Begleitworten  zur  geognostischen 
Specialkarte  von  Württemberg  und  zwar  in  denjenigen  zu  Blatt 
Urach  von  v.  Qüenstedt,  1869,  und  in  denjenigen  zu  Blatt 
Kirchheim  von  C.  Deffneb,  1872  beschrieben. 

Hier  mag  es  genügen,  aus  diesen  z.  Th.  sehr  eingehenden 
und  lehrreichen  Mittheilungen  hervorzuheben,  dass  der  Melilith- 

N.  Jahrbach  f.  Ulneralogl«  etc.    B«ilftg«bftnd  II.  26 
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basalt  Yom  Jnsi-  oder  Eohlberge  zwischen  Metzingen  und  Neuffen 
einen  homogenen  Ynlcan,  dass  die  Melilithbasalte  vom  Hochbohl, 
von  der  Owener  Bolle,  vom  Nenhaoser  Weinberge  bei  Metzingen 
und  vom  Buckleter  bei  Urach  Gänge  in  Tuffgesteinen  bilden, 
die  ihrerseits  inmitten  der  Begion  des  weissen  Juras  auftreten 
nnd  dass  diese  Gänge  bei  einer  Mächtigkeit  von  höchstens  6  m 
auch  im  Streichen  eine  nur  sehr  geringe  Ausdehnung  haben, 
endlich  dass  sich  die  Melilithbasalte  vom  Sternberg  bei  Gomadingen 
und  vom  Dietenbfihl  bei  Gruorn  nur  als  sehr  kleine  Massen 
oder  gar  nur  als  lose  Blöcke  auf  dem  Boden  kraterartiger  Ein- 
Senkungen  in  körnig  gewordenen  weissem  Jura  e  finden. 

Der  Nephelinbasalt  des  Eisenrüttels,  SO.  von  Urach,  der 
nach  QuENSTEDT  „die  grösste  Basaltmasse  des  Landes  bergen 
dürfte*',  durchbricht  ebenfalls  den  weissen  Jura  c,  und  zwar  an 
einer  Stelle,  die  mitten  zwischen  den  Fundstätten  der  Melilith* 
basalte  von  Urach,  Gruorn  und  Gomadingen  gelegen  ist 

Aus  dem  zweiten  Eruptionsgebiete  der  Schwäbischen  Alb, 
dem  Hegau,  ist  mir  nur  ein  Melilithbasalt  bekannt  geworden: 
derjenige  des  Wartenberges  bei  Geisingen,  SO.  von  Donau- 
eschingen. Derselbe  ist  bereits  mehrfach  beschrieben  worden  *  und 
Dünnschliffe  des  Gesteines  liegen  der  von  Zirkel  zusammenge- 
stellten zweiten  Fu£ss*schen  Präparatensammlung  nnterNr.24  bei. 

Das  Gestein  besitzt  in  den  beiden  mir  vorliegenden  Präpara- 
ten einen  von  den  vorhin  beschriebenen  etwas  abweichenden  Typus. 

Porphyrisch  treten  zwar  wiederum  nur  zahlreiche  OUvine 
und  vereinzelte  Augite  auf  und  die  Grundmasse  besteht  auch 
jetzt  in  der  Hauptsache  aus  Augit,  Melilith,  Magnetit  und  zahl- 
reichen opaken  Körnchen,  aber  die  säulen-  bis  nadeiförmigen 
AugitkrystäUchen  dominiren  bedeutend  über  die  Melilithe.  Weiter- 
hin sind  die  prismatischen  Flächen  der  Melilithkrystalle  in  dem 
Wartenberger  Gesteine  etwas  regelmässiger  ausgebildet  als  io 
den  oben  erwähnten  Basalten,  so  dass  man  mehrfach  gerundete 
oder  scharfkantige  tetragonale  oder  ditetragonale  basische  Quer- 
schnitte beobachten  kann.    Die  länglich  rechteckigen  Querschnitte 


*  Zirkel,  Mikr.  Beschaffenheit  1873.  452.  Möiil,  dies.  Jahrbuch  1873. 
846.  Laho,  Jahreshefte  d.  Ver.  f.  vat.  Naturk.  in  Württ.  XXXI.  1875.  352. 
RosEKBüSOH,  Physiographie  IL  1877.  505. 
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der  Melilithe  parallel  zur  Hauptaxe,  die  Querfaserung  derselben 
und  die  zuweüen  ^  längs  der  Mittellinie  erkennbare  zarte  inter- 
mittirende  Naht'',  sind  schon  bei  Zibkel  und  Lang  erwähnt. 

Als  eine  weitere  Eigenthumlichkeit  des  Wartenberger  Qe- 
Steines  ist  das  Fehlen  des  Ferowskites  zu  nennen.  Nephelin 
kann,  wenn  er  überhaupt  vorhanden  ist,  nur  ganz  untergeordnet 
auftreten.  Nach  älteren  Angaben  soll  auch  etwas  glasige  Basis 
wahrzunehmen  sein.  Kleine  Drusen  sind  theils  mit  radialfaserigen 
Aggregaten  von  Zeolithen,  theils  mit  isotroper  Substanz  erfüllt. 

Über  das  Vorkommen  des  Wartenberger  Melilithbasaltes 
erhält  man  aus  den  von  v.  Quenstedt  verfassten  Begleitworten  zum 
Atlasbiatt  XLVIH  der  Württemb.  geogn.  Karte.  1880.  S.  20  u.  33 
Belehrung.  Damach  durchbricht  das  Qestein  dunkle,  thonige 
Schiefer  des  braunen  Jura  a  und  e  mit  kleinen  isolirten  Klippen, 
die  von  Tuffen  begleitet  werden.  Die  thonigen  Schiefer  sind 
sichtlich  gehärtet,  Belemnües  fusiformis  förmlich  weiss  gebrannt. 

Die  sonstigen  Hegauer  Basalte  sind  durchgängig  Melilith- 
fuhrende  Nephelinbasalte  und  werden  daher  erst  späterhin  Er- 
wähnung finden* 

Melilithbasalte  ans  den  NO.  Ausläufern  des  böhmi- 
schen Mittelgebirges.  Aus  diesem  grossen,  mit  seinen  NO. 
Ausläufern  auch  nach  Sachsen  und  der  preussischen  Lausitz 
hinübergreifenden  und  durch  das  Auftreten  der  verschiedenartigsten 
Basalte  und  Phonolithe  charakterisirten  Eruptionsgebiete  sind 
mir  bis  jetzt  nur  drei  Vorkommnisse  von  Melilithbasalt  bekannt 
geworden:  von  Görlitz ,  vom  Forsthaus  Zeughaus  in  der  Sachs. 
Schweiz  und  vom  Devin  bei  Wartenberg  im  NO.  Böhmen. 

Auf  das  Vorkommen  von  Oörlitz  wurde  ich  durch  die 
Abbildung  aufmerksam,  «welche  Möhl  von  einem   Dünnschliffe 


*  In  seiner  ^yZosammenstellang,  mikr.  Untersacbong  und  Beschreibung 
einer  Sammlang  typischer  Basalte*"  erwähnt  Möbl  (dies.  Jahrb.  1874.  927), 
dass  mit  den  Basalten  der  rauhen  Alb  auch  ein  Basalt  vom  Thurmberg 
bei  Elberberg  im  westlichen  Habichtswalde  bis  auf  die  kleinsten 
Details  übereinstimme  und  sich  nur  dadurch  von  jenen  unterscheide,  dass 
in  ihm  neben  dem  reichlich  vorhandenen  ^jGranat"  auch  Hauyn  auftrete 
and  in  einzelnen  Varietäten  aberhandnehme.  Da  ich  diesen  Basalt  bis 
jetzt  nicht  untersuchen  konnte,  so  möge  hier  wenigstens  anmerkungsweise 
seiner  gedacht  werden. 

26* 
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des  betreffenden  Gesteines  gegeben  hat  und  welche  in  den  als 
Nephelin  bezeichneten  «rechteckigen  Leisten,  die  von  den  verwischten 
Längskanten  aus  bis  nahe  zu  einer  feinen  Parallelmittellinie  fein 
querfasrig  umgebildet  und  hier  trüb  graugelb  sind'*  sofort  den 
Melilith  erkennen  lässt. 

Herr  Dr.  B.  Peck  in  Görlitz  hat  die  Güte  gehabt,  mir 
einige  in  früheren  Jahren  von  ihm  geschlagene  Handstücke  des 
jetzt  leider  nicht  mehr  aufgeschlossenen  Ganggesteines  zu  über- 
lassen, so  dass  ich  an  der  Hand  der  Mittheilungen  von  ihm^ 
und  MöHL,  und  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  das  folgende 
anzugeben  vermag. 

In  dem  Granite  des  pomologischen  Gartens  sah  man  früher 
ausser  einem  Diabasgange  auch  noch  zwei  Basaltgänge  auftetzen. 
Dieselben  sind  von  E.  F.  Glocker***  und  späterhin  auch  von 
MöHL  (1.  c.  Taf.  III)  abgebildet  worden.  Nach  der  Zeichnung 
des  letzteren  zertrümern  sie  sich  mehrfach;  an  ihren  breitesten 
Stellen  sollen  sie  eine  Mächtigkeit  von  1.2  m  gehabt  haben. 

Das  tiefgrünschwarze  basaltische  Gestein  der  Gangmitte, 
zeigt  dem  blossen  Auge  ausser  zahlreichen  Erystallen  und  kry- 
stallinen  Körnern  von  Olivin  auch  noch  vereinzelte  Augite  und 
einzelne  Schuppen  von  schwarzem  Glimmer.  Ausserdem  werden 
als  seltenere  Accessoria  linsenförmige  Glimmeraggregate  f  und 
kleine  Körnchen  von  ,  glänzendem  Trappeisenerz^  angegeben. 
Becht  häufig  scheinen  kleine  mit  Zeolithen  und  Kalkspath  er- 
füllte Blasenräume  zu  sein.  Die  Absonderungsklüfte  des  Gesteines 
zeigen  sich  mit  weissen  Krusten  bedeckt,  deren  Substanz  nach 
Glocker  und  Peck  aus  Kalkspath  besteht;  dem  letzteren  ist 
hier  und  da  etwas  Eisenkies  und  nach  Möhl's  Angaben,  die  in- 
dessen wohl  noch  anderweiter  Bestätigung  bedürfen,  auch  noch 
Tridymit  und  Hyalith  vergesellschaftet. 

♦  Abhandl.  d.  Naturf.  Gesellsch.  zu  Görlitz.  1875.  XV.  121.  Taf.  IL  8. 
**  R.  Peok  in  denselben  Abhandl.  1865.  XU.  146.  BezOglich  der  sehr 
eigenthümlichen  Gontactyerh&ltnisse  zwischen  Basalt  und  Granit  im  pomolog. 
Garten  sei  hier  auf  diese  und  die  MöHL'scbe  Arbeit  verwiesen. 

♦♦♦  Geogn.  Beschreib,  d.  preuss.  Oberlansitz.  1857.  70.  Glookkr  hielt  die 
Gänge  fOr  solche  von  Grünstein;  erst  Peck  erkannte  ihre  basaltische  Katar, 
t  Ob  dieselben  dem  Basalte  von  Hans  ans  angehören  oder,  was  mir 
das  wahrscheinlichere  ist,  dem  von  jenem  durchbrochenen  Granit  ent- 
stammen, wird  nicht  angegeben. 
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Da  wo  das  GaDggestein  an  den  Granit  angrenzt,  hat  es  in 
einem  mir  vorliegenden  Handstficke  den  Charakter  eines  gewöhn- 
lichen, dichten  Basaltes,  der  fast  gänzlich  frei  von  grösseren 
porphyrischen  Einschlüssen  ist;  nach  Möhl*s  Angaben  variirt 
aber  die  Beschaffenheit  des  Salbandgesteines  sehr  beträchtlich. 
Darnach  „ist  der  Basalt  znm  Theil  längs  des  Contactes  mit  dem 
Granit  innig  verschmolzen.  Handstücke,  welche  zur  Hälfte  ans 
Granit,  zur  anderen  Hälfte  aus  Basalt  bestehen,  zeigen  längs 
der  Yerschmelzungslinie  in  Letzterem  den  stark  serpentinisirten, 
weichen,  licht  gelbgrflnen,  schillernden  Olivin  dermaassen  und 
zwar  in  bis  8  mm  grossen ,  scharfrandigeui  Krystallen  ange- 
reichert, dass  er  über  die  Hälfte  des  Gesteines  ausmacht, 
sowie  den  spärlichen  porphyrischen  Augit  von  Enstatil-artigem 
Aussehen,  im  Granit  dagegen  den  Feldspath  licht  schmutzig 
durchtränkt  matt". 

,An  anderen  Stellen  hat  der  hier  pechsteinartig  glänzende 
Basalt,  dessen  Olivin  gänzlich  verschwunden  ist,  eine  solche 
Menge  Orthoklas, und  Quarz  aus  dem  Granit  aufgenommen,  dass 
das  Gestein  gänzlich  gespickt  ist  mit  2— 6  mm  grossen  schmutzig 
weissen  matten  späthigen  Feldspath-  und  grünlichgrauen  fett- 
glänzenden Quarzbrocken."  Handstücke  jener  olivinreichen  Ge- 
steinsabänderung „sind  denen  von  Tschebmäk's  Fikrit  aus 
Mähren  und  Österr.-Schlesien,  namentlich  denen  vom  Weinberg 
bei  Freiberg  zum  Verwechseln  ähnlich". 

Znm  mikroskopischen  Studium  lagen  mir  sechs  Präparate 
von  dem  Gesteine  der  Gangmitte,  drei  von  dem  dichten  Salband- 
gesteine vor.  Abgesehen  von  den  in  den  letzteren  fehlenden 
porphyrischen  Elementen  stimmen  dieselben  in  allen  wesentlichen 
Punkten  derartig  überein,  dass  ich  ihre  Beschreibung  nicht  zu 
trennen  brauche. 

Die  grossen  Olivinkrystalle  vom  Gesteine  der  Gangmitte 
umschliessen  zuweilen  Partieen  der  Grundmasse  und  sind  ent- 
weder mehr  oder  weniger  serpentinisirt  oder  von  Ealkspathadern 
durchzogen,  stellenweise  auch  gänzlich  in  Kalkspath  umgewandelt. 
Neben  ihnen  stösst  man  auch  auf  einzelne  grössere  blassviolett- 
braun  durchscheinende  Augitkrystalle. 

Als  mikroporphyrische  Elemente  machen  sich  in  allen  vor- 
liegenden Schliffen  zahlreiche  Melilithtäfelchen  oder  Querschnitte 
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von  dergleichen  bemerkbar.  Dieselben  sind  bis  0.255  mm  breit 
und  0.054  mm  stark  und  durch  die  relati?  sehr  vollkommene 
Entwickelung  ihrer  prismatischen  Flächen  charakterisirt.  Man 
sieht  daher  ausser  den  gewöhnlichen  leistenförmigen  Querschnitten 
parallel  zur  Hauptaxe  in  den  Görlitzer  Präparaten  recht  häufig 
tetragonale  und  ditetragonale,  basische  Querschnitte,  die  scharf 
genug  umgrenzt  sind,  um  die  S.  373  erwähnten  Winkelmessung^ 
zu  gestatten. 

Die  Melilithe  sind  gewöhnlich  reich  an  kleinen,  zonal 
gruppirten  Augitmikrolithen  und  beherbergen  ausserdem  noch 
einzelne  Magnetite  und  Perowskite.  Im  gewöhnlichen  Lichte 
erscheinen  sie  nahezu  wasserhell,  lichtgelblich  oder  lichtgelblich- 
grün,  so  dass  man  sie  noch  för  recht  Msch  halten  möchte; 
thatsächlich  aber  sind  sie,  wie  man  zwischen  gekreuzten  Nicols 
und  bei  starker  Yergrösserung  erkennt,  in  ein  Aggregat  äusserst 
zarter  Fäserchen  umgewandelt.  (S.  386.) 

Die  Querschnitte  parallel  c  zeigen  in  den  mir  vorliegenden 
Präparaten  recht  häufig  zur  Basis  parallele  Spaltrisse,  dagegen 
nur  selten  eine  gröbere  Querfaserung;  dass  indessen  auch  die 
letztere  zeitweilig  zur  Entwickelung  gelangt  ist,  ergiebt  sich 
aus  MöHL*s  Abbildung. 

Als  ein  zweites  mikroporphyrisch  auftretendes  Element  kann 
Chromit  (?)  genannt  werden;  in  den  meisten  Schliffen  ist  er  in 
einzelnen,  |^  bis  1  mm  grossen,  braun  durchscheinenden  Quer- 
schnitten oktaedrischer  Krystalle,  die  z.  Th.  eine  perimorphosen- 
artige  Entwickelung  zeigen,  vorhanden. 

Die  Gesteinsgrundmasse  setzt  sich  in  allen  vorli^enden 
Präparaten  zunächst  aus  Melilith-  und  Augitmikrolithen  und 
aus  Magnetit  zusammen.  Dazu  kommen  noch  in  veränderlichen 
Mengen  braune  Glimmerschuppen,  Perowskite  und  etwas  (?)  Apatit 
Der  Perowskit  tritt  zumeist  in  gerundeten  Kömdien,  recht  häufig 
auch  in  kleinen  sternförmigen  Durchkreuzungszwillingen  (S.  391) 
auf,  während  scharfflächige  oktaödrische  ErystäUchen  seltene 
Erscheinungen  sind.  Einigen  Präparaten  scheint  der  Perowskit 
gänzlich  zu  fehlen.  Lichthaarbraune  Homblendestäbdien  und 
Haujne,  die  nach  Möhl  anderweite  Elemente  der  Grundmasse 
sein  sollen,  vermag  ich  in  meinen  Präparaten  nicht  wahrzunehmen, 
wozu  allerdings  bemerkt  sein  mag,  dass  Möhl  selbst  die  wie  es 
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scheint  recht  typisch  entwickelten  Hauyne  nur  in  einigen,  nicht 
in  allen  Präparaten  angetroffen  hat 

Dagegen  zeigen  meine  Präparate  in  Übereinstimmung  mit 
denjenigen,  die  Möhl  vorlagen,  an  einigen  Stellen  auch  noch 
kleine  Partieen  einer  kömigen,  wasserhellen  Substanz,  die  zwi- 
schen gekreuzten  Nicols  entweder  blassgraue  Farben  oder  iso- 
tropes Verhalten  zeigt  und  Nephelin  sein  kann. 

Weiterhin  sind  in  allen  Dünnschliffen  kleine  Adern,  Nester 
und  Drusen  wahrzunehmen,  die  mit  Kalkspath,  feinfE^erigen 
ZeoUthen,  blassgrünen,  oft  radial  gruppirten  Schüppchen  von 
Viridit  und  einer  wasserhellen,  isotropen  Substanz  erfüllt  smd 
und  endlich  haben  sich  auch  in  der  Gesteinsgrundmasse  allent- 
halben kleine  Nädelchen  und  Kömchen  angesiedelt,  die  das  Bild 
jener  recht  stark  zu  trüben  vermögen.  Es  scheinen  theils  Zer- 
setzungsproducte,  theils  Infiltrationsproducte  zu  sein. 

Peck  hat  von  einem  offenbar  sehr  stark  zersetzten  und 
reich  mit  Kalkspath  imprägnirten  Stücke  des  (}örlitzer  Gang- 
basaltes eine  Bauschanalyse  ausgeführt  und  Möhl  hat  zwei  wei- 
tere Bauschanalysen  veröffentlicht,  von  denen  sich  die  eine  auf 
Gestein  der  Gangmitte,  die  andere  auf  eine  sehr  olivinreiche  Varie- 
tät von  der  Ganggrenze  bezieht  Leider  differiren  die  gefundenen 
Resultate  so  stark  von  einander,  dass  man  über  die  mittlere 
Zusammensetzung  des  Görlitzer  Melilithbasaltes  gänzlich  im  Un- 
klaren bleibt.  Ich  glaube  daher  die  Wiedergabe  der  Analysen 
an  dieser  Stelle  unterlassen  und  mich  mit  dem  Hinweis  auf  die- 
selben begnügen  zu  können. 

Unter  den  sonst  in  der  näheren  Umgegend  von  Görlitz 
theils  kappen-,  theils  gangförmig  auftretenden  Basalten  scheint 
nach  MöHL*8  Schilderung  keiner  eine  Analogie  mit  dem  Gang- 
gesteine des  pomologischen  Gartens  zu  besitzen;  jene  werden 
L  c.  als  Feldspath-Nephelinbasalt,  als  Nephelinbasalt,  Nephelin- 
glasbasalt,  Leucit-Nephelinglasbasalt,  Leucitbasalt,  sowie  als 
Glimmer-  und  Magmabasalt  beschrieben. 

Die  Durchmustemng  der  Präparate  sächsischer  Basalte,  die 
ich  mir  in  früheren  Jahren  angefertigt  habe,  ergab,  dass  ein  an- 
derweiter, zwar  ziemlich  stark  verwitterter,  aber  doch  recht 
deutlich  erkennbarer  Melilithbasalt  derjenige  ist,  der  im  Bmnnen 
des  Zeughauses,  einem  einsam  im  Thale  des  grossen  Zschand, 
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d.  i.  im  NO.  Theile  der  Sächsischen  Schweiz  gelegenen  Forst- 
hause ansteht. 

Ich  habe  in  dessen  Folge  das  Zeughaus  im  April  d.  J.  aufs 
neue  besucht  und  mir  anch  Proben  aller  anderen,  in  der  Nähe 
desselben  vorkommenden  Basalte  verschafft,  theils  persönlich, 
theils  durch  die  freundliche  Yermittelung  der  in  der  Gegend 
stationirten  Herren  Forstbeamten.  Eine  sehr  wesentliche  Erleich- 
terung gewährte  mir  hierbei  Herr  Professor  Erutzsch  in  Tharand 
dadurch,  dass  er  die  Güte  hatte,  mir  die  von  ihm  aofgenommenen 
geologischen  Karten  der  kgl.  Forstreviere  Mittelndorf,  Ottendorf 
und  Postelwitz  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Innerhalb  dieser  Beviere,  die  auf  der  rechten  Seite  der  Elbe, 
zwischen  dieser  und  dem  bei  Schandau  in  sie  einmündenden 
Kirnitzschbache  liegen,  sind  auf  einem  Flächenraume  von  5  km 
Länge  und  Breite  zehn  Basaltvorkommnisse  bekannt  Alle  dorch- 
brechen  den  in  der  Gegend  herrschenden  Qnadersandstein  und 
die  meisten  bilden,  wie  schon  die  Namen  der  Fundstätten  (grosser 
Winterberg,  kleiner  Winterberg,  Hausberg,  Heulenberg,  Nen- 
stelliger  Hübel,  Hochhübel,  Baumberg)  besagen,  kleine,  z.  Th. 
nur  50—60  m  im  Durchmesser  haltende  Kuppen  auf  der  Höhe 
der  vielfach  durchschluchteten  Sandsteinplatte.  An  zwei  weiteren 
Punkten  tritt  dagegen  der  Basalt  allem  Anschein  nach  nur  in 
Form  geringmächtiger  Gänge  auf:  am  Z enghause  und  an  dem 
1  km  SW.  von  demselben  und  unweit  des  „bösen  Hernes"  ge- 
legenen Goldstein. 

Am  Zeughaus  hat  man  ihn  lediglich  in  dem  unmittelbar 
neben  dem  Forsthause  abgeteuften  Brunnen  angetroffen;  am 
Goldsteine,  den  ich  leider  nicht  selbst  besuchen  konnte,  soll  er 
nur  in  einzelnen  Blöcken  umherliegen. 

Die  Basalte,  welche  die  erstgenannten  und  relativ  grösseren 
Kuppen  bilden,  sind  theils  glashaltige  Nephelinbasalte  (Neu- 
stelliger  Hübel,  grosser  Winterberg),  theils  glashaltige  Plagio* 
klasbasalte  (Henlenberg,  Hochhübel,  Spitzhübel),  theils  Limbur- 
gite  (kleiner  Winterberg);  die  wahrscheinlich  gangförmigen, 
jedenfalls  aber  in  ihrer  räumlichen  Ausdehnung  äusserst  beschränk- 
ten Vorkommnisse  vom  Zeughaus  und  Goldstein,  die  mitten  zwi- 
schen jenen  anderen  Durchbrüchen  liegen  und  nnr  je  1  bis  2  km 
von  denselben  entfernt  sind,  bestehen  dagegen  aus  einem  in  allen 
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wesentlicheQ  Punkten  vollkommen  übereinstimmenden  Melilitb- 
basalte.    Der  letztere  ist  hier  allein  zu  besprechen. 

Es  ist  ein  scheinbar  dichtes,  dunkel  grünschwarzes  Gestein, 
in  dessen  Grundmasse  man  im  rohen  Zustande  und  mit  dem 
blossen  Auge  nur  zahlreiche  kleine  tombakbraune  Glimmer- 
schüppchen  wahrzunehmen  vermag.  Die  letzteren  sind  entweder 
sehr  klein  und  dann  allenthalben  und  gleichförmig  in  dem  Ge- 
steine eingewachsen,  oder  sie  bilden  bis  5  mm  grosse,  unregel- 
mässig begrenzte  Schuppen,  die  in  wechselnder  Menge  auftreten 
und  dadurch,  dass  sie  vielfach  von  Partikeln  der  Grundmasse 
durchwachsen  sind,  einen  schillernden  Glanz  erhalten.  Endlich 
gewahrt  man  in  den  vorliegenden  Stücken  hier  und  da  noch 
Adern  und  Nester  von  weissen  und  blaugrauen  Zersetzungs-  oder 
Infiltrationsproducten  .*. 

Wenn  man  Splitter  dieses  Basaltes  eine  kurze  Zeit  in  con- 
centrirte  Salzsäure  legt,  so  nehmen  dieselben  nicht  nur  im  all- 
gemeinen eine  etwas  lichtere  Farbe  an,  sondern  es  heben  sich  jetzt, 
und  zwar  besonders  dann,  wenn  die  Splitter  angefeuchtet  werden, 
zahlreiche  weisse  Täfelchen  und  Leisten  von  einem  etwas  dunk- 
leren Grunde  ab.  Da  diese  Täfelchen  und  Leisten,  die  wie  als- 
bald zu  zeigen  sein  wird,  aus  mehr  oder  weniger  zersetztem 
Melilith  bestehen,  bis  1.75  mm  breit,  bezw.  lang  und  somit  schon 
dem  unbewaffneten  Auge  recht  deutlich  erkennbar  sind,  und  da 
sie  einen  Hauptgemengtheil  der  Gesteine  vom  Zeughaus  und 
Goldstein  ausmachen,  so  könnte  man  diese  letzteren  auch  Meli- 
lithdolerit  nennen. 

Dünnschliffe  bestätigen,  dass  man  es  am  Zeughause  wie  am 
-Goldsteine  mit  ziemlich  stark  zersetzten  Gesteinen  von  relativ 


*  Unter  den  Handstacken  des  Melilithbasaltes,  die  ich  am  Zeughaus- 
brunnen  noch  erhalten  konnte  —  sie  dienten  hier  als  Brunneneinfassung  — 
zeichnet  sich  eines  dadurch  aus,  dass  es  ein  gegen  8  cm  grosses  Frag- 
ment eines  weissen  Orthoklaskrystalles  und  mehrere  ebensogrosse  Frag- 
mente einer  weissen,  krystallinisch  körnigen,  hier  und  da  etwas  blasigen 
Masse,  die  wohl  als  gefritteter  Granit  aufzufassen  ist,  umschliesst  Diese 
Accessoria  beweisen,  dass  der  Lausitzer  Granit,  welcher  bereits  3  km 
nördlich  vom  Zeughaus  unter  der  Quadersandsteindecke  der  Sachs.  Schweiz 
▼erschwindet,  an  der  Durchbruchsstelle  des  Zenghausbasaltes  noch  das 
Liegende  des  Sandsteines  bilden  muss. 
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grobkrystalliner  Stractor  zu  thun  hat  und  zeigen  im  besonderen, 
dass  die  constituirenden  Elemente  derselben,  abgesehen  von  den 
porphyrisch  entwickelten  Olivinen,  in  erster  Linie  Melilith,  in 
zweiter  Linie  branner  Glimmer  nnd  weiterhin  Angit,  Hauyn, 
Magnetit,  Chromit,  Perowskit  nnd  Apatit  sind.  Dberdiess  machen 
sich  noch  als  secundäre  Producte  Ealkspath,  faserige  Aggregate 
von  Zeolithen  (?)  und  Viridit  bemerkbar;  einzelne  Körnchen  von 
Eisenkies  sind  wohl  ebenfalls  als  Neubildungen  aufzufassen. 

Die  Olivine  sind  ziemlich  stark  serpentinisirt,  zeigen  indessen 
auch  noch  frische  Beste  mit  Qlaseinschlussen  und  kleinen  Picotit- 
krystäUchen.  Der  Melilith  ist  nur  in  einem  Goldsteiner  Prä- 
parate noch  frisch;  in  allen  anderen  Präparaten  vom  Goldstein 
und  Zeughaus  sind  seine  zumeist  0.3—0.4  mm  langen  und  0.1 
—0.2  mm  starken,  zuweilen  aber  auch  nodi  grösseren  Leisten  in 
faserige,  senkrecht  zu  den  Längskanten  der  Leisten  stehende  Aggre- 
gate umgewandelt,  indessen  erkennt  man  zuweilen  noch  recht  deut- 
lich die  basischen  Spaltrisse.  Die  basischen  Querschnitte  zeigen  un- 
regelmässige scheibenförmige  Gestalten.  Hauyn  tritt  in  ver- 
änderlicher Menge  auf;  besonders  häufig  und  deutlich  ist  er  in 
einigen  Präparaten  vom  Zeughaus.  Er  ist  blassgrau,  blau  oder 
düster  violett  durchscheinend  und  zeigt  mehrfach  die  charakte- 
ristischen Systeme  von  dunklen  Strichen.  Magnetit,  in  einzelnen 
oder  gruppenweise  vereinigten  Oktaöderchen  ist  allenthalben, 
Perowskit  nur  hier  und  da  zu  sehen,  der  letztere  bald  in  kleinen 
oktagdrischen  ErystäUchen ,  bald  in  rundlichen  Körnchen,  bald 
in  bis  0.23  mm  grossen  ästigen  oder  unregelmässig  eckigen  Ge- 
stalten. Die  Zwischenräume  zwischen  den  Melilithleisten  sind 
allenthalben  mit  Aggregaten  feiner,  wasserheller  und  doppelt- 
brechender Nädelchen,  hier  und  da  auch  mit  Ealkspath  und 
Viridit  erfallt.  Nephelin  ist  nirgends  zu  beobachten,  muss  also, 
wenn  er  ursprunglich  im  Gestein  vorhanden  war,  bereits  gänz- 
lich zeolithisirt  sein. 

Anderweite  Melilithbasalte  sind  ^mir  wider  alles  Erwarten 
bis  jetzt  weder  aus  der  Sächsischen  Schweiz  noch  aus  dem  Granit- 
gebiete der  unmittelbar  nördlich  an  dieselbe  angrenzenden  Säch- 
sischen Lausitz  bekannt  geworden.  Ich  sage:  wider  alles  Er- 
warten, weil  MöHL  (Die  Basalte  und  Phonolithe  Sachsens.  1873) 
aus  demjenigen   Districte,  der  von  der  Linie  Görlitz-Zeughaus 
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dorcbschnitten  wird,  zahlreiche  »Nephelinbasalte**  beschrieben 
hat,  in  welchen  der  Nephelin  in  Form  von  Leisten,  schmalen 
Stäbchen  und  mikrolithischen  Nadeln  auftreten  soll,  z.  Th.  sogar 
neben  kurzsäulenfSrmigen  Krystallen  oder  neben  farblosem 
„Nephelingnmd*  und  weil  unter  solchen  Umständen  die  Ver- 
mutbung  recht  nahe  lag,  dass  alle  jene  säulenförmigen  „Nephe- 
line"  Melilith  seien.  Als  Beispiele  erwähne  ich,  unter  Beifügung 
der  MöHL'schen  Nummern,  die  Basalte  von  Waditz  bei  Bautzen 
(58),  Taubenheim  (60),  Dolkewitz  (64),  Waditz  am  Berge  (65), 
Neusalza  (85),  Gutberg  bei  Ebersbach  (89),  Hutberg  bei  Oder- 
witz (96),  Oberseifersdorf  (119),  Spitzkunnersdorf-Oderwitz  (120) 
und  Oberseifersdorf  bei  Zittau  (129). 

Da  Herr  H.  B.  Geinftz  die  Güte  gehabt  hat,  mir  von  allen 
diesen  Basalten  zur  Herstellung  von  Dünnschliffen  geeignete 
Splitter  aus  der  in  Dresden  aufbewahrten  Sammlung  der  im 
Königreich  Sachsen  zur  Chausseeunterhaltung  verwendeten  Stein- 
arten, aus  welcher  auch  Möhl  den  grössten  Theil  seines  ünter- 
sucbungsmateriales  bezog,  zur  Verfugung  zu  stellen,  so  kann  ich 
mit  Bestimmtheit  angeben,  dass  die  „Nepheline",  welche  nach 
Möhl  an  der  Zusammensetzung  der  oben  genannten  Basalte 
theilnehmen  sollen,  durchgängig  Plagioklase  sind.  Die  1.  c.  von 
Möhl  ebenfalls  des  öfteren  erwähnten  Nepheline,  die  von  ihrem 
Bande  aus  mehr  oder  weniger  stark  in  Zeolith  umgewandelt 
worden  sein  sollen  (No.  11.  52'.  58.  64  85.),  sind  dagegen 
Quarzkörner,  welche  aus  den  von  den  Basalten  durchbrochenen 
Graniten  und  Sandsteinen  herstammen  und  von  einer  an  Augit- 
nädelchen  reichen  Contactzone  umgeben  sind'*'! 

Das  dritte  hier  zu  erwähnende  Vorkommen  von  Melilith- 
basalt  ist  dasjenige,  welches  sich  im  NO.  Böhmen,  unweit  des 
Städtchens  Wartenberg  findet.  Demselben  gehören  die  Ge- 
steine vom  Devin  und  vom  Crassa'er  Berge  an,  welche 
Bo&iCKT  1876  alsNephelinpikrit  beschrieben  und  in  welchen 
er  zum  ersten  Male  den  Perowskit  als  mikroskopischen  Gemeng- 
theil basaltiscl^r  Gesteine  nachgewiesen  haf*"*. 

*  Nähere  Mittheilungen  aber  diese  interessanten  Einschlüsse  werden 
demnächst  von  anderer  Seite  gegeben  werden. 

**  Sitznng  d.  math.-natarw.  Classe  d.  Egl.  böhm.  Gesell,  d.  Wiss.  am 
13.  Oktob.  1876. 
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Als  ich  durch  den  inzwischen  leider  heimgegangenen  böh- 
mischen Fetrographen  einen  Splitter  des  Nephelinpikrites  erhielt, 
erinnerte  mich  der  Dünnschliff  des  letzteren  sofort  an  die  schwä- 
bischen Basalte,  die  mit  dem  Deviner  Gesteine  nicht  nur  den 
grossen  Perowskitgehalt,  sondern  auch  die  zahlreichen,  quer- 
gefaserten  ,,stabförmigen  Nephelinquerschnitte^  gemein  haben; 
es  entwickelte  sich  deshalb  der  Wunsch,  das  böhmische  Ge- 
stein, welches  Bo&cky  nur  aus  einigen  Handstücken  des  Prager 
Museums  kannte,  näher  zu  untersuchen.  Die  Erfüllung  dieses 
Wunsches  ist  mir  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Pubktne 
in  Weisswasser  ermöglicht  worden.  Derselbe  hatte  die  Güte, 
mich  refchlich  mit  frischem  Materiale  des  Nephelinpikrites  zu 
versehen.  Später,  im  Herbste  1881,  habe  ich  dann  die  Gegend 
von  Wartenberg  auch  noch  selbst  besucht  und  vermag  nunmehr 
über  das  Vorkommen  der  betreffenden  Gesteine  folgendes  anzu- 
geben. 

Die  den  Iserschichten  der  böhmischen  Geologen  angehörige 
Sandsteinplatte,  welche  das  NO.  Böhmen  bedeckt  und  welche 
die  östliche  Fortsetzung  des  Sandsteines  der  Sächsischen  Schweiz 
bildet,  wird  ausser  von  zahlreichen  Basalt-  und  Fhonolithkuppen 
auch  von  zwei  sehr  eigenthümlichen  Basaltgängen  durchsetzt 
Diese  letzteren  fiuden  sich  am  südlichen  Fusse  des  Jeschken 
und  heissen,  weil  ihre  Ausgehenden  den  umgebenden  und  leichter 
verwitterbaren  Sandstein  überragen,  die  Teufelsmauern.  Der 
westliche  Gang  hat  bei  einer  Mächtigkeit  von  3  m  eine  streichende 
Länge  von  11  km;  der  östliche  ist  etwas  kürzer  (vergl.  Fr. 
v.  Haueb's  geologische  Übersichtskarte  von  Böhmen).  Das  Gestein 
der  grossen  Teufelsmauer  ist  von  Bo&ickt  als  Nephelinanamesit*, 
und  dasjenige,  welches  den  am  Fusse  des  Jeschken  und  unter- 
halb Svetlä  gelegenen  Horkaberg  bildet  und  dem  Anfange  der 
Teufelsmauer  angehören  soll,  späterhin  als  ein  Nephelinpikrit 
beschrieben  worden.  Letzterer  soll  dieselbe  qualitative  Beschaffen- 
heit seiner  Gemengtheile  zeigen,  wie  der  Nephelinpikrit  des  Devin 
und  nur  durch  das  Quantitätsverhältniss  seiner  Elemente  einiger- 
maassen  von  dem  letzteren  abweichen**.    Die  mir  vorliegenden 


*  Petrograph.  Stadien  an  den  Basaltgesteinen  Böhmens.  1873.  77, 193. 
♦♦  Sitzungsber.  d.  böhm.  Ges.  d.  W.  1876.  1,  11. 
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Präparate  vom  Gesteine  der  grossen  Teufelsmauer  zeigen  einen 
sehr  frischen  und  relativ  grobkrystallinen  Nephelinitoidbasalt, 
der  accessorisch  Melilith  und  etwas  Perowskit  Ährt. 

Die  Fundstätten  des  Melilithbasaltes  der  Gegend  von  Warten- 
berg liegen  nun  ungeföhr  6  km  NW.  von  der  grossen  Teufels- 
mauer und  wohl  auf  einem  und  demselben,  der  letzteren  parallel 
streichenden  Gange.  Der  südwestlichste  Punkt,  an  welchem  man 
diesen  Gang,  der  im  folgenden  kurzweg  der  Deviner  Gang 
genannt  werden  möge,  kennt,  ist  nach  EßEjSi  der  aus  Sandstein 
aufgethürmte  Eamm  des  Ziegenrückens'''.  Von  hier  aus  gegen 
NO.  zu  lässt  sich  das  Ausstreichen  über  den  Struhanken  und 
den  Hammerer  Spitzberg  hinweg  zunächst  bis  auf  den  Devin 
verfolgen.  Die  beiden  letztgenannten  Berge,  die  nur  durch 
eine  tiefe  Einsattelung  von  einander  getrennt  sind,  habe  ich 
unter  der  freundlichen  Führung  des  sehr  ortskundigen  Bret- 
schneiders  H.  Bienert  in  Hammer,  leider  an  einem  sehr  reg- 
nerischen Tage  besucht. 

Der  Hamm  er  er  Spitzberg,  der  auf  seiner  Höhe  zwei 
alte  lüngwäUe  trägt,  ist  dicht  bewaldet  und  scheint  ein  im 
wesentlichen  aus  Sandstein  bestehender  Erosionskegel  zu  sein. 
Auf  der  obersten  Spitze  liegen  indessen  im  Waldboden  vereinzelte 
Stücke  von  Basalt  umher  und  kurz  unterhalb  des  unteren  Bing- 
walles  ist  Basalt  durch  einen  kleinen  Schürf  entblösst  worden. 
Steigt  man  von  diesem  Schürfe  aus  in  NO.  Sichtung,  nach  dem 
Devin  zu,  ab,  so  gewahrt  man  im  Walde  mehrere  in  einer  Linie 
liegende  kleine  basaltische  Felsenriffe,  die  offenbar  ein  Gang- 
ausstreichen kennzeichnen.  An  einigen  dieser  Biffe  sind  Spuren 
eines  längst  auflässigen  Bergbaues  wahrzunehmen ;  man  hat  hier 
nach  ErejSi  (L  c.)  den  eisenschüssigen  Besteg  des  Basaltganges 
gewonnen,  um  ihn  zusanmien  mit  anderen  Brauneisensteinen  des 
Quaders  in  kleinen  Eisenwerken  zu  Hammer  und  Strassdorf  zu 
verschmelzen. 

Auf  der  Einsattelung,  die  den  Hammerer  Spitzberg  von  dem 
Devin  trennt,  liegt  ein  kleiner  Steinbruch  im  Isersandstein.  Von 
dieser  Stelle  aus  wurde  nun  der  Devin  erstiegen,  der  auf  seiner 


*  Archiv  f.  d.  natarw.  Landesdurchforschong  von  Böhmen.  Bd.  I. 
Sect  II.  1869.  118. 
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Höhe  eine  stattliche  Bnine  (das  Deviner  Baubschloss)  trägt  Am 
Wege,  der  zu  demselben  hinaufführt  und  oben  cUcbt  bei  dem 
alten  Gemäuer  sieht  man  ebenfalls  mehrfach  Quadersandstein 
anstehen,  gewahrt  aber  ausserdem  noch  die  Fortsetzung  des 
Spitzberger  Ganges.  Derselbe  ist  an  der  Buine  3  bis  4  m 
mächtig;  der  unmittelbar  an  ihn  angrenzende  Sandstein  ist  sehr 
mürbe  und  bröcklich  zerfallend,  so  dass  sich  längs  des  Ganges 
kleine  Bachein  gebildet  habend 

Gegen  Nord  zu  MLt  der  Devin  (436  m)  jäh  ab  nach  dem 
Hammerer  Teiche  (322  m).  Die  grosse  Wasserfläche  des  letzteren 
verhindert  zunächst  alle  weitere  Beobachtung;  indessen  scheint 
es  doch,  als  ob  der  Deviner  Gang  auf  dem  jenseits  des  Teiches 
und  NO.  vom  Devin  gelegenen  Crassa'er  Spitzberge  wieder 
zu  Tage  trete,  denn  in  dem  Sandsteine  desselben  setzt  ebenfalls 
ein  Basaltgang  auf,  dessen  Gestein  die  vollkommenste  Überein- 
stimmimg mit  demjenigen  der  beiden  zuletzt  genannten  Localitä- 
ten  zeigt.  Endlich  sah  ich  noch  ein  viertes  Gangaussireichen 
hart  am  Wege  von  Crassa  nach  Drausendorf.  Der  Sand- 
stein ist  hier  da,  wo  er  an  den  einige  Meter  mächtigen  Basalt 
angrenzt,  wieder  sandartig  zerfallen,  der  Basalt  seinerseits  stark 
verwittert,  von  zahlreichen  weissen  Adern  durchzogen  und  inner- 
halb des  Maschennetzes,  welches  die  Adern  bilden,  in  schalig 
zerblättemde  Kugeln  abgesondert. 

Alle  hier  genannten  Punkte  scheinen,  wie  gesagt,  einem 
und  demselben  Gange  anzugehören,  der  sonach  ebenfalls  mehrere 
Kilometer  lang  sein  und  ein  den  Teufelsmauem  paralleles  Strei- 
chen haben  wurde**. 

Die  Gesteine  des  Hammerer  Spitzberges,  des  Devin's  und 
des  Grassa'er  Berges  sind  sich  so  ähnlich,  dass  sie  gemeinschaft- 
lich besprochen  werden  können. 

Ihre  Grundmasse  ist  sehr  feinkörnig,  &st  dicht.  Das  blosse 
Auge  vermag  in  derselben  nur  zahlreiche  porphyrisch  eingewach- 

*  Ähnliches  beschreibt  Erbj6i  1.  c.  117  von  der  Teafelsmaaer.  Auch 
hier  ist  ,Yon  einer  Frittnng  (des  Sandsteines)  an  den  Berührongsflichen 
mit  dem  Basalte  keine  Spur  vorhanden*^. 

**  £in  Bild  der  hier  besprochenen,  mit  hohen  landschaftlichen  Reiten 
ausgestatteten  Gegend  giebt  das  chromolithographirte  Titelblatt  von 
KREJri's  Arbeit.  Ein  Profil  findet  sich  ebendas.  116. 


Digitized  by 


Google 


415 

sene  Olivine  deutlich  zu  erkennen.  Die  Dünnschliffe  gliedern 
sich  ebenfalls  in  grössere  porphyrische  Olivine  und  in  Grund- 
masse. Jene  sind  theils  ringsum  ausgebildet,  theils  yielfach  zer- 
stückelt und  beweisen  dadurch,  wie  schon  Bo6ickt  hervorgehoben 
hat,  «dass  sich  das  flüssige  Magma  noch  während  des  Erstarrens 
in  Bewegung  befand".  Die  Olivine  zeigen  die  gewöhnlichen  Ein- 
schlüsse und  sind  noch  recht  frisch ;  nur  von  Spalten  aus  hat 
eine  geringe  Serpentinisirung  begonnen. 

Die  Grundmasse  liefert,  zumal  wenn  sie  bereits  etwas  zer- 
setzt ist,  recht  veränderliche  und  z.  Th.  auch  recht  schwer  ver- 
ständliche Bilder.  An  Präparaten  von  frischerem  Gestein  kann 
man  indessen  die  folgenden  Elemente  deutlich  erkennen. 

Chromit  in  vereinzelten,  düster  rothbraun  durchscheinenden 
Körnern,  die  einen  Durchmesser  von  0.2,  hier  und  da  sogar  von 
0.4  mm  haben  und  trianguläre,  quadratische  oder  hexagonale, 
auf  Oktaeder  hindeutende  Querschnitte  zeigen.  Magnetit  in  zahl- 
reichen kleinen  Oktaödern  und  Körnern,  die  sich  gern  an  der 
Peripherie  der  Chromite  zusammenschaaren.  Perowskit  in  sehr 
zahlreichen  Kryställchen  von  oktaödrischem  Habitus.  Dieselben 
besitzen  gewöhnlich  nur  einen  Durchmesser  von  0.02—0.03  mm, 
einzelne  erreichen  aber  auch  0.06  mm.  Zugleich  mit  den  etwa 
gleichgrossen  Magnetiten  umsäumen  sie  gern  in  rosenkranzartiger 
Weise  die  Olivinkrystalle. 

Melilith  ist  einer  der  am  reichlichsten  entwickelten  Gemeng- 
theile.  Zumeist  sieht  man  nur  seine  leistenförmigen  Querschnitte ; 
dieselben  sind  relativ  klein  (O.tO— 0.18  mm  lang,  0.01—0.03  mm 
stark),  zeigen  vielfach  basische  Spaltrisse,  zuweilen  auch,  bei 
starker  Vergrösserung,  Andeutungen  einer  primären  Pflockstruc- 
tor.  In  verwittertem  Gestein  sind  sie  in  faserige,  senkrecht  zu 
den  Längskanten  orientirte  Aggregate  umgewandelt.  Die  Meli- 
lithleisten  sind  indessen  nicht  gleichförmig  durch  die  ganze  Ge- 
steinsmasse vertheilt,  sondern  zu  fluidal  geordneten  Schwärmen 
zusammengedrängt. 

Basische  Querschnitte,  die  in  den  mir  vorliegenden  Prä- 
paraten nur  selten  wahrzunehmen  sind,  zeigen  unregelmässige, 
scheibenförmige  Umgrenzung. 

Glimmer  tritt  in  variabler  Menge  auf.  In  einzeben  Prä- 
paraten ist  er  nur  schwierig  aufzufinden,  in  anderen  zeigt  er  sich 
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reichlich  entwickelt  und  zwar  immer  in  Form  kleiner  Blättchen, 
die  bei  schwacher  Absorption  recht  deutlichen  Dichroismns  (blass 
gelblich-lichtgrfinlich  oder  lichtbräunlicb)  besitzen.  Braune  Blätt- 
chen haben  zuweilen  einen  grünen  Saum.  Hier  und  da  sind  die 
Glimmerblättchen  von  zahlreichen  Melilithleisten,  Magnetit-  und 
PerowskitkrystäUchen  durchwachsen. 

Weiterhin  betheiligen  sich  an  der  Zusammensetzung  des 
Gesteines  wasserhelle  Mineralien.  Dieselbe  treten  entweder  nur 
als  spärliche  Füllung  zwischen  den  Melilithleisten  auf,  oder  als 
kleine  nesterförmige  Fartieen,  endlich  auch  als  grössere  Indivi- 
duen, die  breitflächige  Querschnitte  und  sehr  unregelmässig  aus- 
gezackte, innerhalb  des  Gesteinsgewebes  verlaufende  Contouren 
haben.  Diese  grösseren  Individuen  umsäumen  zuweilen  die  Olivin- 
krystalle  und  umschliessen  neben  Magnetit  und  Perowskit  auch 
Melilith  und  Apatit.  Ihre  Substanz  ist  doppelbrechend  und  ent- 
wickelt zwischen  gekreuzten  Nicols  blaulichweisse,  gelbliche  oder 
gelblichrothe  Interferenzfarben.  Da  wo  solche  Querschnitte  reich- 
lich vorhanden  sind  und  wo  die  benachbarten  in  eigenthümlich 
verzahnter  Weise  in  einandergreifen ,  gewahrt  man  in  Folge 
dessen  unter  dem  Polarisationsmikroskope  buntfleckige  Bilder, 
die  bei  der  Drehung  des  Präparates  raschen  moir^artigen  Wechsel 
zeigen.  Ob  alle  wasserhelle  Substanzen  einem  und  demselben 
Minerale  angehören,  muss,  da  weitere  charakteristische  Eigen- 
thümlichkeiten  nicht  zu  sehen  sind,  dahin  gestellt  bleiben,  in- 
dessen wird  man  unter  Berücksichtigung  der  weiter  unten  mit- 
getheilten  chemischen  Befunde  Bo&icrt^s  kaum  irren,  wenn  man 
wenigstens  einen  grossen  Theil  derselben  für  Nephelin  hält. 

Augit,  der  schon  unter  den  porphyrischen  Einsprenglingen 
fehlte,  ist  auch  als  Element  der  Grundmasse  nicht  ausfindig  zu 
machen. 

Bei  der  vorstehenden  Aufzählung  habe  ich  mich  von  der 
Beihenfolge  leiten  lassen,  in  welcher  sich  die  verschiedenen  Oe- 
mengtheile  aus  dem  Magma  ausgeschieden  zu  haben  scheine; 
will  man  dagegen  jene  nach  den  Quantitäten  ordnen,  mit  welchen 
sie  sich  an  der  Zusammensetzung  des  Basaltes  betheiligen,  so 
müssen  Melilith  und  Nephelin  in  erster  Linie  genannt  werden. 
Hierbei  ist  jedoch  im  Hinblick  auf  die  mir  vorliegi?nden  20 
DönnschliiTe  hervorzuheben,  dass  das  relative  Mengenverhältniss 


Digitized  by 


Google 


417 

der  beiden  Mineralien  und  die  Art  und  Weise  ihrer  Association 
recht  veränderlich  sind,  denn  bald  dominiren  in  der  Gesteins- 
grundmasse ausser  dem  Olivine  nur  noch  Melilithleisten,  bald 
herrschen  jene  grossen  unregelmässig  umgrenzten  Nepheline  vor, 
zwischen  denen  sich  jetzt  nur  noch  hier  und  da  schmale  Bänder 
von  fluidal  geordneten  Melilithleisten  hindurchziehen.  Die  ver- 
schiedenen Präparate  liefern  in  Folge  dieser  ungleichförmigen 
und,  wie  man  hinzufugen  kann,  auch  ungewöhnlichen  Differenzir- 
UDg  unseres  Gesteines  so  Wechsel  volle ,  mikroskopische  Bilder, 
dass  man  sie  wohl  auf  verschiedene  Gesteinsvorkommnisse  zurück- 
fahren würde,  wenn  man  die  verarbeiteten  Splitter  nicht  eigen- 
händig von  einer  und  derselben  Gangmasse  abgeschlagen  hätte. 

Weitere  Complicationen  in  der  Erscheinungsweise  des  Ge- 
steines bringt  die  Verwitterung  hervor,  die  sich  in  schwächerem 
oder  stärkerem  Grade  fast  in  allen  Präparaten  vom  Deviner 
Gange  zu  erkennen  giebt.  Ich  muss  mich  indessen  hinsichtlich 
dieses  Punktes  mit  der  Angabe  begnügen,  dass  die  Verwitterung 
mit  einer  Zerfaserung  des  Melilithes  zu  beginnen. und  erst  in 
ihrem  weiterem  Verlaufe  auch  den  Nephelin  und  Glimmer  zu 
befallen  scheint.  Hand  in  Hand  mit  ihr  entwickeln  sich  Zeolithe, 
Kalkspath,  Viridit,  Ferrit  und  gelbgrüne  Körnchen  und  Kry- 
ställchen,  und  in  dem  Maasse,  in  welchem  sich  alle  diese  secun- 
dären  Gebilde  innerhalb  des  Gesteines  ausscheiden,  trübt  sich 
die  Gmndmasse  des  letzteren,  um  endlich  ganz  undurchsichtig 
zu  werden. 

Die  Schilderung,  welche  Bo&ckt  von  seinen  Präparaten  des 
Deviner  Ganggesteines  gegeben  hat,  stimmt  in  vielen  Punkten 
mit  der  vorstehenden  überein.  Er  hat  ebenfalls  die  Abwesenheit 
eines  deutlich  ausgebildeten  augitischen  Minerales  constatirt  und 
weiterhin  erkannt,  dass  das  Gestein  zusammengesetzt  sei  aus 
reichlichem  Olivin,  aus  einem  biotitähnlichen  Minerale,  aus  Mag- 
netit, Apatit  und  Nephelin-  Der  letztere  soll  14.47  7o  des  in 
Salzsäure  löslichen  Antheiles  des  Deviner  Gesteines  ausmachen 
und  in  lang  stabßrmigen  Längsschnitten  auftreten,  die  zuweilen 
stromartig  oder  strahlig  aggregirt  sind  und  durch  Querfaserung 
den  Beginn  der  Umwandlung  verrathen.  Als  ferneren  Gemeng- 
tbeil hat  B061CKY  auch  noch  ein  „graulich weisses  oder  fast  iarh- 

N.  Jahrbuch  f.  Hineralogle  etc.   Beilageband  U.  27 
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loses  Cement^  beschrieben,  das  ans  büschelförmig,  sternförmig 
oder  verworren  aggregirten  Nädelchen  und  Fäserchen  bestehen 
und  besonders  gern  als  streifenförmiger  Einschluss  inmitten  der 
vermeintlichen  Nephelinlängsschnitte  auftreten  soll. 

Auf  Grund  der  chemischen  Analyse  kam  Bo&ickt  zu  der 
Ansicht,  dass  dieses  «Cement  in  seiner  ursprunglichen  Beschaffen- 
heit ein  Ealksilicat — vermuthlich  faseriger  WoUastonit — '  gewesen 
sei.  Weiterhin  berechnete  er,  dass  der  Nephelinpikrit  vom  Fusse 
des  Devin  bei  Wartenberg  aus  37  7o  Olivin,  13.5 7o  Nephelin, 
37o  Biotit,  57o  Magnetit,  0.2%  Pyrit,  2.8  7^  Apatit,  4.5  Pe- 
rowskit,  1.5  Picotit  und  32  7o  Cement  v=  14.5  Kalkkarbonat 
+  10%  Kalksilicat  +  7.5  Kieselerde-  und  Thonerdehydrat) 
bestehe.  Man  erkennt  hiemach,  dass  sich  BofocKT  bei  der  Inter- 
pretation seiner  Analysen  auf  einem  ganz  guten  Wege  befanden 
und  dass  er  das  richtige  Ziel  nur  um  deswillen  verfehlt  hat, 
weil  ihm  das  Vorkommen  des  Melilithes  als  Gesteinsgemengtheil 
noch  unbekannt  war.  Dieser  Umstand  veranlasste  ihn  zu  der 
Annahme  jener  nach  Art  ihres  Vorkommens  und  nach  Zusammen- 
setzung gleich  sonderbaren  Cementeinschlüsse  in  vermeintlichen 
Nephelinquerschnitten ;  dieselben  verlieren  alles  befremdliche, 
sobald  man  weiss,  dass  man  es  hier  mit  in  der  Zersetzung  be- 
griffenen Melilithen  zu  thun  hat. 

Eine  neue,  den  veränderten  Anschauungen  entsprechende 
Berechnung  der  BoKiCKT'schen  Analysen  ist  leider  nicht  mög- 
lich, da  sich  die  letzteren  auf  ein  sehr  hochgradig  zersetztes 
und  mit  Kalkspath  imprägnirtes  Gestein  beziehen;  indessen 
mögen  sie  hier  doch  eingerQckt  werden,  da  sie  in  dem  früheren 
Referate  über  BoäiCKY's  Arbeit  (dies.  Jahrb.  1877.  539)  nicht 
aufgenommen  worden  sind  und  da  ihr  Vergleich  mit  denen  des 
Hochbohler  Gesteines  auch  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen 
nicht  ohne  Interesse  ist. 

Das  s.  G.  des  Melilithbasaltes  (Nephelinpikrites)  vom  Devin 
bestimmte  BoäiCKT  zu  3.015.  Ich  fand  bei  zwei  Wägungen  des 
Gesteines  vom  Hammerer  Spitzberg  2.998  und  3.024.  Von  dem 
Gesteine  vom  Fusse  des  Devin  wurden  nach  Boöicky  93.08  Vt 
unter  Abscheidung  gelatinöser  Kieselsäure  gelöst.  Der  gelöste 
Antheil  hatte  die  Zusammensetzung  la  bezw.  lA,  der  unlösliche 
Antbeil  (6.92%)  die  Zusammensetzung  Ib  bezw.  IB.    Ic  ist 
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die  aas  der  Addition  von  I  a  und  I  b  sich  ergebende  Zusammen- 
setzung des  Gesammtgesteines. 


la. 

lA. 

Ib. 

IB. 

Ic. 

SiO«    .    .    . 

26.96 

29.292 

0.56 

8.16* 

27.52 

A1«0«  .    .     . 

.      8.93 

9.714 

0.55 

8.10 

9.48 

Fe«0«.    .    . 

.    12.52 

13.613 

0.85 

12.88** 

13.37 

Cr«0»  .    .  *. 

— 

— 

0.27 

3.88 

0.27 

TiO«    .    .    . 

-— 

— 

2.67 

38.60 

2.67 

MgO    .    .    . 

.    16.89 

17.805 

0.25 

3.65 

16.64 

CaO    .    .    . 

.     14.98 

16.272 

1.77 

25.60 

16.75 

Na«0       . 

2.88 

2.590 

— 

— 

2.38 

P«06    .    .    . 

1.19 

1.295 

— 

— 

1.19 

CO»    ...    . 

6.36 

6.906 

— 

— 

6.36 

S.       .    .    . 

0.10 

0.109 

— 

— 

0.10 

H»0    .    .    .    . 

8.27 

3.550 

— 

— 

3.27 

93.08      101.146        6.92      100.00       100.00 
*  aas  der  Differenz  berechnet. 
♦♦  entsprechend  8.69  Fe»0»  and  3.32  FeO. 

Ausserdem  wurden  in  IB  kleine  Mengen  von  Mangan  und 
Sparen  von  Nickel  nachgewiesen. 

Wirft  man  zur  Ergänzung  des  im  Vorstehenden  gewonnenen 
Bildes  noch  einen  Blick  auf  das  Material  der  z.  Th.  sehr  statt- 
lichen Kegelberge,  welche  sich  in  der  .näheren  Umgebung  des 
Deviner  Ganges  erheben,  so  ergiebt  sich  das  Folgende.  Es  be- 
stehen aus  Feldspathbasalt  der  Limberg  zwischen  Niemes 
and  Wartenberg  (Magmabasalt)*  und  der  Weinberg**  bei  Warten- 
berg (Melaphyrbasalt) ;  aus  glashaltigem  Feldspath- 
basalt der  Spitzberg  bei  Audishorn,  NO.  von  Wartenberg;  aus 
Nephelintephrit  der  Tölz  zwischen  Niemes  und  Gabel  (Feld- 
spathbasalt) und  der  Silberstein,  NO.  von  Wartenberg;  endlich, 


*  Die  von  den  meinigen  abweichenden  Bestimmangen  BohoKT's,  die 
sich  in  den  „Petrogr.  Stadien  a.  d.  Basaltgest.  Böhmen's"  finden,  setze 
ich  in  0  hei. 

**  Der  Fass  des  kleinen,  Weinberg  genannten  Hagels  anweit  Warteo- 

berg  wird,  wie  die  Aufschlüsse  an  der  nach  Niemes  fahrenden  Poststrasse 

zeigen,  aas  Basalttnffen  gebildet,  die  bis  faastgrosse  Gerolle  von  Granit 

conmbiatartigen  Gneiss  and  Qaarz  amschliessen.  Das  Vorkommen  dieser 

GeröUe  ist  recht  merkwürdig,  da  der  n&chste  Punkt,  an  welchem  kry- 

Italline  Gesteine  zn  Tage  anstehen  (das  Jeschkengebirge),  wenigstens  8  bis 

9  km  Ton  Wartenberg  entfernt  ist. 

27» 
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nach  BoKiCKY,  aus  Leucitbasalt  der  Ladeberg  bei  Seifers- 
dorf, NO.  von  Wartenberg  und  der  grosse  Hirschstein,  südlich 
Yon  Wartenberg.  Alle  diese  eben  genannten  Kegel  und  Kuppen 
liegen  innerhalb  eines  quadratischen  Districtes,  der  ungefähr 
10  km  Seitenlänge  hat  und  dessen  Centrum  der  Wartenberger 
Gang  bildet. 

Geht  man  endlich  die  1873  erschienenen  »Petrographischen 
Studien  an  den  Basaltgesteinen  Böhmens*',  in  denen  sich  gegen 
300  verschiedene  Gesteine  beschrieben  finden,  durch,  so  will  es 
scheinen,  als  ob  unter  den  letzteren  noch  einige  anderweite 
Melilithbasalte  vorhanden  seien.  Indem  ich  die  zur  Feststellung 
dieser  Yermuthung  nothwendige  Bevision  denen  überlassen  muss, 
welche  das  entsprechende  Material  besitzen,  gestatte  ich  mir 
ihre  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie  auf  diejenigen  Nephelin- 
basalte  Boricet's  zu  lenken,  in  welchen  der  Nephelin  in  langen 
Bechtecken,  in.  farblosen  Säulchen  oder  langen  Stäbchen  ent- 
wickelt sein  soll  (S.  23.  b.  c.  d.  e).  Der  unter  dem  Typus  b 
als  Beispiel  namentlich  angeführte  Nephelin  des  Nephelinaname- 
sites  der  Teufelsmauer  (S.  23  und  77),  auf  den  ich  noch  einmal 
zurückkommen  werde,  ist  nach  Ausweis  der  mir  vorliegenden 
Dünnschliffe  ganz  sicher  Melilith. 

IV.    Vergleiche  zwischen  Melilithbasalten  und  einigen 
anderen  Basalten. 

In  den  von  J.  Eoth  zusammengestellten  Tabellen  der  Ge- 
steinsanalysen (I— IV.  1861—1879)  sucht  man  vergeblich  nach 
anderweiten  Basalten,  deren  Bauschanalysen  denjenigen  der  Meli- 
lithbasalte ähnlich  wären;  dagegen  wird  man  bald  finden,  dass 
der  in  Salzsäure  lösliche  Theil  der  Melilithbasalte  eine  mehr 
oder  weniger  grosse  Übereinstimmung  mit  den  entsprechenden 
Antheilen  einiger  anderen  Basalte  besitzt,  dafem  man  diese 
letzteren  für  sich  allein  betrachtet  und  die  procentalen  Mengen, 
mit  welchen  sie  sich  an  der  Zusammensetzung  der  betreffenden 
Gesteine  betheiligen,  ausser  Acht  lässt.  Ich  erwähne  in  dieser 
Beziehung  den  Basalt  vom  Hohenstoffeln  im  Hegau  (8.08—4.96), 
den  allerdings  eisenreicheren  Basalt  vom  Kreutzberg  (14.12— 
5.71),  vom  Baier  (11.40—4.19)  und  Pferdekopf  in  der  Rhön. 
(13.07—5.47),   den  Olivin-  und  desshalb  auch  Magnesia-armen 
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Basalt  von  Grosswallstadt  bei  Aschaffenburg  (11.49—7.87),  den 
Basalt  vom  grossen  Winterberg  in  der  Sächsischen  Schweiz 
(8.96 — 2.39),  sowie  die  basaltischen  Laven  vom  Mosenberg 
(10.55—5.92),  von  Dockweiler  (19.16—3.29),  von  der  Käsegrotte 
(8.41—6.06),  von  ßolandseck  (10.41—4.19)  und  vom  Rodder- 
berg in  der  Eifel  (12.59-6.63). 

Yon  den  den  einzelnen  Fundorten  beigesetzten  Zahlen  giebt 
die  erste  den  procentalen  Gehalt  des  in  Salzsäure  löslichen 
Theiles  an  Kalkerde,  die  zweite  denjenigen  an  Natron  plus 
Kali  an. 

Da  die  analysirten  „löslichen  Theile^  der  ebengenannten 
Basalte  auf  sehr  verschiedene  Weise  gewonnen  worden  sind,  bald 
mit  verdünnter,  bald  mit  concentrirter  Salzsäure,  bald  in  der 
Kälte,  bald  in  der  Wärme,  bald  durch  kurze,  bald  durch  lange 
Einwirkung  der  Säure  in  offenen  Gefässen  oder  in  zugeschmolzenen 
Bohren  und  da  der  «unlösliche  Rückstand*'  leider  niemals  mikro- 
skopisch untersucht  worden  zu  sein  scheint,  so  können  die  an- 
g^ebenen  procentalen  Mengen  allerdings  nicht  ohne  weiteres 
mit  einander  verglichen  werden;  iumierhin  liegt  es  nahe  zu 
glauben,  dass  in  Gesteinen  der  in  Rede  stehenden  Art  ein  zer- 
setzbares Kalksilicat  reichlich  vorhanden  sei.  Eine  im  vorliegen- 
den Falle  besonders  erinnernswerthe  Yermuthung  hat  bereits  im 
Jahre  1865  J.  Roth  geäussert;  denn  bei  der  Interpretation  der  in 
Salzsäure  löslichen  Theile  der  oben  miterwähnten  Eifeler  Basalt- 
laven sagt  er,  dass  deren  hoher  Kalkgehalt,  „wenn  man  ihn 
nicht  aus  dem  durch  die  Säure  angegriffenen  Augit  herleiten '', 
oder  mit  Mitscherlich  auf  die  Gegenwart  von  Anorthit  und 
Nephelin  zurückführen  wolle,  auch  an  eine  Vergesellschaftung 
des  Nephelines  mit  Humboldilith  denken  lasse'*'.  Ein  Jahr 
später  bat  dann  auch  Laspetres  die  Meinung  ausgesprochen, 
«dass  man  den  Melilith",  den  er  mehrfach  in  niederrheinischen 
Laven  beobachtet  hatte,  «nach  und  nach  in  allen  Basaltgesteinen "" 
werde  nachweisen  können**. 

um  über  die  Zulässigkeit  dieser  Anschauungen  klar  zu 
werden,  habe  ich,  soweit  als  mir  das  möglich  war,   die  oben 

*  MiTSCHEBLicH,  Über  die  vulcan.  Erscheiaungen  der  Eifel.  Heraus- 
gegeben von  J.  Roth.  1865.  23. 

♦♦  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1866.  XVIII.  882. 
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genannten  basaltischen  Gesteine  mikroskopisch  untersucht,  hier- 
bei aber  lediglich  in  demjenigen  des  Hohenstoffeln,  auf  welches 
ich  später  zurückkomme,  unzweifelhaften  Melilith  angetroffen; 
indessen  muss  ich,  um  den  richtigen  Maassstab  für  die  Be- 
urtheilung  der  Sachlage  gewinnen  zu  lassen,  bemerken,  dass  ich 
nur  Von  den  Bhönbasalten  Splitter  derselben  Handstücke,  welche 
das  Material  zu  den  chemischen  Analysen  geliefert  haben,  schleifen 
konnte'*',  dass  ich  mich  dagegen  bei  den  anderweiten  Vorkonun- 
nissen  auf  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Präparaten 
beschränken  musste,  die  mit  den  analysirten  Gesteinen  lediglich 
den  Fundort  gemein  hatten. 

Dennoch  mag  es  nicht  werthlos  sein,  hier  die  bezüglichen, 
von  Anderen  und  von  mir  selbst  erhaltenen  Resultate  kurz  zu- 
sammenzustellen. 

Die  Basalte  vom  Kreutzberg  und  von  der  Euppe  des 
Baiers  in  der  Rhön  sind  sehr  Hauyn-reiche  Nephelinitoid- 
basalte**. 

Der  Basalt  von  der  kleinen,  auf  den  Grat  des  Pferde- 
kopfes aufgesetzten  Kuppe  ist  ein  Olivin  und  etwas  Glinmier 
führender  Nephelintephrit  (Basanit). 

Grosswallstadt  bei  Aschaffenburg;  das  Gestein,  dessen 
Proben  ich  Herrn  F.  Sandbeeger  verdanke,  scheint,  soweit  es 
seine  etwas  zersetzte  Beschaffenheit  erkennen  lässt,  ebenfalls 
ein  Olivin  und  etwas  Glimmer  enthaltender  Nephelintephrit 
(Basanit)  zu  sein. 


*  Ich  verdanke  dieselben  der  Gefälligkeit  des  Herrn  £.  £.  Scbmid 
in  Jena. 

**  £.  £.  Scbmid,  Üb.  d.  basalt.  Gesteine  der  Rhön.  Poeo.  Ann.  1853. 
Bd.  89.  291  ff.  0.  Bbedbmann,  Ober  Basalte  der  Rhön.  Jena  1874.  Bebdb- 
lUHH,  der  merkwürdiger  Weise  den  Haayn-Reichthum  der  beiden  Basalte 
ganz  abersehen  hat,  liess  sich  desshalb  bei  der  Interpretation  seiner  Ana- 
lysen zn  der  Annahme  verleiten,  dass  der  Olivin  jener  Gesteine  kalkhaltig 
sei,  oder  dass  sich  wohl  gar  an  der  Znsammensetzang  der  letzteren  «eine 
neue  Mischung  von  Talk-  and  Kalkerde-Singulo-Silikat**  betheilige!  Nach 
MöHL  (dies.  Jahrb.  1878.  449)  sollen  am  Kreutzberge  aach  theils  Sanidin, 
theils  Plagioklas  fahrende  Basalte  vorkommen.  Meine  Schliffe  sind  frei  von 
jeglichem  Feldspath.  Vergl.  auch  H.  BOoKiira,  Basaltische  Gesteine  aas  der 
Gegend  sadwestl.  vom  Tharinger  Wald  and  aas  der  Rhön.  Jahrb.  d.  KgL 
preass.  geol.  Landesanst.  fOr  1880.  162. 
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Grosser  Winterberg  in  der  Sachs.  Schweiz.  Ein  an 
braunen  Glaspartieen  reicher  Nephelinbasalt. 

Mosenberg.  Nach  Zirkel  (Bas.  180)  ein  Nephelinbasalt 
mit  spärlichem  Lencit  und  etwas  Glimmer,  nach  Hussak  (bas. 
Laven  d.  Eifel.  16)  überdies  noch  etwas  Melanit  führend. 

Dockweiler.  Nach  Hussak  (1.  c.)  eine  fast  olivinfreie 
Leucitbasaltlava  mit  viel  Nephelin. 

Käsegrotte  bei  Bertrich.  Das  Gestein  giebt  nur  sehr 
wenig  klare  Bilder,  ist  indessen  wahrscheinlich  ein  Nephelin- 
basalt. Vereinzelte  wasserhelle,  zwischen  gekreuzten  Nicols 
bhiugraa  und  dunkel  werdende  Leisten,  die  nach  Zibkel  (Bas.  180) 
vielleicht  als  Sanidin  zu  deuten  sind,  könnten  allenfalls  aach 
Melilith  sein. 

Bolandseck.  Das  von  mir  untersuchte  Material,  das  mir 
Herr  v.  Lasaulx  zugleich  mit  anderen  Proben  der  Eifeler  Ge- 
steine zu  senden  die  Güte  hatte,  wurde  am  Rolandfelsen  unter- 
halb des  Tempels  geschlagen,  während  der  von  B.  Mitscherlich 
analysirte  Basalt  (Z.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1863.  XV.  367)  aus 
dem  Eisenbahndurchschnitte  stammte.  Jenes  ist  Plagioklas- 
basalt,  in  dem  kleine  Mengen  von  wasserhellem  Glase  wahr- 
zunehmen sind. 

Bodderberg  bei  Mehlem.  B.  Mitscherlich  analysirte 
das  Gestein  eines  Basaltganges  am  N.  Abhänge.  Die  mir  zu- 
gegangenen Splitter  wurden  a)  von  einer  festen  Bank  am  NW. 
Abhänge  und  b)  von  einem  losen  Schlackenblocke  (Erotzenstein) 
abgeschlagen,  a  stimmt  im  wesentlichen  mit  dem  von  Zirkel 
(Bas.  164)  beschriebenen  feinkörnigen  Leucitbasalt  überein,  der 
olivinarm  ist,  etwas  Glimmer  und  wenig  farbloses  Glas,  viel- 
leicht auch  etwas  Nephelin  enthält;  b  hat  mir  nur  einen  sehr 
wenig  durchsichtigen  Schliff  gegeben ,  der  porphyrischen  Augit 
und  Olivin  erkennen  lässt  und  ausserdem  eine  von  opaken  Eörn- 
chen  strotzende  Grundmasse  zeigt,  in  welcher  local  kleine  Nester 
von  bräunlichem  Glase,  Augitmikrolithen  und  wasserhelle,  blau- 
lichgrau  polarisirende  Leisten  (Feldspath  ?  Melilith  ?)  wahrzuneh- 
men sind. 

Während  sich  aus  alledem  zu  ergeben  scheint,  dass  die  in 
Salzsäure  löslichen  Theile  von  Basalten  bei  ähnlicher  chemischer 
Zusammensetzung  dennoch  eine  recht  verschiedenartige  minera- 
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logische  Gliederung  haben  können,  mnss  die  Frage,  welche  6e- 
mengtheile  nun  eigentlich  die  Träger  der  in  Lösung  gegangenen 
Ealkerde  sind,  für  die  Mehrzahl  der  eben  besprochenen  Gesteine 
nach  als  eine  offene  bezeichnet  werden.  Dieselbe  wird  sich  erst 
durch  combinirte  chemisch-mikroskopische  Untersuchungen  be- 
antworten lassen  "*". 

V.  Melilithführende  Nephelin-  und  Leuoitbasalte. 

Zum  Schlüsse  möge  hier  noch  eine  kurze  Aufzählung  der- 
jenigen Nephelin-  und  Leuoitbasalte  folgen,  die  bis  jetzt  als 
Melilith-fährend  erkannt  worden  sind.  Der  leichteren  Übersicht- 
lichkeit wegen  ordne  ich  wieder  nach  geologischen  Bezirken. 

Hegau.  Das  Gestein  des  Höh enh Owen  ist  nach  MOhl 
ein  Glimmer-rdcher  Nephelinbasalt ,  oder,  da  der  Nephelin,  wie 
ganz  richtig  angegeben  wird,  als  Fülle  auftritt,  ein  Nephelini- 
toidbasalt.  Ausser  der  NephelinfüUe  beobachtete  indessen  schon 
MöHii  länglich  rechteckige  Krystalle  von  »Nephelin",  „die  durch 
ihre  licht  schmutzig  gelbgraue  blinde  Beschaffenheit  recht  auf- 
fallen. Die  weniger  opaken  zeigen  eine  feine  gerade  Längs- 
mittellinie und  eine  von  den  Bandkanten  aus  gleichsam  in  ver- 
waschenen Fransen  absetzende  Querfaserung*  (dies.  Jahrb.  1873. 
838  ff.).  Nachdem  er  hierauf  noch  hervorgehoben  hat,  dass  diese 
Nepheline  mehr  oder  weniger  in  Natrolith  umgewandelt  und 
denen  der  Basalte  der  rauhen  Alb  aus  der  Umgebung  von  Urach 
sehr  ähnlich  seien,  fügt  er  hinzu :  »Merkwürdig  bleibt  jedenfalls, 
dass  der  Nephelingrund  grösstentheils  völlig  frisch  ist,  die  Ne- 
phelinkrystalle  dagegen  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert 
sind,  bei  ebensowohl  völliger  Frische  des  Augites,  Magnetites, 
Glimmers  und  Apatites. '^  Ähnliches  beschreibt  er  für  die  Ge- 
steine vom  Hohenstoffeln  und  Höwenegg,  OSO.  von 
Geisingen.  Es  kann  schon  hiemach  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  vermeintlichen  Nepheline  in  Wirklichkeit  Melilithe  sind 
und  dass  MOhl  nur  dadurch  zu  seiner  irrthümlichen  Auffassung 


*  Bei  denselben  wird  namentlich  zu  prüfen  sein,  ob  der  bei  der  Be- 
handlung mit  Salzsäure  rückständig  bleibende  Augit  noch  frisch  ist  oder 
nicht.  Vergl.  A.  Girard,  Pogg.  Ann.  1841.  54,  557.  R.  Mitschirlich, 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1863.  XV.  371.  G.  Bischof,  Lehrb.  d. 
ehem.  n.  phys.  Geologie.  1864.  II.  619. 
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gekommen  ist,  dass  er  die  basischen  Schnitte  des  Melilithes 
übersehen  und  nan  die  zur  Hauptaxe  parallelen  leistenförmigen 
Querschnitte  des  Melilithes  mit  den  basischen  heiagonalen  Quer- 
schnitten des  Apatites  combinirt  hat  (1.  c.  Taf.  IV.  5)*. 

Nachdem  mir  durch  die  Güte  der  Herren  H.  Rosenbüsch 
und  F.  Sakdberoer  und  durch  diejenige  des  Herrn  Oberförster 
Hübsch  in  Engen  reiches  üntersuchungsmaterial  von  Hegauer 
Basalten  zugestellt  worden  ist,  bin  ich  in  der  Lage,  auch  auf 
Grund  eigener  Beobachtungen  angeben  zu  können,  dass  im  Hegau 
Melilith-haltige  Nephelinitoidbasalte  eine  sehr  weite  Verbreitung 
besitzen.  Zu  ihnen  gehören  nach  Ausweis  der  mir  vorliegenden 
Präparate,  die  Gesteine  vom  Hohenhöwen,  Hohenstoffeln, 
Neuhöwen,  Höwenegg,  von  den  Steinröhren  am  Wege 
zwischen  Eandendorf  und  ßiedöschingen,  vom  Burg  stall  (Bor- 
stel)  bei  Mauernheim,  N.  von  Engen,  vom  Bachbett  zwischen 
Walterdingen  und  Blumenfeld,  vom  Haslachwald,  am 
Fusswege  von  Watterdingen  nach  Stetten  und  vom  Randen. 
Die  Gesteine  aller  dieser  Fundorte  haben  eine  sehr  ähnliche 
Zusammensetzung.  Porphyrisch  treten  Olivin  und  vereinzelte 
Augite  auf,  die  oftmals  ziemlich  grosskrystaUine  Grundmasse 
wird  vorwiegend  aus  Augitmikrolithen  und  Nephelinfülle,  ausser- 
dem aus  Melilithkrystallen ,  Magnetit,  vereinzelten  braunen 
Glimmerschüppchen  und  etwas  Apatit  gebildet.  Dazu  kommen 
noch    oktaedrische  KrystäUchen    und   rundliche   Körnchen  von 


*  An  doleritischen  Adern  des  Hohenhöwen  will  Möhl  auch  Tridymit 
gesehen  haben.  Spätere  Besucher  des  Berges  seien  auf  das  im  WSW. 
der  Felskuppe,  unterhalb  der  Borg  anstehende  Gestein  aufmerksam  ge- 
macht, in  welchem  Möhl  (841)  zahlreiche  doleritische  Adern  beobachtete, 
die  dmsig  werden  und  welche  alsdann  in  kleinen  Höhlungen  Krystalle 
▼on  Nephelin,  Augit,  Titaneisen  und  Apatit  zeigen  sollen.  Vielleicht 
findet  man  in  diesen  Drusen  auch  makroskopisch  erkennbare  Melilith- 
krystalle.  Ähnliche  grobkörnige  Nester  und  Adern  erwähnt  auch  K. 
V.  Fritsch,  dies.  Jahrb.  1865.  654,  von  der  in  Rede  stehenden  Localität  mit 
dem  Bemerken,  dass  in  ihnen  der  Olivin  zurücktrete  und  dass  sich  an 
ihrer  Zusammensetzung  ausser  vielem  Augit  und  Magnetit  auch  noch 
Labrador  und  veränderter  Nephelin  zu  betheiligen  scheinen.  Ist  dieser 
Labrador,  von  dem  sich  auch  im  anamesitartigen  Gesteine  des  Hohen- 
stoffeln Schuppen  finden  sollen  (1.  c.  658),  vielleicht  Melilith?  Ich  habe 
wenigstens  in  keinem  der  Hegauer  Basalte  Labrador  oder  einen  anderen 
Feldspath  angetroffen. 
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Perowskit.  Die  letzteren  sind  recht  häufig  im  Gestein  vom 
Banden,  nur  spärlich  in  den  Gesteinen  vom  Hohenhöwen,  Neu- 
höwen,  Steinröhren,  BorgstaU,  Walterdingen-Blumenfeld,  während 
sie  in  den  Präparaten  von  Allmen  am  Hohenhöwen,  vom  Hohen- 
stoffeln  und  Haslachwald  gänzlich  fehlen.  Endlich  findet  sich 
in  dem  Bandener  Gestein  auch  noch  etwas  Haayn  und,  nach 
MöHL,  Leucit.  Der  zumeist  reichlich  entwickelte  Nephelin  der 
Grundmasse  findet  sich  selten  in  individualisirten  Kryställchen 
und  Eömem,  sondern  meist  als  eine  von  feinen  l^krolithen 
(Augit,  Apatit)  durchwachsene  Fülle,  die,  wie  schon  Möhl  her- 
vorhob, gewöhnlich  recht  frisch  und  wasserhell  ist,  hier  und  da 
feine  Spaltrisse  nach  einer  oder  nach  zwei  senkrecht  zu  einander 
stehenden  Bichtungen  zeigt  und  zwischen  gekreuzten  Nicols 
licht-  und  dunkel  blaugraue,  parquetirte  Bilder  liefert  (so  beson- 
ders schön  in  den  Gesteinen  vom  Hohenhöwen  und  Hohenstoffeln). 

Der  mikroporphyrisch  entwickelte  Melilith  tritt  in  allen  Prä- 
paraten gegen  die  Nephelinfülle  quantitativ  zurück,  so  dass  er 
mehr  die  Bolle  eines  accessorischen  Gemengtheiles  spielt,  indessen 
wird  man  bei  der  Durchmusterung  der  Dünnschliffe  mit  dem 
Objectiv  7  (x  300—400)  jederzeit  auf  vereinzelte  oder  zahl- 
reiche, etwa  0.2—0.3  mm  lange  und  0.01-0.06  breite  leisten- 
förmige  Querschnitte  parallel  c  stossen. 

Dieselben  zeigen  theils  frische  Beschaffenheit  und  feine, 
scharfe  Querstreifung  (Hohenstoffeln,  Haslachwald),  oder  sie  sind 
mehr  oder  weniger  faserig  zersetzt,  und  grau,  gelblich  oder  grün- 
lich trüb  geworden.  In  den  Präparaten  vom  Hohenstoffeln,  von 
Walterdingen-Blumenfeld,  besonders  aber  in  denen  vom  Haslach- 
wald sind  auch  mehrfach  recht  scharf  umgrenzte,  tetragonale 
und  ditetragonale  basische  Querschnitte  zu  sehen,  die  z.  Th.  in 
ihrem  Centrum  ein  Haufwerk  von  winzigen  Augitmikrolithen  und 
gegen  die  Peripherie  hin  noch  einen  der  letzteren  parallelen 
Eranz  von  Augitnädelchen  umschliessen. 

Nach  Gkelik's  Analysen  "*"  hält  der  in  Salzsäure  lösliche 
Theil  der  Gesteine  von  Stetten  und  vom  Hohenstoffeln  11.91  Ca  0, 
3.26  Na«0,  1.20  K«0  resp.  8.08  CaO,  3.05  Na«0,  1.91  K*0. 
Ausserdem  wurden  allerdings  6.53  resp.  4.58  Wasser  gefimdeni 


*  V.  Leonbard,  Basaltgebilde.  1832.  I.  266. 
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zom  Beweise,  dass  die  untersuchten  Gesteine  nicht  mehr  ganz 
frisch  gewesen  sein  können. 

Die  Nachbarschaft  der  typischen  Melilithbasalte  der  Gegend 
von  Urach  und  von  Wartenberg  a.  d.  Donau  und  der  Melilith- 
reichen  Nephelinitoidbasalte  des  Hegau  ist  gewiss  recht  beach- 
tenswerth. 

Eaiserstuhl.  Melilith-fiihrend  sind  nach  Bosenbusch 
(Phys.  I.  206)  die  Nephelin-  und  Leucitgesteine  vom  Eich- 
berge bei  Roth  weil  und  vom  Horberig  bei  Oberbergen. 

Fichtelgebirge.  Die  Beschreibungen,  welche  Goicbel 
von  den  fichtelgebirgischen  Nephelinitoidbasalten  gegeben  haf*", 
erinnern  auf  das  lebhafteste  an  die  Bilder  der  Hegauer  Ge- 
steine, da  in  ihnen  neben  dem  leptomorphen  Nephelin  auch  noch 
einzelne  Nädelchen  zu  sehen  sind,  die  im  polarisirten  Lichte  eine 
lebhafter  blaue  Farbe  zeigen,  als  sie  dem  Nepheline  sonst  zu- 
kommt. GOMBEL  äussert  sich  dahin,  dass  diese  Nädelchen,  ob- 
wohl man  keine  Streifung  an  ihnen  erkennen  könne,  Plagioklas 
sein  möchten;  indessen  ist  es  mir  wahrscheinlicher,  dass  sie 
Melilith  sind.  Mit  der  letzteren  Annahme  würde  ja  auch  der  hohe 
Kalkgehalt  seine  bessere  Begründung  finden,  welche  nach  den 
von  GOMBEL  mitgetheilten  Analysen  die  in  Salzsäure  löslichen 
Theile  jener  Basalte  besitzen  (Basalt  mit  leptomorpher  Nephelin- 
2wischenmasse  von  Klausen,  10.33  CaO,  2.87  Na«0,  1.38  K«0, 
Basalt  vom  Thürlein  im  Buchwalde  bei  Selb.  7.42  CaO,  2.58 
Na*0,  0.87  K^O.  Basalt  von  Schlottenbrunn  beim  Wölsauer 
Hammer  im  Reichsforst.  6.71  CaO,  3.43  Na^O,  0.89  K*0). 

Erzgebirge.  Zirkel  hat  bereits  1869  erkannt,  dass  in  dem 
Nephelinbasalte  vom  Scheibenberg  und  in  dem  Leucitbasalte 
vom  Geising  Melilith  enthalten  sei  (Pogg.  Ann.  XVI.  558); 
ein  Jahr  später  hat  er  dann  dasselbe  Mineral  auch  noch  in  dem 
Leucitbasalte  des  Pöhlberges  beobachtet  (Bas.  157. 170)  und 
sich  dahin  ausgesprochen,  dass  man  „diese  Vorkommnisse  in  der 
That  beinahe  Melilithbasalt  nennen  möchte*".  Indessen 
würde  man  irren,  wenn  man  hiemach  glauben  wollte,  dass  die 
genannten  Gesteine  einen  dem  schwäbischen  oder  Görlitzer  ähn- 
lichen Typus  besässen,  denn  es  kommt,  wie  ich  mich.  Dank  der 

*  Geogn.  Beschreib,  d.  Fichtelgebirges.  1878.  239,  260. 
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Zuvorkommenheit  Zikkel's,  u.  a.  auch  an  den  Präparaten  seiner 
eigenen  Sammlung  überzeugen  konnte,  dem  Leucite  oder  Nepheline 
inmier  ein  sehr  bedeutendes  Übergewicht  über  die  vereinzelten 
Melilithkryställchen  zu,  die  nach  Zirkel's  Messungen  nur  bis 
0.06  nmi  lang  und  bis  0.03  mm  breit  sind. 

Meine  eigenen  Studien  haben  ergeben,  dass  anderweite  Me- 
lilith-haltige Qesteine  die  Nephelinitoidbasalte  von  Breiten feld, 
ONO.  von  Adorf  und  von  Oberreuth,  SW.  von  Adorf  und 
schon  in  Böhmen  gelegen,  sind.  Dieselben  erinnern  nach  Zu- 
sanmaensetzung  Art  und  Qröbe  der  Structur  auf  das  lebhafteste 
an  die  Hegauer  Basalte.  Gleichwie  in  diesen  letzteren  gewahrt 
man  auch  in  jenen  erzgebirgischen  Gesteinen  mehr  oder  weniger 
zahlreiche,  aber  doch  inmier  nur  den  Charakter  accessorischer 
Gemengtheile  an  sich  tragende  Melilithe,  besonders  in  leisten- 
fOripigen,  von  Längskanten  aus  etwas  quergefaserten  Schnitten 
(0.10—0.16  lang,  0.03—0.06  breit).  Perowskit  ist  in  den  Ge- 
steinen vom  Scheibenberg  und  Pöhlberg  vorhanden,  jedoch  nicht 
allzuhäufig;  in  denen  der  Adorfer  Gegend  fehlt  er  ganz. 

Die  gewöhnlich  von  winzigen  Augitmikrolithen  durchwach- 
sene Nephelinfülle  des  Breitenfelder  Basaltes  ist,  gleichwie  die 
der  Hegauer  Gesteine,  z.  Th.  recht  reichlich  entwickelt  und  zeigt 
alsdann  bei  starker  Vergrösserung  ebenfalls  eine  feine  Faserung, 
bezw.  Spaltrisse  nach  einer  oder  auch  nach  zwei  senkrecht  zn 
einander  stehenden  Bichtungen.  Parallel  zu  diesen  Richtungen 
erfolgt  zwischen  gekreuzten  Nicols  die  Auslöschung,  während  in 
Zwischenstellungen  lichtere  oder  dunklere  blaulichgraue  Farben 
wahrzunehmen  sind.  Im  gewöhnlichen  Lichte  überzeugt  man 
sich  durch  den  Verlauf  jener  feinen  Spaltensysteme,  im  polari- 
schen Lichte  dagegen  durch  die  verschiedene  Art  und  Weise  der 
Lichtauslöschung  davon,  dass  grössere  Nephelinitoidpartieen  aus 
mehreren,  verschieden  orientirten  Lidividuen  zusammengesetzt 
sind.  Wenn  diese  letztere  nur  geringe  Dimensionen  besitzen, 
entstehen  dadurch  jene  von  Gümbel  geschilderten  moir^artigen 
Bilder,  die  sich  «in  zahlreiche  kleine,  ganz  unregelmässig  gegen 
einander  gestellte,  meist  geradlinig  begrenzte  Feldchen  theilen, 
von  welchen  die  einen  heller,  die  anderen  halbhell,  die  dritten 
dunkel  erscheinen**. 


Geogn.  Beschreib,  des  Fichtelgebirges.  1879.  289. 
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Dass  der  Nephelin  in  solchen  Fällen  eine  lamellare  Ent- 
Wickelung  besitzt  und  dass  sich  hier  und  da  Glasmasse  zwischen 
seine  Individuen  eindrängt,  welche  «comme  un  yernis,  enduit  et 
protfege  les  menus  cristaux  de  n6ph61ine" ''^  habe  ich  dagegen 
nicht  wahrnehmen  können. 

Man  pflegt  Massen  der  in  Bede  stehenden  Art,  welche  als 
letzte  Erstarrungsgebilde  die  von  den  früher  auskrjstallisirten 
Gesteinselementen  übriggelassenen  Hohlräume  ausfüllen,  für  Ne- 
phelin oder  wenigstens  für  ein  dem  Nephelin  sehr  ähnliches 
Mineral  zu  halten,  theils  wegen  ihres  Polarisationsverhaltens, 
theils  wegen  ihres  Verhaltens  zu  Säuren  (Qelatiniren ,  Bildung 
von  Kochsalzwürfelchen),  theils  wegen  ihrer  Neigung  zum  Zeo- 
lithisiren.  Da  jedoch  die  älteren  Arbeiten  nirgends  jene  feine 
Faserung  oder  Spaltbarkeit  erwähnen,  die  meine  Präparate  aus 
dem  Hegau  und  dem  Erzgebirge  in  recht  deutlicher  Weise  er- 
kennen lassen,  da  vielmehr  angegeben  wird,  dass  der  Nephelin  höch- 
stens an  grossen,  aus  Drusen  stammenden  Krystallen  Spaltbar- 
keit zeigen,  sonst  aber  gerade  durch  den  Mangel  der  letzteren 
charakterisirt  sein  soll  (Mineral,  micrograph.  270.  276)  und  da 
es  endlich  nur  allzuwahr  ist,  dass,  wie  Bosenbüsch  (Phys.  H. 
500)  hervorgehoben  hat,  die  Einreihung  von  Gesteinen  der  in 
Bede  stehenden  Art  zu  den  Nephelingesteinen  oft  nur  „eine  mehr 
conventioneile  und  wahrscheinliche,  als  eine  sich  auf  unumstoss- 
bare  Thatsachen  stützende  und  absolut  richtige  ist'^,  so  schien 
mir  die  nähere  Untersuchung  eines  mit  Hülfe  von  Jodidlösung 
zu  isolirenden  „Nephelinitoides*  nicht  ohne  Interesse  zu  sein. 
Ich  habe  dazu  denjenigen  des  Basaltes  von  Breitenfeld  gewählt, 
weil  sich  in  diesem  Gesteine  die  fragliche  Substanz  in  relativ 
grossen  Partieen  findet  und  ausser  von  farbigen  Mineralien 
(Olivin,  Augit,  Glimmer,  Magnetit,  Perowskit)  nur  noch  von 
dem  ebenfalls  schwereren  und  lediglich  in  sehr  geringer  Menge 
vorhandenen  Melilith,  sonst  aber  von  keinem  anderen  farblosen 
Minerale  begleitet  ist,  mit  dem  eine  Verwechselung  zu  befürchten 
gewesen  wäre. 

Gegen  400  gr  des  Gesteines  wurden  in  einem  Stahlmörser 
wiederum  so  weit  zerkleinert,  dass  das  Pulver  durch  ein  Sieb 

*  F.  FovQüi^  et  Michel-Lävy,  Mineral,  micrograph.  276. 
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mit  1000  Maschen  auf  den  Quadratcentimeter  hindarchgieng; 
hierauf  wurden  aus  dem  zur  Beseitigung  der  feinsten  Stanb- 
theilchen  vorher  geschlämmten  Pulver  nicht  nur  die  Splitterchen 
von  Magnetit,  Augit,  Olivin  und  Melilith,  sondern  auch  die 
weniger  reinen,  aus  verschiedenen  mit  einander  verwachsenen 
Fartikelchen  bestehenden  Zwischenproducte  ausgefällt.  Der  Best 
blieb  in  einer  Lösung  suspendirt,  deren  s.  0.  zwischen  2.57  und 
2.61  lag.  Er  wurde  ebenfalls  ausgefällt  und  zeigte  nun  unter 
dem  Mikroskope,  dass  er  im  wesentlichen  aus  farblosen  oder 
weisslichen  Splitterchen  bestand,  die  zwischen  gekreuzten  Nicols 
blaulichgraue  Interferenzfarben  entwickelten  und  sonach  dem 
gesuchten  Minerale  angehören  mussten.  Diese  Splitterchen  waren 
allerdings  noch  von  einzelnen  Augitmikrolithen  und  einzelnen 
opaken  Eömchen  durchwachsen  und  ausserdem  waren  ihnen  auch 
noch  einige  grüne  und  braune  Bröckchen  und  Blättchen  (Glim- 
mer? Serpentin?)  beigemengt,  indessen  spielten  alle  diese  frem- 
den Substanzen  doch  nur  eine  so  untergeordnete  Bolle,  dass  die 
Analyse  des  Separationsproductes ,  dessen  Menge  nahezu  1  gr 
betrug,  ein  ziemlich  gutes  Bild  von  der  Zusammensetzung  des 
„Nephelinitoides*  ergeben  musste*. 

Durch  die  Übernahme  dieser  chemischen  Untersuchung  hat 
mich  auch  in  diesem  Falle  Herr  Dr.  Hans  Schulze  zu  grossem 
Danke  verpflichtet.  Derselbe  theilt  mir  mit,  dass  das  aus  dem 
Breitenfelder  Basalte  isolirte  Nephelinitoid  fol- 
gende Zusammensetzung  besessen  hat. 

I.  II.  III. 

Sic» 34.60  38.66  44.08 

Al«0» 26.64  29.86  33.28 

Fe»0» 3.60  3.92  — 

CaO 3.67  4.11  1.85 

MgO 1.17  1.31  - 

Na«0 18.87  14.98  16.00 

K«0 0.72  0.81  4.76 

H'O 5.62  6.35  0.16 

Rückstand     .    .    .  11.11  —  — 

100.30        100.00        100.12 

*  Als  Warnung  glaube  ich  anmerknngsweise  beifügen  so  sollen, 
dass  die  Jodidlösung,  als  das  im  Stahlmörser  zerkleinte  Pulver  in  ihr  ge* 
sondert  wurde,  eine  iheilweise,  mit  einer  Abscheidung  von  metalliscbem 
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I.  Zosammensetzimg  der  isolirten  Splitterchen  vom  s.  0.  2.57—2.61, 

einschliesslich  des  in  Salzsäure  anlöslichen  Rückstandes, 
n.  Die  hiemach  berechnete  Zusammensetzung  des  in  Salzsäure  lös- 
lichen Theiles. 
in.  Mittelwerth  aus  den  5  von  H.  Bauff  ausgefQhrten  Nephelinanalysen 
(Zeitschr.  f.  Krystallogr.  II.  1878.  464). 

Trägt  man  den  oben  angegebenen  umständen  Rechnung 
(theilweise  Zeolithisimng,  Eingemengtsein  Ton  Magnetitkömehen 
und  von  feinen,  der  Salzsäure  gegenüber  nicht  vollkommen 
widerstandsfthigen  Augitnädelchen  etc.),  so  kann  das  Resultat  der 
chemischen  Analyse  offenbar  als  eine  sehr  gewichtige  Stütze  für 
die  Annahme  betrachtet  werden,  dass  das  wasserhelle,  schwach 
doppelbrechende  Element,  welches  in  dem  Breitenfelder  Basalt 
die  zwischen  den  übrigen  Gemengtheilen  verbliebenen  Lücken 
ausfüllt,  als  Nephelin  aufzufassen  ist 

Bei  der  vollkommenen  Analogie  zwischen  den  mikroskopischen 
Bildern  des  Breitenfelder  Basaltes  auf  der  einen,  und  mehrerer 
Hegau'er  Gesteine  (Hohenstoffeln,  Hohenhöwen,  Burgstall,  Wal- 
terdingen-Blumenfeld)  auf  der  anderen  Seite,  dürfte  das  gefundene 
Resultat  auch  für  diese  letzteren  massgebend  sein. 

Nordöstliches  Böhmen.  Das  schon  früher  erwähnte 
Oanggestein  von  der  Teufelsmauer  ist  ebenfalls  ein  den  so- 
eben besprochenen  durchaus  ähnlicher  Melilith-haltender  Nephe- 
linitoidbasalt.  Porphyrisch  tritt  nur  Olivin  auf;  die  relativ 
grobkrystalline,  recht  klare  Bilder  gebende  Grundmasse  wird  in 
den  mir  vorliegenden  Dünnschliffen  von  violettbraunen  Augiten, 
vereinzelten  Melilithen  und  kleinen  braunen  Glimmerschüppchen, 
viel  Magnetitkryställchen,  wenigen  Perowskitkömem  und  end- 
lich von  reichlich  entwickelter  NephelinfQlle  gebildet '*'. 


Quecksilber  verbundene  Zersetzung  erlitt  Zur  besseren  Conserrirung  der 
werthToIlen  Lösung  dürfte  es  sich  daher  empfehlen,  der  mechanischen 
Zerkleinerung,  die  doch  in  der  Regel  in  einem  eisernen  Gefässe  vorzuneh- 
men sein  wurd,  zunächst  eine  Extraction  der  in  das  Pulver  gekommenen 
magnetischen  Splitterchen  folgen  zu  lassen. 

•  Die  Angabe  BohcKv's  (Petrogr.  Stud.  77),  nach  welcher  das  Ge- 
stein der  Teufelsmauer  Amphibol  führen  soll,  beruht  wohl  auf  einem  Druck- 
fehler, denn  auf  der  folgenden  Seite  werden  bei  der  Specialbeschreibung 
lediglich  „nelkenbraune  Augitlängsschnitte''  erwähnt.  In  meinen  Prä- 
paraten, die  von  einem  durch  BoHckt  erhaltenen  und  „Tenfelsmaner  bei 
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Habichtswald  und  Umgegend.  Den Melilith-fuhren- 
den  Nephelinbasalt  vom  Bamberg e  bei  Bühne  haben  bereits 
Zirkel  (dies.  Jahrb.  1872.  5)  und  Bosenbüsch  (Phys.  n.  506) 
beschrieben.  Das  Gestein,  an  dessen  Zusammensetzung  sich  auch 
noch  Hauyn  und,  nach  Zirkel,  Leucit  sowie  Perowskit  (1.  c. 
noch  f&r  Granat  gehalten)  betheiligen,  erinnert  nicht  nur  durch 
seinen  Gesammthabitus,  sondern  auch  durch  die  krystallinisch 
kömige  Entwickelung  seines  Nephelines  und  durch  die  zuweilen 
irregulär  umrandeten  Längsschnitte  seines  gelb  gefärbten  Meli- 
lithes  an  die  basaltische  Lava  des  Hannebacher  Leys. 

Dagegen  ist  ein  Melilith-fÜhrender  Nephelinitoidbasalt  vom 
Hegauer  Typus  derjenige  von  Grebenstein,  Kreis  Hofgeismar 
in  Hessen.  Nach  einem  Schliffe,  den  ich  Herrn  Bosenbüsch 
und  nach  anderweitem  Materiale,  das  ich  Herrn  F.  Hornstein 
verdanke,  ist  auch  dieses  Gestein  reich  an  Hauyn.  Zierliche 
Dodekaeder  des  letzteren  sind  u.  a.  in  den  peripherischen  Zonen 
der  grossen  Augitkrystalle  eingewachsen.  Perowskit  ist  nicht 
zu  sehen. 

Eifel  und  Niederrhein.  Dass  der  Melilith  ein  mikro- 
skopischer Gemengtheil  mancher  vulkanischer  Gesteine  der  Eifel 
sei,  ist  zuerst  durch  Zirkel  erkannt  worden  und  zwar  filr  die 
Nephelinbasalte  vom  Herrchenberge,  vom  Hannebacher 
Ley  und  vom  Schartenberge  bei  Earchweiler,  sowie  f&r  die 
Leucitbasaltlava  vom  Difelder  Stein  bei  Wehr  am  Laacher 
See.  HussAK  hat  ihn  dann  auch  noch  in  der  Nephelinbasalt- 
lava  vom  Bongsberg  (hier  besonders  reichlich),  vom  F  eis  her  g 
und  Buch  bei  Hillesheim,  spärlicher  in  derjenigen  vom  Hohen- 
fei 8  und  Nerother  Kopf  beobachtet  (Die  basalt.  Laven 
d.  Eifel.  9). 

Li  den  Laven  vom  Herrchenberge,  von  dem  Hannebacher 
Ley  und  vom  Schartenberge  findet  sich  auch  Perowskit. 

Der  Melilith  zeigt  in  den  mir  allein  bekannt  gewordenen 
Gesteinen  vom  Herrchenberge  und  Hannebacher  Ley  eine  ziem- 
lich weit  vorgeschrittene,  mit  Gelbftrbung  verbundene  Zersetzung. 

In  wie  weit  „der  hohe  Kalkgehalt  einiger  Laven  (der  Eifel) 


Böhmisch  Aicha^  etiqnettirten  Stücke  angefertigt  worden,  ist  nor  Aogit 
wahrzunehmen. 
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bestimmt  von  der  Anwesenheit  des  Melilithes  herrührt''  (Hüs- 
SAK.  18),  ist  bereits  oben  im  Abschnitt  IV  erörtert  worden. 

Essey  le  cdte  bei  Nancy.  Die  Kenntniss  des  Präparates 
eines  von  hier  stammenden  Melilith-haltigen  Nephelinbasaltes 
verdanke  ich  Herrn  Rosenbüsch.  Der  Melilith  zeigt  den  schwäbi- 
schen Typus;  Perowskit  vermochte  ich  nicht  sicher  zu  erkennen. 

Albaner  Gebirge.  Die  bekannte  Melilith-reiche  Leucit- 
lava  von  Capo  di  Bove  beschrieben  zuerst  v.  Bath,  Zeitschr.  d. 
deutsch,  geol.  Ges.  1866.  XVin.  527  und  Zibkel,  ebend.  1868. 
XIL  118.  Eine  treffliche  Abbildung  ihres  mikroskopischen  Bildes 
gaben  Foüquä  und  Michel-Lävt,  Mineral,  micrograph.  PI.  L.  1. 

Vultur  bei  Melfi.  Der  Typus  der  im  Nephelinbasalt 
(Haupophyr)  vom  Vultur  z.  Th.  sehr  reichlich  vorkommenden 
MeliÜthe  ist  demjenigen  verwandt,  den  das  Mineral  im  Leucito- 
phyr  von  Capo  di  Bove  zeigt.  Zirkel  ,  dies.  Jahrb.  1870.  821, 
vergl.  oben  S.  378. 

Vesuv.  Vom  Vesuv  sind  mir  Gesteine,  welche  Melilith 
als  Gemengtheil  ihrer  Grundmasse  enthalten,  weder  aus  der 
Litteratur  noch  aus  eigener  Anschauung  bekannt  geworden. 

Wohl  aber  möge  hier  zasatzweise  daran  erinnert  werden, 
das  Mejonit  oder  Mizzonit  und  ähnliche  Mineralien  in  den 
vulcanischen  Gesteinen  Neapels  eine  allgemeinere  Verbreitung 
besitzen  sollen  (v.  Rath,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1866. 
XVm.  608,  612,  638,  639). 

Von  diesen  Vorkommnissen  ist  jedoch  bis  jetzt  nur  das- 
jenige des  Mizzonites  (Marialithes)  in  der  trachytischen  Lava 
(Piperno)  von  Pianura  in  den  phlegräischen  Feldern  sicher  ge- 
stellt und  genauer  beschrieben  worden;  dagegen  scheint  mir  die 
Frage  nach  der  Natur  desjenigen  mikrolithisch  entwickelten  Ge- 
mengtheiles,  welcher  sich  in  hervorragender  Weise  an  der  Zu- 
sammensetzung des  Trachytes  von  Ouma  betheiligt  (1.  c.  608  bis 
612),  noch  nicht  endgültig  beantwortet  zu  sein.  Nach  v.  Rath 
soll  derselbe  „ein  in  quadratischen  Prismen  krystallisirendes 
Mineral  von  oligoklasartiger  Afischung*  sein  und  „auf  den  ersten 
Blick  an  Mejonit  erinnern' .  An  den  mir  vorliegenden  Dünn- 
schliffen des  Cumaner  Trachytes,  zu  denen  ich  das  Rohmaterial 
Herrn  G.  vom  Rath  selbst  verdanke,  sieht  man  kleine,  wasser- 
helle, leistenförmige  Querschnitte,  die  zwar  in  den  meisten,  aber 

N.  Jfthrbaeh  f.  Mineralogie  etc.   Beilageband  n.  28 
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doch  nicht  in  allen  Fällen  parallel  za  ihren  Längskanten  aus- 
löschen; in  Zwischenstellungen  haben  diese  Leisten  im  allge- 
meinen eine  blaugraue  Farbe,  zeigen  aber  auch  zuweilen  eine  zu 
ihren  Längskanten  parallele,  lichtere  oder  dunklere  Streifimg, 
so  dass  man  sie  nur  für  Zwillinge  oder  Drillinge  halten  kann. 
Da  nun  ausserdem  in  meinen  Präparaten  als  giössere  por- 
phyrische Einsprenglinge  auch  noch  zahlreiche  Sanidintafeln  and 
vereinzelte  Krystalle  von  Plagioklas  (welche  letztere  in  v.  Rath's 
Präparaten  fehlten)  wahrzunehmen  sind,  so  glaube  ich  meiner- 
seits die  mikrolithischen  Leisten  in  erster  Linie  und  so  lange, 
als  nicht  triftigere  Gründe  f&r  die  ältere  Auffassung  erbracht 
worden  sein  werden,  für  Querschnitte  von  Feldspath-Krystallen 
halten  zu  sollen. 

Die  Angabe  Wedding's  endlich,  dass  Mejonit  16.3  oder 
vielleicht  25.1 7o  von  der  bei  G  r  a  n  a  t  e  1 1  o  aufgeschlossenen  Lava 
von  1631  ausmachen  soll  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1858. 
X.  382),  beruht  ganz  sicher  auf  einem  Irrthum,  denn  die  von 
jenem  f^  Mejonit  gehaltenen  „nadeiförmigen  Körper*  sind  nach 
Ausweis  von  vier  Dünnschliffen,  die  mir  vorliegen  und  von  ver- 
schiedenen Handstücken  abstammen,  unzweifelhafte  Plagioklas- 
leisten,  so  dass  das  Gestein  hiernach  und  wegen  seiner  sonstigen 
Zusammensetzung  als  Leucittephrit  zu  bezeichnen  ist*. 

Sand  wichinseln.  In  dem  bereits  mehrfach  beschriebenen 
Gesteine  von  Oahu  mögen  Nephelin  und  Melilith  etwa  in 
gleicher  Menge  vorhanden  sein.  Der  Nephelin  besitzt  krystalli- 
nisch-kömige  Entwickelung;  die  Melilithe  treten  in  grösseren, 
tafelförmigen  und  unregelmässig  begrenzten  Eryställchen  aof, 
die  zu  zahlreichen  leistenförmigen  Querschnitten  Veranlassung 
geben.  Die  letzteren  haben  eine  ausgezeichnete  Pflockstructur. 
Perowskit  fehlt,  dagegen  gewahrt  man  in  einigen  Präparaten 
Hauyn.  Nach  Wichmann  soll  der  Augit  als  Gesteinsgemengtheil 
nicht  vertreten  sein  und  fast  gänzlich  fehlen  (dies.  Jahrb.  1875- 
173).  Diese  Bemerkung  bezieht  sich  indessen  wohl  nur  auf  d^i 
Mangel  grösserer  porphyrisch  auftretender  Erystalle,  denn  Aug^t- 
mikrolithen   sind  in  der  Grundmasse  der  mir  vorliegenden  Ftft- 

*  Zu  dem  Studium  des  Mejonites,  der  nach  Yogelsamo  (Philos.  143 
n.  ErläuteruDgen  zu  Taf.  II)  in  den  Quarztrachyten  von  Canipiglia 
maritima  vorkommen  soll,  fehlte  es  mir  an  Beobachtungsmaterial. 
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parate,  von  denen  ich  eines  Herrn  Wichmann  selbst  verdanke, 
nicht  eben  selten  wahrzunehmen.  Auch  Cohen  giebt  Augit  als 
Gemengtheil  an  (dies.  Jahrb.  1880.  IL  55). 

VI.   Besultate. 

Die  im  Abschnitt  III  beschriebenen  Gesteine  von  der  Schwä- 
bischen Alb,  von  Wartenberg  an  der  Donau,  von  Görlitz  und 
vom  Zeughause  in  der  Sächsischen  Schweiz,  welche  von  post- 
jurassischem, bezw.  postcretacischem,  wahrscheinlich  von  tertiärem 
Alter  sind,  besitzen  das  äussere  Ansehen  olivinreicher  Basalte, 
unterscheiden  sich  aber  von  den  bisher  bekannt  gewordenen 
Gliedern  der  Basaltfamilie  dadurch,  dass  unter  ihren  Gemeng- 
theilen  der  Melilith  diejenige  hervorragende  Rolle  spielt,  welche 
sonst  dem  Plagioklase,  Nepheline,  Leucite  oder  einer  glasigen 
Basis  zukonmit.  Jene  Gesteine  werden  daher  in  Übereinstimm- 
ung mit  der  durch  Zirkel  eingeführten  Nomenclatur  der  Basalt- 
gesteine als  Melilithbasalte  zu  bezeichnen  sein. 

Der  petrographische  Charakter  dieser  Melilithbasalte  kann 
in  folgender  Weise  präcisirt  werden.  Olivin ,  Melilith  und ,  in 
dritter  Linie,  Augit  sind  die  quantitativ  vorwiegenden  Gemeng- 
theile.  Von  denselben  zeigen  der  gesammte  Olivin  und  ein  Theil 
des  Augites  makroporphyrische,  ein  Theil  des  Melilithes  mikro- 
porphyrische  Entwickelung,  während  die  Hauptmassen  des  Augites 
und  des  Melilithes  die  mikrokrystalline  Grundmasse  bilden.  An 
der  Zusanmiensetzung  der  letzteren  betheiligen  sich  ausserdem 
noch  in  untergeordneter,  aber  z.  Th.  recht  charakteristischer 
Weise  Nephelin,  Glimmer,  Magnetit,  Perowskit,  Chromit  (?), 
spärlich  Apatit  und  zuweilen  Hauyn. 

In  chemischer  Beziehung  zeichnen  sich  die  Melilithbasalte 
durch  eine  ganz  ungewöhnlich  hohe  Basicität  und  dadurch  aus, 
dass  sie  z.  gr.  Th.  (mit  92— 957o)  in  Salzsäure  unter  Abscheidung 
von  Kieselgallerte  löslich  sind.  In  dem  löslichen  Theile  über- 
wiegt die  Ealkerde  beträchtlich  über  das  Natron.  Eali  ist  nicht 
oder  nur  in  sehr  untergeordneter  Weise  vorhanden. 

Eine  eigenartige  Zusammensetzung  hat  das  Deviner  Gang- 
gestein. Dasselbe  stimmt  zwar  durch  seinen  Melilith-  und  Pe- 
rowsldtreichthum  mit  den  eben  charakterisirten  Melilithbasalten 
ftberein,    unterscheidet   sich   aber    von  denselben  durch  seinen 

28* 
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Mangel  an  Aogit  und  durch  das  etwas  reichlichere  Vorhanden- 
sein von  Nephelin.  Dieses  Deviner  Gestein  ist  daher  von  Boäickt 
nicht  den  Basalten ,  sondern  den  Fikriten  zugerechnet  worden, 
und  zwar  nicht  nur  wegen  jenes  «Abganges  eines  deutlich  aus- 
gebildeten augitischen  Minerales",  sondern  auch  wegen  des 
»weniger  als  30  7o  betragenden  Kieselerdegehaltes  der  G^sammt- 
masse  und  namentlich  wegen  der  eigenthümlichen,  von  der  der 
Basalte  abweichenden  mikroskopischen  Physiognomie  (welche 
durch  die  grosse  Olivinmenge,  durch  die  ziemlich  gleichmässige 
Vertheilung  des  Perowskit  und  durch  die  unbestimmte  B^en- 
zung  des  biotitähnlichen  Minerales  und  zumeist  auch  des  Oli- 
vines bedingt  wird)*  (1.  c.  4). 

Ich  habe  hierzu  zu  bemerken,  dass  die  grosse  Basicität  des 
Deviner  Gesteines  auch  den  augitf&hrenden  Melilithbasalten  za- 
kommt,  dass  die  Olivinmenge  in  jenem  nicht  grösser  ist  als  in 
den  schwäbischen  Gesteinen  und  von  derjenigen,  welche  gewisse 
Abänderungen  des  Görlitzer  Ganggesteines  zeigen,  noch  über- 
troffen werden  dürfte,  endlich  dass  ein  ähnlicher  Perowskitgehalt 
bis  jetzt  zwar  in  mancherlei  basaltischen  Gesteinen,  nicht  aber 
in  Pikriten  erkannt  worden  ist. 

Im  Hinblick  auf  alle  diese  Umstände  scheint  es  mir  zweck- 
mässiger zu  sein,  auf  eine  besondere  Benennung  des  Deviner 
Ganggesteines  zu  verzichten  und  es  lediglich  als  eine  Augit-freie 
Abänderung  des  Melilithbasaltes  zu  bezeichnen.  Zu  diesem  letz- 
teren steht  das  Deviner  Gestein  in  demselben  Verhältnisse  wie 
der  sogenannte  Forellenstein  zum  Olivingabbro,  so  dass  es  ein 
neues  Beispiel  liefert  für  den  schon  mehrfach  betonten  starken 
Wechsel,  welchen  die  Olivingesteine  überhaupt  in  dem  relativen 
Mengenverhältnisse  ihrer  Gemengtheile  zur  Schau  tragen  (Bosen- 
BUSCH,  Phys.  n.  355.  471). 

Der  auf  einer  falschen  Bestinunung  des  Melilithes  beruhende 
Name  Nephelinpikrit  ist  jedenfalls  zu  cassiren* 

Hinsichtlich  des  geologischen  Vorkommens  der  Melilith- 
basalte  scheint  sich  aus  den  bis  jetzt  gewonnenen  Erfahrungen 
zu  ergeben,  dass  dieselben  nur  in  kleinen,  zumeist  gangförmigen 
Massen  und  zwar  innerhalb  der  verschiedenartigsten  Nebengesteine 
(Granit,  Kalkstein,  thonigem  Schiefergestein,  Sandstein)  auftret^L 
Ihre  Basicität  und  ihr  hoher  Ealkgehalt  können  daher  nicht  etwa 
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von  eingeschmolzenen  Fragmenten  des  durchbrochenen  Neben- 
gesteines abgeleitet,  sondern  müssen  als  etwas  Ursprüngliches 
angesehen  werden*. 

Das  wichtigste  Eruptionsgebiet  von  Melilithbasalt  ist  das- 
jenige der  Schwäbischen  Alb.  Dass  aus  diesem  Gebiete  ausser 
den  zahlreich  vorhandenen  kleinen  Gängen  und  Stöcken  von 
typischem  Melilithbasalt  zur  Zeit  nur  ein  einziges  aus  anderem 
Materiale,  nämlich  aus  Melilith-freiem  Nephelinbasalt  bestehendes 
Eniptionsgebilde  bekannt  geworden  ist  (Eisenrüttel),  dass  ferner 
gerade  dieses  die  „grösste  Basaltmasse  des  Landes'  bildet  und 
dass  andererseits  in  dem  zunächst  benachbarten  Eruptionsgebiete 
(Hegau)  Melilith-führende  Nephelinbasalte  die  dominirende  Bolle 
spielen,  sind  gewiss  beachtenswerthe  Thatsachen. 

In  dem  durch  Flagioklas-,  Nephelin-,  Leucit-  und  Magma- 
basalte charakterisirten  böhmisch  -  sächsischen  Eruptionsgebiete 
finden  sich  dagegen  die  typischen  Melilithbasalte  nur  in  einigen 
wenigen  kleinen  Gängen.  Da  sie  nicht  nur  in  mineralogischer, 
sondern  vor  allen  Dingen  auch  in  chemischer  Hinsicht  wesent- 
lich von  den  herrschenden  Eruptivgesteinen  verschieden  sind,  so 
können  sie  nicht  etwa  als  eine  blosse  Erstarrungsmodification 
dieser  anderen  zum  Durchbruche  gelangten  Massen  aufgefasst 
werden;  sie  müssen  vielmehr  —  unter  Mitberücksichtigung  des 
oben  gewonnenen  Besultates  —  als  Producte  der  bereits  in  dem 
grossen  unterirdischen  Beservoire  vor  sich  gegangenen  Differen- 
zirung  des  Magmas  betrachtet  werden.  Das  Auftreten  des  Meli- 
lith-führenden  Nephelinbasaltes  in  den  mit  dem  Deviner  Gange 
parallelen  Spalten  der  Teufelsmauem  ist  ein  Seitenstück  zu  den 
oben  für  Schwaben  und  den  Hegau  hervorgehobenen  Verhält- 
nissen. 

Weit  häufiger  als  die  Melilithbasalte  kommen  die  eine  Zwi- 
schenstellung einnehmenden  Melilith-haltigen  Nephelin-  undLeucit- 
basalte  vor;  dagegen  finde  ich  als  einziges  Beispiel  für  das  zudem 
nur  untergeordnete  Auftreten  des  Melilithes  in  einem  Feldspath- 
haltigen  Gesteine  lediglich  den  Leucittephrit  der  Bocca  monfina  er- 

*  Zq  einem  ähnlichen  Resultate  gelangte  Hüssak  bei  seiner  Unter- 
SQchong  der  Eifeler  Laren,  die  gleichen  Kalkreichthum  zeigen,  mögen 
sie  den  Eifeler  E^alk  oder  onterdeyonische  Graowacken  und  Thonschiefer 
durchbrechen  (1.  c.  21). 
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wähnt  *.  Die  eigentlichen  Feldspathbasalte  scheinen,  wie  bereits  von 
Zirkel  betont  worden  ist  (Bas.  78),  jederzeit  Melilith-frei  zu  sein. 

Anhang.  Da  der  Melilithbasalt  des  Hochbohles  etwas 
Kalkspath  enthält,  so  beabsichtigte  Herr  J.  Meyer  zunächst 
diesen  letzteren  mit  Essigsäure  zu  extrahiren  und  erst  hierauf 
die  S.  397  besprochene  Zersetzung  des  Qesteines  mit  Salzsäure 
vorzunehmen.  Hierbei  stellte  sich  heraus,  dass  auch  andere  Ge- 
mengtheile  jenes  Basaltes  von  Essigsäure  angegriffen  werden. 
Herr  Meter  sah  sich  deshalb  veranlasst,  die  Zersetzbarkeit 
einiger  Mineralien  und  Gesteine  durch  Essigsäure  näher  zu  prüfen**. 
Er  verdünnte  zu  dem  Zwecke  Essigsäure  vom  s.  G.  1.053  mit 
5,  10  und  100  Theilen  Wasser  und  Hess  nun  je  50  ccm  dieser 
Lösungen  auf  0.6—1  gr  Substanz  ca.  24  Stunden  lang  in  der 
Kälte  einwirken.  Nachdem  filtrirt  und  unter  Zusatz  von  Salz- 
säure eingedampft  worden  war,  wurden  der  jeweilige  Bückstand 
und  die  in  der  Lösung  befindlich  gewesene  Kieselsäure  direct 
bestimmt,  die  Menge  der  gelösten  Basen  (einschliesslich  der 
Kohlensäure  und  des  Wassers)  dagegen  aus  der  Differenz  berechnet. 

Es  ergab  sich  auf  diese  Weise,  dass  die  Essigsäure,  je  nach 
ihrer  Verdünnung,  extrahirt  hatte 

1:5  1 :  10  1  :  100 


aus 


Kiesel- 


I  Kiesel- 


sKare     Basen      Sa.         säure    Basen      Sa. 

.    22.88  31.24  54.12  |  21.82  22.40  48.72 
.    16.51  39.13  55.64 


Elftolith  . 
Gehlenit  . 
Melilithbasalt 

vom  Hochbohl    16.23  32.54  48.77 
Melilith-führend. 

Nephelinbasalt 

von  Oahu  .    .    12.48  29.10  41.58     11.65  23.69  85.34 
Trachyt  von 

Cuma  (S.  483)     6.10    7.80  13.90 
Freiberg,  Juli  1882. 


10.35  39.30  49.65 
15.73  29.04  44.47 


3.60    8.29  11.89 


Kiesel- 
säure  Basen     Sa. 

5.25  11.97  17.22 
2.60  18.73  21.83 

3.57  15.36  18.98 


5.11  11.77  16.88 
1.09    9.74  10.83 


*  Rosenbusch,  Phys.  U.  496.  Yergl.  auch  F.  FoüQui  and  Micm<-LihrT, 
Mineral,  micrograph.  322.  Hier  wird  ebenfalls  das  Vorkommen  Melilith* 
haltiger  Tephrite  und  Leucotephrite  erwähnt,  jedoch  ohne  Angabe  von 
Fundorten  derartiger  Gesteine. 

**  Dass  Sodalith,  Cancrinit,  Nosean,  Hauyn  und  Lasurstein  in  Oxalsftore, 
Weinsteinsäure  und  Essigs&ure  löslich  sind,  hat  schon  H.  Rosb  nacbgewieseo. 
Vergl.  Handbuch  d.  analyt.  Chemie.  6.  Aufl.  v.  R.  Finkeker.  1. 1867. 759—760. 
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Erläuterongen  zu  Tafel  Vm. 

Fig.  1  u.  2.  Tafelförmige  Melilithkrystalle  mit  Einschlüssen  von  Aagit 
nnd  Magnetit;  0.12  mm  breit,  0.03  mm  stark.  Aus  dem  Melilith- 
basalt  von  Görlitz,  a  Schnitte  parallel  zor  Basis,  b  Schnitte 
parallel  zur  Hauptaxe. 

Flg.  8.  Melilith  aus  der  Leadtbasaltlava  von  Capo  di  Bove,  Lencite  ein- 
schliessend;  0.50  mm  lang.    Schnitt  parallel  zor  Hauptaxe. 

Fig.  4.  Tafelförmige  Melilithkrystalle  aus  der  Lava  von  Oahu,  Sandwich- 
inseln; 0.05—0.15  mm  stark;  Pflockstmktor  zeigend,  a  Schnitt 
parallel  znr  Basis,  b  and  c  Schnitte  parallel  zur  Hauptaxe. 

flg.  5.  Dnrchkreuzungszwilling  von  Melilith,  ebendaher;  Pflockstroctor 
nnd  basische  Spaltrisse  zeigend.    0.45  mm  lang  und  breit. 

Fig.  6.  Querschnitte  von  Melilithkrystallen.  a  und  b  aus  dem  frischen 
Melilithbasalte  vom  Hochbohl,  a  mit  Einschlüssen  von  Magnetit. 
c  aus  dem  frischen  Melilith-führenden  Nephelinbasalt  vom  Hohen- 
Btoffeln.  d  aus  dem  verwitterten  Melilithbasalte  vom  Deviner 
Gange. 

Fig.  7.  Ferowskit  aus  der  Nephelinbasaltlava  vom  Hannebacher  Ley, 
0.10  bis  0.12  mm  lang. 

Big.  8.  Durchkreuzungszwilling  (?)  von  Ferowskit  aus  dem  Melilithbasalte 
Ton  Görlitz,  0.015  mm  lang  und  breit 

Flg.  9.  Olivin,  von  Ferowskit  und  Magnetit  umrandet;  aus  Melilithbasalt 
a)  des  Grassa'er  Berges,  Deviner  Gang;  b)  des  Hochbohles  bei 
Owen. 

Flg.  10.  Chromit  (?),  von  Magnetit  umrandet;  aus  dem  Melilithbasalte  des 
Hammerer  Spitzberges,  Deviner  Gang.  Die  Durchmesser  der 
braun  durchscheinenden  (in  der  Zeichnung  lichter  gehaltenen) 
Chromite  messen  0.06—0.15  mm. 
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Geologische  Beschreibang  der  Axenstrasse. 


ü.  Stotz, 

Dooenten  der  Geologie  am  «chweiis.  Polytedmikum. 

Mit  Tafel  IX,  X. 


Die  Axenstrasse  fOhrt  von  Brunnen  nach  Flüelen,  fast  immer 
in  unmittelbarer  Nähe  desjenigen  Theiles  des  Yierwaldstätter- 
Sees,  den  man  den  Ümer-See  zu  nennen  pflegt  Sie  wird  wegen 
ihrer  malerischen  Schönheit  in  der  bessern  Jahreszeit  von  sehr 
vielen  Beisenden  begangen;  sie  hat  aber  auch  in  anderen  Hin- 
sichten grosses  Interesse.  Für  Boss  und  Wagen  ist  sie  der  ein- 
zige nördliche  Zugang  ins  Beussthal  und  nach  Uri;  sie  wurde 
vor  ungefähr  zwanzig  Jahren  hauptsächlich  aus  militärischen 
Gründen  gebaut.  In  geologischer  Beziehung  ist  sie  nicht  minder 
merkwürdig  als  in  malerischer  und  politischer;  sie  bietet  einen 
Durchschnitt  durch  einen  Theil  der  Ealkalpen  der  ürschweiz, 
wie  man  ihn  anderwärts  kaum  wieder  findet.  Es  möchte  schwer 
halten,  in  der  Schweiz  ein  Alpenprofil  aufzuweisen,  das  an  Beich- 
haltigkeit  der  Formationen  und  an  Yielgestaltigkeit  der  Lager- 
ung sich  mit  dem  Beussgebiet  vergleichen  liesse ;  die  Axenstrasse 
aber  bildet  dessen  geologischen  Glanzpunkt.  Diesen  Wechsel 
der  geologischen  Formationen  und  Lagerungsverhältnisse  zu  zeich- 
nen und  wo  möglich  in  ihrem  Zusanmienhange  zu  begreifen,  so 
weit  sie  die  Axenstrasse  betreffen ,  ist  der  Zweck  der  folgenden 
Abhandlung.  Es  liegt  ihr  ein  Material  zu  Grunde,  das  nicht 
auf  flüchtiger  Durchreise,  sondern  in  langen  und  häufig  wieder- 
holten Untersuchungen  gesanmielt  wurde. 
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Die  Axenstrasse  zerfällt  in  zwei  topographisch  wie  geolo- 
gisch verschiedene  Hälften  von  ungefähr  gleicher  Länge.  Die 
Strecke  von  Brunnen  bis  Sisikon  unterscheidet  sich  von  der- 
jenigen zwischen  Sisikon  und  Flüelen  nicht  bloss  gänzlich  in  der 
Lagerung,  sondern  zum  Theil  wenigstens  auch  in  der  Formation. 
Jene  gehört  der  Fronalpkette  an,  diese  der  Kette  des  Axenberges. 
Im  Beussthal  liegen  dem  ürgebirg  des  Finsteraarhornmassivs 
vier  Kalkketten  vor,  wie  schon  der  ältere  Escher  und  Lusser 
ganz  richtig  gesehen  haben.  Die  innerste,  dem  ürgebirg  un- 
mittelbar aufliegende,  ist  die  WindgäUenkette;  ihre  geologischen 
Verhältnisse  und  ihre  paläontologische  Gliederung  habe  ich  in 
einer  kleinen  Abhandlung  über  das  Erstfelder  Thal  dargestellt 
(dies.  Jahrb.  1879,  pg.  842  u.  fgde.).  Die  äusserste,  dem  Mo- 
lassengebiet anliegende,  ist  diejenige  der  Hochfluh.  Sie  bildet 
die  rechts  und  links  von  Gersau  den  See  begrenzenden  Höhenzüge. 
Die  Mitte  nehmen  die  beiden  genannten  Ketten  der  Fronalp  und 
des  Axenberges  ein,  welche  das  östliche  Ufer  des  Urner-Sees 
bilden  und  der  ganzen  Breite  nach  von  der  Axenstrasse  durch- 
schnitten werden.  Nach  ihrem  Bau  und  paläontologischem  In- 
halte hat  sich  eine  geologische  Beschreibung  der  Axenstrasse 
ganz  besonders  umzusehen,  wenn  sie  über  sich  selbst  ins  Klare 
kommen  soll. 

Wir  beginnen  unsere  Untersuchung  am  besten  mit  der  Strecke 
Sisikon-Flüelen.  Vom  erstgenannten  Dorfe  bis  zum  Curhaus 
Tellenplatte  ist  die  Schichtenlage  am  wenigsten  gestört  und  die 
Schichtfolge  ganz  regelrecht  und  durch  Leitfossilien  genügend 
charakterisirt. 

Wenn  man  vom  Dorfe  Sisikon  auf  der  Axenstrasse  nach 
Süden  geht,  so  gelangt  man,  neben  Wiesen,  Äpfel-,  Birn-  und 
Kastanienbäumen  vorbei,  sehr  bald  an  eine  Schutthalde,  die  sich 
halb  im  Gebüsche  verliert.  Bei  einiger  Aufmerksamkeit  wird 
man  in  dem  braunen  Steinschutt  schnell  einige  Stücke  finden, 
die  über  und  über  mit  den  schönen  Durchschnittzeichnungen 
verschiedener  Nummuliten  bedeckt  sind.  Wenige  Schritte  führen 
an  die  kahlen  Felswände,  von  denen  sie  stammen.  Am  Fusse 
der  Wände  liegen  hie  und  da  diese  Münzensteine  häufchenweise. 
Das  Gestein  ist  bald  grau,  bald  braun,  bald  zu  rauhem  braunem 
Sand   gelockert  oder  zerfallen.    In  diesem  Nummuliten-Gestein 
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liegt  der  Eingang  des  dortigen  Tunnels ;  er  wurde  durch  dasselbe 
geschlagen  und  lieferte  das  Material  zu  dem  Eisenbahndamm 
gegen  das  Dorf.  Das  unverwitterte,  frische  Gestein  ist  dunkel 
gefärbt  und  enthält  eine  Menge  grüner  Punkte.  Die  Schichten 
streichen  von  Nordost  nach  Südwest  und  fallen  mit  70 — 80^  gegen 
Westen.    Die  hauptsächlichsten  Versteinerungen   sind  folgende: 

Nummülina  complanata, 

Nummulina  perforata, 

Nummülina  exponens  u.  a. 

Ostrea  flabeUula  u.  a. 

Pecten,  mehrere  Arten. 

Seeigel:  Canodypus,  Echinolampas,  Prenaster  u.  dgl. 
Die  Nummuliten-Bänke  haben  eine  ungefähre  Mächtigkeit 
von  25 — 30  Fuss,  soweit  sie  an  der  Strasse  offen  liegen;  sonst 
sind  sie  viel  mächtiger.  Ohne  Zweifel  füllen  sie  das  ganze  Thal 
von  Sisikon  bis  hinauf  zur  Kapelle  von  Eemleten.  Wenn  man 
von  Sisikon  auf  der  Schattenseite  ins  Biemenstalden-Tbal  hinein- 
geht, so  hat  man  eine  halbe  Stunde  weit  über  Nummuliten-Bänke 
zu  steigen.  Gerade  neben  der  kleinen  Kapelle  stürzt  der  Bach 
in  einem  nicht  unbeträchtlichen  Falle  über  diese  Bänke  herunter. 
Daneben  stehen  allerlei  Flysch-Schiefer  in  mächtigen  Lagen  an. 
Weiter  ins  Thal  hinein  reichen  die  eocänen  Gesteine  nicht  zu- 
sanmienhängend ;  von  der  Kapelle  ab  über  Biemenstalden  und  die 
Goldblangg  bis  hinunter  ins  Muottathal  trifft  man  fast  nur  Kreide- 
schichten und  Diphyen-Kalke.  Doch  begegnet  man  noch  hie  und 
da  einzelnen  Punkten,  wo  die  ursprüngliche  Nununuliten-  (and 
Flysch-)  Decke  sich  erhalten  hat.  So  liegen  dergleichen  Gesteine 
neben  und  unter  der  Kapelle  im  hintern  Theile  von  Biemenstalde. 
Man  begegnet  ihnen,  wenn  man  durch  den  Schluchen  hinauflsteigt 
nach  Lidernen.  Endlich  bilden  ihre  festen  Bänke  die  Binderbalm, 
am  Anfange  der  Goldblangg- Alp ,  eben  wo  die  Thalsohle  sich 
gegen  den  Pass  zu  heben  anfängt.  Sie  enthalten  dort  nicht  bloss 
viele  Nummuliten,  sondern  auch  Trochus,  Ostrea  u.  dgl.  Im 
Schluchen  liegt  neben  grauen  und  grünen  Nummuliten-Gesteinen 
auch  der  weisse,  feinkörnige  Kieselsandstein  herum,  wie  er  bis- 
weilen in  dieser  Stufe  vorkömmt,  z.  B.  am  Klimsenhom  und 
Salfeve. 

Das  Merkwürdigste   an  diesen  Nummulitenbänken  ist  das, 
dass  sie  unmittelbar  auf  Schrattenkalken  liegen.    Diese  Schicht- 
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folge  zeichnet  die  Axenbergkette  aus.  An  der  Strasse  sieht  man 
die  Auflagerung  äusserst  klar.  40  Fuss  ehe  man  von  Sisikon 
her  zum  ersten  Tunnel  gelangt,  scheiden  sich  die  braunen,  halb 
faulen  Nummulitenbänke  in  scharfem  Schnitt  von  den  mehr  oder 
weniger  hellgrauen,  festen  Schrattenkalken ,  so  jedoch,  dass  bei 
der  Dislocation  der  steilen  Schichten  einige  Überschiebungen  und 
Quetschungen  nicht  ausgeblieben  sind.  Der  Schrattenkalk  ent- 
hält vor  und  in  dem  ersten  Tunnel  nur  wenige  Versteinerungen; 
ich  habe  in  diesen  obem  Lagen  nur  3  Exemplare  der  kleinen 

Caprotina  Lonsdali 
finden  können.    60  Fuss  hinter  dem  Tunnel,  also  etwa  150  Fuss 
unter  dem  Anfang  des  Schrattenkalks,  stellen  sich  einige  mehr 
oder  weniger  breite  Mergelbänder  zwischen  den  massigen  Kalk- 
bänken ein;  sie  enthalten  in  grosser  Zahl  den  bezeichnenden 
Toxaster  (Heteraster)  ohlongus. 
Besonders  zahlreich  liegt  er  in  einer  mittleren  Schnur  von 
etwa  einem  Fuss  Mächtigkeit.    Sie  ist   nur   auf  einer   Strecke 
von   ungefähr   20  Fuss   offen    und   hat   gleichwohl  mindestens 
100  Exemplare  davon  geliefert.    Oberhalb   seiner   eigentlichen 
Bank,  d.  h.  nordwärts  gegen  den  Tunnel,  und  unterhalb,  gegen 
das  sogenannte  Gizibändli,  kommt  er  auch  noch  vor,  nur  viel 
sparsamer.    Neben  dem  Toxaster  finden  sich  in  grosser  Menge 

BhynchoneUa  Gibbsiana  und 
OrbitolUes  lenticularis. 

Das  letztere  Petrefakt  bildet  oberhalb  der  Toxaster-Schnur 
sogar  eine  ganze  Orbitoliten-Bank.    Eine  der  unteren  Mergel- 
lagen ist  ganz  gefüllt  mit  Myaciten;  ich  stelle  sie  zu 
Panapaea  neocomensis  und  Panopaea  plicata. 
Zugleich  fanden  sich  damit  2  Exemplare  von 

Pholodamya  eUmgata. 
Sonst  sammelt  man  in  diesen  Lagen  noch: 

Nucleolites  Roberti  Caprotina  Lonsdali 

Catopygus  Suitensis  Ostrea  BoussingauUi 

Botriopygus  ovatus  Trigonia  aliformis 

Goniopygtis  peUatus  Natica  Comueliana 
Discoideamacropyga(Holectypus)    Varigera  BochcUiana 

Terebratula  Carteroniana  Serpula  antiquata 

„  Tamarindus  einige  Spongiten  u.Pholaden-Löcher. 
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Die  genauere  Yertheilung  dieser  Petrefakten  auf  die  einzelnen 
Lagen  zeigt  beiliegende  Skizze.    (Tab.  10.  fig.  3.) 

Es  ist  kein  Zweifei,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Aptien  zo 
thun  haben,  alle  genannten  Versteinerungen  zählen  zu  dieser 
Stufe.  Ich  werde  indessen  später  darauf  zurückkommen,  dass  es 
besser  ist,  unser  Aptien  mit  dem  ürgonien  zusanmien  zu  lassen 
als  Schrattenkalk  oder  Caprotinen-Ealk. 

Verfolgen  wir  nunmehr  unsem  Weg  südwärts  weiter,  so 
biegen  wir  zunächst  um  einen  sanften  Vorsprung  von  etwa  150' 
compakten  Schrattenkalkes,  der  die 

Caprotinia  ammonea 
in  Menge  enthält;  er  zeigt  die  charakteristischen  «Hieroglyphen* 
Lusser's.  Weiterhin  durchschreitet  man  eine  wohl  20(V  breite 
Schutthalde  in  demselben  Gestein  und  gelangt  hierauf  zum  zweiten 
Tunnel  von  Sisikon  ab.  In  der  Schutthalde  sammelt  man  sparsam 
Pterocercts  pelagi  und 
Pholadomya  (Panopaea)  nistica. 

Im  Tunnel  selbst  habe  ich  keine  organischen  Beste  gesehen.  Das 
Gestein  hält  in  Farbe  und  Bruch  die  Mitte  zwischen  dem  hellen, 
halb  flachmuschligen  Schrattenkalk  und  dem  schwarzen,  splitterigen 
Eieselkalk,  seiner  Lage  gemäss  als  Grenzschicht  zwischen  beiden. 
Wie  man  aus  dem  Südende  dieses  Tunnels  heraustritt,  so 
bemerkt  man  am  Bande  der  wilden  Bunse  des  sog.  Buggithales 
ein  Lager  von 

Ostrea  Couloni 

wohl  3'  mächtig.  Die  Auster  liegt  zu  Tausenden  förmlich  auf 
einander  gepackt.  Die  Schale  ist  häufig  verkieselt  und  die  ganze 
Bank  äusserst  rauh.    Nur  hie  und  da  findet  sich  daneben 

RhynchoneUa  depressct. 
Überschreitet  man  die  Bachrunse,  so  sieht  man  sich  in  einem 
weiten  Gebiet  dunkler  Mergelschichten,  welche  auswendig  hell- 
grau abbleichen.  In  den  grossen  Felsblöcken,  welche  von  der 
mächtigen  Felswand  des  Tunnels  herabgestürzt  sind,  sammelt 
man  neben  0.  Couloni  die  ebenfalls  häufig  verkieselte 

Terthratula  praelonga 
in  der  grossen  Form,  welche  in  Kaüfmann's  Pilatus  als  T.  PUati 
Bachm.    abgebildet  ist.     Bisweilen  ist  ihre    ganze  Schale   mit 
Silificationsringen  bedeckt    In  den  Mergeln  findet  man  ausserdem 
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Toxaster  Ricordeanus  Rhynchonella  IcUissitna 

Diadema  rottdare  Pectm  Carteronianus 

Bhynchonella  depressa  Serpida  cincta  und  Serptda  sp. 

Im  Ganzen  sind  an  dieser  Stelle  die  Petrefakten  ansser 
O.  Cotdoni  und  T.  pradonga  selten.  Ich  schätze  die  Mächtig- 
keit dieser  Mergelzone  zu  mindestens  200^ 

Nunmehr  beginnt  an  der  Strasse  eine  lange  Beihe  dunkler, 
fester  Ealkschichten,  wohl  300'  mächtig  oder  darüber.  Qegen 
ihr  südliches  Ende  folgt  nach  einer  kleinen  Einbiegung  der  Strasse 
rechter  Hand  das  romantische  Felsenriff,  welches  beim  Sprengen 
der  Strasse  auf  dieser  Seite  ganz  isolirt  stehen  geblieben  ist. 
Von  diesem  Biff  an  steigt  eine  ungemein  mächtige  Felswand 
ununterbrochen  bis  zur  Spitze  des  Bofaien  und  Diepen  auf.  Hie 
und  da  bemerkt  man  in  den  Kalken  grüne  Punkte,  in  einzelnen 
Lagen  auch  Spiegelflächen  des  Ealkspath-Bhomboeders,  die  wohl 
Bruchflächen  von  Seeigelstacheln  und  Pentakrinidenstielen  sind. 
Sie  mögen  Escher's  Echinodermenbreccie  entsprechen.  Um  das 
Biff  herum  bemerkt  man  hie  und  da  Nester  von  Seeigeln;  die 
zartschaligen  Durchschnitte  verrathen  den  Toxaster,  aber  es 
gelingt  nur  äusserst  selten,  ein  ordentliches  Stück  herauszubringen. 
Es  ist 

Toxaster  cordiformis 

bisweilen  recht  gross.    Daneben  liegt  als  Seltenheit 
Belemnites  pistüliformis. 

Hat  man  die  grosse  Felswand  des  Biffes  hinter  sich,  so  folgt 
wieder  ein  mergeliges  Gelände,  das  freundlichen  Wiesengehängen 
Baum  bietet,  obwohl  die  Flächen  sehr  steil  sind.  Gleich  unter 
der  Felswand  sprudelt  an  der  Strasse  eine  seltene  Quelle  von  der 
Oberfläche  der  Mergel  hervor;  dann  folgt  eine  im  weichen  Material 
ausgewaschene  Bachrunse  und  hierauf  die  merkwürdige  Stelle,  die 
alle  Anwohner  als  den  Ort  kennen,  wo  man  versteinerte  Fisch- 
gräte finde.  So  nennen  sie  die  in  Menge  hier  herausfallende 
Ostrea  macroptera. 

Die  Stelle  besteht  zunächst  aus  einem  Wechsel  von  etwa  6 
härteren  Ealkbänken  und  ebenso  vielen  weicheren  Mergelbänken. 
Sie  fiUlen  sehr  steil,  70—80®,  gegen  den  ganz  nahen  See  und 
bilden  zum  Theil  selber  den  steilen  Absturz.  Hierbei  ist  es  den 
oberen  oder  äusseren  Schichten  begegnet,  dass  sie,  vom  eigenen 
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Gewicht  des  höheren  Schichtstückes  gedrückt,  sich  weiter  aos- 
gebogen  haben  als  die  unterteufende  Schicht.  Dadurch  haben 
sie  sich  von  der  unteren  Schicht  etwas  entfernt,  so  dass  jetzt 
stellenweise  ein  Hohlraum  zwischen  einzelnen  Schichten  sich  findet 
Es  ist  dieses  ein  lehrreiches  Vorspiel  zu  grossartigeren  Erschein- 
ungen von  Dislokationen,  denen  wir  bald  begegnen  werden. 

Für  jetzt  haben  wir  uns  nach  dem  paläontologischen  In- 
halte der  fraglichen  Schichten  umzusehen.  Wir  bemerken,  ganze 
Bänke  bildend,  vorab 

Ostrea  macroptera, 
Ostrea  Couloni  und 
Terehratula  Dtäempleana. 
Femer 

Cyprina  rostrata  (Benietisis) 

Panopaea  attenuata.    Mehrere  Pecten  nnd  Spondylus  complanatus, 

Serpula  tetragona;  vor  allem  aber 

Mytüus  Couloni, 

Die  letztere  Muschel  ist  hier  in  den  oberen  Bänken  recht 
häufig  und  bildet  den  Charakter  des  Schichtencomplexes.  Wir 
dürfen  denselben  nämlich  nicht  zum  Valangien  stellen,  wegen  des 
äusserst  zahlreichen  Vorkommens  der  beiden  Ostreen :  macroptera 
und  Couloni;  sie  gehören  noch  ins  Neocomien  und  bilden  dessen 
untere  Äbtheilung.  Die  früher  genannte  Schichtlage  mit  der 
verkieselten  Ostrea  Cotdoni,  Terehratula  praelonga  und  Diadema 
rotulare  macht  das  obere  Neocom  aus;  zwischen  beiden  liegen 
mindestens  500'  sehr  fester  Kalkschichten  mit  Toxaster  cordu- 
fortnis  und  Beletnnites  pistüliformis.  Die  untere  Lage  des  Neo- 
comien ist  besonders  durch  Mytilus  Cotdoni  und  Ter.  Dutetiir 
pleana  ausgezeichnet;  die  Ter.  praelonga  oder  das  Diadema 
rotulare  habe  ich  darin  nicht  getroffen.  Ich  muss  später  noch 
ein  paar  Male  auf  diese  Sache  zurückkommen. 

Von  hier  ab  bis  weit  hinter  den  Gasthof  zur  Tellenplatte 
befinden  wir  uns  auf  unsicherem  geologischen  Boden.  Aus  dem 
lieblich  mit  Wiesen,  Qärten  und  Obstbäumen  bedeckten  Boden 
tritt  das  Qestein  nur  unzusammenhängend  hervor.  Wo  es  er- 
scheint, mangeln  bezeichnende  Petrefakten,  so  dass  man  im  Un- 
gewissen bleibt,  was  man  vor  sich  hat.  Das  Gestein  ist  ein 
rauher,  dunkel  gefärbter  Kalkstein,  stellenweise  mit  hellen  Kalk- 
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spathadern.  Bevor  man  zu  dem  Wohnhause  des  „Äusseren  Teilen'^ 
gelangt,  bemerkt  man  an  der  Strasse  zur  Seltenheit  eine  Östren 
Coulani.  Hinter  dem  Hause  schreitet  man  über  einen  wasser- 
armen Bach,  der  rechts  unter  der  Strasse  über  einen  hohen  senk- 
rechten Fels  stürzt;  er  scheidet  den  «Äusseren'*  vom  «Inneren" 
Teilen  oder  vom  Gasthof.  Erst  eine  ziemliche  Strecke  hinter 
dem  Gasthaus  links  und  der  kleinen  D^pendance  rechterseits  der 
Strasse  trifft  man  bei  den  Telegraphenstangen  270,  271  und  272 
wieder  Felsen  und  findet  bei  einiger  Aufmerksamkeit  nicht  selten 

Toxaste}*  cordiformis  und 

BhynchoneUa  depressa, 

Holaster  laecis  dagegen  ist  äusserst  selten. 

Von  dieser  Stelle  an  ist  die  Strasse  auf  der  Bergseite  eine 
Strecke  weit  aufgemauert  und  biegt  dann  rasch  um  einen  hohen 
Felsen,  der  merkwürdiger  Weise  fast  wagrechte  Schichtung  auf- 
weist, aber  eben  damit  auch  anzeigt,  dass  er  nicht  anstehend, 
sondern  verrutscht  sei.  Über  ihm  liegt  etwa  50'  höher  eine  an- 
sehnliche Felswand;  dorther  kann  er  gekommen  sein. 

Die  Wand  an  der  Strasse  enthält  die  Ostrea  Couloni  sehr 
zahlreich  in  schwarzen,  feinkörnigen  Ealkschiefern  mit  viel  weissen 
Spathadern.  Mit  der  tiefen  Einbuchtung  der  Strasse  hinter  diesem 
Felsen  betreten  wir  wieder  sicheren  geologischen  Boden. 

Der  Lage  unter  dem  Untern  Neocom  zufolge  müsste  man 
urtheilen,  die  ganze  Schichtfolge  vom  Äusseren  Teilen  bis  zu  der 
genannten  Strassenbucht  zwischen  Telegraphenstange  275  und  276 
gehöre  dem  Yalangien  an.  In  der  That  finden  sich  anderwärts 
in  der  Axenbergkette  Stellen,  die  wir  dieser  Stufe  zutheilen 
können.  Allein  hier  fehlen  alle  paläontologischen  Merkzeichen, 
die  sonst  in  den  Ostalpen  dem  Yalangien  zustehen:  Pygurus 
rosiratusj  Janira  atava ;  auch  die  Sternkorallen,  die  stellenweise 
in  Menge  darin  vorkommen,  zeigen  sich  nirgends.  Die  hinter 
dem  Gasthause  gesammelten  Toxaster  sind  wohl  ziemlieh  flach 
und  breit,  und  könnten  zur  Noth  als  Sentistanus  gelten,  welche 
Varietät  man  als  bezeichnend  für  Yalangien  ansieht.  Allein  bei 
der  Unsicherheit ,  welche  in  der  Bestimmung  der  Toxasterarten 
der  untern  Kreide  immer  noch  herrscht,  mochte  ich  mich  nicht 
bestimmt  für  Yalangien  entscheiden.  Wir  befinden  uns  in  der 
Gegend  der  beiden  Teilen  in  einer  Begion,  welche  auf  einer  grossen 
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Verschiebungslinie  liegt  und  daher  besonders  zerrissen  und  gestört 
werden  musste  und  eben  diesem  Umstände  ihre  grössere  Be- 
fähigung zum  Anbau  verdankt.  Sehr  wahrscheinlich  reicht  die 
normale  Schichtfolge  bis  an  den  Bach  zwischen  beiden  Teilen: 
was  südwärts  folgt,  ist  bis  an  jene  Strassenecke  verrutschte 
Neocom. 

Auch  die  Aufschlüsse,  welche  der  neue  Bahnban  geliefert 
hat,  sprechen  hiefür.  Aus  dem  kleinen  Tunnel  neben  der  Teils- 
kapelle kam  bloss  Toxaster  cordiformis  zu  Tage.  Und  die  ganze 
Strecke  von  diesem  kleinen  Tunnel  (der  Tellskapelle)  bis  zum 
folgenden  hinter  Teilen  enthält  in  verrutschten  weichen  Mergeln 
die  untere  Ostrea  Couloni  in  Menge.  Der  letzte  grosse  Tunnel 
gegen  Flüelen  hat  seinen  Nordeingang  in  fast  senkrecht  stehendem 
Schrattenkalk,  den  wir  200'  höher  an  der  Strasse  sogleich  eben- 
falls antreffen  werden. 

Der  vorhin  genannte  Felsen  bei  Stange  275  biegt  neben  der 
Strasse  vom  wagrechten  um  ins  tonnlägige  und  steigt  als  be- 
deutende Wand  in  die  Höhe.  Zu  unserm  nicht  geringen  Erstaunen 
pressen  sich,  wie  darunter  einsinkend,  Nummulitenschichten  in 
bedeutender  Mächtigkeit  daran,  mindestens  200^;  zuletzt  folgt 
Nummulitenschuti,  auf  dem  sich  Vegetation,  Oras  und  Gestrüpp 
angesiedelt  hat,  genau  wie  bei  Sisikon.  Das  Gestein  ist  ganz 
das  gleiche  und  die  Petrefakten  sind  ganz  die  gleichen  wie  dort, 
vor  allem  Nummulina  polygyrata  und  perforata.  Der  anstehende 
Fels  ist  zum  Theil  der  harte,  körnige  Kieselsandstein,  wie  man 
ihn  in  Seedorf  zu  Pflastersteinen  schlägt,  zum  Theil  der  braun- 
roth  verwitternde,  in  Winkeln  des  Ealkspath-Bhomboöders  sprin- 
gende, zähe  Kalkstein.  Der  letztere  enthält  allerlei  linsenförmige 
oder  uhrglasförmige  Löcher  und  Schnitte,  die  man  bei  einiger 
Aufmerksamkeit  ids  Hohlräume  erkennt,  welche  die  ausgewitterten 
Nummuliten  zurückgelassen  haben. 

Bevor  man  zu  Stange  278  gelangt,  folgt  auf  diesen  Num- 
muliten-Kalk  und  -Sandstein  sehr  deutlicher  Schrattenkalk,  zu- 
erst dünnschichtig,  fast  porphyrartig  mit  Kalkspath  -  Spiegel- 
fläche, dann  in  den  dickern  Bänken,  vom  gewöhnlichen  Aus- 
sehen des  Schrattenkalkes.  Er  hält  3  Telegraphenstangen  wät 
an  bis  in  die  Mitte  zwischen  Stange  279  und  280,  wo  die  Strasse 
eine  starke  Biegung  bergwärts  macht  und  wo,  begünstigt  vom 
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Gestein,  eine  Art  von  Schutzhöhle  unter  dem  überhängenden 
Felsen  angebracht  werden  konnte.  Sie  befindet  sich  wenige 
Schritte  vor  dem  Anfange  des  grossen  letzten  Tunnels  gegen 
Flüelen.  Im  Frühling,  wo  der  Boden  der  Höhle  noch  durch- 
feuchtet ist,  sprosst,  zum  Theil  auf  der  Strasse  selbst,  in  üppiger 
Fülle,  bald  reichlich  blühend,  Biscutella  laevigata  hervor.  Dort 
verlässt  die  Strasse,  500'  über  dem  Seespiegel,  den  Schratten- 
kalk, der  mit  einem  Winkel  von  ungefähr  20®  in  mächtiger  Fluh 
über  dem  grossen  Tunnel  südwärts  ansteigt;  die  Strasse,  obwohl 
ungefähr  eben  fortlaufend,  sinkt  in  die  Neocomschichten,  in  denen 
sie  bis  zum  Milchbach  bleibt. 

Jene  Schutzhöhle  liegt  in  den  weichen  oberen  Neocom- 
Schichten.  In  der  That  sammelt  man  in  der  Höhle  selbst,  wie- 
wohl recht  selten, 

Toxaster  Ricord^anus  und 
Terehrattda  praelonga  (Pilati). 
Daneben 

Ostrea  Couloni 
RhynchoneUa  depressa, 
Serpula  sp., 
Veniis  sp. 

So  wenig  es  ist,  so  lässt  doch  das  Wenige  keinen  Zweifel 
über  die  Zugehörigkeit  der  Schicht,  es  sind  die  obern  Neocom- 
Mergel. 

Der  folgende  lange  Tunnel  hält  200  Schritte;  seine  beiden 
ausgebrochenen  Lichtlöcher  geben  einen  herrlichen  Ausblick  auf 
den  See  und  das  Keussthal.  Leider  bemerkt  man  in  den  mäch- 
tigen Ealkbänken,  durch  die  er,  geologisch  gesprochen,  abwärts 
fahrt,  keine  Petrefakten.  Nur  vor  dem  Südende  des  Tunnels 
fand  sich  eine  kleine  Ostrea  aquila  und  wenige  Schritte  weiter, 
noch  vor  Stange  297  liegt 

Ostrea  Gotdani 
ganz    mit    ihrer    gewöhnlichen    Form    in    dunkeln,    schiefngen 
Kalken. 

Zwischen  Stange  298  und  299  folgen  unter  den  massigen  Ealk- 
bänken des  Tunnels  mächtige  Mergellager;  gleich  aus  den  ober- 
sten Lagen  fliesst  wieder  eine  kleine  Quelle,  wie  hinter  dem  Riff. 
In  diesen  Mergeln   konnte  ich  keine  organischen  Beste  finden. 

M.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.    Beilageband  II.  29 
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Wohl  aber  findet  man  solche  in  den  wunderlich  gebogenen  und 
zerknickten  Schichten,  welche  zwischen  den  Stangen  300  bis  304 
Yon  der  Strasse  aufsteigen  und  erst  1000^  höher,  unter  den 
Häusern  des  Unteren  Axenberges  aufhören.  Der  aufmerksame 
ScHEUCHZER  hat  die  jiuffälligen  Schichtwindungen  schon  in  seiner 
Naturhistorie  des  Schweizerlandes,  Theil  1,  taf.  1  yom  Jahre 
1716  gezeichnet  und  beschrieben.  Seither  sind  sie  wohl  von 
keinem  Eeisenden  übersehen  worden,  der  nur  einen  Blick  auf  die 
grossartige  Natur  warf,  welche  den  majestätischen  See  einrahmt 
Von  der  Strasse  steigen  sie  zunächst  nördlich,  um  sich  alsdaoo 
in  vielen  gebrochenen  und  zerrissenen,  oder  gebogenen  und  noch 
zusammenhängenden  Zickzackbiegungen  bis  unter  den  Axenberg 
zu  erheben,  dessen  bepflanzte  und  bewohnte  kleine  Fläche  von 
der  letzten,  bogenförmigen  Biegung  rückenartig  getragen  wird. 
Wir  kommen  später  auf  diese  wunderlichen  Windungen  der  Schich- 
ten zurück,  um  die  Erklärung  ihrer  Entstehung  zu  versuchen. 

Für  jetzt  müssen  wir  uns  nach  den  Petrefakten  umsehen. 
Wer  von  Stange  300  an  recht  aufmerksam  den  Strassenrand 
linker  Hand  und  die  Sohle  der  gewundenen,  dort  aber  gerad- 
linig südwärts  sich  verflächenden  Schichten  verfolgt,  findet  an 
mehreren  Stellen  zusammenhängende  Bänke  von 

Ostrea  Couloni  und 
Ostrea  macroptera. 

Diese  Austern  sind  unverkennbar,  obwohl  es  sehr  schwer 
hält,  ordentliche  Stücke  herauszubringen.  2  damit  vorkommende 
Serpeki  wollen  nicht  viel  bedeuten ,  auch  ein  Seeigelstachel  nicht 
Etwas  wichtiger  ist 

Terebratula  Dutemjpleana; 
am  wichtigsten  jedoch 

Mytüus  Couloni, 

welcher  ganz  zweifellos  beweist,  dass  wir  uns  in  der  Lage  der 
unteren  Ostrea  Couloni^  also  im  Unteren  Neocom  befinden.  Dass 
Ter.  pradonga  fehlt,  ferner  keine  verkieselten  Schalen  angetroffen 
werden,  dagegen  einzekie  Schichten  gut  ausgebildete  schwane 
Oolithe  aufweisen,  stimmt  mit  dem  gefundenen  Besultate  wobl 
zusammen. 

Den  Best  der  Ealkfelsen  bis  zu  der  trockenen  folgenden 
Bachrunse  und  zu  dem  intermittirenden  Milchbach,  über  welchen 
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die  letzte  Brücke  gegen  Flüelen  geschlagen  ist,  rechnen  wir  eben- 
falls zum  Untern  Neocom.  Auch  diese  Felsen  erheben  sich  in 
mächtigen  Flühen  bis  an  den  Fussweg,  der  auf  den  Axenberg 
fahrt.  Weiter  hinein  ins  Grünthal  bemerkt  man  andere  Lagen, 
die  nicht  an  die  Strasse  unmittelbar  reichen.  Wir  werden  später 
von  denselben  zu  sprechen  haben. 

An  der  Strasse  selbst  folgt  auf  die  compakten  Neocomfelsen 
aofßQlig  zerrissenes  und  zerrutschtes  Material,  das  wir  dem 
eocänen  Flyschgestein  beirechnen,  in  welches  der  verheerende 
Grünbach  sich  eingefressen  hat  und  immer  mehr  einfrisst,  und 
welches  die  Eggberge  von  oben  bis  unten  zusammensetzt,  die 
zwischen  Flüelen  und  Altorf  folgen.  Das  Gestein  ist  lockerer 
oder  lederiger  Thonschiefer,  grobkörniger  Eieselsandstein,  Nagel- 
fluh, Eieselkalk  und  dergleichen.  In  das  lockere  Gestein  hat  der 
wilde  Bach  seine  steile  und  weite  Bunse  leicht  eingraben  können. 
Bei  jedem  Begenguss  lösen  sich  grosse  Massen  ab  und  wälzen 
sich  auf  diese  oder  jene  Seite  verheerend  über  den  angebauten 
Schuttkegel  und  spotten  aller  menschlichen  Vorkehrungen.  An 
Ort  und  Stelle  habe  ich  keine  Nummuliten  entdecken  können, 
wohl  aber  zeigen  die  Schichten  solche  zur  Genüge  im  Schächen- 
thal.  Hier  an  der  Strasse  überzeugt  man  sich  aber  mit  leichter 
Mühe,  welche  Biegungen  und  Aufrollungen  eine  durchfeuchtete 
Ealkschicht  sich  unter  Umständen  ge&Uen  lässt.  Man  erblickt 
da  Ealkplatten,  die  wie  Hohlziegel  aufgerollt  sind  und  andere, 
die  sich  in  recht  spitze  Kanten  gebogen  haben.  Bis  zum  Umer- 
hof  schreitet  man  über  den  Schuttkegel  des  Grünbaches;  nach 
Flüelen  hinein  bilden  die  zähen,  trockenen  Thonschiefer  in  der 
Sohle  der  eocänen  Gebilde  den  Strassenrand. 

Zum  Schlüsse  unserer  Beschreibung  wollen  wir  die  Haupt- 
resultate, welche  wir  sogleich  zur  Erklärung  der  vorliegenden 
Gebirgsbildung  zu  verwenden  gedenken,  in  Kürze  zusammen- 
stellen: 

1.  Die  vollkommen  sichere  und  überall  durch  Petrefakten  ge- 
nügend erwiesene  Schichtfolge  am  Axenberg  ist  folgende: 

a)  Nummulitenbildung. 

b)  Schrattenkalk  (Aptien  und  Caprotinenkalk). 

c)  Oberes  Neocom  mit  Terebratula  pi'adonga,  Diadema 

rotidare  und  Toxcister  Ricordeanus. 

29» 
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d)  Mächtiger  Komplex  massiger  Kalke  mit  Tox.  cordi- 
formis  und  Bd.  pistilliformis  (die  Neocomkalke). 

e)  Unteres  Neocom  mit  Toxaster  cordiformis  und  Jfy- 
tüus  Cotdoni. 

(In  c  und  e  kommen  Ostrea  Cotdoni  und  Ostrea  macroptera 
Bankweise  vor.) 

2.  Diese  Scbichtfolge  wiederholt  sich  zweimal  vollständig,  ein- 
mal von  Sisikon  bis  zur  Teilenplatte  und  das  andere  Mal 
von  der  Tellenplatte  bis  zur  Sulzegg  oder  zum  Milchbach. 

3.  Beide  Male  liegt  der  Nummulitenkalk  unmittelbar  auf 
Schrattenkalk. 

4.  Die  Schichtung  im  ersten  Theil  ist  sehr  constant,  steil 
nördlich  fallend.  Im  zweiten  Theil  fallen  die  Schichten  im 
ganzen  ebenso,  wiewohl  allenthalben  weniger  steil.  Im 
Einzelnen  zeigen  sich  viele  Unregelmässigkeiten  und  Stör- 
ungen auf  dieser  zweiten  Strecke. 

5.  Zwischen  beiden  Abtheilungen  liegt  unmittelbar  vor  und 
hinter  dem  Gasthaus  zur  Tellenplatte,  eine  Zone,  welche 
in  ihrer  Lagerung  am  unregelmässigsten  und  gestörtesten 
ist.  Sie  gehört  der  Begion  der  Ostrea  Cotdoni  und  des 
Toxaster  cordiformis  an. 

Für  das  geologische  Verständniss  der  geschilderten  Gebirgs- 
Verhältnisse  ist  es  durchaus  nothwendig,  sich  den  Bau  der  Ge- 
birgskette zu  verg^enwärtigen,  deren  Ende  gegen  den  Vierwald- 
stätter-See  sie  darstellen.  Dazu  haben  wir  einen  Schnitt  durch 
den  nächstgelegenen  vorderen,  westlichen  Theil  zu  wählen,  etwa 
über  den  Bofaien  oder  Diepen.  Im  hintern,  östlichen  Theil  der 
Kette  gegen  den  Klausen  hin,  zeigen  sich  Verschiedenheiten  und 
Verwicklungen,  die  vorn  sich  nicht  finden  und  deren  Herbei- 
ziehung und  Vergleichung  die  Übersicht  und  Einsicht  nur  stören 
könnte. 

Vom  Weissenboden  über  Mettenthal  bis  an  die  Eggberge 
reichen  die  eocänen  Bildungen  bis  etwa  auf  1000'  an  die  Höhe 
der  Kette  hinan.  Grunmatt  ist  eocän.  Gegen  die  Gand  steigt 
man  über  ein  wüstes  Gewirr  von  herabgestürzten  mächtigen 
Felsblöcken  und  langen  Schutthalden,  alles  aus  weissen  Kalken 
bestehend,  welche  wir  dem  weissen  Jura  und  zwar  dem  Korallen- 
kalk, QuBNSTEDT^ä  Epsilou,  zuzählou  müssen.   Was  darunter  liegt, 
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deckt  das  angelehnte  Eocäne,  vielgestaltiges  Flyschgebilde.  Nur 
in  der  tiefen  Bunse  des  Grunbacbes  haben  die  wilden  Wasser 
das  lockere  Flyschgestein  abzuspülen  vermocht;  sie  haben  da- 
dnrch  den  eigentlichen  Südhang  der  Kette  blossgelegt,  wenigstens 
um  ein  paar  Stufen  tiefer,  als  bis  auf  den  genannten  Eorallenkalk. 
Steigt  man  von  der  Axenstrasse  auf  unbequemem  Wege  in 
die  Bachrunse  hinein  oder  erreicht  man  den  Hintergrund  der- 
selben vom  Axenberg  etwas  niedersteigend,  so  trifft  man  dort 
hinten  in  höchst  einsamer  Lage  zwei  Wohnhäuser,  Bodmi  und 
Büteli  geheissen.  Ein  Oeisspfad  fahrt  vom  letzteren  neben  einer 
hohen  Felswand  zur  unteren  Bicke.  In  den  Felsblöcken  unter 
der  Wand  erkennt  man  sogleich  Braunen  Jura.  Ich  fand  darin 
aber  bloss 

Terebratula  lagmalis, 

immerhin  genügend  um  zu  beweisen,  dass  wir  im -Horizont  der 
BhynchoneUa  varians  stehen  (dies.  Jahrb.  1879,  pag.  846  u. 
849).    In  den  folgenden  weissgrauen  Ealkschichten  liegt 

Ammonites  hiplex, 
ungemein  regelmässig  dichotom  und  ganz  charakteristisch  für  den 
untern  Weissen  Jura,  die  Oxfordgebilde.  Schon  stellen  sich  in 
jeder  Bachrunse,  die  von  oben  herunterläuft,  eine  Menge  von 
Ostrea  Couloni  ein  zum  Beweise,  dass  deren  Schichten  die  obere 
Ricke  zusammensetzen.  Zwischen  innen  liegen  aber  noch  zwei 
sehr  wichtige  Gebirgsstufen ,  der  Korallenkalk  und  die  Diphyen- 
Schichtcn. 

Von  der  Alp  Gand,  die  ihren  Namen  mit  Becht  trägt,  weil 
sie  ganz  in  Gebiet  der  vom  Hagelstock  herabgestürzten  Felsblöcke 
liegt,  steigt  man  auf  wohl  unterhaltenem  Fahrweg  zur  Schönen 
Kulm  auf.  Fahrwege  heissen  in  den  Alpen  die  etwas  besser 
besorgten  Pfade,  auf  denen  man  mit  dem  Vieh  auf  und  ab  Alp 
fährt.  Unten  befindet  man  sich  in  den  weissen  Kalken,  welche 
den  Hagelstock  bilden.  Von  dieser  Stelle  kenne  ich  nur  wenige 
Korallenstöcke  daraus,  aber  es  bleibt  doch  kein  Zweifel,  dass 
wir  im  Niveau  des  alpinen  Coralrag,  Qüenstedt's  Epsilon ,  stehen. 
Die  Gruppe  mag  eine  Mächtigkeit  von  7—800'  haben. 

Lange  bevor  man  die  Höhe  erreicht,  tritt  über  den  com- 
pakten  weissen  Kalkmassen  ein  mächtiger  Complex  von  merge- 
ligen Schichten  auf,   die   im   allgemeinen   leicht  abwittern  und 
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eben  dadurch  nicht  bloss  die  Bildung  des  bequemen  Gebirgs- 
überganges  ermöglicht  haben,  sondern  auch  die  Veranlassung 
geworden  sind,  dass  auf  der  sonst  ungangbar  schroffen  Felskante 
des  Diepen-Bossberg-Windgällen-Zuges  sich  die  breite,  schöne 
Alpflftche  bilden  konnte,  welche  ebendesshalb  den  bezeichnenden 
Namen  „Schöne  Kulm*^  erhalten  hat.  Diese  schief  über  den 
Gebirgsgrat  ziehenden  Mergelschichten  trennen  links  die  schroffen 
Kreidefelsen  des  Diepen,  Ebneter  Stöckiis  und  Bofaiens  und  rechts 
die  ebenso  kahlen  und  steilen  Abstürze  des  Hagelstockes,  Einzer- 
kulms und  der  Schächenthaler  Windgälle,  jene  aus  Eieselkalken 
des  Neocom,  diese  aus  dem  Coralrag  des  weissen  Jura  bestehend. 
In  den  Mergelschichten  des  Passes  und  der  Alp  bis  hinter 
die  vordere  Hütte  wechseln  härtere  Schichten  mit  weicheren  wohl 
zehnmal  ab,  so  dass  die  hervorstehenden  Linien  und  Hügel  der 
härteren  Lagen  ebenso  vielmal  auf  die  Furchen  des  weicheren 
Materiales  folgep.  Die  härteren  Ealkmergel  sondern  sich  eben- 
falls in  dünne  Bänke  ab,  zum  Theil  mit  dunkel  schwarzer  Färb- 
ung und  fast  so  homogenem  Bruche  wie  lithographische  Schiefer. 
Vom  Rüteli  her  kann  man  fast  ausschliesslich  auf  diesen  Mer- 
geln unmittelbar  auf  die  Schöne  Eulm  gelangen.  Auch  der  Weg 
von  der  vorderen  Hütte  der  Eulm  bis  zum  See  und  den  Hütten 
von  Spillau  führt  über  diese  Mergel  zwischen  dem  Hundstock 
und  Hagelstock  hindurch.  Leider  bemerkt  man  in  dem  Mergel- 
gebiet  nur  wenige  Petrefakten.  Ich  habe  nur  folgende  finden 
können : 

1  Fucus^  ähnlich  dem  Hechingensis, 

1  kleine  ^ongia, 

mehrere  SerptUae,  von  denen  eine,  ähnlich  der  socialis  (Goldf.  69, 12; 
QuENST.  Jura  tab.  51,  6),  besonders  charakteristisch  ist. 

2  Sternkorallen,  von  denen  eine  ganz  der  Caryophyllia  primaeva 

ZiTT.  gleicht. 

3  Terebrateln  (conf.  pseudohisuffarcinata  Gem.,  Hoheneggeri  Süess 

und  Segestana  Gem.). 
1  Pygurus  (vielleicht  Royerianus  oder  jurensis)^ 
2 — 3  Ammoniten,  ähnlich  oberjurassischen  Planulaten. 

Diese  Versteinerungen,  zumal  bei  ihrem  meist  mangelhaften 
Erhaltungszustande,  wären  nicht  hinreichend,  um  bloss  mit  ihnen 
das  Alter  der  Schichten  zu  bestimmen,  in  denen  sie  liegen.  In- 
dessen die  Lagerung,  zwischen  jurassischem  Corallenkalk  und  den 
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tiefsten  Ereideschichten,  und  die  bezeichnenderen  Petrefakten  an 
benachbarten  parallelen  Schichten  lassen  wohl  keinen  Zweifel 
übrig.  Der  ganzen  Länge  des  Biemenstaldens  nach  finden  sich 
nämlich  in  entsprechenden  Lagen  Terebrattda  diphya  und  Ter. 
Bouei.  Am  obem  Ende  des  kleinen  Sees  der  Alp  Spillau  liegt 
in  den  homogenen,  schwarzen  Kalkschichten,  die  meist  von  ge- 
ringer Mächtigkeit,  aber  recht  zahlreich  sind,  neben  einem  ziem- 
lich grossen  Belemniten  nicht  selten  eine  kleine  zartschalige 
Terebrattda^  welche  ich  niit  Ter.  carpathica  zusammenstelle. 
Sie  kommt  in  ganz  gleicher  Weise  auch  anderwärts  in  den  tief- 
sten jurassischen  Schichten  unserer  Alpen  vor,  z.  B.  auf  Kinzer- 
alp  und  unter  dem  Rothen  Grätli  im  Isenthal. 

Zwischen  der  vorderen  Hütte  auf  der  Schönen  Eulm  und 
dem  kleinen  Furkeli  nnter  dem  steilen  Absturz  des  Diepen,  an 
dessen  Seite  der  Weg  nach  Ebnet  fuhrt,  liegt  ein  ziemlich  steiler 
Grat,  dessen  Oestein  einen  merklichen  Abstand  gegen  die  Mergel- 
zone der  Diphyen-Schichte  zeigt.  Es  sind  harte,  überaus  rauhe 
Ealke,  die  viel  Kiesel  enthalten.  An  den  rauhen  Steilwänden 
und  den  abgewitterten  Aussenflächen  kann  man  sich  leicht  ver- 
letzen. An  einzelnen  Stellen,  besonders  in  den  Grenzschiebten 
gegen  die  Diphyen-Mergel  bemerkt  man  sehr  deutliche  Oolith- 
bildung,  was  in  unsern  Kreidelagern  eine  grosse  Seltenheit  ist. 
Der  Complei,  gewiss  nicht  weniger  als  500'  mächtig,  enthält 
verkieselte,  aber  meist  auch  noch  verkrüppelte  Ostreen,  macro- 
ptera  und  Cotdoni.  Da  er  ganz  entschieden  unter  den  Schichten 
mit  der  „unteren  Couloni^^  den  Schichten  nämlich  mit  Mytilus 
Couloni  liegt,  so  kann  man  ihn  als  Välangien  bezeichnen,  obwohl 
bis  jetzt  sich  kein  recht  charakteristisches  Petrefakt,  etwa  Py- 
gurus  rostratus  oder  Janira  atava  zeigen  wollte.  In  allen  Fällen 
stellt  der  Complex  die  untersten  Kreideschichten  dar.  Auch 
hier  enthalten  sie  Stemkorallen.  Folgendes  sind  alle  Versteine- 
nmgen,  die  ich  darin  habe  finden  können:  Vorab  die  genannten 

Ostrea  macroptera  und  Couloni,  wiewohl  selten. 

eine  feingestreifte  Xrima  mittlerer  Grösse  {yergl.ÄuceUa  emigrata  Zitt.). 

2  Pecten,   ein   ganz   kleiner  glatter  (P.  alpintUus  May.)  und   ein 

mittelgrosser,  starkrippiger. 
BhynchoneUa,  ähnlich  der  spinosa  des  Br.  J. 
Terebrattda,  biphkat. 
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SerptUa  antiquata  oder  cincta, 

4  Arten  Sternkorallen  (Stylosmilia  neocomiensis  und  gi-acüis,  Tham- 

nastrea  ma^andra  und  Phyllocoenta  neocomiensis). 
Toxaster  cordiformis  var.  Brunneri  und 
1  Spongicu 

Im  Furkeli  unter  dem  Diepen  wird  der  scharfe  Grat  der 
eben  genannten  Kalke  abgerundet  und  bedeckt  sich  auf  beiden 
Seiten  und  oben  mit  gangbaren  Weiden.  Der  Übergang  liegt  in 
den  weichen  Mergelschichten  des  Mytilus  Couloni.  Überall  an 
den  beiden  Seiten  liest  man  aus  den  hie  und  da  angeschürften 
Grasflächen  neben  dem  genannten  Mytilus  noch 

Ostrea  macroptera  und 
Ostrea  Couloni 

heraus.    Die  Schichten   ziehen   sich   neben   der  hinteren  Hütte 
einerseits  gegen  Bothenbalm.    Dort  fanden  sich  noch 

Belemnites  pistüliformis  und 
Cidaris  pretiosa  darin. 

Anderseits  laufen  sie  südwärts  unter  der  Bicki  und  über 
dem  Axenberg  fort  und  sinken  alsdann  zu  der  reichen  Fundstelle 
an  der  Axenstrasse  hinab,  wo  sie  nördlich  der  Tellenplatte ,  im 
Gumpisch,  die  reichen  Ostreenbänke  zeigen,  die  wir  schon  kennen. 
Sonst  hat  sich  darin  hier  oben  nur  noch  gefunden: 
Terehratula  Dutempleana. 

Im  Folgenden  kann  ich  mich  nunmehr  kürzer  fassen,  wir 
kennen  die  höheren  Schichten  von  der  Axenstrasse  her  genügend. 
Über  den  Eorallenkalk,  die  Diphyen-Mergel  und  die  Kreide- 
schichten unter  Mytilus  Couloni  musste  ich  hier  etwas  ausfahr- 
licher  sein,  weil  sie  dort  fehlen  oder  vielmehr  durch  die  Ab- 
rutschung des  Axenberges  zugedeckt  sind. 

Die  steilen  Südseiten  des  Diepen,  Ebneter  Stöckiis  und  Ro- 
faiens  sind  gebildet  durch  die  harten,  splitterigen  Kalke,  welche 
an  der  Strasse  zwischen  den  beiden  Ostreen-Stellen  liegen.  Man 
sieht  sie  von  dort  unter  der  Alp  Buggi  ununterbrochen  zu  dem 
scharfen  Grat  der  genannten  Spitzen  aufsteigen.  Diese  tragen 
auf  der  Nordseite ,  weil  es  dort  die  sanfter  geneigten  Schicht- 
flächen sind ,  Grasflächen  bis  auf  die  obersten  Höhen ,  während 
die  abgerissenen  Köpfe  der  Südseite  ungangbare  Abstürze  dar- 
stellen.   Auch  hier  oben,   besonders   in  der  grossen  Gand  am 
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DiepeD,  über  die  man  von  der  Eulm  nach  Ebnet  geht,  weisen 
die  mächtigen  Lager  der  Kieselkalke,  wohl  1000',  nur 

Toxaster  cordiformis  und 
Belefnnites  pistüliformis  auf. 

Um  den  See  von  Spillau  fanden  sich  ausserdem  noch 

dicke  Crinoiden-Stiele,  NucleolUes  Olfersi  und 

Discoidea  macropyga,  Pecten  Carteronianus. 

Der  Nordhang  jener  Berge  zwischen  dem  Eiemenstalden  und 
unteren  Schächenthal  zeigt  überall  die  gleiche  Form  vom  Axen- 
berg  bis  zur  Goldblangg.  In  beträchtlicher  Tiefe  unter  dem 
Hauptgrat,  welcher  den  Rofaien,  Diepen,  Kossstock,  Faulen  trägt, 
legen  sich  niedrigere  Spitzen  an,  das  Butzener  und  Alpeler 
Stöckli,  der  Dübi  und  das  Lidernen  Stöckli;  nur  im  Hundstock 
behauptet  dieser  zweite  Zug  fast  die  Höhe  des  Hauptgrates.  Er 
besteht  aus  den  dicken  Bänken  des  Schrattenkalkes,  der  beson- 
ders auf  Lidernen  auch  Caprotinen  und  Radioliten  enthält.  Hie- 
her gehören  die  Felsen,  welche  am  Pass  über  die  Goldblangg 
bis  zum  Übergang  herabsteigen,  und  nicht  zum  Jura;  es  sind 
Schrattenkalke  und  keine  TenM//ofca<M5-Schichten. 

Zwischen  dem  Hauptgrat  der  Kieselkalke  und  dem  tieferen 
des  Schrattenkalkes  zeigen  sich  erodirte  Einsattelungen,  welche 
in  weicheres  Material  eingegraben  sind.  Sie  enthalten  überall, 
besonders  aber  auf  Butzen  und  unter  dem  dortigen  Stöckli,  ver- 
kieselte  Ostreen,  besonders  Couloni^  ferner  Terebratula  prae- 
longa  und  Toxaster  Ricordeanus,  Es  sind  also  die  Oberen  Cou- 
{oiti-Schichten.  Die  umgebenden  Schrattenkalke  bilden  fast  überall 
noch  wildere  Landschaften  und  steilere  Abstürze  als  die  Kiesel- 
kalke, wie  man  das  besonders  am  Hundstock  und  auf  Lidernen 
sehen  kann  und  weiter  ostwärts  um  den  Blümli-  und  Achsel- 
stock. Wo  die  etwas  weichem  Mergel  des  Toxaster  oblongus 
sich  erhalten  haben,  hat  die  Erosion  etwas  mildere  Formen  zu 
erzeugen  vermocht  und  es  hat  sich  etwelche  Vegetation  an- 
gesiedelt. So  gegen  Lidernen,  oberhalb  des  Schluchen;  dort 
liest  man  auf  den  zerfallenden  Platten  den  genannten  Toxaster 
häufig  zusammen,  daneben  ebenso  häufig  RhynchoneUa  Gibhsiana 
und  OrhitoUtes  lenticularis;  selten  aber  ist  Terebratula  Cartero- 
niana  und  Ooniopygus  peltatus. 
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Die  Hauptkette  zeigt  demnach  in  den  zunächst  liegenden 
Querschnitten  durch  den  Rofaien  oder  Diepen  eine  einmalige, 
völlig  regelmässige  Schichtfolge: 

1.  Nummuliten. 

2.  Schrattenkalk  (mit  Aptien). 

3.  Oberes  Neocom  (Diad.  rot.  u.  Ter.  prael.). 

4.  Eieselkalk  (Neocomkalk). 

5.  Untere  Cot//ont-Schichten  {Mytilus  Couloni). 

6.  Oolithisches  Neocom  oder  Valangien. 

7.  Diphyen-Schichten. 

8.  Korallenkalk  des  Jura. 

9.  Oxfordkalke. 

10.  Schichten  des  oberen  Braunen  Jura,  La5r<?^wa//s-Schichten. 

Von  dieser  Schichtfolge  findet  sich  die  erste  Hälfte  als  un- 
mittelbarer Ausläufer  der  Schichten  des  Gebirgszuges  an  der 
Axenstrasse  von  Sisikon  bis  Tellenplatte.  Die  zweite  Hälfte 
hinter  Teilen  erscheint  nicht;  sie  ist  zugedeckt  von  dem  Vor- 
sprung, auf  welchem  der  Axenberg  steht.  An  ihrer  Stelle  er- 
scheinen die  Schichten  der  ersten  Hälfte  noch  einmal  in  gleicher 
Folge,  nur  mit  etwas  unregelmässigerer  Lagerung.  Hinter  dem 
Vorsprung  des  Axenberges,  im  Bodmi  und  Rüteli,  wo  die  tiefe 
Schlucht  des  Qrunbaches  das  eigentliche  Felsgestell  des  Berg- 
zuges bloss! egt,  folgen  an  der  Stelle  der  zweiten  Wiederholung 
die  tieferen  Schichten  völlig  regelmässig.  Es  ist  denanach  ganz 
sicher,  dass  der  ganze  Axenberg  keinen  integrirenden  Theil  des 
ursprünglichen  Felsgerüstes  der  Kette  bildet,  sondern  bloss  eine 
zufällige  Anlagerung  an  dasselbe  ist. 

Berücksichtigt  man  nunmehr,  dass  die  Höhe  des  Axenberges 
zwar  wohl  12— 1500' über  den  See  beträgt,  aber  mindestens 
2000'  direkt  unter  dem  Rofaien  liegt;  berücksichtigt  man  femer, 
dass  die  Schichten  des  Axenberges  genau  die  gleiche  Folge  zeigen, 
wie  der  unmittelbar  darüber  liegende,  kahle  Absturz  des  Diepen, 
beachtet  man  endlich  den  im  allgemeinen  gleichen  Nordfall  der 
Schichten,  so  wird  es  zur  Qewissheit: 

Der  Vorsprung  des  Axenberges  hat  sich  als 
Ganzes  vom  Rofaien  abgelöst  und  ist  langsam  see- 
wärts, fast  senkrecht  um  2000'  tief  gesunken. 
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Dass  die  Senkung  langsam  vor  sich  gieng,  mehr  oder  weniger 
ratschend,  mid  nicht  in  der  unordentlichen  Weise  eines  Berg- 
sturzes, beweist  die  im  Ganzen  wohlerhaltene,  ursprüngliche 
Schichtung.  Ihre  Möglichkeit  musste  erhöht  werden,  weil  jene 
gesunkenen  Schichten  nach  zwei  Seiten,  gegen  Westen  und  Süden, 
gegen  den  See  und  das  Grunthal,  von  Gewässern  benagt,  viel- 
leicht unterwaschen  waren. 

Bei  der  Bewegung,  welche  die  abrutschende  Senkung  ver- 
ursachte, waren  natürlich  die  Schichten  in  der  südlichen  Ecke 
am  wenigsten  beengt,  weil  sie  von  zwei  Seiten  frei  waren.  Sie 
kamen  am  leichtesten  in  eine  senkrechte  Stellung.  Es  sind  die 
Mergelschichten  des  Mytilus  Couloni,  also  die  weichsten  und 
wasserreichsten  der  ganzen  Lage.  Das  eigene  Gewicht  der  senk- 
rechten Schichten  und  dasjenige  des  auflagernden  Schrattenkalkes 
hat  die  in  der  Bewegung  am  wenigsten  gehemmten  mobilen 
Mergel-  und  Kalkschichten  in  die  auffälligen  Zickzacklinien  ge- 
bogen, die  man  nirgends  so  schön  beobachtet  wie  hier.  (Im  Isen- 
thal  und  auf  Bannalp  zeigen  sie  sich  in  den  gleichen  Formen  in  der 
gleichen  zweiten  Kette,  wiewohl  viel  weniger  grossartig.)  Wenn 
wir  uns  die  vorliegende  Gebirgsbilduug  auf  die  angegebene  Weise 
ohne  allen  romantischen  Apparat  vollkommen  klar  und  verständlich 
machen  können,  so  wird  uns  dabei  auch  zugleich  ersichtlich,  was 
die  einzelnen  Fels-  und  Mergelschichten  auszuhalten  vermögen,  so 
lange  die  bewegenden  Kräfte  langsam  aber  stetig  auf  sie  einwirken. 

Wer  die  Aufeinanderfolge  der  Schichten  zwischen  Brunnen 
und  Sisikon  verstehen  will,  der  hat  vor  allem  festzuhalten,  dass 
dort  die  Schichten  in  Form  eines  grossen  Gewölbes  gebogen  sind. 
Dieses  Gewölbe,  in  seinem  Anfange  bei  Brunnen  Wasifluh  ge- 
heissen,  steigt  bis  nach  Morschach  auf  und  trägt  dort  die  be- 
kannten Curhäuser  Axenstein  und  Axenfels.  Von  da  föllt  es 
südwärts  wieder  und  erreicht  mit  den  gleichen  Schichten,  mit 
denen  es  beim  ersten  Strassentunnel  hinter  Brunnen  aus  dem 
See  stieg,  hinter  Ort  auch  den  Seespiegel  wieder.  Den  gleichen 
Schichten  folgt  die  Strasse,  zwischen  dem  See  und  den  hohen, 
senkrechten  Wänden  eingezwängt,  bis  zum  letzten,  grösseren 
Tunnel  vor  Sisikon,  am  Schieferegg.  Dort  beginnen  andere  Ver- 
hältnisse, die  einer  einlässlicheren  Betrachtung  bedürfen. 

Indem  die  Strasse  das  genannte  Gewölbe  durchschneidet,  ge- 
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langt  sie  von  der  einen  Seite  her  bis  in  die  Mitte  in  immer 
tiefere  Lagen,  um  hierauf  bis  ans  andere  Ende  dieselben  Schichten 
von  unten  nach  oben  nochmals  zu  durchsetzen.  Die  Strasse  steigt 
sogar  in  ihrer  ersten  Hälfte  zu  nicht  unbeträchtlicher  Höhe  über 
den  See;  da  indess  ihre  Steigung  viel  weniger  beträgt  als  die- 
jenige der  Fluh,  so  folgen  bis  zu  ihrer  Höhe  bei  der  Abzweigung 
der  Fahrstrasse  nach  Morschach  gleichwohl  immer  tiefere  Schieb- 
ten; gerade  an  ihrer  höchsten  Stelle,  beim  Telbin-Denkmal  oder 
bei  jener  Abzweigung,  entblösst  sie  ihre  tiefsten  geologischen  Lagen. 

Der  Hügel,  an  den  sich  das  Dorf  Brunnen  anlehnt,  zum 
Theil  darauf  steht,  wird  von  den  Schrattenkalken  gebildet.  Frühere 
Kelleraussprengungen  und  der  jetzige  Tunnelbau  für  die  Gotthard- 
bahn  haben  die  Versteinerungen  dieses  Schichtencomplexes  in 
ziemlicher  Menge  zu  Tage  gefördert.  Der  neue  Tunnel  für  die 
Bahn  liegt  ganz  im  Dorfe  und  durchschneidet  so  ziemlich  die 
ganze  Mächtigkeit  jenes  Felsens.  Ihre  obersten  Schichten  bilden 
die  kühlenden  Wände  des  Biergartens  zur  Drossel,  dessen  ein- 
sichtiger Besitzer  viele  charakteristische  Versteinerungen  der 
Gegend  in  schönen  Stücken  gesammelt  und  ausgestellt  hat  und 
dem  wissbegierigen  Besucher  gerne  zeigt.  Die  Axenstrasse  selbst 
entblösst  bis  zur  Einfahrt  in  das  Benziger^sche  Landgut  oder  bis 
gegen  den  ersten  Tunnel  die  tieferen  Lagen  des  Schrattenkalkes. 

Die  Bänke  sind  meist  sehr  mächtig,  4—6'.  Das  Gestein 
ist  der  normale  graue,  harte  aber  spröde  Schrattenkalk  mit  mehr 
splitterigem  als  flachem  Bruch.  In  grösster  Menge  fanden  sich 
in  einem  ausgesprengten  Bierkeller 

Caprotina  ammonea, 

RadiolUes  neocomiensis  ist  selten.     Dagegen  ist 

Nerinea  Archimedis  durch  den  Tunnelbau  häufig  zum  Vor- 
schein gekommen,  zasammen  mit  Ner.  Coquandi. 

Ch'bUolUes  lenticularis  liegt  bank weise  gegenüber  der  Pension 
Gyr.     Sonst  haben  sich  noch  gefunden 

Pteroceras  Oceani, 

Corbis  corrugata, 

Cardium  VoUzi  und  ein  sehr  grosser 

Ämmonües,  mit  starken,  über  den  Rücken  laufenden,  ein- 
fachen Rippen. 

Gerade  bei  der  Einfahrt  in  das  vorhin  genannte  Landgut  liegt 
Serpula  PHatana 
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und  zeigt  au,  dass  wir  uns  hier  schon  am  untern  Ende  des  ürgon, 
befinden.  Die  obere  Abtheilung  mit  Toxaster  oblongus  kenne 
ich  von  Brunnen  nicht ;  sie  findet  sich,  wie  wir  weiter  oben  sahen, 
hinter  Sisikon;  auch  kommt  sie  am  ürmi-  und  Brunniberg  vor. 
In  der  That,  wenn  man  das  Gewölbe,  von  dessen  Nordende  wir 
sprechen,  von  einem  etwas  freieren  Standpunkte  aus  betrachtet, 
so  bemerkt  man  leicht,  dass  gegen  den  Axenstein  und  Axenfels 
noch  höhere  Lagen  auftauchen,  ja  dass  jene  ganze  Wand  unter 
Morschach,  welche  die  Fahrstrasse  dort  oben  durchschneidet,  über 
unsern  Schrattenschichten  von  Brunnen  liege;  aber  etwas  recht 
Entscheidendes  findet  man  auch  dort  nicht: 

Nerinea  Ärchimedis  RhynchoneUa  Oibbsiana  und 

Fusus  sp.  „  latissima. 

Caprotina  Lonsdali  MontlivauUia  spec. 

Benevieb  sagt  in  seinen  Observations  sur  les  Alpes  de  la 
Suisse  centrale,  man  treffe  hinter  dem  Schrattenkalk  schiefrige 
Schichten  von  dunkler  Farbe  und  habe  beim  ersten  Tunnel  den 
Schrattenkalk  bestimmt  verlassen.  Obgleich  er  keine  Petrefakten 
darin  fand,  vergleicht  er  sie  doch  mit  dem  Guggerenband  von 
Iberg,  das  den  Toxaster  Brunneri  enthält.  Wirklich  braucht  es 
grosse  Geduld  und  viele  Zeit,  um  in  den  unfruchtbaren  Ealk- 
nnd  Mergelbändem  auch  nur  Spuren  von  Petrefakten  zu  ent- 
decken ;  allein  beharrliche  Begehung  der  Stelle  hat  doch  vor  und 
hinter  dem  Tunnel  mehr  als  ein  Dutzend  von 

Toxaster  Ricordeanus 
zu  Tage  gefördert.     Daneben  findet  sich    freilich  nichts,    als 
selten  ein 

Belemnües  pistilliformis  oder  eine 
RhynchoneUa  depressa. 

Doch  genügt  das  Vorliegende  zum  Beweise,  dass  wir  uns  im 
Obern  Neocom  mit  Diadema  rotulare  und  Terebraitda  pradonga 
befinden,  obwohl  die  Stelle  ein  etwas  befremdendes  Aussehen  hat 
und  vor  allem  die  Verkieselung  einzelner  Schalen  fehlt. 

Seit  langem  besass  ich  von  Brunnen  2  Exemplare  von  CWo- 
ceras  Duvalii  und  eines  von  Nautüus  degans^  ohne  ihr  Lager 
genau  zu  kennen.  Die  Sprengarbeiten  der  Eisenbahn  haben  dieses 
Lager  nun  bloss  gelegt  und  den  ganzen  Reichthum  auch  hier 
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enthüllt,  der  überall  diese  CriocerasSchicht  auszeichnet.  Mehrere 
hundert  Schritte  hinter  dem  ersten  Tunnel  durchschneidet  die 
Strasse  die  gleichen  Mergelschichten,  bis  sie  endlich  in  feste 
Kalkbänke  gelangt,  ungefähr  100'  tiefer,  senkrecht  auf  die 
Schichten  gemessen,  als  das  Südende  des  Tunnels.  50'  unter 
der  Strasse,  ganz  am  Seeufer,  hat  man  die  Bahnlinie  durch  einen 
Complex  von  harten,  kömigen  Ealkbänken  mit  dunkler  Farbe 
einsprengen  müssen.  Die  Bänke  fallen  mit  25—30^  Nord.  Die 
oberste  Bank  ist  das  Lager  des  Crioceras.  Sie  ist  an  der  Luft 
braun,  bisweilen  metallisch  angelaufen  und  verwittert  sandig.  Sie 
enthält  folgende  Petrefakten  in  grosser  Menge: 

NatUüas  pseudoelegans, 
j,        Bequienianus, 
Crioceras  Duvalii  und  Astieri^ 
Crioceras  n.  sp., 
3 — 4  AmmonUes:  Castellanensis,  clypeiformis^  Grasanns  und 

suhfimbriatus, 
Hamites  attenuatus, 

2  Fecten  (Goldfussi  und  ein  ähnlicher  kleinerer), 
1   Terebratula,  ähnlich  der  biplicata. 

Ferner  Fholadenlöcher,  Steinkohlenschmitzchen  und  kleine  Tropfen 
von  Steinöl.  Dieses  öl  findet  sich  in  denselben  Schichten  auch  beim 
Acheregg  neben  Stanzstad.  Weitere  lOO'  schwarzer  Kalke  unter  der 
Oiocera^-Schicht  enthalten  den  Toxaster  Ricordeanas  in  grosser 
Zahl  und  prächtigem  Wuchs  und  Erhaltungszustand.  Die  Exem- 
plare sind  alle  gross  und  hochgewölbt;  von  den  kleinen,  wie  sie  in 
den  höhern  Mergeln  liegen,  finden  sich  keine.  Sehr  selten  bemerkt 
man  daneben  eine  glatte  Terebratel  (Moutoniana)  und  eine  Serpula, 

Die  Crioceras 'Schicht  und  die  Toxaster 'KsJke  streichoi 
von  jener  Stelle  zur  Strasse  auf,  ohne  indess  dort  oben  ihren 
Petrefakten-Beichthum  zu  verrathen.  100'  unter  der  Crioceras- 
Schicht  befindet  man  sich  schon  in  den  oberen  Lagen  des  un- 
verkennbaren, ächten  Kieselkalkes. 

Wer  vom  Schiff  aus  hinter  Treib  oder  Brunnen  die  Steil- 
ränder am  Seeufer  betrachtet  hat,  dem  müssen  die  senkrechten 
Wände  aufge&Uen  sein,  die  wie  aus  Backsteinen  aufgemaaert  er- 
scheinen. Nicht  bloss  die  völlig  lothrechten  Wände  unter  der 
Axenstrasse  bis  zur  Abzweigung  der  Strasse  nach  Morschach, 
sondern  auch  der  gegenüberliegende  Mythenstein  und  die  nahen 
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Wände  unter  Seelisberg  zeigen  die  gleiche  auffällige  Form.  (Man 
sieht  sie  anderswo  ganz  in  derselben  Weise,  z.  B.  beim  Über- 
gang vom  Siblseelein  über  das  Saaspässlein  ins  Elönthal,  oder 
am  Brisen  auf  dem  halb  begrasten  Steilgehänge  südwärts  gegen 
die  Schonegg  and  aof  den  senkrechten ,  ruinenartig  zerfallenden 
Abstürzen  nordwärts  gegen  die  Steinalp.)  An  der  Axenstrasse 
bilden  ihre  obersten  Schichten  die  Bänder,  welche  man  gegen 
den  See  hat  stehen  lassen  und  welche  sich  wie  Basteien  aus- 
nehmen. Einen  Waghals  könnte  der  Schwindel  wohl  über  den 
Band  hinaus  und  in  die  tiefe  Fluth  reissen,  wie  es  dem  englischen 
Maler  ergangen  ist,  dessen  Denkmal,  nahe  der  Höhe  der  Strasse, 
auf  den  obersten  Lagen  dieses  mächtigen  Schichtganzen  des  Eiesel- 
kalkes  steht.  In  der  äussiBrsten,  vierten  Kalkkette,  z.  B.  am 
Lopperberg  gegen  Hergiswil,  ist  seine  Sohle  nirgends  entblösst, 
so  wenig  als  hier  bei  Brunnen.  So  lange  man  diese  Sohle  und 
die  unterteufendeu  Schichten  nicht  kannte,  mochte  man  sich 
streiten,  welchen  Alters  die  Eieselkalke  seien.  Der  Streit  musste 
anentschieden  bleiben.  Die  Verfolgung  unserer  Strasse  wird  uns 
einen  sicheren  Entscheid  bringen. 

Die  Kieselkalke  sind  hier,  in  der  dritten  Kette  des  Beussprofiles, 
in  dünnen  Schichten  abgelagert,  2,  3  bis  5  und  6  Zoll,  also  im 
Vergleich  zu  anderen  Kalklagem  der  Alpen  sehr  dünnschichtig. 
Dabei  zeichnet  sie  ihre  aufßillige  Gleichheit  und  unendliche  Zahl 
aus.  Mehrere  Hundert  Fuss  mächtig,  stellenweise  gewiss  6— 700^ 
enthalten  sie  wohl  das  Doppelte  oder  Dreifache  dieser  Zahl  an 
Schichten,  also  1500  bis  2000  Schichten,  eine  genau  wie  die 
andere,  und  meist  ohne  alle  mergelige  Zwischenschichten  satt 
auf  einander  liegend.  Wir  kommen  weiter  einwärts,  wenig  nörd- 
lich von  Sisikon  zu  einer  Stelle,  wo  wir  diese  mächtige  Ab- 
lagerung noch  schöner  und  in  anderer  Stellung  finden  werden 
als  hier.  Hier  sind  sie  fast  wagrecht.  Der  Kieselkalk  ist  dun&el 
gefärbt,  merklich  schwerer  als  der  gewöhnliche  Kalkstein  und 
viel  härter,  bisweilen  Funken  gebend.  Sein  Bruch  ist  sehr  selten 
späthig,  nie  glatt,  fast  immer  feinsplitterig,  in  der  ächten  Form 
flach  muschelig.  Im  ächten  Kieselkalk  habe  ich  nie  Petrefakten 
gefunden,  in  entsprechenden  Lagen  dagegen  wohl 

Beletnnües  pistülifomUs  und 
Toxctöter  cordiformis. 
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Der  erstere  ist  häufig  mit  Silificationsringen  vollständig  bedeckt, 
der  letztere  immer  gross,  nach  vorn  flach  und  breit,  fast  wie  die 
Varietät  Sentisianus.  In  den  hie  und  da  vorkommenden  Spalt^i- 
räumen  haben  sich  neben  kleinen  Quarzkryställchen  auch  Dolo- 
mitkryställchen  mit  windschiefen  Flächen  abgesetzt 

Die  Axenstrasse  fällt  von  der  Stelle,  wo  man  links  nach 
Morschach  fährt,  ganz  allmälig  bis  hinter  Ort  und  an  den  An- 
fang der  hohen  Fluh  wieder  zum  Seespiegel  hinab.  Auf  der 
ganzen  Strecke  bleibt  sie  in  den  oberen  Lagen  der  Eieselkalke. 
An  einer  Stelle,  gleich  hinter  jener  Morschacher  Strasse,  ist  ein 
kleiner  Tunnel  durch  einen  Vorsprang  der  Eieselkalke  gesprengt 
Bis  zu  dem  einsamen  Bauernhause  Am  Ort,  das  jetzt  durch  Strasse 
und  Eisenbahnlinie  doppelt  von  seinen  Giltern  abgeschnitten  ist 
trifft  man  nichts  als  Eieselkalke.  Merkwürdiger  Weise  fiedle 
sie  nur  auf  der  Höhe,  gleich  hinter  der  Strasse  von  Morschach, 
eine  kleine  Strecke  sanft  südlich;  dann  beginnt  entgegen,  d^ 
Begel  des  ganzen  Gewölbes,  noch  vor  dem  kleinen  Tunnel  flacher 
Nordfall  und  hält  an  bis  an  die  Hohe  Flüh.  Ich  schreibe  diese 
unbedeutende  und  doch  auffällige  Erscheinung  einer  kleinen  Stau- 
ung zu,  welche  bei  der  allgemeinen  Einsenkung  den  Eieselkalk 
traf  und  ihn  in  etwelcber  höheren  Lage  erhielt,  als  den  neb^ 
ihm  einsinkenden  Complex  des  obern  Neocom  und  des  Schratten- 
kalkes,  welche  die  hohe  Fluh  bilden.  Der  Hügel  hinter  Ort 
bei  welchem  die  Strasse  die  Bahnlinie  schneidet  und  auf  welchem 
jetzt  eine  Herberge  für  die  Bahnarbeiter  steht,  ist  der  Ort  und 
zugleich  das  Resultat  dieser  Stauung.  In  tiefem  Einschnitt  führt 
die  Bahnlinie  durch  die  Schichten  dieses  Hügels  und  hat  bei  d^ 
Sprengung  nicht  wenige  Seeigel  zu  Tage  gefördert,  deren  Dasem 
man  indess  schon  vorher  aus  ganzen  Nestern  von  Durchschnitten 
kannte,  welche  in  den  dunkeln  Ealken  der  dortigen  Strassenecke 
liegen.  Es  ist  Toxaster  cardiformis.  Der  Ealk  enthält  stellen- 
weise viele  grüne  Punkte. 

Wenn  man  von  jenem  Bahndurchstich  am  Ort  die  steile 
Orasplanke  hinaufsteigt  zu  der  grossen  Fluh,  so  trifft  man  graaen 
splittrigen  Ealk  in  mächtigen  Bänken,  ohne  Petrefakt^.  Es 
sind  die  untern  Bänke  des  Schrattenkalkes  oder  vielmehr  die 
Zwischenschichten  über  dem  Neocom  und  unter  dem  ürgon. 
Wahrscheinlich  liegt  in  ihnen  jener  sehr  grosse  Ammonit  mit 
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starken,  entfernten  Rippen,  welche  ohne  Unterbrechung  über  den 
runden  Rücken  gehen,  von  dem  bei  Brunnen  die  Rede  war. 

Der  Ölbergtunnel  beginnt  an  dieser  Stüelle,  sein  nördlicher 
Eingang  liegt  in  den  oberen  Neocommergeln.  Der  Tunnel  bleibt 
in  denselben  bis  zum  Schieferegg,  durchschneidet  sodann  die 
Eieselkalke  und  endet  nahe  vor  Sisikon  am  Tomibach  in  den 
letzten  Schichten  derselben  hart  über  den  Diphyen-Kalken.  Ganz 
die  gleichen  Schichten  liegen  an  der  Strasse. 

Soweit  vom  „Ort"  die  Strasse  hart  am  See  fahrt,  links  von 
der  ungeheuren  Fluh  überragt,  auf  welcher  der  grosse  Schilt 
U^t,  geht  sie  unausgesetzt  in  den  oberen  Neocom'-Mergeln  und 
-Kalken.  Anfänglich  fallen  die  Schichten  ein  wenig  südlich, 
bald  aber  fangen  sie  an,  sanft  südlich  zu  steigen,  bis  sie  un- 
mittelbar vor  dem  Strassentunnel  gegen  Sisikon  plötzlich  und  scharf 
in  einem  Winkel  von  70—80®  umbiegen  und  in  umgekehrter  Folge, 
die  untern  aufliegend,  ein  paar  Tausend  Fuss  bis  zum  grossen 
Schilt  und  nach  , Tannen"  aufsteigen,  dort  plötzlich  enden  und 
auf  ihren  Köpfen  die  dortige  bebaute  Terrasse  tragen. 

Auf  der  ganzen  Strecke  ist  ein  beständiger  Wechsel  zwischen 
schwarzen,  rauh  sandigen,  trockenen  Mergeln  und  dunkel  grauen, 
unter  dem  Hammer  bituminös  riechenden  Kalkbänken.  Die 
Mergel  wittern  leicht  ab  und  bilden  schüttige  Haufen  am  Strassen- 
rande,  welche  der  Strassenwart  beständig  absäubern  muss.  Sie 
enthalten  nicht  wenig  Versteinerungen,  die  aber  mit  einiger  Auf- 
merksamkeit gesucht  sein  wollen.  Hierbei  wird  man,  wie  in  den 
jurassischen  Opalinus-Thonen,  häufig  durch  harte  Knollen  ge- 
täuscht, die  man  immer  wieder  prüfend  und  hofifend  zerschlägt  und 
immer  wieder  nichts  findet.    Die  Versteinerungen  sind  folgende: 

Ostrea  macroptera  Corbis  corrugata 

„       Couloni  Toxaster  Bicordeantts. 

Ferner 

Orhitolites  lenticularis  Pholadomya  sp. 

1  Bryozoe  Tellina  sp. 
BhynchoneUa  Gibbsiana  in  grosser  Area  sp. 

Zahl  8  Serpulae  (tetragona,   antiquata 
Pygaülus  Desmoulimi  und  sehr  selten  Pilatana) 

Panopaea  aUenuata  Ammonites  neocoiniensis. 

Von  der  ümbiegung  an  stehen  alle  Schichten  bis  nach 
Sisikon  sehr  steil,  70— 80®  mit  Südfall.    Zuerst  sind  es  noch 

N.  Jahrbuch  f.  Uineralogie  etc.    Beilageband  II.  30 
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etwa  25^  weiche  nasse  Mergel  bis  zum  Tunnel.  Ich  habe  in  den- 
selben nur  Bdemnites  tninaret  gefunden. 

Klettert  man  in  der  steilen  Kunse  des  dortigen  Baches 
mühsam  zur  halben  Höhe  des  grossen  Schilt  hinauf  bis  zum 
Bockband,  so  findet  man,  wiewohl  selten  genug,  noch 

Toxaster  Bicordeanm, 

Pygaulus  Desmoulinsi   und    etwas   häufiger  den  genannten 
Belemniten  (minaret)^ 

genug  zum  Beweise,  dass  die  ümbiegung  wirklich  in  den  Obern 
Couloni'Mergeln  statt  hat. 

Der  Tunnel  ist  160—170  Schritt  lang  und  steht  in  schwarzen 
splittrigen  Kalken,  welche  vom  Südende  auch  noch  etwa  SOC 
anhalten,  bis  sie  endlich  in  die  Kieselkalke  übergehen.  Nirgends 
kann  man  die  zahlreichen,  dünnen,  ganz  glatt  auf  einander  liegen- 
den Tafeln  des  merkwürdigen  Schichtencomplexes  besser  beob- 
achten als  hier.  Hier  schreitet  man  bequem  an  einer  Schicht 
nach  der  andern  vorbei,  von  der  obersten  bis  zur  untersten  und 
wundert  sich,  wie  eine  so  mächtige  Schichtlage,  600 — 800',  in 
diese  steile,  überworfene  Stellung  hat  kommen  können,  ohne  dass 
alles  zerrüttet  und  zerbrochen  worden  ist.  Alles  liegt  so  ganz 
und  glatt,  als  ob  es  ursprünglich  so  gebildet  worden  wäre.  Hie 
und  da  sind  die  Schichten  leicht  gebogen.  Alles  Suchen  nach 
Petrefakten  in  diesen  harten  Kalken  ist  bis  jetzt  vergeblich  ge- 
wesen, sie  scheinen  wirklich  ganz  leer  zu  sein. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  folgenden  tiefern  Schichten. 
Es  sind  etwa  200'  mergelige  Kalke,  von  denen  ungefähr  die 
Hälfte  auf  die  obere  Abtheilung  fällt,  welche  den  mit  Gestrüpp 
bedeckten  Lentiger  Zug  bildet,  und  deren  untere  Hälfte  der 
schwarze  striemige  Kalk  ausmacht,  in  dem  der  Eisenbahntunnel 
gegen  Sisikon  sich  öffnet.  Beide  sind  leer ;  nur  im  Lentiger 
Zug  habe  ich  einen  Aptychus  Didayi  auffinden  können.  Nun 
folgen  zwischen  dem  Südende  des  Eisenbahntunnels  und  dem 
Bache,  zunächst  in  der  Schachlifluh,  noch  etwa  200'  compacte 
Kalkbänke,  ähnlich  geschichtet  wie  die  Kieselkalke,  in  der 
Begel  nur  etwas  dicker,  aber  hell  geförbt  fast  wie  Seewerkalk. 
Lange  Zeit  wusste  ich  nicht,  was  aus  diesen  Kalken  machen,  die 
doch  den  Kieselkalken  und  Mergeln  durchaus  concordant  an- 
lagerten, 70-80<>  südfallend.    Endlich  fand  sich   darin    Tere- 
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bratula  diphya^  4  Exemplare,  und  mit  ihr  (s.  dies.  Jahrb.  1878. 
pag.  365): 

Terebratula  Bouei 

»  carpathica 

Rhynchonella  conf.  lacunosa  sparsicosta 
Apiychus  Beyrichi     • 

„         Didayi 
Ammonites  senex 

„         Lorioli.  • 

Ein  verkiester  Crioceras,  den  ich  einstweilen  mit  Zittel's  Äncy- 

loceras  gracüe  zusammenstelle.    Tlth.  36,3. 
Belemnites  strangulatus 
Cidaris  alpina. 

Femer  zeichnet  sich  diese  Schichtgruppe  durch  mehrere  Fticus- 
Arten  aus,  jedenfalls  wenigstens  4,  die  ich  sämmtlich  fQr  neu  halte. 

Mit  den  Diphyen-Ealken  endet  das  Profil  zwischen  Brunnen 
und  Sisikon.  Das  Bett  des  Tornibaches  ist  darein  gegraben  bis 
hinauf  zum  Wege,  der  von  Morschach  nach  Eiemenstalden  führt. 
Dieses  ganze  Bachbett  ist  ein  Wechsel  von  etwas  festeren  Kalk- 
bänken und  weicheren  Mergellagen.  Obwohl  der  Bach  viel  Blöcke 
losgerissen  und  grosse  Flächen  der  Steilwände  entblösst  hat,  so 
sind  doch  die  Fetrefakten  selten  geblieben  und  lange  gänzlich 
übersehen  worden.  Im  obem  Theile  wird  die  Bachrunse  un- 
gangbar. Wir  werden  bald  sehen,  wie  die  für  Fetrefakten  werth- 
volle  Stelle  auch  der  sicherste  Wegweiser  ftir  das  Verständniss 
der  orographischen  Gestaltung  und  der  Dislokation  der  Schichten 
wird,  welche  jene  hervorgebracht  hat.  Für  jetzt  habe  ich  bloss 
noch  zu  bemerken,  dass  diese  Beihe  der  Diphyen-Ealke  südwärts 
von  dem  Oerölle  des  Baches,  weiter  oben  aber  unmittelbar  von 
den  Nummuliten-Ealken  begrenzt  wird,  die  wir  von  Sisikon  schon 
kennen  und  in  welchen  der  Bach  eben  sein  Bett  ausgewaschen 
hat.  Die  untersten  Schichten  der  Pronalpkette  berühren  sich 
auf  einer  starken  Verwerfungslinie  mit  den  obersten  der  Axenkette. 

Nachdem  wir  nunmehr  die  Schichtfolge  zwischen  Brunnen 
und  Sisikon  kennen  gelernt  haben,  von  den  Schrattenkalken  ab- 
steigend bis  zu  den  Diphyen-Kalken,  müssen  wir  auf  Brunnen 
zurückkonunen  und  von  einer  Schichtenreihe  sprechen,  die  von 
Brunnen  gegen  Ingenbohl  und  Schönenbuch  angetroffen  wird  und 
sich  der  frühem  auflagert;  sie  wird  uns  mit  den  höher  liegen- 
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den  Stufen  des  Grünsandes  (Gault)  und  Seewerkalkes  bekannt 
machen. 

Gleich  hinter  dem  Nordende  des  Eisenbahn-Tnnnels,  welcher 
im  Dorfe  Brunnen  selbst  den  Schrattenkalk  durchschneidet,  stösst 
man  neben  der  Waisenanstalt  auf  grünliche  Felsen  mit  sandig 
verwitterter  Oberfläche.  Inwendig  sind  sie  blanschwarz.  Sie 
sind  äusserst  zäh  gegen  den  Hammer,  verwittern  aber  stellen- 
weise leicht  und  bedecken  sich  fast  überall  schnell  mit  Vege- 
tation. An  jener  Stelle  wurde  vor  einigen  Jahren  ein  kleines 
Schuppengebäude  fundamentirt,  bei  welcher  Arbeit  eine  grosse 
Menge  der  bekannten  Versteinerungen  des  Grünsandes  zu  Tage  kam. 
Ebenso  hat  man  in  den  gleichen  Schichten,  nur  in  etwas  tieferen 
Lagen,  in  den  letzten  Jahren  für  den  Bau  der  neuen  Kloster- 
kirche zu  Ingenbohl  dicht  neben  der  Kirche  Steine  gebrochen. 
Es  sind  die  harten,  blauen  Lagen  des  Grünsandes,  welche  unter 
den  petrefaktenreichen  Schichten  liegen  und  bis  auf  den  Schratten- 
kalk hinabreichen.  Die  untersten  Bänke,  dem  Schrattenkalk  un- 
mittelbar aufliegend,  sind  auffallend  knollig  und  wulstig.  Auch 
dieser  Bau  hat  nicht  wenige  Versteinerungen  im  Abraum  zu 
Tage  gefi^rdert,  so  dass  wir  von  beiden  Stellen  nunmehr  folgendes 
Verzeichniss  geben  können: 

Nautilus  Bouchardianus  Solarium  drroides 

Amrnofiites  Mayorianus  Pleurotomaria  gaüUina 

„  MiUetianus  Fusus  Sahaudianus 

p  mammiUaris  Rostellaria  Parkimoni 

^         cristatus  Dentalium  laeve 

jy         velledae  Area  carinata 

„         regtUaris  Inoceramus  concenfricus 
jy         varicosus  u.  a.  „  sulccUus 

Hamües  attenuatus  Plicatula  placunea 

Turrilites  Bergeri  Aplocyathus  conulus. 
AveUana  incrassata 

Weiter  einwärts,  bei  Ober-Schönenbuch,  trifft  man  am  Wege 
die  leicht  kenntlichen  Knollen  des  Grünsandes,  voll  Petrefakten- 
trümmer,  wieder. 

Verfolgt  man  den  Fussweg,  welcher  von  der  Kirche  Ingen- 
bohl zur  Kapelle  von  Ünter-Schönenbuch  führt,  so  bemerkt  man 
gleich  hinter  dem  ersteren  Orte  und  an  dem  Hügel,  auf  dem  der 
zweite  steht,  weissgrane  Mergel-  und  Kalkschichten,  die  überall 
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in  kleine,  trockene  Blättchen  und  eckige  Bruchstücke  zerfallen. 
Es  sind  die  ganz  charakteristischen  Seewerkalke,  unsere  oberste 
Kreidestufe.  Weder  von  Ingenbohl  noch  von  Schönenbuch  kenne 
ich  Versteinerungen  daraus;  im  nahen  Seewen  dagegen,  dessen 
Lagen  aber  nicht  der  Fronalpkette  angehören,  sondern  der 
vierten  oder  Hochfiuhkette,  habe  ich  folgende  Versteinerungen 
darin  gefunden,  wie  wohl  sie  auch  dort  recht  selten  sind: 

Beletnnües  spec.  ÄnanchUes  ovata  und 

Inoceramus  Cuvieri  Holaster  subglobosus. 

Terehratula,  vergl.  semiglohosa 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  compacten  Schichten  des  Seewer- 
kalkes häufig  SchwefelMesknoUen  enthalten  und  fast  immer 
wellige  und  wulstige  Absonderung  zeigen,  so  dass  die  Schicht- 
flächen uneben  und  mit  unreinen  dunkeln  Mergeln  bedeckt  er- 
scheinen. 

Endlich  bleibt  uns  noch  der  Hügel  zu  besprechen  übrig, 
auf  dem  die  Kirche  von  Ingenbohl  steht  und  welcher  ohne  Zwei- 
fel der  Gemeinde  den  Namen  gegeben  hat;  er  wird  uns  die 
letzte  und  jüngste  Schichtgruppe  zeigen,  welche  die  Fronalpkette 
aufzuweisen  hat. 

Der  Weg  zur  Kirche  hinauf  ist  auf  der  Seite  von  Brunnen 
her  in  den  Felsen  eingehauen.  Es  ist  ein  ziemlich  feinkörniger 
Sandstein.  Linker  Hand  ist  ein  Haus  unmittelbar  auf  den  an- 
stehenden Felsen  angeklebt  und  aufgebaut.  Die  Schichten  fallen 
westlich.  Sie  hängen  also  von  der  nahen  Fronalpseite  ab,  deren 
Lagen  ebenso  einsinken,  während  die  Schichten  des  ürmiberges 
und  der  Hochfluhkette  südwärts  fallen.  Ziemlich  schnell  findet 
man  darin 

Pecten  (Spondylus)  velatus  und 
Ostrea  spec. 

Viel  genaueren  Zusehens  bedarf  es  aber,  um  darin  die  kleinen 
und  nicht  häufigen 

NummtUUes  Bamandi  und  mammiUatua,  sowie  OpercuUna  sp. 
zu  bemerken.  Sie  sind  indess  deutlich  genug,  um  mit  aller 
Sicherheit  zu  beweisen,  dass  dieser  Ingenbohler  Sandstein  eocän 
ist.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  er  auf  den  Seewerschichten  liegt. 
Mit  ihm  schliessen  die  Bildungen  der  Fronalpkette  ab.  An  der 
Axenbergkette,  der  zweiten  von  innen  heraus,  legen  sich  die 
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Nommulitenkalke  unmittelbar  auf  den  Schrattenkalk,  es  ist  diess 
sowohl  bei  Sisikon  als  hinter  der  Teilenplatte  der  Fall.  Hier 
bei  Ingenbohl  ist  die  Ereidereihe  vollständig:  auf  den  Schratten- 
kalk folgen  Grünsand  und  Seewerkalk.  Erst  auf  diesen  legt  sich 
der  Nummulitensandstein  von  Ingenbohl  und  schliesst  die  lücken- 
lose Entwicklung  von  den  Diphyenkalken  bis  nach  der  Kreidezeit 
Wir  hätten  indess  das  interessante  Gewölbe  von  Brunnen 
nicht  ganz  vollständig  betrachtet,  wenn  wir  nicht  noch  ein  Wort 
über  die  Terrasse  von  Morschach  sagen  würden,  welches  sie 
deckt.  Wenn  man  auf  der  neuen  Fahrstrasse  nach  Morschach 
die  Felswand  hinter  sich  hat,  auf  welcher  der  Axenfels  liegt  und 
welcher  aus  den  obern  Schichten  des  Schrattenkalkes  besteht, 
so  trifft  man  sogleich  beim  Beginn  des  ebneren  Bodens,  der 
Wiesen  und  der  Obstgärten,  am  Wege  den  dunkeln  knolligen 
Kalk  des  Grünsandes.  Hier  an  der  Strasse  kann  man  also  die 
Grenzlinie  zwischen  Schrattenkalk  und  Grünsand  ganz  gut  be- 
obachten. Die  ganze  schöne  Fläche,  auf  welcher  das  Dorf  liegt, 
mit  all  ihrem  Reichthum  an  üppigem  Baum  wuchs,  besteht  in 
der  That  aus  Grünsandboden.  Auf  dem  neuen  Wege  zum  grossen 
Schilt  und  gegen  Biemenstalden  wandelt  man  bis  zum  erst- 
genannten Ort  immer  auf  Grünsand.  Wo  der  Weg  an  steilem 
Abhang  durch  Wald  über  dem  Absturz  der  Schiltfluh  dahin- 
fQhrt,  ist  er  in  den  grossbankigen  blauen  Gtiultkalken  gesprengt 
worden,  denselben  Bänken,  welche  sie  unten  bei  Ingenbohl  zum 
Kirchenbau  benutzt  haben.  Eben  hier,  auf  der  Schiltfluh,  findet 
man  ganz  oben  im  Wege  häufig 

AtnmonUes  Mületianus  BhynchoneUa  lata  u.  Gibbaiana 

Turrüites  Bergeri  Terebratxda  hiplicata 

Pleurotomarien,  ßostellarien  Discoidea  rotula 
Inoceramua  concerUricua, 

Weit  hinter  dem  Dorf  entblösst  der  alte  Weg  auf  den  Stoss 
die  obern  Schichten;  sie  decken  auch  den  ganzen  hintern  Theil 
der  Terrasse  von  Morschach.    Dort  habe  ich  vor  Jahren  in  einer 
offenen  Stelle  folgende  Versteinerungen  gesammelt: 
Nautilus  Bouchardiantia  Dentalium  laeve 

Ammoniles  mammülaris ,    Beu-     Pleurotomaria  gauUina 
danti,  MiUeiianus  u.  a.  Rosteüaria  Parkinaani 

Hamites  virgatus  Inoceramua  concentricus 

Belemnites  minimus  Plic€Uulaplacunea\x»Panopaeasi^* 
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In  der  Höhe  der  Degerbahn  und  von  Hetzig  haben  die 
Grünsandschichten  ihr  Ende  erreicht;  wir  befinden  uns  dort 
schon  in  den  Felsmassen,  welche  die  Fronalp  zusammensetzen 
und  von  denen  bald  die  Rede  sein  wird. 

Das  Schrattengewölbe  der  Wasifluh  ist  nicht  zerrissen,  seine 
Schichten  sind  von  Brunnen  bis  zum  Schieferbach  unausgesetzt 
sichtbar;  der  Grünsand  deckt  es  auf  der  Höhe  von  Morschach 
überall  normal,  an  den  Seiten  gegen  Bhmnen  und  Ingenbohl 
fehlt  er.  Über  den  Axenstein  und  von  da  nach  Ingenbohl  hin- 
unter trifft  man  nur  Schrattenkalk,  stellenweise  mit  schönen 
Karrenbildungen,  die  jedoch  grösstentheils  von  der  Vegetation 
zugedeckt  sind.  In  der  Tiefe,  bei  Brunnen  und  Ingenbohl,  stellt 
er  sich  wieder  ein.  Ohne  allen  Zweifel  ist  er  an  den  fehlenden 
Stellen  zu  einer  Zeit  abgerutscht,  wo  die  Muotta  den  Busen  des 
Sees  noch  nicht  ausgefüllt  hatte,  der  von  Brunnen  bis  nach  Ober- 
Schönenbuch  und  bis  an  die  tiefe  und  romantische  Klus  reichte, 
in  welcher  die  Muotta  aus  ihrem  weiten  Thal  und  durch  die 
Fronalpkette  bricht.  Ganz  ähnlich  sind  sichtlich  die  mittlem 
und  obern  Kreideschichten  am  Seelisberg  von  der  Treib  bis  nach 
Härgis  in  den  See  verschwunden;  von  da  gegen  Beggenried,  wo 
der  Abhang  weniger  hoch  und  viel  solider  wird,  stellt  sich  erst 
der  Schrattenkalk,  bei  der  Rieseten  der  Grünsand  und  schliess- 
lich hinter  der  neuen  Cementfabrik  auch  der  Seewerkalk  ein. 
Grünsand  zieht  sich  von  Brunnen  über  Ingenbohl  bis  an  den 
Durchbruch  der  Muotta  hinter  Ober -Schönenbuch;  Seewerkalk 
findet  man  in  der  Tiefe  ebenfalls  an  mehreren  Stellen;  am  Ab- 
hänge aus  dem  angegebenen  Grunde  nicht.  Der  Seewerkalk  hat 
auch  als  Decke  der  Terrasse  von  Morschach  sich  nicht  halten 
können;  ich  kenne  dort  bis  an  das  eigentliche  Gehänge  der  Fron- 
alp nur  Grünsand. 

Fassen  wir  auch  für  diesen  Theil  die  hauptsächlichsten  Er- 
gebnisse in  einige  kurze  Sätze  zusammen: 

1.  Die  Felsschichten  zwischen  Brunnen  und  Sisikon  bilden 
ein  grosses  Gewölbe,  dessen  Form  vor  allem  durch  den  Schratten- 
kalk bestimmt  wird. 

Der  Südschenkel  ist  in  spitzem  Winkel  auf  sich  selbst  zu- 
rückgeschlagen, 80  dass  dort  die  altem  Schichten  den  jungem 
aufliegen. 
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3.  Die  Schichtfolge  umfasst  die  Diph jenkalke  mi  alle  m 
Xreidestafen  bis  zum  Seewerkalk. 

4.  Die  Nummulitensandsteine  legen  sich  ohne  ünterbrechui^ 
normal  auf  die  Seewerschichten. 

5.  Die  mächtige  Bildung  der  Eieselkalke  reicht  von  den 
Diphyenkalken  bis  zu  den  obern  Cotdoni-  oder  Neocom-Schichten 
mit  Toxaster  Ricordeanus,  Diadema  rotulare,  Terebrattda  prae- 
longa  und  Corbis  corrugata.  Sie  vertritt  also  alle  Neocom- 
bildungen  unterhalb  der  genannten  Schichten  (denen  ich  hier 
auch  die  Petrefaktenlage  mit  Crioceras  Duvalii  und  Na^äui 
degans  beizähle). 

6.  Die  eigentlichen  Eieselkalke  treten  in  ihrer  typisch» 
Entwicklung  erst  in  der  dritten  Kette  (Fronalp)  auf,  die  2.,  die 
Axenbergkette,  hat  an  ihrer  Stelle  mächtige  Ealkbänke  und  die 
Schichten  der  Untern  Couloni  oder  des  Mytilua  Couloni,  sowie 
die  rauhen  Eorallenschichten,  welche  dem  Yalangien  parallel 
gehen.  In  der  ersten,  innersten  Kette  finden  sich  die  Kreide- 
bildungen noch  nicht. 

7.  Die  Eocänbildungen  lagern  an  der  Windgällenkette  auf 
jurassischem  Korallenkalk,  am  Axenberg  auf  Schrattenkalk,  an 
der  Fronalp  auf  Seewerkalk. 


Nur  beiläufig  sei  hier  anhangsweise  der  massenhaften  An- 
häufung von  zum  Theil  sehr  grossen  Blöcken  von  Gotthird- 
granit  gedacht,  die  in  Morschach  zu  einer  nicht  ganz  unbedeu- 
tenden Granitindustrie  Veranlassung  gegeben  hat.  Diese  Blöcke 
wie  die  ganz  gleichen  auf  Seelisberg,  sind  Moränenmaterial  des 
alten  Reussgletschers,  der  denmach  diese  beträchtliche  H6he 
erreicht  haben  muss. 

Auch  zum  Verständniss  des  äusseren  nördlichen  Theiles  der 
Axenstrasse  wird  zunächst  der  Bau  der  Fronalpkette  zu  berück- 
sichtigen sein. 

Steigt  man  vom  Schilt  gegen  das  Schilteli  hinauf,  also  ron 
der  Grünsandfläche  von  Morschach  höher  an  das  eigentlidie 
Massiv  des  Berges  hinan,  so  bemerkt  man  nicht  ohne  etwelches 
Erstaunen,  dass  das  Schilteli  zunächst  auf  den  weissen  Ealkeo 
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steht,  die  wir  unten,  an  der  Strasse,  als  Diphyen-Ealke  erkannt 
haben.  Nur  liegen  sie  hier  oben  nicht  senkrecht,  sondern  fast 
wagrecht.  Ist  man  auf  der  Terrasse  der  kleinen  Alp  angelangt, 
so  hat  man  neben  sich  eine  sehr  mächtige  Wand  wohl  aus- 
geprägter Eieselkalke,  deren  dünne  Schichten  wie  ein  Backstein- 
bau aufeinander  liegen.  Höher  geht  unser  einer  nicht  mehr,  be- 
merkt aber  von  diesem  Standpunkt  aus  leicht,  dass  auf  die  Eie- 
selkalke ein  breites  Grasband  (obere  Cotdani-,  Ter,  pradonga- 
Schicht)  folgt,  welches  die  mächtigen  Flühen  des  weissen  Schrat- 
tenkalkes und  die  auch  nicht  geringen  Abstürze  des  bräunlichen 
Grünsandes  decken.  Vom  Seewerkalk  der  Fronalpspitze  bemerken 
wir  von  unserm  Standpunkte  aus  vorläufig  noch  nichts. 

Die  unverkennbaren  Diphjen-Schichten  begleiten  uns  übrigens 
auch  auf  dem  Wege  durch  das  Biemenstalden-Thal.  Gleich  im 
Anfong,  wo  man  den  Tornibach  überschreitet,  findet  man  im 
anstehenden  Ealkmergel 

Bdemnites  strangulcUus  und 
Terebratula  carpathica. 

Obwohl  diese  Terebratel  keine  besonders  charakteristische 
Form  hat,  so  macht  sie  ihre  äusserst  zarte,  weisse  Schale  doch 
leicht  kenntlich.  Bei  den  »Häusern*,  am  »Acherberge«  liegt  sie 
in  Blöcken  im  Wege,  welche  der  nahe  Bach  heruntergebracht 
hat.  Folgt  man  dem  Bache  aufwärts,  so  gelangt  man  an  einen 
Absturz  des  Berges,  über  den  der  Bach  einige  hundert  Fuss 
herabstürzt.  Das  Gestein  liegt  in  dem  grossartigen  Circus  ganz 
offen,  aber  es  sind  bloss  die  untern  Schichten  zugänglich.  Mehrere 
100  Schichten  von  3—8  Zoll  Mächtigkeit  liegen  glatt  auf  ein- 
ander und  weisen  dem  Forscher  die  Eöpfe.  Die  Schichten  fallen 
nordwärts  in  den  Berg.    Dort  sammelte  ich 

Terebratula  diphya^  2  Ex.  Aptychus  Didayi. 

y,  pseudohisuffarcinata.  Crinoiden- Glieder. 

BeUmnUea  digUalis.  Fucus  tUhonicus. 
Bdemnites  strangulatus. 

Auch  unter  der  Hütte  auf  Goldblangg  finden  sich  in  mergeligen, 
fast  wagrechten  Schichten  neben  Terebratula  carpathica  und 
Aptychus  Didayi  noch  Terebratula  pseudobisuffarcinata,  Bdem- 
nites ähnlich  breviformis  und  ein  Fucus. 

Von  hier  weg  bis  zum  Wannentritt,  mit  dem  man  das  Ost- 
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ende  der  Kette  überschreitet,  kommt  man  nicht  mehr  ans  den 
Diphjen-Schichten  heraus;  ihr  Schutt  bedeckt  die  ganze  Halde; 
der  Tritt  ist  in  sie  eingehauen.  Ohne  dieses  künstliche  Mittel 
wäre  es  nicht  wohl  möglich,  von  der  Goldblangg  über  den  Grat 
nach  Wannenalp  und  Laubgarten,  überhaupt  auf  die  Seite  des 
«Stosses"  zu  gelangen.  Die  Stelle  am  Tritt  ist  ziemlich  reich 
an  Versteinerungen: 

Terehratüla  diphya,  12  Ex. 

;,  carpathica,  Bilimeki  und  Bouei. 

Ter.  n.  sp.,  ähnlich  sima  Zitt.  37,  13  und  Pictet  Ter.  33,6. 
Bhynchonella  Hoheneggeri. 
Nuada  sp. 

AmmonUes  acanthotnphalus. 
Aptychtis  Didayi  und  BeyrichL 
Belemnües  tithonicm  und  strangulatus. 
2  FucuSf  ähnlich  dem  Hechingensis  und  tifhonicus. 

Wenn  ich  nicht  irre,  so  ist  es  diese  Stelle  des  „Wannen- 
trittes",  wo  Mösch  zuerst  die  Terehratüla  diphya  in  der  Ost- 
schweiz aufgefunden  hat. 

Die  Schicht  ist  dort  jedenfalls  200'  entblösst  und  bestdit 
wie  bei  Sisikon  aus  compact  auf  einander  liegenden,  dünnen 
Kalkbänken  von  heller  Farbe.  Bei  Sisikon  folgen  zuächst  über 
den  Diphyenkalken  die  mächtigen  schwarzen  Kalkbänke  der 
Tunnelöffnung,  bis  jetzt  ganz  ohne  Versteinerungen,  hierauf  die 
unabsehbare  Beihe  der  eigentlichen  Kieselkalke.  Am  Tritt  scheint 
es  ganz  so  zu  sein.  Vom  Wege  ab  steigt  man  npch  eine  ziem- 
liche Strecke  den  Berggrat  hinan,  immer  auf  den  gleich© 
Diphyenkalken.  In  diesen  oberen  Schichten  besonders  findet  sich 
der  vorhin  genannte  neue  Fu,cu8  tühonicus.  Völlig  gleich  zeigt 
sich  diese  Schichtfolge  auch  bei  Lungern  am  Wege  nach  Dondd. 

Die  Aufschlüsse  sind  indessen  nicht  so  entblösst,  dass  man 
die  schwarzen  Kalke  bemerkte ;  man  sieht  sich  plötzlich  in  dai 
Kieselkalken,  welche  bis  zum  Übergang  nach  Laubgarten  an- 
halten. Dieser  Übergang  liegt  in  den  oberen  Coi^/oni-Mergeb 
(mit  Diad.  rot.  und  Terebr.  pradonga),  der  Bergstock  rechts 
davon  schon  in  den  untern,  leeren  Schrattenkalken.  Gegen  Trö- 
ligen  und  bis  zum  Stoss  ist  lauter  versumpftes,  verschlosseneß 
Land,  nur  links  am  Berggrat  bemerkt  man  hie  und  da  den 
Wechsel  der  Kieselkalkschichten  oder  aufgelagerten  Schrattenkalk. 
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Eben  dieselben  Gebilde  trifft  man,  wenn  man  vom  Käppeli- 
berg  direkt  auf  den  Grat  steigt.  Bis  hinauf  liegen  lauter  Eiesel- 
kalke;  sie  sind  gänzlich  leer.  In  einer  etwas  weicheren  Mergel- 
schicht fand  sich  ein  elender  Fucus  und  oben  atif  dem  Grat  eine 
undeutliche  Muschelschale.  Die  ganze  Länge  dieses  Grates  bis 
zum  Hauser  Stöckli  und  bis  zum  Furkeli  im  Hintergrund  des 
Fronthaies  zeigt  ebenfalls  nur  die  beiden  genannten  Ereidestufen. 
Vom  Furkeli  über  Hausen  nach  Riemenstalden  hinunter  liegen 
bloss  Kieselkalke,  soweit  man  offene  Stellen  bemerkt.  Oberhalb 
Hausen  fand  ich  darin 

Toxaster  cordifomiis  und 
Cldaris  pretiosa. 

An  einigen  Stellen  der  Eiemenstalder  Seite,  wie  z.  B.  über 
der  Eirche,  ist  Schrattenkalk  weit  herabgerutscht;  man  bemerkt 
ihn  schon  von  weitem  wegen  seiner  hellen  Farbe.  Am  Furkeli 
selbst  sind  die  Schratten-Schichten  von  der  Fronalp  her  tief 
unter  den  Pass  eingebogen,  um  sich  alsbald  östlich  in  steilem 
Ansteigen  wieder  zum  Hauser  Stock  zu  erheben. 

Endlich  führt  auch  der  Weg  von  Morschach  zum  Stoss  durch 
dieselben  Schichten.  Noch  lange  wandelt  man  von  der  Eirche 
weg  auf  der  Grünsandfläche  dieses  Dorfes.  Erst  in  ziemlicher 
Höhe  geht  der  Weg  auf  Eieselkalke,  stellenweise  ist  er  in  die- 
selben eingehauen,  einzelne  Bachrunsen  entblössen  grosse  Com- 
plexe.  Es  sind  durchaus  die  harten,  dunkelfarbigen,  dünn- 
schichtigen Bänke  von  Brunnen,  nur  sind  sie  hier  recht  steil  der 
Muotta  zufallend.  Erst  unmittelbar  unter  dem  Curhaus  erscheint 
der  Schrattenkalk.  Dieses  steht  auf  dessen  steil  abgerissenen 
Felsen  ziemlich  nahe  dem  Band. 

Der  Weg  vom  Curhaus  auf  die  Fronalp  ist  nicht  bloss  in 
malerischer  Hinsicht  sehr  lohnend,  sondern  auch  in  geologischer. 
Zwar  geht  man  bis  zur  Spitze  fast  immer  auf  Basen,  und  wo 
man  nacktem  Gestein  begegnet,  ist  es  der  langweilige  Schratten- 
kalk. Oben  aber  gelangt  man  rings  um  das  bescheidene  Wirths- 
hüttchen  ins  Paradiesland  des  Grünsandes  und  hat  in  kurzer  Zeit 
eine  schöne  Beihe  von  Versteinerungen  beisanunen.  Sie  liegen 
am  kleinen  Brunnen,  der  aus  ihnen  fliesst,  und  am  aufgemauerten 
Steilrand  gegen  den  See,  in  braunen,  bröckligen  Sandkalken,  die 
freilich  vor  der  Verwitterung  bläulich  erscheinen  und  recht  zähe 
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sind.  Es  sind  die  oberen  Lagen  der  Stufe;  die  unteren  sind 
mächtige  blaue  Bänke,  welche  ebenso  Steile  und  fast  ebenso  hohe 
Flühe  darstellen,  wie  der  Schrattenkalk  unmittelbar  darunter.  Beide 
zusammen  bilden  die  schöne  Erone  des  imposanten  Bergkegels. 
Ich  sammelte  folgende  Versteinerungen  auf  der  Spitze: 

Amtnonites  Mayorianus,  varicosus,  inflatus,  cristatus,  splend^ns, 

Deluci,  Beudanti,  MiUetianus,  mamtnillaris, 
Hamites  attenuatus  und  virgulatus. 
Dentalium  laeve, 

Inoceratnus  concentricus  und  sulcatus,  ' 
Plicatula  placunea. 
Rostellaria  Parkinsoni,  Solarium  cirroides,  Pleurotomaria  gauUina. 

Es  ist  früher  bemerkt  worden,  dass  man  von  Degerbalm 
oder  Hetzig  aufsteigend  gegen  die  kleine  Alp  Schilteli  die  erste 
Beihe  der  Kreideschichten  verlasse,  welche  die  Terrasse  von 
Morschach  bildet.  Man  tritt  an  die  zweite  Beihe,  welche  den 
Stock  der  Fronalp  zjusammensetzt.  Die  dünnen  Tafeln  der  weiss* 
liehen  Diphyen-Ealke  gehen  allmälig  m  ebenso  dünne,  aber 
schwärzliche  Schichten  über,  es  folgt  die  lange  Beihe  der  Eiesel- 
kalke.  Mit  diesen  beginnen  die  grossen  Flühe,  welche  die  mäch- 
tige Mauerkrone  des  Berges  bilden  und  welche  nur  von  ver- 
wegenen Gängern  erklettert  werden.  Hält  man  sich  dagegen 
links  gegen  die  Alp  Euw,  so  führen  geringe  Pfade  in  Wäldern 
und  Bachrunsen  über  die  Kieselkalke  aufwärts  in  jene  unter  der 
Spitze  verborgene  Weide;  die  weicheren  Schichten  der  oberen 
Neocom-Mergel,  die  Schichten  mit  Tax.  Ricordeanus^  Diadema 
rotulare  und  Terebrattda  praelonga  haben  durch  ihre  leichte 
Verwitterbarkeit  der  Alp  die  Entstehung  gegeben.  Neben  ihr 
starren  in  unmittelbarer  Nähe  und  Überlagerung  die  senkrechten 
Wände  des  compakten  Schrattenkalkes  zur  Spitze  empor.  In  der 
That  sammelt  man  auf  Euw  die  bezeichnendsten  Formen  des 
obem  Neocom,  wie  Tax.  Ricordeanus,  Bdemnites  u.  a.  Durch 
die  abgewitterte  Lücke  des  Bärentross  gelangt  man  mühsam 
über  die  Schrattenkalke  nach  Oberfeld  und  endlich  über  die  mit 
schönen  Alpweiden  bekleideten,  abgerundeten  Hügel  des  Grün- 
sandes zur  Spitze. 

Südöstlich  von  der  Hütte  ragt  aus  den  Kuppen  dieses  Grün- 
sandes ein  Steinhaufen  hervor,  er  bildet  die  höchste  Kuppe.    Die 
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weissen  Steinplatten,  aus  denen  er  besteht  und  welche  man  schon 
an  der  Hütte  bemerkt,  zu  deren  Bau  sie  verwendet  wurden,  ge- 
hören nicht  mehr  zum  Qault,  es  smd  die  unverkennbaren  Seewer- 
schichten,  hellfarbig  und  mergelig.  Petrefakten  enthalten  sie 
nicht  viel,  doch  findet  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit  die 
charakteristischen  Bruchstücke  der  Schalen  von  Inoceramus 
Cumeri  leicht.  Sie  zeichnen  sich  immer  aus  durch  die  faserige 
Struktur;  die  nadeiförmigen  Fasern  des  Ealkspathes  stehen  senk- 
recht zur  Schale,  nicht  wie  bei  Ter.  lancunosa  parallel  oder 
schief.  Übrigens  kommen  hier  neben  den  wulstigen,  welligen 
Schalformen  auch  solche  vor,  die  mit  geradlinigen,  zitternd  ge- 
zeichneten, engen  Streifen  geziert  smd  wie  Amm.  fimbriatus. 
Diese  Kappe  von  Seewerkalk  bedeckt  den  Südabhang  der  dom- 
förmigen  Kuppe  des  Berges  und  hängt  ziemlich  tief  gegen  das 
Furkeli  hinab;  erst  in  der  steinigen  und  rauhen  „Teufels  Hof- 
statt*, senkrecht  über  Fron,  erscheint  der  Gault  wieder. 

Das  Furkeli  selbst  ist  ausgefüllt  von  einem  grauen  Schiefer, 
welcher  zwar  sehr  steil  steht,  aber  doch  deutlich  an  die  Schichten 
der  Fronalp  sich  anlehnt,  indem  er  in  der  Richtung  des  Fron- 
thales  von  Süd  nach  Nord  streicht  und  ostwärts  mit  ungefähr 
60®  emfällt.  Er  hat  seine  Lage  vom  Fronalpstock  aus  erhalten 
und  nicht  vom  Hauser  Stöckli.  Das  Furkeli  verdankt  sein  Dasein 
einer  starken  Einsenkung  zwischen  den  beiden  genannten  Spitzen. 
Der  mächtige  Schrattenkalk  bildet  die  Grundlage ;  von  der  Fron- 
alp her  senkt  er  sich  unter  dem  Furkeli  durch,  um  ostwärts, 
am  Hauser  Stöckli,  fast  senkrecht  wieder  zur  Spitze  aufzusteigen 
und  dort  meist  sich  oben  oder,  am  Nordabhang  ein  wenig  auf 
die  Seite  geschoben,  etwas  tiefer  zu  halten  bis  zum  Blanggstock 
neben  der  Laubgartenalp.  Von  dort  fällt  er  zum  Bette  der 
Muotta  hinunter,  bildet  die  romantische  Cluse  unter  dem  Giebel, 
steigt  dann  zur  Fallenfluh  und  legt  sich  als  Steilrand  auf  die 
Nordseite  des  Muottathales  bis  zum  Drusberg.  Grünsand  und 
Seewerkalk  kenne  ich  auf  der  Stossseite  des  Hauserstockes  bis 
zum  Wannentritt  nur  wenig,  aufgefallen  sind  mir  vereinzelte 
Stücke  von  Nummulitenkalk.  Die  Schiefer  des  Furkeli  setzen 
auf  der  Südseite  des  Passes  gegen  Hausen  und  Fron  noch  eine 
Weile  fort,  doch  tri£ft  man  auf  beiden  Seiten  bald  auf  wenig 
offenes  Neocom-Gebiet  und  bleibt  darin,   bis  man  unter  dem 
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Eeblwald  in  der  Steinplanggfiuh  wieder  auf  den  Dipbyen-Ealk 
stösst,  welcher  von  da  fast,  wagrecht  links  nach  Riemenstalden 
und  zum  Wannentritt,  rechts  zum  Schilteli  streicht,  um  von  da, 
mit  dem  Eieselkalk  steil  nordwärts  einfallend,  unter  dem  Boden 
sich  zu  verbergen. 

Die  Schiefer  des  Furkeli  sind  hellbraun  gefärbt,  sehr  tbon- 
haltig,  lehmig  verwitternd,  weich,  aber  ledrig  zäh.  Sie  enthalten 
neben  einigen  weniger  deutlichen  Thierresten,  zerdrückte  Tere- 
bratelnschalen  und  Ostreentrümmer,  stellenweise  besonders  häufig 
Theile  des  leicht  kenntlichen  Inoceramus  Cuvieri,  Desshalb  müs- 
sen sie  noch  zum  Seewerkalk  gerechnet  werden  und  können  f&g- 
lieh  unter  dem  alten  Namen  Seewer-Schiefer  belassen  werden. 
Ich  thue  das  um  so  lieber,  als  ich  im  ausgedehnten  Gebiet  die- 
ser Schiefer  um  den  Gräfimatt  Stand  (Gemeinde  Kerns)  und  die 
Laucheren  Hütte  (Gemeinde  Stanz)  den  Inoceramus  auch  darin 
gefunden  habe. 

Das  Fronthal  ist  die  Fortsetzung  der  Einsenkung,  welche 
das  Furkeli  erzeugt  hat.  Diese  Einsenkung  verläuft  schief  zur 
gesammten  Eette  bis  an  die  Muotta.  Jenseits  wiederholt  sie  sich 
in  dem  Thälchen,  das  vom  Grindel  ins  Muottathal  herabfällt.  Zu 
beiden  Seiten  sind  die  Schichten  die  gleichen,  nur  schleinen  die 
oberen,  Grünsand  und  Seewerbildung,  an  der  neuen  Iberger  Strasse 
sich  viel  besser  erhalten  zu  haben  als  im  Fronthal. 

Aus  der  vorstehenden  Beschreibung  geht  hervor,  dass  die 
Fronalpkette  im  Ganzen  denselben  Bau  zeigt,  wie  die  Kofaien- 
kette.  Bei  beiden  fallen  die  Schichten  gleichmässig  nördlich ;  die 
Schichtköpfe  bilden  die  steilen  Nordbaldeii  der  anliegenden  Thä- 
1er.  Auf  der  Axenberg-  oder  Kofaienkette  haben  wir  vom  oberen 
Braunen  Jura  an  eine  ununterbrochene  Folge  bis  zum  Schratten- 
kalk, auf  den  sich  die  Nummulitenbildungen  schliesslich  legen. 
An  der  Fronalpkette  kennen  wir  keine  Schichten,  die  älter  wären 
als  die  Diphyen-Ealke.  Von  diesen  geht  die  Reihe  hinauf  durch 
alle  vier  Ereidestufen ;  die  Nummuliten  legen  sich  auf  Seewerkalk. 

Wie  man  von  Sisikon  südwärts  die  betreffenden  Bildungen 
zweimal  horizontal  neben  einander  trifft,  so  bietet  der  W^  von 
Brunnen  auf  die  Fronalp  die  Schichten  der  letztem  zweimal  senk- 
recht über  einander:  Von  Brunnen  bis  Morschach  Neocom,  Schrat- 
tenkalk, Grünsand,  Seewerkalk;  von  Morschach  bis  zur  Spitze 
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Diphyenkalke,  Neocom,  Schratten,  Grünsand,  Seewerkalk.  Dass 
die  Diphyenkalke  auch  bei  der  ersten  Beihe  zwischen  Brunnen 
und  Sisikon  in  der  Sohle  liegen,  beweist  ihr  Vorhandensein  am 
zurückgeschlagenen  Südschenkel  bei  Sisikon.  Zudem  tritt  in  bei- 
den Wiederholungen  die  ganze  untere  Kreide  in  der  Facies  der 
eigentlichen,  backsteinartigen  Eieselkalke  auf.  Wir  haben  also 
im  strengsten  Sinne  eine  zweimalige  Wiederholung  oder  Über- 
lagerung genau  der  gleichen  Schichtfolge.  Das  ist  die  „sonder- 
bare Verwicklung  der  Fronalp* ,  welche  nach  Studer  (Geol.  der 
Schweiz  ü,  pg.  182)  von  Brunner  glücklich  gelöst  worden  ist: 
Der  höhere  Theil  des  Berges  ist  über  den  tieferen,  von  Mittag 
her,  übergeschoben.  Die  oberen  Lager  des  Gewölbes  sind  sogar 
durch  den  anstossenden  Jurakalk  umgebogen  und  in  einer  Falte 
fortgezogen  worden.  Das  letztere  ist  nun  zwar  nicht  ganz  richtig. 
Es  soll  heissen,  der  ganze  Südschenkel  sei  umgebogen  einschliess- 
lich des  Jurakalks,  d.  h.  der  Diphyenkalke.  Allein  die  Hauptsache 
ist  die,  dass  der  höhere  Theil  des  Berges,  auch  wenn  wir  sonst 
die  Möglichkeit  einer  .solchen  Hebung  und  Überschiebung  zugeben 
wollten,  nicht  von  Mittag  her  stammen  kann,  also  aus  dem  Süd- 
hang des  Riemenstaldenthales,  weil  dort  diese  Schichtfolge  sich 
gar  nicht  findet  Dort  fehlen  Grünsand  und  Seewerkalk  und  die 
Nummuliten  liegen  auf  Schrattenkalk.  Von  Norden  her,  aus  dem 
Thale  von  Ingenbohl  konnte  der  genannte  Geologe  die  Fronalp 
nicht  heben  und  nach  Morschach  überschieben,  weil  alle  Schich- 
ten sich  nach  jenem  Thale  senken,  somit  einer  Hebung  von  dort- 
her bestimmt  widersprechen  würden. 

Wir  müssen  also  diese  Lösung  durchaus  aufgeben  und  nach 
einer  glücklicheren  suchen.  Wir  werden  sie  sehr  einfach  in  einer 
Senkung  finden,  die  nicht  bloss  leichter  vor  sich  gehen  kann, 
sondern  auch  der  Schichtfolge  wegen  keine  Schwierigkeiten  ver- 
ursacht. 

Denken  wir  uns  die  jetzt  über  der  Terrasse  von  Morschach 
senkrecht  ansteigenden  Schichten  der  Fronalp  in  der  Richtung 
ihres  Streichens  bis  an  den  See  verlängert,  also  jene  Terrasse  bis 
zur  Bergspitze  überdeckend;  denken  wir  uns  femer  in  der  Gegend 
des  jetzigen  Gehänges  der  Fronalp  einen  Biss,  der  sich  zu  einer 
Verwerfungslinie  ausbildete,  indem  der  Theil  sich  senkte,  welcher 
an  den  See  ging.  Dass  solche  Senkungen  an  solchen  Steilrändern 
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und  neben  solchen  Vertiefungen  wie  der  See  vor  sich  gehen  muss- 
ten,  ist  klar,  besonders  wenn  Wasser  am  Fusse  sie  auslangte 
und  auswusch.  Die  Felspartie,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
nämlich  die  ganze  Masse,  welche  jetzt  die  Ebene  von  Morschach 
trägt,  war  ganz  von  tiefen  Wasserbecken  umgeben:  westwärts 
das  Becken  des  ürner  Sees,  nordwärts  die  damals  noch  nicht 
ausgefüllte  Bucht  von  Ingenbohl  bis  zur  Muottaschlucht,  südwärts 
die  kleine  Bucht  von  Sisikon.  In  Wahrheit  richtet  sich  die  Ver- 
werfungslinie ganz  nach  diesen  Becken :  sie  verläuft  schräg  gegen 
den  Berg  und  den  See.  Die  Nordseite  reicht  von  Brunnen  bis  gegen 
Schönenbuch,  die  Südseite  ist  ganz  kurz,  entsprechend  der  klei- 
nen Bucht  von  Sisikon;  sie  hat  nur  die  Länge  des  Tornibaches; 
Tannen,  Hetzig,  Degerbalm  bezeichnen  ihre  schräge  Lage  gegen 
den  Berg,  d.  h.  die  Verwerfungslinie. 

Unter  diesen  Umständen  konnte  sich  der  losgetrennte  Schicht- 
theil  beiderseitig  senken,  gegen  die  Buchten  von  Brunnen  und  von 
Sisikon  hin.  Sehr  wahrscheinlich  fand  die  Senkung  gegen  die 
Bucht  von  Ingenbohl  zuerst  statt,  mit  d^r  Bildung  der  ganzen 
Kette,  indem  der  Schiöhtenfall  am  Nordhang  der  Fronalp  ganz 
der  gleiche  ist,  wie  derjenige  an  tler  Wasifluh  und  unter  Morsch- 
ach. Als  hierauf  der  ganze  Morschacher  Complex  sich  loslöste 
und  ganz  langsam,  etwa  nach  dem  Maassstab  der  Auslaugung, 
nach  Süden  zu  sinken  anfieng,  bildete  sich  das  Gewölbe  der 
Wasifluh.  Dieses  Gewölbe  sank  um  die  Differenz  der  Höhe  von 
Morschach  und  der  Fronalp.  Diese  hat  1911  m  (6370'),  Morsch- 
ach liegt  700  m  hoch  (23d00)  also  betrug  die  Senkung  ungefthr 
4000'. 

Der  Südschenkel  sank  tiefer,  er  fiel  nach  und  nach  bis, 
zum  Seespiegel  herunter.  In  der  Gegend  von  Sisikon  stiess  er 
dabei  auf  ein  Hinderniss:  er  staute  sich  an  der  Nordseite  des 
Axenberges.  Aber  nur  am  letzten  Ende.  Unmittelbar  vorher 
war  die  Senkung  so  stark,  dass  dieses  Ende  überkippte.  Jene 
tiefste  Senkung  bildete  den  Winkel,  in  dem  die  Schichten  sich 
jetzt  brechen.  Was  südwärts  folgt,  ist  umgekehrt:  Die  Eiesel- 
kalke  liegen  auf  Praelonga-Schichten,  Diphyenkalke  auf  Eiesel- 
kalken.  Dass  die  Schichtung  sich  so  gut  erhalten  hat  und  die 
Lager  so  wenig  zerstört  sind,  rührt  von  der  äusserst  langsamen 
und  stetigen  Bewegung  her  und  schliesst  jeden  Gedanken  an  stür- 
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mischen  Verlauf  aus.  Immerhin  bemerkt  man  hier  wie  am  Axen- 
berg  mit  Erstaunen,  welche  Biegungen  solche  anschemend  starren 
Schichten  aushalten  können.  Der  Beugungswiukel  der  Schichten 
an  der  Axenstrasse  beim  Schieferegg  liegt  in  den  Obern  Neocom- 
Mergeln  (Praelonga-Schichten).  Da  er  abwärts  die  Eieselkalke 
und  Diphyen-Schichten  durchsetzt  und  südwärts  umbog,  so  muss 
sein  unteres  Ende  so  ziemlich  1000',  d.  h.  um  die  ganze  Mächtigkeit 
dieser  beiden  Complexe,  unter  dem  Seespiegel  liegen.  Es  kann  wohl 
sein,  dass  dort  unten  die  Schichten  in  der  Knickung  gebrochen 
und  auseinander  geklappt  sind,  die  parallele  Lage  aller  überkipp- 
ten Schichten  des  Südschenkels  scheint  darauf  hinzudeuten. 

Was  schliesslich  das  gegenseitige  Verhältniss  beider  Ketten 
betrifft,  so  sind  es  keinerlei  Luft-  oder  wirkliche  Sättel  oder 
gar  Schlingen,  die  sie  verbinden.  Diese  Lieblinge  mancher  Geo- 
logen finden  sich  wenigstens  hier  durchaus  nicht.  Es  ist  eine 
einfache  Verwerfungslinie,  welche  beide  Ketten  trennt.  Sie  ver- 
läuft durch  das  Riemenstalden  Thal,  das  im  Ganzen  ihr  Resul- 
tat ist  Rechts  fallen  die  Schichten  der  Rofaienkette  starr,  und 
steif  in  den  See  und  unter  die  Thalsohle,  links  ragen  die  Schicht- 
köpfe der  Fronalpkette  ebenso  starr  und  steif  in  die  Höiie.  Hier 
sind  sie  abgebrochen,  dort  in  die  Tiefe  verworfen;  von  convul- 
sivischen  Windungen  ist  überall  keine  Rede.  Man  wird  in 
der  Geologie  der  Alpen  an  hundert  Punkten  von  dieser  neuen 
Romantik  zur  nüchternen  Verwerfung  zurückkommen  müssen, 
wenn  man  der  Wirklichkeit  gerecht  werden  will  Mit  diesen 
Verwerfungen,  welche  die  Folge  von  Senkungen  sind,  finden  sich 
allerdings  auch  Biegungen,  ja  Überkippungen,  aber  nur  in  ver- 
hältnissmässig  kleinen  Dimensionen,  wie  starkes  Einsinken  sie 
zu  erzeugen  vermag. 

Sohlusssätze. 

Ich  stelle  die  Ergebnisse  vorstehender  Untersuchung  in  fol- 
gende kurze  Sätze  zusammen: 

1)  Die  Diphyen-Schichten  liegen  in  der  besprochenen  Gegend 
als  Mergelzone  auf  dem  Corallenkalk  des  oberen  Jura  und  unter 
dem  oolithischen  Neocom  (Valangien).    Sie  gehen  vielleicht  dem 
jurassischen  Kimmeridge  parallel  und  sind  abwärts  nicht  bis  zu . 
den  Schichten  des  Amtn.  pictus  (tenuilobatus)  auszudehnen. 

X.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.    Beilagehand  II.  31 
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2)  Das  Neocom  gliedert  sich  in  der  Centralschweiz  folgender- 
maassen: 

1.  Oberes  Neocom:    Praelonga-  oder  DiademaSchichL 

Obere  Gow/oni-Schichi 

2.  CrioceraS'Schicht  ^  wenn  man  sie  nicht  mit  der  vor* 

hergehenden  verschmelzen  will. 

3.  CordiformisSdnchi  oder  Neocom-Kalke. 

4.  untere  Cou/oni-Schicht ;  Mytilm  Cotdoni-Scbicht 

5.  Valangieu  oder  Corallenschicht 

3)  Dieser  Gliederong  des  Neocom  in  der  Axenkette  entspricht 
der  Eieselkalk  der  Fronalp-  und  Hochfluhkette  insofern,  als  er 
dort  die  Lagen  3,  4  und  5  ersetzt.  Der  Eieselkalk  ist  also 
keineswegs  einfach  und  bloss  Yalangien. 

4)  ürgon  (Caprot  amm,)  und  Aptien  (Tox,  oblongus)  bilden 
bei  uns  Einen  orographisch  und  palftontologisch  zusammengehören- 
den Complex,  den  wir  nach  herkömmlichem  Gebrauche  Schratten- 
kalk heissen,  obwohl  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  Toxaster 
oblongus  in  mergeligen  Schichten  sich  meist  oben,  Caprotina 
amfnonea  in  compakten  Kalken  meist  unten  findet. 

5)  Die  Nummuliten-Ealke,  -Sande  und  Grünsande  legen  sich 

in  der  Windgällenkette  auf  Ck)ralrag, 

in  der  Axenkette  auf  Schrattenkalk, 

in  den  Fronalp-  und  Hochfluhketten  auf  Seewerkalk, 
so  dass  also  jene  erste  Kette  vom  Corallien  bis  Eocän,  die  zweite 
vom  Schrattenkalk  bis  Eocän  trocken  lag,  die  dritte  und  vierte 
endlich  alle  Bildungen  ohne  Unterbrechung  aufweist. 

Zur  Eocänzeit  wurden  auch  die  Innern  Ketten  wieder  äber- 
fluthet. 

6)  Die  Terrassen  von  Morschach  und  vom  Axenberg  haben 
sich  durch  Ablösung  von  den  betreffenden  Ketten  und  allmftlige 
Senkung  gebildet.  Diese  Senkung  erklärt  dort  die  Gewölbe- 
bildung mit  zurückgeschlagenem  Südschenkel,  hier  die  wunderlichen 
Zickzackbiegungen  und  an  der  Fronalp  die  vertikale,  am  Axen- 
berg die  horizontale  Wiederholung  der  gleichen  Schichten. 

7)  Die  beiden  Ketten  sind  durch  eine  einfache  Verwerfung 
getrennt.  Das  Biemenstalden-Thal  ist  weder  eine  Mulde  noch  eine 
Schlinge,  sondern  eine  blosse  Verwerfung. 
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Die  FucuS'Arten  sind  wegen  ihrer  wenig  charakteristischen 
Form  und  ihrer  mangelhaften  Erhaltung  in  der  Geologie  nicht 
eben  eine  erfreuliche  Erscheinung,  doch  giebt  es  einige  wichtig 
gewordene,  wie  I\i€us  intricatus,  Targioni,  Hechingensis.  In 
den  Diphyen-Ealken  sind  sie  stellenweise  zahlreich  an  Individuen 
und  Arten  und  könnten  vielleicht  einmal  eine  ähnliche  Bedeutung 
erlangen,  wie  die  genannten,  wesshalb  ich  hier  noch  besonders 
darauf  hinweise.  Im  Tomibach  bei  Sisikon  liegen  mindestens 
4—5  Specien.  Die  erste  bildet  Stängelchen,  ähnlich  dem  Hechin- 
gensis (QüENSTEDT,  Jura,  Tab.  73,  fig.  9).  Die  zweite  zeigt  ästig 
verzweigte  Stämmchen,  fein  gezeichnet  wie  F,  arbusctdus  (intri- 
catus^  ScHAFHÄüTL,  südb.  Alpeng.  Tab.  3,  fig.  1).  Die  dritte,  eben- 
falls verästelt,  aber  breitblättrig,  gleicht  in  etwas  dem  furcatus 
cScHAFH.,  Tab.  5,  fig.  5).  Eine  vierte  Art  bildet  breite  Blattrosetten, 
wie  sie  auch  im  Flysch  vorkommen  und  eine  fünfte  erscheint  im 
grauen  Ealkschiefer  als  dunkleres  Band,  4 — 5  mm  breit,  nicht 
oder  nur  selten  verästelt,  am   Ende  wahrscheinlich  abgerundet. 

In  den  oberen  Diphyen-Eoilken  des  Wannentrittes  liegt  end- 
lich noch  eine  sehr  charakteristische  Figur.  Sie  geht  tief  in's 
Qestisin  und  bildet  auf  der  Oberfläche  lange,  gebogene  Bänder 
Yon  4  mm  Dicke ,  die  überall  von  weissen ,  schlaff  vorwärts  ge- 
bogenen Linien  durchzogen  sind,  welche  2—3  mm  von  einander 
abstehen.  Ich  will  die  sehr  leitende  Form  Fucus  tithmicus 
heissen  (Taf.  X,  fig.  6),  obwohl  sie  bei  diesem«  Genus  nicht  am 
rechten  Orte  stehen  mag. 

Der  im  Text  als  neu  aufgeführte  Crioceras  (Tozoceras)  liegt 
nur  in  einem  Bruchstück  vor.  Dasselbe  hat  eine  Breite  von  6  cm, 
bei  einer  Dicke  von  etwa  3  cm.  Bücken  und  Bauchseite  sind  schmal 
abgerundet.  Die  Oberfläche  ist  ganz  glatt,  nur  an  der  Bauchseite 
zeigen  sich,  wie  das  gewöhnlich  ist,  undeutliche,  schlaff  nach  vorn 
gehende  Wülstchen.  Das  Auffallende,  was  ich  weder  beiQuENSTEDX 
noch  d'Orbignt  gefunden  habe,  noch  in  unserer  Sammlung,  besteht 
in  flachen  Bippen,  welche  vollkommen  wie  Fassreife  um  den  Körper 
gelegt  sind.  Sie  treten  ziemlich  scharf  und  stark  hervor,  sind  4  mm 
breit  und  nicht  ganz  gleichmässig  vertheilt.  Die  flachen  Zwischen- 
räume betragen  5 — 12  mm.  Gegen  und  über  den  Bücken  schärfen 
sich  die  Beife  zu  und  ragen  als  hohe  Gräte  hervor.  Man  könnte 
das  Ding  Toxoceras  cinctum  (Taf.  X,  fig.  5)  heissen. 
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Beriehtigangen. 

In  der  Abhandlung  „Neue  geologische  Entdeckungen  auf  Java* 
dieses  Jahrbuch  II.  Beilage-Band  Heft  1 
statt:  lies: 

Seite  188  Zeile  4  v.  o.  seiner  meiner 

„     194     „     7  V.  0.  Rimau  Cesar     Rimau  Besar 
„     195     „    17  V.  0.  Diasinga  Djasinga 

„     208     n    1^  ^*  ^'  Susum  Sosun 

„     208     n    1^  V.  u.  Bamean  Bawean 

Auf  der  Karte  (Taf.  lY)  fehlt  in  Fig.  4  der  Buchstabe  B  beim  oberen 
Krystall. 

Freiberg  in  Sachsen,  10.  September  1882. 

B.  D.  M.  Verbeek. 
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Welche  Ablagerungen  haben  wir  als  Tiefsee- 
bildungen zu  betrachten? 


Von 


Theodor  Fnchs^ 

Custos  «m  K.  K.  Hof-MinenUenkabinet  in  Wien. 


Einleitung. 

Seitdem  Gresslt  in  seiner  bekannten  Arbeit  über  den  Jura 
von  Solothum  zum  erstenmale  den  Grundsatz  zur  Geltung  ge- 
bracht, dass  die  Beschaffenheit  einer  Ablagerung  und  der  Ge- 
halt ihrer  Fauna  nicht  nur  von  ihrem  Alter,  sondern  ebenso 
sehr  von  den  äusseren  Umständen  bedingt  werde,  unter  denen 
sie  zur  Ablagerung  gelangte,  und  mit  bewunderungswürdiger 
Schärfe  eine  Anzahl  solcher  Ablagerungsformen  oder  «Facies** 
charakterisirte ;  seitdem  ferner  Fobbes  in  seinen  berühmten, 
grundlegenden  Arbeiten  auf  die  grosse  Wichtigkeit  hinwies,  welche 
namentlich  die  bathymetrische  Yertheilung  der  Meeresorganismen 
für  den  Geologen  und  Paläontologen  besitze ;  ist  wohl  kaum  eine 
grössere  geologisch -paläontologische  Arbeit  erschienen,  welche 
nicht  mehr  oder  minder  ausfuhrlich  dieser  Verhältnisse  gedacht 
hätte  und  ^Facies«,  ,Litoralbildung^  „Tiefseebild- 
ung'' sind  Ausdrücke,  denen  man  in  solchen  Arbeiten  fortwährend 
begegnet. 

Trotz  alledem  muss  man  gestehen,  dass  kaum  ein  Capitel 
der  stratigraphischen  Geologie  so  sehr  im  Argen  liegt,  wie  ge- 
rade die  Lehre  von  den  „Facies",  denn  ganz  abgesehen  von  deu 
feineren,  untergeordneten  Unterschieden,  hat  man  sich  bisher 
nicht  einmal  über  die  Fundamente,  was  man  als  Litoralbildung 
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und  was  als  Tiefiseebildung  aufzufassen  habe,  einigen  können 
und  man  kann  täglich  sehen,  dass  Ablagerungsformen,  welche 
ein  Oeologe  far  typische  Tieüseebildungen  erklärt,  ?on  einem 
andern  sammt  und  sonders  für  ausgesprochene  Litoralbildungen 
erklärt  werden  oder  auch  umgekehrt. 

Die  Hauptursache  dieser  Verwirrung  ist  wohl  darin  zu  suchen, 
dass  es  bisher  eigentlich  noch  niemand  imternommeii  hat,  diese 
Frage,  gestützt  auf  die  Kenntniss  der  geologischen  und  zoolo- 
gischen Verhältnisse,  in  umfassenderer  Weise,  nach  einem  ein- 
heitlichen Principe  methodisch  zu  untersuchen,  sondern  dass  man 
sich  fast  ausnahmslos  begnügte,  die  Sache  so  nebenher  abzuthun, 
ja  sie  meistens  nur  als  Nothbehelf  und  Aushilfe  in  solchen  Fällen 
verwendete ,  wo  die  stratigraphischen  Verhältnisse  den  gehegten 
Erwartungen  nicht  entsprachen. 

So  lange  irgend  ein  geologisches  Objekt  jene  Schichtenfolge 
zeigte,  welche  man  erwartete,  kümmerte  man  sich  selten  um 
die  Natur  der  Ablagerungen  und  nur  dort,  wo  man  mit  der 
Parallelisirung  der  Schichten  ins  Oedränge  kam,  wurden  zur 
Überbrückung  der  Schwierigkeiten  aushilfsweise  die  „Facies"  an- 
gerufen und  dann  musste  meist  eine  Ablagerung  «Litoralbildung* 
oder  „Tiefseebildung"  sein,  wie  es  im  vorliegenden  Falle  die 
Theorie  des  Autors  erforderte,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Be- 
schaffenheit. 

Allerdings  gab  es  auch  glänzende  Ausnahmen  von  dieser 
Kegel,  und  ich  brauche,  ausser  den  bereits  erwähnten,  nur  die 
Namen  Preyost,  Suess,  Richthofen,  Mojsisovics,  Següenza  zu 
nennen,  um  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Arbeiten  ins  Gedächtniss 
zu  rufen,  welche  sich  in  eingehender  Weise  mit  dem  in  Rede 
stehenden  Gegenstand  beschäftigen,  und  werthvoUste  Fixpunkte 
zur  Beurtheilung  dieser  Verhältnisse  geliefert  haben. 

Diese  Arbeiten  waren  es  denn  auch,  welche  mir  bei  meinem 
Versuche,  das  angeregte  Thema  im  Grossen  zu  behandeln,  viel- 
fach zur  Basis  dienten,  wenn  ich  auch  allerdings  nicht  im  Stande 
war,  in  allen  Stücken  die  Ansichten  meiner  Vorgänger  2U  theilen. 

Ich  habe  meine  Arbeit  soeben  einen  Versuch  genannt  und 
mehr  kann  sie  in  der  That  nicht  sein,  ja  wenn  ich  den  Umfang 
und  die  Vielseitigkeit  des  Gegenstandes  in  Erwägung  ziehe,  so 
muss  ich  sogar  hinzusetzen,  dass  ich  sie  nicht  als  einen  Ver- 
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such  betrachte,  die  vorliegende  Frage  zu  lösen,  sondern  nur 
ais  einen  Versuch,  die  Discussion  des  Gegenstandes  in  Fluss 
zu  bringen. 

Allgemeinos. 

Bevor  ich  zu  einer  näheren  Betrachtung  meines  Gegenstandes 
übergehe,  halte  ich  es  für  nothwendig,  einige  allgemeine  Be- 
merkungen vorauszuschicken,  weiche  theils  bestimmt  sind,  meinen 
Standpunkt  in  der  Sache  zu  präcisiren  und  über  einige  allgemeine 
Verhältnisse  zu  orientiren,  theils  aber  den  Zweck  haben,  einige 
Vorurtheile  zu  berichtigen,  welche  als  Erbtheil  früherer  Zeiten 
in  geologischen  Kreisen  noch  immer  sehr  verbreitet  sind  und 
meiner  Ansicht  nach  wesentlich  Schuld  daran  tragen,  dass  hieher 
gehörige  Fragen  eine  so  verschiedene  und  oft  sicherlich  unrich- 
tige Deutung  erhalten. 

Was  die  Präcisirung  meines  Standpunktes  anlangt,  so  ist 
es  vor  allen  Dingen  meine  Aufgabe,  festzustellen,  was  ich  in  vor- 
liegender Arbeit  überhaupt  unter  „Tiefseebildung^  verstehe. 

Diese  Frage  ist  keineswegs  so  einfach,  als  es  den  Anschein 
hat  und  kann  eine  sehr  verschiedene  Beantwortung  finden. 

Hat  man  hiebei  bloss  die  Bildung  des  Sedimentes  im 
Auge,  80  verstand  man  früher  unter  Litoralbildung  diejenigen 
Ablagerungen,  welche  sich  im  Bereiche  der  Wellenbewegung, 
unter  Tiefseeablagerung  jene,  welche  sich  ausserhalb  derselben 
bilden;  gegenwärtig  versteht  man  in  der  Begel  unter  Litoral- 
bildung alle  jene  Ablagerungen,  welche  ihr  Material  vom  Lande 
beziehen  (Gerolle,  Sand,  Schlamm),  und  unter  Tiefseebildung 
jene,  welche  durch  eine  Anhäufung  der  schwebenden  Substanzen 
des  Meeres  gebildet  werden  (Globigerinen-,  Badiolarien-,  Diato- 
meen-Schlamm, Bed  Clay). 

Stellt  man  sich  hingegen  auf  den  Standpunkt  des  Zoologen 
und  Paläontologen,  so  versteht  man  unter  «Tiefseebildungen^ 
jene  Ablagerungen,  welche  die  Tiefseefauna  enthalten. 

In  vorliegender  Arbeit  ist  stets  der  letztere 
Gesichtspunkt  festgehalten. 

Es  ist  jedoch  auch  mit  dieser  Feststellung  vorläufig  nur  eine 
principielle  Definirung  gegeben,  denn  sofort  taucht  die  weitere 
Fri^e  auf:  „was  haben  wir  denn  eigentlich  unter  der 
Tiefseefauna  zu  verstehen?" 
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Die  Beantwortung  dieser  Frage  scheint  auf  den  ersten  Blick 
noch  schwieriger,  ja  in  allgemein  giltiger  Weise  sogar  unmögUch 
zu  sein,  da  man  ja  bekanntlich  in  Bezug  auf  die  Fauna  des 
Meeres  eine  grosse  Anzahl  einzelner  Tiefenzonen  unterscheiden 
kann,  und  es  ziemlich  willkärlich  erscheint,  wo  man  die  Grenze 
zwischen  Litoral-  und  Tiefsee&una  setzen  will. 

In  der  That  gehen  die  Ansichten  der  Naturforscher  über 
diesen  Punkt  auch  sehr  auseinander  und  wenn  z.  B.  Forbes  ftnhsr 
den  Beginn  der  Tie&eefauna  bei  circa  50  Faden  festsetzte,  so 
wurde  derselbe  im  Verlaufe  der  Zeiten  auf  100,  200,  300  Faden 
verlegt,  bis  schliesslich  Günther  sogar  den  Ausspruch  that,  yon 
einer  wirklichen  Tiefseefauna  könne  man  erst  bei  300  oder  600 
Faden  sprechen. 

Trotz  diesem  weiten  Auseinandergehen  der  Anschauungen 
glaube  ich  doch,  dass  man  zu  einer  bestimmten  allgemein  accep- 
tabeln  Entscheidung  der  Frage  kommen  kann,  wenn  man  die- 
selbe nur  richtig  stellt  und  zur  Lösung  derselben  die  richtige 
Methode  anwendet. 

Was  die  Formulirung  der  Frage  anbelangt,  so  muss  dieselbe 
richtig  gestellt,  meiner  Ansicht  nach  folgendermassen  lauten: 

An  welcher  Stelle  haben  wir  die  Skala  der  an 
der  Fauna  erkennbaren  Tiefenzonen  zu  trennen,  um 
2  Gruppen  zu  erhalten,  von  denen  jede  in  sich  mög- 
lichst homogen  ist  und  welche  zu  gleicher  Zeit  im 
Ganzen  betrachtet  den  möglichst  grossen  Contrast 
gegen  einander  bilden? 

Was  die  Methode  betrifft,  die  mau  zur  Entscheidung  dieser 
Frage  anzuwenden  hat,  so  besteht  dieselbe  darin,  dass  man  sich 
zuerst  ein  möglichst  klares  Bild  der  Litoralfauna  und  der  Tief- 
seefauna in  ihrer  typischen  Entwicklung  bildet,  dass  man  fest- 
stellt, bis  zu  welchen  Grenzen  man  diese  beiden  Faunen  in  ihrer 
typischen  Form  findet  und  dass  man  dann  von  diesen  beiden  Fix- 
punkten aus  convergirend  vorschreitend  auf  beiden  Seiten  die  all- 
mählige  Auflösung  der  typischen  Form  verfolgt,  bis  man  schliess- 
lich zu  einer  neutralen  Zone  gelangt,  in  welche  die  typischen  Cha- 
raktere beider  Faunen  vollkommen  verschwunden  sind  oder  aber 
sich  dermassen  gegenseitig  das  Gleichgewicht  halten,  dass  man  sie 
mit  gleichem  Hechte  zu  der  einen  wie  zu  der  andern  zählen  könnte. 
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Versucht  man  es,  diesen  Process  dorchzofOhren,  so  gelangt 
man  zn  dem  Resultat,  dass  man  die  Grenze  zwischen  einer  oberen 
und  einer  unteren  Fauna  am  richtigsten  zwischen  40  und  50 
Faden,  mithin  in  den  untern  Theil  der  Corallinenzone  verlegt. 

Die  Korallbftnke  mit  ihrer  üppigen  Thierwelt,  die  Algen- 
w&lder  und  Zosterawiesen  mit  ihrer  eigenthümlichen  Fauna, 
die  grossen  Bivalvenbänke  bleiben  sämmtlich  oberhalb  dieser 
Grenze,  anderseits  beginnen  hier  bereits  die  Brachiopoden  und 
Tiefsee-Eorallen  als  Vorläufer  der  Tie&eefauna  aufzutreten,  wäh- 
rend die  Eieselschwämme,  Crinoiden  und  die  übrigen  Tie&eetypen 
erst  in  etwas  grösserer  Tiefe  nachfolgen. 

Vergleicht  man  diese  Eintheilung  mit  den  bisher  üblichen 
Zonen,  so  entspricht  unsere  Litoralzone  der  Litoralzone  im  engern 
Sinne  nebst  der  Laminarienzone;  unsere  Tiefseezone,  der  Tiefsee- 
und  Abyssenregion,  während  die  Corallinenzone  den  Übergang 
zwischen  beiden  vermittelt. 

Der  Charakter  der  Corallinenzone  als  Übergangszone  wird 
gut  durch  die  Thatsache  illustrirt,  dass  Fokbes  dieselbe  in  zwei 
Unterzonen  theilte,  eine  obere,  welche  durch  Fusus  antiquus, 
PuUastra  virginea  und  Pecten  maximus  charakterisirt  wird  und 
hiedurch  einen  vorherrschend  litoralen  Charakter  erhält;  und  eine 
untere,  die  durch  Pleurotoma  tere$  und  Turbindia  Mületiana 
bezeichnet  wird  und  hiedurch  eine  Annäherung  an  die  Tie&ee- 
&una  docnmentirt. 

Es  gereicht  mir  zor  grossen  Befriedigung,  zu  finden,  dass 
neuerer  Zeit  zwei  competente  Forscher  völlig  unabhängig  von 
einander  zu  einer  ganz  ähnlichen  Aufbssung  gelangt  sind. 

So  bemerkt  Jeffreys'*',  dass  die  Laminarienzone  sich  auf 
das  engste  an  die  Litoralzone  anschliesse  und  mit  derselben  viel 
mehr  Gemeinschaft  habe,  als  mit  der  Corallinenzone,  während 
letztere  sich  mehr  an  die  Tiefseezone  anschliesse,  so  dass  man 
von  einem  höheren  Standpunkte  aus  die  Gesammtheit  der  Forbes'- 
schen  Tiefenzonen  in  2  Gruppen  bringen  könne,  eine  obere,  welche 
der  Litoral-  und  Laminarienzone  entspricht  (Litoralzone  im  wei- 
teren Sinne),  und  eine  untere,  welche  die  Corallinen-  und  Tief- 
seezone umfasst  (Submarine  Zone). 


*  Reporte  on  Dredging  (Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  1869.  6.  448). 
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Allerdings  muss  man  hiebei  voraussetzen,  dass  Jeffreys 
hier  unter  „Corallinenzone"'  bloss  den  unteren  Theil  derselben 
vor  Augen  hat,  da  der  obere  Theil  derselben,  wie  wir  soeben 
sahen,  sich  seiner  Fauna  nach  mehr  der  Laminarienzone  nähert. 
Ebenso  bemerkt  Stuxberg,  dass  man  in  den  Meeren  von 
Novaja  Semlja  strenge  genommen  eigentlich  nur  3  Zonen  deut- 
lieh  unterscheiden  könne,  welche  er  Litoralzone,  Sublitoral- 
zone  und  Elitoralzone  nennt,  von  denen  die  beiden  ersteren 
aber  so  viel  Gemeinsames  haben,  dass  sie  gewissermassen  zu- 
sammen eine  höhere  Einheit  gegenüber  der  Elitoralzone  bilden« 
welche  ihrerseits  auch  die  Tiefeeezone  umfEtsst.  Als  Tiefengrenze 
zwischen  Sublitoral-  und  Elitoral-  (Tiefsee-)  Zone  wird  beiläufier 
die  Tiefe  von  40  P.  angegeben*. 

Es  würde  demnach  unsere  Litoralzone  dem  ent- 
sprechen, was  Stuxberg  Litoral-  und  Sublitoralzone 
nennt,  unsere  Tiefseezone  hingegen  seiner  Elitoralzone. 
Ich  habe  an  anderer  Stelle  nachzuweisen  gesucht,  dass  die 
Grenze  zwischen  Litoral-  und  Tiefseezone  nach  der  hier  adoptirten 
Auffassung,  nicht  sowohl  durch  die  Temperatur,  als  vielmehr 
durch  die  Lichtverhältnisse  bedingt  wird,  indem  sie  voll- 
kommen mit  derjenigen  Lichtgrenze  übereinstimmen,  welche  Bououer 
durch  Bechnung,  Secghi  und  Pourtales  aber  durch  ihre  Experi- 
mente mit  einer  weissen  Scheibe  gefunden  haben. 

Da  nun  das  Verhalten  des  Meerwassers  zum  Lichte  augen- 
scheinlich zu  allen  Zeiten  ein  ähnliches  war  wie  heute,  so  sind 
wir  wohl  berechtigt,  für  die  früheren  geologischen  Epochen  eine 
ähnliche  bathymetrische  Vertheilung  der  Organismen  anzunehmen^ 
wie  wir  sie  in  den  heutigen  Meeren  finden'*'*. 


*  Evertebratfaunan  i  Sibiriens  Uhaf.     (Bihang  tili  K.  Svenska  Vet 
Akad.  Uandling.  1880.  vol.  V.) 

**  Ich  habe  mich  aber  diese  Verhältnisse  an  anderer  Stelle  ans- 
führlicher  ausgesprochen  und  erlaube  mir  darauf  zu  Terweisen.  Siehe: 
»Ober  einige  Punkte  in  der  physischen  Geographie  des  Meeres.*"  —  Ober 
die  pelagische  Flora  und  Fauna. "*  —  »Was  haben  wii  unter  Tiefsee&una 
zu  rerst^en,  und  durch  welches  physikalische  Moment  wird  das  Auftreten 
derselben  bedingt?^  —  „Über  die  untere  Grenze  und  die  bathymetrische 
Gliederung  der  Tiefseefauna.**   (Verband.  Geol.  Reichsanst.  1882.)  —  „Über 
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Ich  habe  in  der  Einleitung  von  einigen  Vorurtheilen  gespro- 
chen, welche  in  geologischen  Kreisen  vielfach  verbreitet,  zu  zahl- 
reichen Irrthämem  Anlass  geben  und  ist  es  wohl  nunmehr  meine 
Aufgabe,  einige  der  wichtigsten  hier  kurz  zu  besprechen. 

Eines  der  schwerwiegendsten  Vorurtheile  besteht  darin,  dass 
man  von  der  Vorstellung  ausgeht,  dass  die  Tiefseefauna  ihren  Haupt- 
sitz in  den  grossen  centralen  Theilen  der  Weltmeere  habe  und 
dass  daher  Ablagerungen,  welche  sich  in  ihrer  Verbreitung  an 
bestimmte  Knstenlinien  halten,  keine  Tiefseefauna  enthalten 
könnten. 

Ich  habe  jedoch  bereits  in  einer  der  vorerwähnten  Mitthei- 
Inngen  darauf  hingewiesen,  dass  die  Tie&eefauna  mit  ganz  aus- 
gesprochenem Charakter  bereits  in  der  massigen  Tiefe  von  circa 
100  Faden  beginnt,  dass  sie  bei  einer  Tiefe  von  500  F.  bereits 
den  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  erreicht  und  dass  mit  einer 
Tiefe  von  1000  Faden  überhaupt  das  Auftreten  neuer  Typen  auf- 
hört, so  dass  man  in  grösseren  Tiefen  keine  Formen  antrifft,  die 
nicht  auch  in  geringerer  Tiefe  vorkommen  würden. 

Nimmt  man  nun  mit  Moselet  an,  dass  die  Küsten  der 
Continente  durchschnittlich  mit  einem  Neigungswinkel  von  2^ 
gegen  die  Tiefe  des  Meeres  zn  abfallen,  so  folgt  daraus,  dass 
man  bereits  in  einer  Entfernung  von  J  Meilen  von  der  Küste 
eine  Tiefe  des  Wassers  von  mehr  als  100  Faden  antrifft,  bei 
3,5  Meilen  Entfernung  hat  das  Wasser  bereits  eine  Tiefe  von  500  F. 
und  bei  7  Meilen  Entfernung  1000  F. 

An  einer  Küste  mit  mittlerem  Neigungswinkel  wird  man 
daher  in  einer  Entfernung  von  weniger  als  f  Meilen  vom  Ufer 
bereits  eine  ausgesprochene  Tiefseefauna  finden,  in  3—4  Meilen 
Entfernung  hat  die  Tiefseefauna  bereits  den  Höhepunkt  ihrer 
Entwicklung  erreicht,  und  wenn  man  einmal  bis  in  eine  Ent- 
fernung von  7  Meilen  gelangt  ist,  so  könnte  man  eigentlich  das 
weitere  Dredgen  aufgeben,  denn  was  man  noch  in  weiterer  Ent- 
fernung vom  Ufer,  in  noch  grösserer  Tiefe  zu  finden  hoffen  darf, 
ist  nur  eine  Wiederholung  dessen,   was  man  bereits  gefunden ^ 


den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  bathjmetrisehe  Vertheilung  der  Meeres- 
organismen.'^    (Sitzber.  K.  E.  Zool.-Bot.  Gesellschaft.  5.  April  1882.) 

*  Auf  diesen  Umstand  hat  namentlich  Aoassiz  hingewiesen»  indem  er 
herTorhob,   dass  die  Tiefseefanna  mit  der  Entfernung  von  den  Küsten 
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Es  ist  nun  allerdings  wahr^  dass  der  oben  angenommene 
Neigungswinkel  von  2®  f&r  viele  Fälle  zu  gross  ist  und  dass 
sich  bisweilen  Y  wie  z.  B.  in  der  Nordsee  ^  oder  im  Qebiete  äer 
Sundainseln  seichte  Meeresstrecken  in  viel  grössere  Entfernungen 
von  der  Efiste  erstrecken,  andererseits  muss  aber  wieder  be- 
rücksichtigt werden,  dass  in  sehr  vielen  anderen  F&llen,  wie 
z.  B.  an  der  Küste  von  Norwegen  und  noch  mehr  in  der  Um- 
gebung der  Koralleninseln  der  Abfall  gegen  die  Tiefe  ein  viel 
steilerer  ist,  und  die  oben  angeführten  Tiefen  daher  viel  n&her 
am  Ufer  gefunden  werden.  Die  vorher  angeführten  Zahlen  können 
daher  allerdings  als  ein  annähernder  Ausdruck  der  durchschnitt- 
lichen wirklichen  Verhältnisse  angesehen  werden  und  es  folgt 
daraus  unmittelbar,  dass  Tiefseethiere  nicht  nur  aus- 
nahmsweise in  der  Nähe  der  Küste  gefunden  wer- 
den, sondern,  dass  sie  vielmehr  hier  ihren  eigent- 
lichen Sitz  haben  und  der  weitaus  reichste  und  wich- 
tigste Theil  der  Tiefseefauna  einen  verhältniss- 
mässig  schmalen  Saum  längs  der  bestehenden  Küsten- 
linien einnimmt. 

Ein  zweites  allgemein  verbreitetes  Yorurtheil  besteht  darin, 
dass  man  annimmt,  eine  wirkliche  Tiefseefauna  könne  nur  in 
sogenannten  Tiefeeesedimenten,  d.  i.  in  Globigerinen-,  Badiolarien 
und  Diatomeenschlamm  oder  doch  nur  in  sehr  zarten  und  fein- 
geschlemmten  Materialien  vorkommen. 

Es  ist  dies  jedoch  ein  grosser  Irrthum. 

Litorale  Sedimente  aus  grobem  Gruss,  Sand  und  Thon 
bestehend  reichen  bis  in  Tiefen  von  500—600  Faden  und  dar- 
über, ja  die  französische  Tiefseeexpedition  des  Travailleur 
hat  im  verflossenen  Jahre  an  den  Küsten  von  Portugal  und 
Spanien  sogar  in  einer  Tiefe  von  300  und  500  Faden  aus- 
gedehnte Gerölllager  von  einer  reichen  Tieiseefauna  besetzt  ge- 

an  Reichthnm  abnehme,  so  zwar,  dass  bei  gleicher  Tiefe  in  der  Nihe 
der  Koste  unverhältnissmassig  mehr  Tiefseethiere  gefanden  werden,  als  in 
grösserer  Entfernung  ron  derselben.  —  Es  wird  dies  wahrscheinlich  dadurch 
bedingt,  dass  die  Tiefseefaona  einen  Theil  ihrer  Nahrung  vom  Featlande 
empfängt.  Eine  Ausnahme  von  dieser  allgemeinen  Regel  scheinen  bloss 
die  arktischen  und  antarktischen  Meere  zu  machen,  in  welchen  die  Tiefiee- 
fauna  überall  reich  entwickelt  ist,  ohne  Bücksicht  auf  die  N&he  der  Küsten. 
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fanden*.  In  der  Umgebung  der  Eoralleninseln  finden  sich  An- 
häufungen grosser  Eorallenblöcke  weit  in  das  Gebiet  der  Tiefsee- 
fauna  hinein  und  grober  Eorallendetritus  reicht  sehr  häufig  bis 
in  eine  Tiefe  von  nahezu  1000  Faden. 

Nulliporen  werden  nach  Cabpenteb  bis  150  Faden  gefunden» 
Bryozoen  kommen  in  grossen  Massen  in  den  grössten  Tiefen  vor 
und  zwar  finden  sich  noch  bis  100—150  F.  auch  derbe  massige 
Formen  (Celleporen),  ja  die  Biesen  der  Bryozoenwelt,  strauchartige 
Formen  von  1'-— 2^  Höhe  finden  sich  in  den  arktischen  (}ewässen> 
gerade  in  einer  Tiefe  ?on  100  und  200  Faden,  wo  sie  gesellig 
wachsend  wahre  Wälder  bilden. 

Im  Allgemeinen  betrachtet,  muss  man  allerdings  zugeben^ 
dass  in  geringer  Tiefe  das  grobe,  in  grösserer  Tiefe  das  feine 
Sediment  vorwiegt,  dass  man  daher  im  Allgemeinen  die  litorale 
Fauna  vorwiegend  in  grobem,  die  Tiefseefauna  vorwiegend  in 
feinem  und  zarten  Sediment  antreffen  wird,  aber  man  muss  sich 
sehr  hüten,  dies  auch  in  allen  einzelnen  Fällen  zu  erwarten. 

Ablagerungen  von  Sand  nnd  Gruss,  von  Bryo- 
zoen und  Nulliporenl^alk,  ja  unter  Umständen  von 
Gerollen  können  sehr  gut  im  Bereiche  der  Tiefsee- 
fauna  abgelagert  sein  und  eine  Tiefseef^una  ent- 
halten. 

Das  durch  seinen  ausserordentlichen  Beichthum  an  Tiefsee- 
thieren  ausgezeichnete  „Pourtales-Plateau^  an  der  Küste 
von  Florida  besteht  zum  grossen  Theile  aus  den  Besten  von 
Tiefseethieren  (namentlich  Korallen),  welche  durch  Nulliporen 
verkittet  sind. 

In  der  Meerenge  von  Messina  finden  sich  nach  Sequenza  in 
einer  Tiefe  von  circa  70  Faden  ausgedehnte  Grunde  überwuchert 
von  Bryozoen,  Serpulamassen  und  Kolonien  riesiger  Balanen, 
dazwischen  aber  in  grosser  Menge  Tiefseekorallen,  Brachiopoden 
und  eine  überraschende  Mannigfaltigkeit  kleiner  Tiefseemollusken. 

Ein  weiteres  Vorurtheil,  welches  man  vieMtig  rücksichtlich 
der  Tiefseefiauna  hegt,  besteht  darin,  dass  man  dieselbe  für  sehr 
gleichartig  und  einförmig  hält. 

*  MiLVB  Edwabds:  Bapports  aar  la  campagne  de  Dragages  da  Travail- 
lenr  dans  la  Mediterranöe  et  dans  l'Atlaptiqne  en  1881.  (Assoc.  Scient.  de 
France.  22  Jan.  1882.) 
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Nichts  wäre  jedoch  unrichtiger  als  diese  Yorstellung. 

Alle  Naturforscher,  welche  sich  mit  Tiefseeuntersuchuageo 
beschäftigt  haben,  stimmen  darin  überein,  dass  die  TieÜBeefaana 
in  ihrer  Zusammensetzung  und  Beschaffenheit  in  hohem  Haasse 
von  der  Natur  des  Bodens  abhängig  ist,  so  dass  sich  mit  der 
Beschaffenheit  des  Bodens  stets  auch  diejenige  der  Fauna  ändert. 

Auf  festem  Boden  finden  sich  die  Korallen  und  Brachio- 
poden,  der  Globigerinenschlamm  ist  reich  an  Oiasschwämmen, 
der  Thon  scheint  das  Vorkommen  von  Mollusken  zu  begünsti- 
gen u.  8.  w. 

In  den  Meeren  nördlich  von  Schottland  kann  man  zwei 
scharf  getrennte  Begionen  unterscheiden,  welche  man  als  die 
kalte  und  warme  Area  bezeichnet.  Beide  Gebiete  liegen  in 
einer  Tiefe  von  300—600  Faden,  doch  steht  die  eine  unter  dem 
Einflüsse  des  Golfstromes,  die  andere  unter  demjenigen  der  po- 
laren Strömung.  Die  Fauna  dieser  beiden,  in  derselben  Tiefe  ge- 
legenen, und  unmittelbar  an  einander  grenzenden  Gebiete  zeigt 
nun  im  Einzelnen  sehr  bedeutende  Verschiedenheiten. 

Auch  die  Tiefe  hat  innerhalb  des  von  uns  angenommenen 
Bahmens  noch  einen  Einfluss  auf  die  Fauna.  Gewisse  Formen, 
wie  z.B.  Haifische,  Kochen,  Stachelflosser,  Cephalo- 
poden,  kommen  nur  selten  tiefer  als  500  Faden  vor,  während 
manche  andere  Typen  umgekehrt  erst  unter  300  Faden  den  Höhe- 
punkt ihrer  Entwicklung  erreichen,  wie  z.  B.  viele  Tiefeeefiscbe. 

Ausser  diesen  Verschiedenheiten,  welche  sich  auf  bestimmte 
erkennbare  Faktoren  der  physikalischen  Verhältnisse  zurück- 
fuhren lassen,  giebt  es  aber  noch  eine  Menge  Verschiedenheiten 
nach  weiteren  und  engeren  geographischen  Gebieten  oder  auch 
nach  einzelnen  Fundplätzen,  deren  bestimmte  Ursachen  uns  bisher 
unbekannt  sind  und  welche  uns  daher  zufällig  erscheinen. 

Dabin  gehört  z.  B.  vor  allem  die  Erscheinung,  dass  der 
Boden  des  Meeres  in  der  Tiefe  durchaus  nicht  gleichförmig  mit 
thierischem  Leben  bedeckt  ist,  dass  es  vielmehr  bewohnte  und 
unbewohnte,  thierarme  und  thierreiche  Strecken  und  Punkte  giebt. 

Der  Globigerinenschlamm  ist  in  gewissen  Gebieten  überreich 
an  Eieselsch Wammen  und  arm  an  Bryozoen,  während  in  andern 
umgekehrt  die  Bryozoen  in  grosser  Menge  gesellig  auftreten,  die 
Spongien  aber  selten  sind. 
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Gewisse  Echinodermen  finden  sich  an  einzelnen  Punkten  in 
solcher  Menge  angesammelt,  dass  man  mit  einem  Zuge  Hunderte 
ja  Tausende  von  Exemplaren  derselben  Art  erhält,  während  die- 
selbe Art  sodann  über  grosse  Strecken  entweder  vollständig  fehlt 
oder  doch  sehr  selten  ist. 

Die  Crinoiden  bilden  an  gewissen  Punkten  wirkliche  Wälder, 
während  sie  sodann  über  weite  Gebiete  vollständig  fehlen. 

An  der  Küste  von  Portugal  fand  die  Porcupine-Expedition 
an  einem  Punkte  in  circa  900  Faden  Tiefe  eine  geradezu  un- 
glaubliche Anhäufung  kleiner  Gastropoden,  während  alle  anderen 
Thierformen  dagegen  zurücktraten  oder  auch  vollständig  fehlten. 

Der  grösste  Theil  der  vom  Challenger  mitgebrachten  Styl- 
asteriden  stammt  von  einer  beschränkten  Stelle  östlich  der  La 
Plata-Mündung. 

Bestimmte  Tiefseegründe  sind  sehr  reich  an  Fischen,  andere 
sind  daran  sehr  arm. 

Die  Verschiedenheiten,  welche  die  Tiefseeiauna  an  und  für 
sich  nach  einzelnen  Gebieten  und  Standorten  zeigt,  wird  jedoch 
noch  gesteigert  durch  verschiedenartige  Beimengungen ,  fremder 
Bestandtheile.  Hieher  gehören  vor  allen  Dingen  die  Beste  der 
pelagischen  Organismen,  als  pelagischer  Fische,  Cephalopoden, 
Pteropoden  etc.,  welche  in  Tiefseeablagerungen  ganz  allgemein 
vorkommen;  in  zweiter  Linie  die  verschiedenen  litoralen  Thiere, 
welche  theils  durch  Strömungen,  theils  durch  die  Wellenbeweg- 
ung oder  auch  durch  die  oscillatorischen  Schwankungen  des 
Meeresspiegels  in  grössere  Tiefen  geführt  werden;  schliesslich 
selbst  Landpfianzen  und  Landthiere,  welche  durch  Strömungen  und 
Winde  in  grosse  Entfernung  vom  Ufer  geführt  und  endlich  nieder- 
sinkend den  Tiefseethieren  beigemengt  zur  Ablagerung  kommen. 

Vergegenwärtigt  man  sich  nochmals  alle  diese  Momente,  so 
kommt  man  zu  der  Oberzeugung,  dass  die  Tiefseeablagerungen 
durchaus  keinen  einförmigen  Charakter  haben  können,  dass  die- 
selben vielmehr,  sowohl  was  die  mineralogische 
Beschaffenheit  der  Sedimente,  als  auch  diemannig- 
fache  Zusammensetzung  und  Mischung  der  Fauna 
anbelangt,  eine  ausserordentliche  Mannigfaltig- 
keit zeigen  müsse,  ja  dass  die  Tiefseeablagerungen 
im    Habitus    ihrer    ganzen    Erscheinung    eine    viel 

N.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.    Beilageband  II.  32 
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grössere  Mannigfaltigkeit    zeigen    müssen   als  die 
Litoralbildungen. 

Es  wurde  soeben  des  Vorkommens  von  Landpfianzen  in  Tief- 
seeablagerungen gedacht  und  es  ist  dies  ein  Punkt,  der  besondere 
Beachtung  verdient. 

Im  Allgemeinen  sind  Geologen  sehr  geneigt,  Ablagerungen,, 
welche  in  grösserer  Menge  Beste  von  Landpflanzen  enthalten^ 
sofort  für  Litoralbildungen,  f&r  Seichtwasserbildungen,  ja  mit- 
unter sogar  för  brakische  Bildungen  zu  halten. 

„Das  Vorkommen  von  Landpflanzen  weist  auf  die  Nähe  de» 
Ufers  und  ist  mithin  ein  Anzeichen  einer  Litoralbildung',  so 
lautet  gewöhnlich  das  Baisonnement 

Ich  habe  jedoch  bereits  im  Vorhergehenden  zu  wiederholten 
Malen  darauf  hingewiesen,  dass  „Nähe  des  Landes*'  uml  „Tief- 
seebildung^  sich  durchaus  nicht  gegenseitig  ausschliessen,  dass 
man  vielmehr  ganz  allgemein  Tiefseebildongen  in  geringer  Ent- 
fernung vom  Lande  antrifft. 

Bedenkt  man,  welche  grosse  Massen  von  Blättern  fortwäh- 
rend von  den  Winden  ins  Meer  hinausgeweht  werden,  welche 
grosse  Menge  von  Samen  und  Früchten  alljährlich  von  West- 
indien aus  durch  den  Golfstrom  bis  an  die  englischen,  ja  bis  ao 
die  skandinavischen  Küsten  gelangen,  welche  Massen  von  sibi- 
rischem Treibholz  jahraus,  jahrein  an  die  Nordküsten  von  Island 
angeschwemmt  werden,  so  kommt  man  mit  Nothwendigkeit  zu 
dem  Schlüsse,  dass  Pflanzenreste  aller  Art  fortwährend 
in  grosser  Menge  in  grösserer  und  geringerer  Ent- 
fernung vom  Ufer  untersinken  und  in  den  Ablager- 
ungen der  Tiefsee  begraben  werden  müssen. 

Thatsächlich  hat  man  auch  gelegentlich  der  Tiefseeunter- 
suchungen zu  wiederholten  Malen  Beste  von  Landpflanzen  aus 
sehr  grossen  Tiefen  heraufgebracht. 

Die  Challenger-Expedition  fischte  bei  der  Insel  Palma  aus 
einer  Tiefe  1135  Faden  ein  Eichenblatt,  welches  noch  ganz  wohl- 
erhalten und  grün  war;  zwischen  den  Fiji-Inseln  und  Neu-He- 
briden  fand  Sich  in  einer  Tiefe  von  1450  Faden  ein  3'  langer 
Baumzweig;  zwischen  den  Neu-Hebriden  und  Australien  wurden 
1400  Faden  tief  ein  Stück  Holz  und  6  Stück  grosser  Palmen- 
früchte gefunden,  deren  Kerne  noch  ganz  frisch  schienen. 
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Noch  viel  merkwürdigere  Resultate  erhielt  aber  Aoassiz  bei 
äeinen  Untersuchungen  des  Golfes  von  Mexico  im  Caraibischen 
Meer,  über  welche  er  folgendermassen  berichtet:* 

Bei  Dredgungen  an«  der  Leeseite  der  Caraiben.  fanden  sich 
oft  mehrere  Meilen  von  der  Küste  in  tiefem  Wasser  grosse 
Massen  von  Vegetabilien.  Häufig  wurden  10—15  Meilen  von 
der  Küste  nnd  1000  Faden  tief  Massen  von  Blättern,  Stücke 
von  Bambus  und  Zuckerrohr  nebst  anderem  Landdetritus  ge- 
funden, welcher  offenbar  durch  die  herrschenden  westlichen  Passat- 
winde ins  Meer  hinausgeblasen  worden  war.  Häufig  fanden  sich 
auch  an  der  Oberfläche  des  Meeres  Massen  von  Pflanzenresten 
mehr  oder  minder  von  Wasser  durchtränkt  und  im  Begriffe  zu 
sinken,  öfters  fanden  sich  in  einem  und  demselben  Zuge  Tief- 
seecrustaceen ,  Anneliden,  Fische,  Spongien  u.  s.  w.  untermischt 
mit  Mango-  und  Orange-Blättern,  mit  Stücken  von  Bambusrohr, 
ja  sogar  mit  Landschnecken  in  solcher  Menge,  dass  ein  Geolog 
eine  solche  Ablagerung  der  Fauna  nach  gewiss  für  eine  Aestuarien- 
bildung  gehalten  haben  würde,  und  doch  fanden  sich  alle  diese 
Dinge  im  Meere  in  einer  Tiefe  von  1500  Faden! 

Dasselbe  was  von  den  Landpflanzen,  gilt  auch  von  den 
Insekten. 

Einzelne  Insekten,  sowie  grosse  Insektenschwärme  werden 
sehr  häufig  in  sehr  bedeutenden  Entfernungen  von  der  Küste 
angetroffen  und  da  solche  verschlagene  oder  verirrte  Insekten 
offenbar  schliesslich  ins  Meer  fallen  müssen,  und  da  es  end- 
lich für  dieselben  offenbar  ganz  gleichgiltig  ist,  ob  sie  10  oder 
ob  sie  1000  Faden  tief  zu  sinken  haben,  so  kann  es  gar  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  ebenso  wie  Landpflanzen,  so  auch  In- 
sekten fortwährend  in  grosser  Menge  in  Tiefs,eebildungen  zur 
Ablagerung  kommen  müssen. 

Das  Vorkommen  von  Resten  von  Landpflanzen, 
sowie  von  Insekten,  kann  daher  durchaus  nicht 
hindern,  eine  bestimmte  Ablagerung  als  Tiefsee- 
bildung aufzufassen. 

♦  Agassiz  :  Letter.  (No.  3.)  on  the  Dredging  Operations  carried  on  from 
December  1878  to  March  1879,  by  the  United  States  Coast  Snrvey  Steamer 
»Blake**.  (Bull.  Mus.  Comp.  Zoology.  Harvard  College,  Cambridge  1879.) 
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EiD  weiterer  von  Geologen  ganz  allgemein  begangener  Fehler 
besteht  darin,  dass  sie  Süsswasser-  und  Brackwasserablagerungen 
meist  ohne  weiteres  sofort  für  Seichtwasserbildungen  oder  Li- 
toralbildungen  erklären. 

Es  ist  dies  aber  ebenfalls  ein  grosser  Irrthum,  denn  Süsswasser- 
und  Brackwasserseen  haben  genau  so  ihre  Litoralfauna  und  Tiefsee- 
fauna, ihre  Litoralbildungen  und  Tiefseebildungen  wie  das  Meer. 

Der  Genfersee  hat  beiläufig  eine  Tiefe  von  170  Faden,  der 
Comersee  von  300  Faden,  der  Lago  Maggiore  von  430  F.,  der 
Baikalsee  nahezu  700  Faden,  das  Caspisebe  Meer  zeigt  in  seinem 
südlichen  Theile  Tiefen  bis  über  600  Faden. 

In  den  Tiefen  dieser  Seen  gehen  Ablagerungen  vor  sich, 
welche  Süsswasser-  und  Brackwasserthiere  enthalten. 

Denken  wir  uns  nun,  dass  die  lombardische  Ebene  sich  so 
weit  senken  würde,  dass  sie  unter  das  Meer  tauchte  und  das  Meer 
bis  in  die  italienischen  Seen  eindränge,  so  würde  das  Meerwasser 
sofort  das  süsse  Wasser  verdrängen,  die  Seebecken  bis  an  den 
Grund  anfüllen,  und  da  das  Meer  an  diesen  Stellen  eine  Tiefe 
von  300  bis  400  Faden  hätte,  so  müsste  sich  in  seinen  Tiefen 
sofort  eine  Tiefseefauna  ansiedeln. 

Man  würde  dann  hier  unmittelbar  über  Süss- 
wasserbildungen  ganz  ähnliche  Sedimente  mitTief- 
seethieren  finden  und  ein  Geologe,  der  gewohnt 
wäre,  in  jeder  Süsswasserbildung  sofort  eine  Li- 
toralbildung  zu  sehen,  würde  es  sich  schwer  erklä- 
ren können,  wie  es  denn  möglich  sei,  dass  auf  eine 
„Litoralbildung"*  so  plötzlich  und  unvermittelt  eine 
marine  Tiefseebildung  folgt. 

Ein  ganz  ähnlicher  Vorgang  würde  sich  vollziehen,  wenn 
der  Caspisebe  See  wieder  mit  dem  offenen  Meere  in  direkte  Ver- 
bindung gesetzt  würde.  Auch  hier  müsste  sich  sofort  in  den 
tieferen  Theilen  eine  marine  Tiefseefauna  ansiedeln  und  wir  wür- 
den dann  hier  marine  Tiefseebildungen  unmittelbar  über  bra- 
ckischen Ablagerungen  finden. 

Nachdem  "wir  es  im  Vorhergehenden  versucht  haben,  die 
wichtigsten  jener  Punkte  zu  besprechen,  welche  so  häufig  der 
Erkennung  einer  Tiefseeablagerung  als  solcher  hindernd  im 
Weg  stehen,  ist  es  nun  unsere  Aufgabe,  jene  positiven  Merkmale 
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zu  bezeichneD,   welche  wir  erfahruDgsmässig  bei  Tiefseeablager- 
QDgen  voraussetzen  müssen   and    welche   uns    bei   Beurtheilung 
dieser  Frage  als  leitende  Gesichtspunkte  zu  dienen  haben. 
Diese  Merkmale  zerfallen  in  zwei  Kategorien: 

1)  in  solche,  welche  sich  auf  die  Beschaffenheit 
des  Sedimentes, 

2)  in  solche,  welche  sich  auf  die  Fauna  beziehen. 
Was  die  Beschaffenheit  des  Sedimentes  anbelangt,  so  lässt 

sich  darüber,  der  Hauptsache  nach,  folgendes  sagen: 

Ablagerungen,  welche  in  grösserer  Ausdehnung  und  Mächtig- 
keit aus  Gl  ob  ige  rillen-,  Kadiolarien-  oder  Diatomeen- 
Schlamm  bestehen,  können  wohl  ohne  weiteres  als  Tiefsee- 
bildangen  betrachtet  werden.  Die  Organismen,  aus  denen  sie 
bestehen,  sind  zwar  keine  Tiefseebewohner,  sondern  pelagische 
Organismen,  welche  ihr  Leben  an  der  Oberfläche  des  Meeres 
schwimmend  verbringen,  und  ist  es  daher  nicht  nur  möglich, 
sondern  geradezu  nothwendig,  dass  sie  mitunter  auch  in  litoralen 
Ablagerungen  gefunden  werden,  ja  von  vorne  herein  möchte  man 
es  gar  nicht  als  ausgeschlossen  betrachten,  dass  sie  mitunter  in 
geschützten  Buchten  auch  zu  ganzen  Schichten  angehäuft  werden. 
Man  muss  sich  jedoch  hiebei  immer  gegenwärtig  halten,  dass  er- 
fehrungsmässig  noch  niemals  in  seichtem  Wasser  des  Meeres 
wirklicher  Globigerinen- ,  Kadiolarien-  und  Diatomeen-Schlamm 
gefunden  worden  ist,  und  wo  daher  diese  Materialien  überdies  in 
grösserer  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  auftreten,  kann  man  stets 
mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  man  es  mit  Tiefseebildungen 
ZQ  thun  hat. 

Ein  ausgezeichnetes  Mittel,  um  Tiefseeablagerungen  zu  er- 
kennen, bieten  die  Foraminiferen.  Die  Gattungen  Cristellaria, 
Marginulina,  Clavulina,  Dentalina,  Nodosariay  sowie  die  meisten 
Gattungen  mit  sandig-kieseliger  Schale  kommen  in  den 
jetzigen  Meeren  vorwiegend  in  grösseren  Tiefen  vor,  und  ebenso 
findet  man  sie  in  den  Ablagerungen  früherer  geologischen  Epochen 
in  grösserer  Menge  stets  nur  in  solchen,  welche  auch  durch  ihr 
sonstiges  Verhalten  als  Tiefseebildungen  gekennzeichnet  sind.  Es 
ist  mir  kein  Beispiel  bekannt,  dass  man  in  ausgesprochenen  Li- 
toralbildungen  die  vorerwähnten  Gattungen  als  leitende  Formen 
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gefunden  hätte*.  Da  nun  diese  Foraminiferen  meist  auch  in 
jenen  Ablagerungen  in  grosser  Menge  gefanden  werden,  welche 
sonst  keine  andern  organischen  Reste  enthalten,  und  da  sich 
dieselben  überdies  durch  Anfertigung  von  Dünnschliffen  oft  auch 
noch  in  vollkommen  dichten  Kalksteinen  mit  Sicherheit  nach- 
weisen lassen,  so  bieten  sie  thatsächlich  in  praktischer  Beziehung 
eines  der  wichtigsten  Mittel,  um  Litoralbildungen  von  Tiefsee- 
bildungen zu  unterscheiden.  Bemerkenswerth  ist  hiebei  nur  der 
Umstand,  dass  Nodosarien  und  Dentalinen,  welche  in  den  Tief- 
seeablagerungen früherer  Epochen  eine  so  hervorragende  Bolle 
spielen,  in  den  jetzigen  Meeren  überhaupt  verhältnissmässig  selten 
sind  **. 

Ablagerungen,  welche  in  grösserer  Ausdehnung  und  Mächtig- 
keit aus  homogenem,  feinem,  zartgeschlemmtem  Thone  bestehen 
und  eine  regelmässige  ebenflächige  Schichtung  erkennen  lassen, 
sind  ebenfalls  in  der  Regel  als  Tiefseebildungen  aufzußtssen. 

Die  Bildung  von  Orünsand  ist  in  den  heutigen  Meeren  nur 
aus  grösserer  Tiefe  bekannt  und  scheint  auch  in  den  Ablager- 
ungen früherer  Epochen  meist  auf  .Tiefseebildungen  zu  deuten. 


*  Merkw&rdig  ist  das  ziemlich  häufige  Vorkommen  von  Dentalinen  in 
den  litoralen  Sanden  von  Kimini,  wo  sie  in  Gesellschaft  von  Polystomella 
und  anderen  litoralen  Formen  gefunden  werden  und  es  ist  dies  um  so  auf- 
fallender, da  gerade  Dentalinen  und  Nodosarien  in  den  jetzigen  Meeren 
sonst  verhältnissmässig  selten  sind.  Es  ist  dies  jedoch,  so  viel  ich  weiss, 
ein  bisher  ganz  vereinzelt  gebliebener  Fall. 

**  Eine  sehr  interessante  Tiefsee-Foraminiferenfanna  mit  zahlreicben 
Dentalinen  beschreibt  Van  den  Bboeck  von  der  Insel  Barbados  aus  100 
Faden  Tiefe.  (Etüde  sur  les  Forsminif^res  de  la  Barbade  recueillis  par 
L.  AoAssiz.  Annales  de  la  Soci^tö  Beige  de  Microscopie  1876.)  Es  werden 
hier  folgende  Arten  angeführt: 

Littiola  Soldani  Frondicularia  alata. 
DentdUna  Miqua.  ,  complanata. 

„        nodosa,  Polymorphina  lactea. 

„        communis.  Oldbigerina  bulloides. 


n 


var.  Textularia  trochus. 


„       pauperata.  Verneuülina  communis. 

Margintilina  glahra.  TruncatuUna  lohatula. 

Cristellaria  rotulata,  Puhinulina  Menardi. 

„         cultrata. 
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Die  Naturforscher  des  ChalleDger  haben  in  den  grossen 
Tiefen  des  Oceans  sehr  häufig  eine  eigenthümliche  Bildung  von 
Manganoxyd  gefunden,  welches  theils  als  Incrustation  organischer 
Körper  theils,  in  der  Form  unregelmässiger  concretionärer  Knollen 
auftrat.  Aus  geringerer  Tiefe  ist  das  Vorkommen  solcher  Knollen 
nicht  bekannt  und  ist  daher  das  Auftreten  derartiger  Mangan- 
incrustationen  und  Manganknollen  ebenfalls  als  ein  Zeichen  einer 
Tiefseebildung  zu  betrachten. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Wallich  soll  die  Bildung 
von  echtem  Feuerstein  (Flint)  ausschliesslich  in  grossen  Tiefen 
vor  sich  gehen"".  Sollte  sich  dies  bestätigen,  so  wäre  das  Vor- 
kommen von  Feuerstein  natürlich  ein  ausgezeichnetes  Kriterium 
einer  Tiefseebildung.  Thatsache  ist,  dass  Feuerstein  und  Hörn- 
stein  sich  vorzugsweise  in  solchen  Ablagerungen  finden,  welche 
auch  in  ihren  sonstigen  Merkmalen  den  Charakter  von  Tiefsee- 
bildungen an  sich  tragen.  Dort,  wo  Verquarzungen  in  Litoral- 
bildungen  oder  überhaupt  in  geringer  Tiefe  vorkommen,  scheinen 
dieselben  vorwiegend  aus  Opal  und  Chalcedon  zu  bestehen. 

Was  den  Charakter  und  die  Beschaffenheit  der  Fauna  an- 
belangt, durch  welche  Tiefseebildungen  charakterisirt  werden,  so 
könnte  man  diesen  Punkt  zum  grössten  Theile  wohl  dadurch 
erledigen,  dass  man  sagt,  die  Tiefseebildungen  werden  eben  durch 
die  Tiefseefauna  charakterisirt;  doch  scheint  es  mir  zweckmässig, 
in  Kürze  diejenigen  Elemente  derselben  anzuführen,  welche  ftlr 
den  Geologen  von  spezieller  Wichtigkeit  sind. 

Kieselschwämme,  und  zwar  sowohl  Hexactinelliden  als 
Lithistiden  kommen  in  der  Jetztzeit  vorwiegend  in  tiefem  Wasser 
vor,  und  scheinen  auch  durch  alle  geologischen  Epochen  hindurch  die 
Tiefseebildungen  zu  charakterisiren.  Sie  kommen  theils  mit  voll- 
kommen erhaltener  Form  vor,  theils  aber  findet  man  nur  ihre 
aufgelösten  Skeletttheile,  welche  dann  bisweilen  zu  ganzen  Schich- 
ten angehäuft  sind. 

So  bestehen  nach  Qümbel  viele  Quarzitlager  der  Flysch- 
formation  zum  grössten  Theile  aus  Nadeln  von  Kieselschwäm- 


*  A  Contribation  to  the  bistorj  of  the  cretaceous  Flints.  (Quart.  Journ. 
Oeol.  Soc.  1880.)  On  the  Origine  and  Formation  of  tbe  Flintes  of  the 
Upper  or  White  Chalk.    (Ann.  Mag.  1881.) 
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men*  und  ähnliche  Ablagerungen  hat  man  auch  in  anderen  For- 
mationen nachgewiesen.  Merkwürdig  ist  der  Umstand,  dass  nach 
den  schönen  üntersnchungen  Zittel's  das  Eieselskelett  fossiler 
Eieselschwämme  häufig  in  Kalkspath  verwandelt  ist. 

Korallen.  Einzelkorallen,  Oculiniden,  so  wie  die  meisten 
Stylasteriden  sind  in  der  Jetztzeit  Bewohner  der  Tiefen  und 
scheinen  auch  in  früheren  Epochen  diese  Wohnsitze  eingehalten 
zu  haben.  Besonders  wichtig  und  bezeichnend  für  Tiefseeablager- 
ungen sind  die  Einzelkorallen.  Die  Tiefseekorallen  bilden  in  den 
jetzigen  Meeren  bisweilen  förmliche  KorallenriflFe  (Pourtales-PIa- 
teau)  und  genau  solche  Tiefsee-Eorallenriffe  findet  man  auch  in 
den  Pliocänbildungen  Calabriens  und  Siziliens.  Auch  der  be- 
kannte Eorallenkalk  von  Faxoe  scheint  eine  analoge  Tiefseebild- 
nng  zu  sein"*^,  im  Gegensatze  zum  Calcaire  pisolithique  von 
Meudon,  der  vorwiegend  massige,  rasenbildende  Korallen  enthält 
und  sich  auch  durch  seine  ganze  Molluskenfauna,  namentlich 
durch  seine  grosse  Anzahl  riesiger  Cerithien  als  eine  ausgespro- 
chene Seichtwasserbildung  vom  Charakter  der  gewöhnlichen  Ko- 
rallenriffe dokumentirt. 

Bryozoen.  Bryozoen  aller  Art  und  zwar  sowohl  strauch- 
artige als  incrustirende  und  massige  Formen  kommen  sowohl  in 
Litoral-,  wie  in  Tiefseebildungen  vor.  Immerhin  scheinen  jedoch 
die  massigen  und  incrustirenden  Formen  in  seichtem  Wasser 
mehr  entwickelt  zu  sein,  und  scheint  das  gesellige  Vorkommen 
zarter  strauchartiger  Formen  für  Tiefseebildungen  zu  sprechen. 
(Bryozoenschichten  des  Ofner  Mergels,  der  Priabona-Schichten 
und  des  Hauterivien.) 

Crinoiden.  Die  Grinoiden  sind  in  der  Jetztzeit  fast  ganz 
auf  das  tiefe  Wasser  beschränkt,  in  früheren  geologischen  Epochen 
kamen  sie  jedoch  ohne  Zweifel  auch  in  grosser  Menge,  ja  viel- 
leicht sogar  vorwiegend  im  seichten  Wasser  auf  Korallenriffen  vor. 
Diese  litoralen  Arten  scheine^  jedoch  meist  viel  derber  gewesen 
zu  sein,  als  die  zarten  und  zierlichen  Formen,  welche  gegenwärtig 
die  Tiefen  unserer  Meere  bewohnen.  Die  Gattungen  Peniacrinus, 
Bourgueticrinusy  sowie  überhaupt  die  zierlichen  Formen,  wie  sie 

*  Spongien-Nadeln  im  Fljscb.    (Verb.  Geol.  Reichsanst  1880) 
**  Fischer  Bemzom  :  Über  das  relative  Alter  des  Faxoekalkes  and  über 
die  in  demselben  vorkommenden  Anomuren  and  Brachyaren.  Kiel  1866. 
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sich  z.  B.  im  Spiriferensandstein,  im  Gulm  und  in  den  Wenlock- 
shales  finden,  scheinen  auch  in  früheren  Zeiten  die  Tiefen  bewohnt 
zu  haben. 

Überdies  scheint  es,  dass  die  Htoralen  Crinoiden formen  der 
Korallenriffe  meist  mit  einem  kräftigen  Wurzelstock  festgewachsen 
waren,  während  die  Crinoiden  der  Tiefsee  meist  frei  im  Schlamme 
liegen. 

Die  Gattung  Holopus,  welche  festgewachsen  ist  und  sich 
durch  einen  derben,  gedrungenen  Bau  auszeichnet,  kommt  auch 
in  den  heutigen  Meeren  bisweilen  in  der  Litoralregion  vor. 

Echiniden.  So  wie  in  der  Jetztzeit  sehr  viele  Gattungen 
und  Arten  der  Echiniden  von  der  Eüstenregion  bis  in  sehr  grosse 
Tiefen  gefunden  werden,  so  scheint  dies  auch  in  früheren  Epochen 
mit  einem  grossen  Theile  der  Formen  der  Fall  gewesen  zu  sein. 
Die  grossen,  derben  Arten  der  Gattungen  Clypeaster,  Conocly- 
petis,  Pygurus  und  Clypeus  scheinen  indessen  ausschliesslich  in 
Litoralbildungen ;  die  Ananchy tiden,  Pourtalesien  und 
Galeritiden  vorzugsweise  in  Tiefseebildungen  vorzukommen. 
Die  Echinothurien  waren  wohl  in  der  Vorzeit  ebenso  charakte- 
ristische Tiefseebewohner,  wie  in  der  Jetztzeit,  doch  finden  sie 
sich  so  selten  erhalten,  dass  sie  praktisch  von  sehr  geringer 
Bedeutung  sind. 

Brachiopoden.  Die  kalkschaligen  Brachiopoden  sind  in 
den  jetzigen  Meeren  wohl  vorzugsweise  Bewohner  der  Tiefsee, 
doch  giebt  es  hiebei  bedeutende  Ausnahmen. 

Schon  QüOY  und  Gaimand  haben  (Voyage  de  TAstrolabe)  die 
Waldheimia  australis  erwähnt,  welche  an  der  Küste  nach  Art 
der  Balanen  in  grosser  Menge  dicht  gedrängt  auf  Steinen  sitzt, 
oft  nur  wenige  Zoll  unter  dem  Wasserspiegel,  und  neuerer  Zeit 
bat  Brazin  eine  ganze  Liste  von  kalkschaligen  Brachiopoden 
gegeben,  welche  sämmtliche  in  Port  Jackson  und  an  der  Küste 
von  New  South  Wales  in  geringer  Tiefe  vorkommen*. 

In  der  Tertiärzeit  findet  man  ebenfalls  viele  Brachiopoden, 
als  normale  Bewohner  der  Litoralregion  und  noch  weiter  zurück 


*  List  of  Brachiopods  or  Lamp  shells  foand  in  Port  Jackson  and  tbe 
Coaat  of  New  Sooth  Wales  (Proceed.  Linn.  Soc.  New  Sonth  Wales  IV. 
1880.  399).    Es  werden  folgende  angeführt:   Terebratulina  cancellatOj  Te- 
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kommen  sie  immer  häufiger  in  seichtem  Wasser  vor.  Die  Ko- 
rallenriffe der  paläozoischen  Zeit  wimmeln  von  Brachiopoden,  und 
zwar  hat  es  den  Anschein,  als  ob  hier,  ähnlich  wie  bei  den  Cri- 
noiden,  in  der  Litoralregion  namentlich  die  grossen  und  derben 
Formen  vorkämen  (Productus,  Stringocephalus ,  Pentamerus, 
grosse  Spiriferen),  während  die  kleineren  und  zarteren  Fonnen 
auch  in  Ablagerungen  des  tieferen  Wassers  aufzutreten  scheinen 
{Orthis,  Leptaena), 

Lingtäa  und  Disdna  haben  lange  Zeit  für  ausschliessliche 
Strandbewohner  gegolten,  doch  wurde  neuerdings  Disdna  zu 
wiederholten  Malen  auch  in  sehr  grossen  Tiefen  gefunden. 

In  der  paläozoischen  Formation,  namentlich  im  Silur,  scheinen 
beide  Gattungen  vielfach  Tiefseebewohner  gewesen  zu  sein. 

Gastropoden  und  Bivalven.  Die  Gastropoden  und 
Bivalven  der  Tiefsee  sind  durchschnittlich  kleine,  überdies  meist 
dünnschalige,  glatte,  einfarbige  oder  farblose  Formen.  Grosse 
Conchylien  mit  dicken,  schweren,  reich  verzierten  Gehäusen 
fehlen  in  der  Tiefsee  fast  vollständig  und  können  daher  Ablager- 
ungen, welche  solche  Arten  in  grösserer  Menge  als  normale  Be- 
standtheile  enthalten,  mit  Sicherheit  als  Seichtwasserbildungen 
angesehen  werden. 

Einzelne  grössere  Arten  kommen  allerdings  auch  in  tieferem 
Wasser  vor.  Die  Lima  excavata,  eine  lang  bekannte  typische 
Tiefseemuschel  Norwegens,  erreicht  eine  Länge  von  128Millim. 
und  eine  Breite  von  99  Millim.  *^  die  kostbare  Pholadomya  Can- 
dida aus  den  Westindischen  Meeren  eine  Länge  von  3",  nach 
Jeffkets  fand  sich  unter  der  Ausbeute  des  Porcupine  aus  sehr 
tiefem  Wasser  des  nordatlantischen  Oceans  ein  Fusus  von  3^^ 
Länge,  und  ein  Cymbium  aus  grosser  Tiefe  des  antarctischen 
Meeres  zeigte  sogar  die  ungewöhnliche  Länge  von  6"  bei  einem 
Durchmesser  von  3",  auch  die  VoltUa  Junonia  vom  Pourtales- 
Plateau  und  die  Gryphaeen  des  tiefen  Wassers  müssen  zu  den 
grösseren  Conchylien  gerechnet  werden.  Immerhin  sind  dies  Aus- 
nahmen und  Kegel  bleibt  jedenfalls  die  geringe  Grösse  der  Arten. 


rehrcUulifia  sp.,  Waldheimia  australisy  Magasella  Ounningii,  Megerlea 
sanguinea,  M.  puMUUa ,  KratMsina  Lamarckiana ,  Kr,  Atkins(mii,  lAn- 
güla  excerta,  L.  tumidula. 

♦  Verkbüzen:  Norweg^en,  seine  Fjorde  and  Naturwunder.  Cassel  1872. 
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Was  die  systematische  Stellung  der  Tiefseeconchylien  an- 
belangt, so  finden  sich  von  Gastropoden  namentlich  die  Gattungen 
Odostomia,  Bulla,  Pleuratoma^  Bda,  IVophofi,  Dentalium^  von 
Bivalven  aber  Corhvla^  Neaera,  Nuctda,  Leda,  Idmopsis,  Verti- 
cardio^  Amusium. 

Besonders  charakteristisch  für  Tiefseebildungen  sind  die 
grossen  Dentalien,  sowie  die  zartschaligen  Pecten- Arten,  welche 
das  Sabgenus  Amusium  bilden  (Pecten  Hoskynsii,  cristatus, 
duodecim-lameUcUus^  personcUus  u.  s.  w.).  In  älteren  geolo-. 
gischen  Ablagerungen  werden  diese  Amusien  vielfach  durch 
andere,  aber  verwandte  dünnschalige  Bivalven  vertreten  (Posi- 
donomya,  Monotis,  Halobia,  Daonella). 

Cephalopoden.  Unter  den  Cephalopoden  der  jetzigen 
Meere  sind  nur  verhältnissmassig  wenige  wirkliche  Litoralthiere, 
die  meisten  sind  entweder  pelagische  Thiere  oder  Thiere  der  Tief- 
see. Zu  den  pelagischen  Thieren  gehören  die  Argonauten, 
zu  den  Bewohnern  der  Tiefsee  die  Gattungen  Nautilus  und  Sjn- 
rula.  Auch  während  der  Tertiärzeit  und  während  der  mesozoi- 
schen Periode  scheinen  die  Verhältnisse  im  Wesentlichen  die- 
selben gewesen  zu  sein,  da  in  den  ausgesprochenen  Litoralbil- 
dungen  dieser  Epochen  die  Cephalopoden  regelmässig  auf  ein 
Minimum  reduzirt  sind  oder  auch  ganz  fehlen. 

Während  der  paläozoischen  Zeit  trifft  man  jedoch  Cephalo- 
poden in  reicher  Entwicklung  auch  in  unzweifelhaften  Litoral- 
bildungen. 

Crustaceen.  Wie  von  den  übrigen  Klassen,  so  kommen 
auch  von  den  Crustaceen  in  grösseren  Tiefen  ausschliesslich  zart- 
gebaute Formen  vor.  Die  Eryon-artigen  Typen  finden  sich  in 
den  heutigen  Meeren  ausschliesslich  in  der  Tiefe  und  scheint 
dies  auch  in  früheren  Zeiten  der  Fall  gewesen  zu  sein,  wenigstens 
sind  bisher  Eryonen  noch  niemals  in  ausgesprochenen  Litoral- 
bildungen  gefunden  worden. 

Fische,  unter  den  Fischen  der  Tiefsee  zeichnen  sich  sehr 
viele  durch  einen  langen  bandartigen  Körper,  durch  eine  schwache 
Ausbildung  des  Skelettes,  durch  starke  Entwickelung  der  peri- 
pherischen Flossen,  sowie  durch  grosse  Augen  aus  (Gadoiden, 
Ophidiiden,  Macruriden,  Amtnodytes,  Lepidopus,  Trachy- 
pterusy  Begalecus,  Notacanthus,  Cejwla).  Die  meisten  sind  Glieder- 
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Strahler  oder  Weichstrahler  (Holacanthi);  von  echten  hetera- 
canthen  Stachelflossern  finden  sich  nur  wenige  in  grösserer  Tiefe 
(Beryx,  SerranuSy  Acanus^ Scorpaenoiden,  Pediculaten).  Von 
Haifischen  und  Rochen  sind  sehr  viele  Tiefseebewohner,  doch  sind 
dieselben  habituell  nicht  von  ihren  litoralen  Verwandten  aus- 
gezeichnet. 

Ausser  den  eigentlichen  Tiefseefischen  finden  sich  in  den 
Tiefseeablagerungen  auch  sehr  häufig  die  Reste  von  pelagischen 
Fischen.  In  den  jetzigen  Meeren  gehören  hieher  namentlich  die 
Riesen  der  Fischwelt,  die  grossen  Haifische  und  Thunfische,  femer 
die  Clupeiden  und  Scopeliden.  Das  häufige  Vorkommen  von 
Pflasterzähnen  scheint  jedoch  stets  auf  Seichtwasserbildungen 
hinzuweisen. 

Die  Zähne  von  Haifischen  kommen  an  vielen  Stellen  des 
Oceans  in  grossen  Tiefen  in  unglaublicher  Menge  angehäuft  vor. 

Cetaceen.  Die  Getaceen  sind  vorzugsweise  pelagische 
Thiere  und  findet  man  in  den  heutigen  Meeren  ihre  Reste  sehr 
häufig  in  den  Ablagerungen  der  Tiefsee.  Merkwürdiger  Weise 
werden  jedoch  stets  nur  die  Felsenbeine,  niemals  aber  sonstige 
Skeletttheile  gefunden.  Die  Mosasaurier,  Ichthyosaurier  und  Ple- 
siosaurier  der  Vorzeit  scheinen  ebenfalls  eine  pelagische  Lebens- 
weise nach  Art  der  Cetaceen  geführt  zu  haben. 

Es  sind  im  Vorhergehenden  neben  den  eigentlichen  Tiefsee- 
thieren  zu  wiederholten  Malen  auch  die  pelagischen  Thiere  erwähnt 
worden.  Als  solche  sind  noch  schliesslich  die  Pteropoden 
zu  erwähnen.  Pteropodenschalen  gehören  in  den  heutigen  Meereu 
zu  den  bezeichnendsten  Vorkommnissen  der  Tiefseeablagerungen. 
Man  findet  sie  in  grösseren  Tiefen  allenthalben  in  grosser  Menge 
und  bisweilen  in  solcher  Massenhaftigkeit,  dass  sie  beinahe  schichten- 
bildend  auftreten.  Auch  in  den  jüngeren  tertiären  Ablagerungen 
werden  die  Tiefseebildungen  allgemein  durch  häufiges  Vorkommen 
von  Pteropodenresten  charakterisirt. 

Ein  neues  und  sehr  eigenthümliches  Erkennungszeichen  für 
Tiefseeablagerungen  wurde  in  neuester  Zeit  von  Nathobst 
entdeckt. 

Seit  langer  Zeit  waren  nämlich  in  gewissen  Schichten  ästig 
verzweigte  Bildungen  bekannt,  welche  äusserlich  ganz  das  An- 
sehen von  Meeresalgen  trugen,  sich  jedoch  dabei  durch  den  üm- 
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stand  auszeichneten,  dass  sie  sich  nicht  auf  den  natürlichen  Ab- 
lösungsfläcben  der  Schichten  zeigten,  wie  andere  Pflanzenreste, 
sondern  dass  sie  die  Masse  der  Ablagerungen  gleichsam  senk- 
recht durchdrangen,  als  wären  sie  quer  durch  die  Schichten  hin- 
durch gewachsen.  Auffallend  war  hiebei  noch  ferner  der  umstand, 
dass  diese  algenähnlichen  Bildungen  sich  fast  ausschliesslich  in 
solchen  Ablagerungen  fanden,  welche  ihren  übrigen  Charakteren 
nach  für  Tiefseebildungen  gehalten  werden  mussten,  während 
wirkliche  Algen  in  solchen  Ablagerungen  doch  nicht  erwartet 
werden  konnten.  Die  Fucoiden  der  Flyschformation,  sowie  Chan- 
drites  Ehingensis  des  weissen  Jura  und  Chondrites  boUensis  des 
Lias  sind  die  bekanntesten  Beispiele  derartiger  Vorkommnisse. 

Nathorst  hat  nun  vor  Kurzem*  in  überzeugender  Weise  nach- 
gewiesen, dass  diese  sogenannten  „Fucoiden"  durchaus  keine  Algen, 
ja  überhaupt  gar  keine  Pflanzen,  sondern  dass  es  baumförmig 
verästelte  Wurmgänge  sind,  wie  sie  ganz  ähnlich  auch  heutzutage 
noch  von  gewissen  Anneliden  erzeugt  werden.  Die  Erhaltung 
derartiger  verzweigter  Wurmröhren  in  der  Form  scheinbarer 
Algen  setzt  jedoch  äusserst  ruhiges  Wasser  voraus,  wie  sich 
solches  wohl  nur  in  grösserer  Tiefe  finden  kann  und  muss  daher 
das  Vorkommen  derartiger  Pseudo-Fucoiden  als  ein  Anzeichen 
von  Tiefseebildung  aufgefasst  werden. 

In  Gesellschaft  dieser  verzweigten  Wurmspuren  oder  auch 
ohne  dieselben  findet  man  die  Ablösungsflächen  der  Schichten 
bisweilen  mit  mannigfach  abgeänderten,  geschlängelten  und  ge- 
wundenen Figuren  bedeckt,  welche  nach  Nathorst's  Untersuch- 
ungen ebenfalls  nichts  anderes  als  Kriechspuren  von  Würmern 
und  anderen  Meeresthieren  sind.  (Hieroglyphen  der  Flysch- 
formation, Zopfplatten  des  braunen  Jura,  Nerei- 
ten  der  paläozoischen  Schiefer  u.  dgl.  m.)  Auch  diese 
Kriechspuren  können  nur  bei  grosser  Buhe  des  Wassers  erhalten 
bleiben  und  deuten  daher  ebenfalls  auf  tiefes  Wasser. 

Schliesslich  muss  noch  auf  einen  umstand  aufmerksam  ge- 
macht werden,  der  bisher  allgemein  fast  gänzlich  übersehen  worden 
ist  und  der  bei  der  Beurtheilung  fossiler  Faunen  doch  stets  sorg- 


*  Om  sp&r  of  nagra  evertebrevarde  djur,  och   deras  paleontologiska 
betydelsc  (Kongl.  Syensk.  Vetensk.  Handling.  XVIII.  1881). 
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faltig  beachtet  werden  muss,  wenn  man  nicht  zu  ganz  einseitigen 
und  falschen  Schlussfolgerungen  gelangen  soll  und  dieser  Um- 
stand besteht  in  der  auflösenden  Wirkung,  welche 
das  Seewasser  unter  Umständen  auf  die  Harttheile 
abgestorbener  Seethiere  ausübte 

Man  muss  wohl  gestehen,  dass  diese  Frage  von  chemischer 
Seite  in  ihren  näheren  Details  noch  gänzlich  unbekannt  ist, 
trotzdem  kann  aber,  meiner  Ansicht  nach,  bei  einer  Berücksich- 
tigung der  bekannten  Thatsachen  kaum  ein  Zweifel  darüber 
bleiben,  dass  im  Meere  fortwährend  auflösende  Processe  in  gros- 
sem Maassstabe  vor  sich  gehen,  durch  welche,  je  nach  der  ver- 
schiedenen Intensität,  mit  der  sie  wirken,  zuerst  die  leichtlös- 
lichen arragonitschaligen,  später  auch  die  schwerer  löslichen 
kalkspathschaligen,  ja  unter  Umständen  vielleicht  sogar  die 
am  schwersten  löslichen,  aus  phosphorsaurem  Kalke  bestehen- 
den Skeletttheile  aufgelöst  werden  und  auf  diese  Weise  schliess- 
lich die  ganze  Fauna  zum  Verschwinden  gebracht  werden  kann. 

Es  giebt  Ablagerungen,  deren  Fauna  ausschliesslich  aas 
kalkspathigen  oder  andern  schwerlöslichen  Thierresten  besteht 
und  in  denen  alle  arragonitschaligen  Organismen  vollständig 
fehlen  oder  doch  nur  ganz  sporadisch,  ausnahmsweise  vorkom- 
men**. 

*  Siebe:  Mürbat.  On  the  Stmctore  and  Origin  of  Coral  Beefs  md 
Islands  (Proceed.  Boj.  Soc.  Edinburgh  1879—80.  X),  sowie  meinen  kleinen 
Aufsatz  „Über  die  Entstehang  der  Aptjchenkalke*  (Sitznngsber.  V^iener 
Akad.  1877). 

**  Über  den  Unterschied  von  calcitischen  und  arragonitischen  Schalen 
siehe:  Kose:  Über  die  heteromorphen  Zustande  der  kohlensauren  Kalkerde 
(Abhandl.  d.  Kgl.  Akad.  d.  Ww.  Berlin  1856  und  1358.  Ebendasselbe  in 
Zeitschr.  Deutsch.  Qeol.  Qesellsch.  YIU.  und  X.  1856  und  1858).  Femer: 
Sorby:  Anniversary  Meeting  of  the  Geol.  Soc.  of  London  1879.  Address  of 
the  President  (Quart.  Joum.  Geol.  Soc.  1879).  Mürray  sucht  1.  c  die  ver- 
schiedene Auflöslichkeit  der  Kalkschalen  auf  ihre  verschiedene  Dicke  zurfick- 
zufahren,  indem  er  meint,  die  zarten  Schalen  würden  zuerst  aufgelöst,  die 
dickeren  spater.  Es  ist  dies  entschieden  nicht  riohtig.  In  den  tertiinn 
Kalken  findet  man  die  dickschaligen  Chatna-^  Corbis-  und  Pectunenlu»- 
Arten,  die  grossen  Korallenstöcke  vollständig  aufgelöst,  w&hrend  die  za^ 
testen  Brachiopoden,  Br  jozoen,  Anomien  und  Foraminiferen  Tollständig  intakt 
sind.  Pteropoden  müssen  allerdings  stets  in  erster  Linie  aufgelöst  werden^ 
weil  sie  arragonitisch  und  überdies  äusserst  zart  sind. 
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Als  solche  Ablagerangen  können  angeführt  werden  die 
weisse  Kreide,  welche  fast  nur  Bchinodermen,  Brachio- 
poden,  Austern,  Pecten,  Spondylus^  Bryozoen,  so- 
wie Eieselschwämme  enthält,  ferner  die  bekannten  Pria- 
bonaschichten,  deren  Fauna  fast  nur  aus  kleinen  Austern, 
Pecten-  und  Spondylüs-ktten^  aus  Bryozoen,  Bra- 
chiopoden,  Echinodermen,  Serpula-Avten  und  Fo- 
rami niferen  besteht,  weiteres  die  Ablagerungen  des  Zancläen 
in  Süditalien,  welche  ausschliesslich  calcitische  Organismen  ent- 
halten, schliesslich  als  besonders  typische  Fälle  die  sogenannten 
Aptychen -Kalke,  welche  nur  die  am  schwersten  löslichen 
Reste,  wie Belemniten,  Aptychen,  Crustaceen,  Fische 
u.  dgl.  enthalten  und  in  denen  &st  alle  arragonitschaligen  Or- 
ganismen spurlos  verschwunden  sind. 

Ablagerungen,  welche  von  vorne  herein  eine  derartige  Fauna 
besitzen  würden,  sind  mir  aus  der  Jetztzeit  nicht  bekannt,  und 
ist  es  daher  äusserst  unwahrscheinlich,  dass  es  in  früheren  geo- 
logischen Epochen  solche  gegeben. 

Die  weisse  Kreide,  die  Priabonaschichten,  das  Zancl^n  und 
die  Aptychenkalke  zeigen  uns  in  ihrer  jetzigen  Form  offenbar 
nur  einen  Theil  ihrer  ursprünglichen  Fauna  und  man  müsste 
sofort  auf  Irrwege  gerathen,  wollte  man  dieselbe  für  die  Totali- 
tät der  ursprünglichen  Bevölkerung  haltend 

Die  neueren  Tiefseeuntersuchungen  haben  es  ausser  Zweifel 
gesetzt,  dass  das  Meerwasser  in  grossen  Tiefen  eine  auflösende 
Wirkung  auf  die  Kalkscbalen  der  Thiere  ausübt,  und  dass  diese 
Wirkung  mit  zunehmender  Tiefe  steigt,  so  dass  man  von  einer 
gewissen  Tiefe  an  (circa  2500  Faden)  in  den  Tiefeeesedimenten 
gar  keinen  Kalkgehalt  mehr  findet. 

Es  schiene  nun  sehr  verlockend,  die  vorerwähnten  Zeichen 

*  Diese  Ansicht  wnrde  neuerer  Zeit  auch  Ton  Sboubhsa  in  Bezug  auf 
die  Ablagerungen  des  Zancl^en  mit  grosser  Entschiedenheit  vertreten  (Le 
Formazioni  terziarie  nella  Provincia  di  Reggio,  Calabria.  —  Accademia  dei 
Lincei  1879—80),  indem  er  hervorhob,  es  sei  doch  ganz  undenkbar,  dass 
•Ablagerungen  von  solcher  Mächtigkeit  und  Ausdehnung,  von  solcher  Mannig- 
faltigkeit des  Sedimentes  und  so  reicher  Petrefaktenfahrung  von  Anfang 
ber  gar  keine  Gastropoden  und  gar  keine  Dimjarier  sollten  enthalten 
haben. 
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stattgehabter  auflösender  Processe,  auf  die  auflösende  Wirkung 
des  Meereswassers  in  grossen  Tiefen  zurückzufuhren  und  hierin 
einen  Beweis  für  die  Tiefseenatur  dieser  Ablagerungen  zu  sehen 
und  hat  diese  Auffassung  auch  gewiss  vieles  für  sich.  —  Immer- 
hin scheinen  jedoch  hiebei  noch  andere  Faktoren  im  Spiele  zu 
sein  und  scheint  namentlich  auch  die  Natur  des  Sedimentes  einen 
grossen  Einfluss  zu  üben. 

Thonige  Ablagerungen,  wenn  sie  auch  sonst  alle  Zeichen 
von  Absätzen  grosser  Tiefen  tragen,  enthalten  meist  noch  die 
zartesten  Arragonitschalen ,  selbst  Pteropoden  in  vollkommener 
Erhaltung. 

Dasselbe  ist  mit  Kalksteinen  der  Fall,  die  nach  Art  der 
Kiffgesteine  von  vorne  herein  als  feste  Masse  entstehen. 

Hingegen  scheint  Kalkschlamm  an  und  für  sich  eine  ausser- 
ordentlich auflösende  Wirkung  auf  Kalkgehäuse  auszuüben  und 
findet  man  in  Kalksteinen,  die  sich  ursprünglich  in  einem  weichen 
breiigen  Zustand  befanden,  die  Arragonitschalen  der  Mollusken 
fast  immer  aufgelöst.  In  diesem  Falle  befinden  sich  namentlich 
die  Aptychenkalke. 

Das  isolirte  Vorkommen  von  Aptychen  in  den  Aptycheo- 
kalken  ohne  die  dazu  gehörigen  Ammonitengehäuse  wird  gemein- 
hin allerdings  in  anderer  Weise  erklärt. 

Man  nimmt  nämlich  an,  dass  die  Ammoniten  pelagisclie 
Thiere  gewesen,  welche  nach  ihrem  Tod  den  Aptychus  in  die 
Tiefe  fallen  Hessen,  während  die  leeren  Gehäuse  von  den  Wellen 
ans  Ufer  gespült  wurden  und  hier  in  litoralen  Sedimenten  zur 
Ablagerung  kamen.  Etwas  Ähnliches  musste  sich  bei  denjenigen 
Arten  ereignen,  welche  etwa  nach  Art  der  heutigen  Nautilen 
oder  der  Spirala  sich  in  grösseren  Tiefen  aufhielten.  Nachdem 
das  Thier  gestorben,  und,  wie  dies  im  Meere  regelmässig  ge- 
schieht, sofort  von  den  kleinen  aasverzehrenden  Crustaceen  auf- 
gezehrt war,  erhob  sich  die  leere  luftgefüllte  Schale  an  die  Ober- 
fläche des  Meeres  und  wurde  hier  an  die  Küste  gespült,  während 
der  schwere  lose  Aptychus  in  der  Tiefe  zurückblieb. 

So  natürlich  und  ungezwungen  diese  Darstellung  auf  den 
ersten  Blick  nun  auch  zu  sein  scheint,  so  scheint  mir  dieselbe 
^och  den  wirklichen  Verhältnissen  nicht  den  richtigen  Ausdruck 
^u  geben. 


Digitized  by 


Google 


513 

Vor  allen  Dingen  ist  es  ja  gar  nicht  richtig,  dass  Körper, 
welche  auf  hoher  See  flottiren,  irgend  welche  Tendenz  haben,  an 
4ie  Küsten  gespült  zu  werden,  und  wir  können  daher  durchaus 
nicht  sagen,  dass  Cephalopodengehäuse ,  welche  auf  hoher  See 
schwimmen,  auch  nur  zum  grösseren  Theile  in  litoralen  Bild- 
ungen zur  Ablagerung  gelangen  müssen.  —  Das  Schicksal  von 
flottirenden  Körpern  im  Meere  ist  in  erster  Linie  von  den  Meeres- 
strömungen abhängig  und  diese  stellen,  im  Ganzen  aufgefasst, 
in  den  einzelnen  grossen  Abschnitten  des  Weltmeeres  gewisser- 
massen  riesige  Wirbel  dar,  deren  Tendenz  dahin  geht,  alle  flot- 
tirenden Körper  in  das  Centrum  der  Circulation,  d.  i.  in  die 
centralen  Theile  der  grossen  Weltmeere  zu  bringen. 

Die  Sargassosee  im  Centrum  der  grossen  Kreisbewegung  im 
nördlichen  Theil  des  atlantischen  Oceans  ist  ein  bekanntes  Bei- 
spiel hiefür. 

Gewiss  werden  fortwährend  viele  Cephalopodengehäuse  an 
den  Küsten  ausgespült,  aber  gleichwohl  scheint  es  mir  evident 
zu  sein,  dass  dies  nur  ein  kleiner  Theil  der  vorhandenen  sein  kann, 
die  Mehrzahl  derselben  wird  wahrscheinlich  auf  offener  See  erhalten 
nnd  gelangt  daselbst,  nachdem  der  Sipho  durchgefault  ist,  auch 
zum  Niedersinken,  so  dass  die  Schalen,  der  Mehrzahl  nach,  doch 
schliesslich  wieder  in  Tiefseebildungen  zur  Ablagerung  kommen  *, 

Mit  dieser  Anschauung  stimmen  auch  die  bekannten  That- 
sachen  aufs  Beste  überein.  An  den  Küsten  der  Molukken  sind 
angespülte  Nautilus-Gehäuse  ausserordentlich  häufig,  ausgespülte 
Spirula-Schalen  sind  am  Strande  der  tropischen  Meere  allenthalben 
sehr  gemein,  und  mit  Ausnahme  der  polaren  Meere  wird  man 
kaum  irgendwo  an  den  Meeresstrand  gehen  können,  ohne  Sepien- 
schulpe  in  grosser  Menge  zu  finden.  Die  Schulpe  liegen  am 
Strande  überall  zu  Hunderten,  ja  zu  Tausenden  und  Forbes 
erzählt  von  Fällen,  wo  er  sie  an  einzelnen  Punkten  des  ägeischen 
Meeres  zu  fusshohen  Schichten  angehäuft  gefunden. 


*  Neuester  Zeit  hat  Giglioli  bei  den  Tiefseenntersuchangen ,  welche 
die  italieuische  Begiemng  im  Mittelmeer  vornehmen  liess,  in  grossen  Tiefen 
neben  Pteropoden  fast  regelmässig  auch  Argonautenschalen  gefanden,  ebenso 
^nirden  von  Vebrill  Argonautenschalen  in  grosserer  Anzahl  südlich  von 
Marthas  Vineyard  aus  64—365  Faden  Tiefe  gedredget.  In  Litoralbildungen 
kommen  Argonautenschalen  ebensowenig  vor  wie  Pteropoden. 

N.  Jahrbuch  f.  Jüineralogin  etc.    Bcllageband  II.  38 
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Es  ist  kaum  aDzunehmen,  dass  die  Verhältnisse  zur  Tertiär- 
zeit  andere  waren  und  doch  ist  mir  kein  Fall  bekannt, 
dass  man  in  irgend  einer  ausgesprochenen  Litoral- 
bildung  der  Tertiärzeit  eine  Sepienschulpe  gefun- 
den hätte  und  ebenso  sind  Nautilus-Oebäuse  in  ter' 
tiären  Litoralbildungen  ausserordentlich  selten. 

Sepienschulpe  und  Nautilus-  (Aturia-)  Gehäuse  treten  m 
Tertiärbildungen  mitunter  in  Menge,  ja  massenhaft  auf,  aber  immer 
nur  in  Tie&eebildungen  und  mit  besonderer  Vorliebe  in  soleben, 
welche  auch  viele  Pteropodenschalen  enthalten. 

Dieses  Fehlen  der  Sepienschulpe  in  den  Litoralbildungen  der 
Tertiärzeit  ist  eine  äusserst  auffallende  Erscheinung  und  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  derartig  an  den  Strand  gespülte  Gegen- 
stände überhaupt  nur  selten  späteren  geologischen  Epochen  auf- 
bewahrt bleiben. 

Dieselben  Verhältnisse,  wie  in  der  Gegenwart  und  Tertiär- 
zeit haben  offenbar  auch  in  früheren  geologischen  Epochen  ge- 
herrscht. 

Es  lässt  sich  gewiss  nicht  bezweifeln,  dass  während  der 
mesozoischen  Periode  leere  Ammonitengehäuse  in  grosser  Menge 
an  den  Strand  gespült  wurden,  gleichwohl  sehen  wir  auch  zu 
dieser  Zeit,  dass  die  ausgesprochenen  Litoralbildungen  ausser- 
ordentlich arm  an  Ammoniten  sind. 

Diese  Thatsache  allein  reicht  aber  hin,  um  die  Eingangs 
erwähnte  Theorie  von  der  Entstehung  der  Aptychenkalke  unwahr- 
scheinlich erscheinen  zu  lassen. 

Wären  die  Ammonitengehäuse,  wie  daselbst  angenommen  wird, 
thatsächlich  der  Kegel  nach  ans  Ufer  getragen,  und  dort  in  Sedi- 
mente begraben  worden,  so  müsste  man  ja  dieselben  vorwiegend  in 
Litoralbildungen  finden,  dies  ist  aber,  wie  bekannt,  durchaus 
nicht  der  Fall  und  sind  Litoralbildungen  ausnahmslos  sehr 
arm  an  Ammoniten.  (Hippuritenkalk,  Caprotinenkalk,  Diceratra- 
kalk,  Corallrag,  Great  Oolith  u.  s.  w.) 

unter  solchen  umständen  lässt  sich  gar  nicht  daran  zweifeln, 
dass  ebenso  wie  innerhalb  der  Tertiärbildungen  die  Nautilen  und 
Sepien  fast  ausschliesslich  in  Tiefseebildungen  gefunden  wurden, 
auch  innerhalb  der  mesozoischen  Ablagerungen  die  Ammoniten- 
reichen  Schichten  ebenso  als  Tiefseeablagerungen  aufzufassen  sind. 
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wie  die  Aptychen-Schichteo,  und  mit  dieser  Aui&ssung  stimmen 
auch  wirklich  alle  Thatsachen  überein. 

Man  könnte  hieran  noch  eine  weitere  Bemerkmig  knüpfen. 

An  den  Küsten  von  Neufundland,  sowie  an  andern  Punkten 
Nordamerika's  ereignet  es  sich  bisweilen,  dass  grosse  Schwärme 
von  Cephalopoden  durch  Stürme  auf  den  Strand  geworfen  werden 
und  dasselbe  findet  auch  häufig  mit  Fischen  statt.  Brandt 
erzählt  von  einem  grossen  Schwärme  von  Engraulis  encrasicholus, 
der  sich  im  Dezember  1839  von  Raubfischen  verfolgt  in  der 
Bucht  von  Balaklawa  verrannte.  Die  Fische  füllten  nicht  nur 
die  Bucht  bis  auf  den  Grund  aus,  sondern  wurden  durch  die 
nachrückenden  Massen  noch  über  den  Wasserspiegel  hinaus- 
geschoben. Viele  tausend  Wagenfuhren  wurden  davon  fortgeführt 
und  doch  schien  die  Menge  dadurch  gar  nicht  verringert,  ging 
schliesslich  in  Fäulniss  über  und  verpestete  die  Luft  in  mehreren 
Meilen  Umkreis  derartig,  dass  die  Bewohner  mehrerer  Dörfer 
genöthigt  waren,  dieselben  zu  verlassen  und  die  Regierung  eine 
eigene  Commission  an  Ort  und  Stelle  sandte,  um  diese  Galamität 
zu  untersuchen*. 

Adams  erzählt,  dass  im  September  1867  ein  grosser  Härings- 
schwarm  (Clupea  dongata)^  gefolgt  von  einigen  Macrelen  und 
von  PlaUssa  plana  sich  in  eine  Lagune  an  der  S.W.-Küste  von 
Neu-Braunschweig  verirrte  und  den  Boden  daselbst  stellenweise 
1'  hoch  bedeckte**. 

Ebenso  kann  man  es  an  flachen  Küsten  sehr  häufig  beob- 
achten, wie  beim  Zurückziehen  der  Fluth  zahlreiche  Fische  in 
den  Tümpeln  und  Lacken  zurückbleiben.  Vergeht  bis  zur  Bück- 
kehr der  Fluth  ein  hinreichender  Zeitraum,  um  in  der  Zwischen- 
zeit diese  kleinen  Wasseransammlungen  zum  Verdunsten  zu  bringen, 
so  werden  die  Fische  allmählig  auf  einen  immer  kleineren  Baum 
zusammengedrängt  und  gehen  schliesslich  auf  einen  Haufen  zu- 
sammengedrängt zu  Gründe. 

Diese  und  ähnliche  Vorgänge  scheinen  nun  auf  den  ersten 

*  Erster  Bericht  der  sQdrussischen  zoologiscb-palaontologischen  Expe> 
dition.    (Ball.  Acad.  Imp.  St.  P^tenboorg.  1860.) 

**  Adams:  Od  tbe  death  of  Fisbes  od  the  Coast  of  the  Baj  of  Foadj. 
(Qaart  Joam.  1868.  303.) 

33* 
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Blick  eine  sehr  einfache  Erklärung  für  das  Vorkommen  lokaler 
Anhäufungen  von  Ammoniten,  Belemniten  und  Fischen  zu  bieten, 
welche  sich  namentlich  in  gewissen  Schiefern  so  häufig  finden 
und  doch  glaube  ich,  dass  dies  ein  Irrthum  wäre. 

Die  Gründe  für  diese  Anschauung  sind  folgende: 

Es  giebt  keine  Ablagerungen,  welche  so  unzweideutige  Strand- 
bildungen wären  wie  jene  Sand-  und  Schlammabsätze,  in  denen 
man  falsche  Schichtung,  Wellenschläge,  Fussspuren  von  Land- 
thieren,  sowie  jene  Bisse  findet,  welche  feuchter  Schlamm  beim 
Eintrocknen  zeigt. 

Die  Ablagerungen  des  Old  red,  des  Bothliegenden,  des  Bunten 
Sandsteins  und  Eeupers,  sowie  des  Gonnecticutsandsteins  sind 
bekannte  und  typische  Beispiele  solcher  Bildungen'*'. 

Würde  die  lokale  Anhäufung  von  schwimmenden  Thieren 
in  der  Begel  in  der  vorhergeschilderten  Weise  vor  sich  gehen, 
so  müsste  man  gerade  in  diesen  und  ähnlichen  Ablagerungen  in 
besonderer  Häufigkeit  Ammoniten-  und  Belemniten-Schichten  oder 
doch  wenigstens  Fischschiefer  finden.  In  Wirklichkeit  ist  dies 
jedoch  durchaus  nicht  der  Fall  und  ist  das  Vorkommen  solcher 
Beste  vielmehr  gerade  in  diesen  Ablagerungen  ein  äusserst 
seltenes. 

Im  Old  red  kommen  Fische  allerdings  stellenweise  häufig 
vor,  doch  sind  dies  keine  pelagischen  Fische,  wie  sie  sich  meist 
in  den  typischen  Fischschiefern  finden,  sondern  Fische,  welche 
wahrscheinlich  nach  Art  der  Welse  und  Dipuoer  im  Schlamm 
lebten  und  vielleicht  sogar  Süsswasserbewohner  waren. 

umgekehrt  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt,  dass  man  in  Am- 
moniten- oder  Belemniten-reichen  Schichten  oder  in  typischen 
Fischschiefern,  Fussspuren  von  Landthieren,  Trockenrisse  oder 
andere  unzweifelhafte  Anzeichen  des  Strandes  gefunden  hätte, 
und  zeigen  im  Oegentheile  solche  Ablagerungen  &st  ausnahmslos 
eine  ausserordentlich  feine,  regelmässige  Schichtung,  und  auch 
sonst  alle  Zeichen  von  Absätzen  in  tieferem  Wasser,  ja  sogar 
meist  den  Charakter  von  wirklichen  Tiefseebildungen.  (Fisch- 
schiefer von  Licata,  Meletta-Schichten  des  Schlier,  Amphisylen- 

*  Aach  der  Potsdamsandstein  and  Medinasandstein  des  Silur  sind  hie- 
her  zu  zählen,  doch  gab  es  zu  jener  Zeit  noch  keine  Fische. 
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Schiefer,  Pischschiefer  von  Glarus,  Lesina,  Comen,  Boll, 
Eaibel  etc.) 

Es  scheint  eben,  dass  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  um  die 
Überlieferang  von  organischen  Resten  aus  frflheren  Perioden  han- 
delt, nicht  so  wohl  die  Anhäufung  organischer  Reste  als  viel- 
mehr die  Erhaltung  derselben  die  Hauptsache  sei. 

Die  Anhäufung  von  organischen  Resten  mag 
mitunter  am  Strande  vielleicht  grösser  sein,  als  in 
der  Tiefe,  aber  dafür  sind  die  Chancen  ihrer  Erhal- 
tung daselbst  jedenfalls  viel  geringer  als  in  tie- 
ferem Wasser. 

Speoieller  Theil. 
Qnaternär. 

Die  sogenannten  „gehobenen  Muschelbänke",  welche  man  an 
den  Küsten  fast  aller  Continente  antrifft  und  wohl  mit  Recht 
zum  grössten  Theile  der  Quatemärzeit  zuzählt,  werden  in  der 
Kegel  aus  litoralen  Ablagerungen  gebildet.  Immerhin  fehlen 
auch  unter  diesen  Ablagerungen  Tiefseebildungen  nicht  vollstän- 
dig und  mitunter  sind  dieselben  sogar  sehr  typisch  ausgebildet. 

So  kann  man  z.  B.  nach  den  Untersuchungen  der  norwe- 
gischen Geologen  und  Zoologen,  namentlich  nach  den  schönen 
Untersuchungen  Sars''*'  in  den  glacialen  und  postglacialen  Ab- 
lagerungen Norwegens  sehr  deutlich  Litoralbildungen  und  Tief- 
seebildungen  unterscheiden. 

Die  Litoralbildungen  liegen  stets  höher  am  Ufer,  werden 
von  gröberen  Materialien  gebildet  und'  enthalten  in  grosser  Menge 
die  gewöhnlichen  Strandconchylien :  Mya  truncata^  Mya  arenaria, 
Tellina  soUdtda,  Cardium  edtde,  Mytilus  eduUs,  Litorina  litorea, 
Patella  vulgaris,  Natica  clausa,  Buccinum  groenlandicum,  B,  un- 
datum,  Baianus  porcatus,  B.  crenatus  u.  a.  m. 

Die  Tiefseebildungen  liegen  stets  in  einem  tieferen  Niveau, 
bestehen  stets  aus  zartem  blauem  Thon  oder  Mergel  und  ent- 
halten fast  ausschliesslich  ausgesprochene  Tieiseethiere: 


*  Sars:  Fossile  dyrlevningar  fra  Kvartaerperioden.  1865.  (üniversitäts- 
programm.)  Sars  und  Kjerulf  :  Jagtagelser  ofer  den  postpliocene  eller 
glaciale  formation.    (üniversitätsprogramm.  1860  I.) 
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Tiefsee -Korallen    (OcuUna)    in        YoUiia  intermedia, 

grosser  Menge.  „       pygniaea. 

Waldheimia  septigera.  Leda  pemula, 

BhynchoneUa  psittacen,  Nuc^ila  tennis. 

Isocardia  cor.  Area  raridentaia. 

Cardium  elegantulum.  Detitalium  ahyssorum. 

Neaei'a  cuspidata.  Siphon odentaliwn  viteum. 

Yoldia  arctica.  Ophiura  Sarsii. 

In  diesen  Tiefseemergeln  kommen  in  grosser  Menge  Septa- 
rien  vor,  welche  häufig  Thierreste,  wie  Würmer,  Ophiaren  nnd 
Fische  enthalten,  unter  letzteren  findet  man  fast  ausschliess- 
lich solche  Formen,  welche  ein  pelagisches  Leben  fähren  oder 
sich  für  gewöhnlich  in  grösserer  Tiefe  aufhalten  und  nur  zur 
Laichzeit  in  seichterem  Wasser  erscheinen. 

Es  sind  nach  Collett*  folgende: 

Sehastes  marinus.  Pleuronectes  sp, 

Trigla  gumardus.  ?Salmo  sp. 

Liimpenus»  Mallotus  villosus. 

Gadus  morrhua*  Clupea  harengus. 
„       riretis.  „       sprattus, 

Hippoglossoides  Umantoides.  Haifisch. 

Ein  zweites  hieher  gehöriges  Vorkommen  erwähnt  Semper 
von  den  gehobenen  Korallenriffen  der  Peleliuinsel  im  pacifischen 
Ocean. 

Nach  ihm  lassen  sich  nämlich  in  diesem  gehobenen  Biff 
deutlich  zwei  verschiedene  Theile  erkennen,  ein  oberer,  der  aus 
einer  grossen  Menge  rasenförmiger  Korallen  besteht,  und  ein 
unterer,  der,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  aus  Foraminiferen  zu- 
sammengesetzt ist  und  ausserdem  nur  Tiefseekorallen,  namentlich 
Lophoseris  enthält.  Der  erste  muss  als  Litoral-,  der  zweite  als 
Tiefseebildung  aufgefasst  werden. 

Endlich  erwähnt  Liversidge**  von  den  Neu-Irland-Inseln 
(Koralleninseln  nördlich  von  Neu-Guinea)  einen  weichen  kreide- 
artigen Kalkstein,  der  nach  der  Untersuchung  Bbady's  ganz  aus 
pelagischen    Foraminiferen   zusammengesetzt  ist,    wie   man  sie 

*  Collett  :  De  i  Norge  hidtil  fundene  fossile  Fiske  fra  de  glaciale  og 
postglaciale  Aflejringer.  (Nyt  Magaz.  for  Naturvidensk.  XXXIII,  1877.) 

**  Liversidoe:  On  the  occnrrence  of  Chalk  in  the  New  Britain  Gronp. 
(Geol.  Magaz.  IV.  1877.  520.) 
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heutzutage  schwimmend  an  der  Oberfläche  des  pacifischen  Oceans 
und  als  Tiefeeesediment  in  den  grossen  Tiefen  desselben  findet, 
^  zwar ,  dass  eine  Probe  Globigerinenschlamm  aus  der  Abyssen- 
region  des  Pacific  vollkommen  identisch  ist  mit  dem  erwähnten 
kreideartigen  Kalkstein,  den  man  auf  den  Neu-Irland-Inseln  in 
Aer  Strandregion  findet. 

Die  von  Brady  bestimmten  Foraminiferen  sind  folgende: 

Spiroloculina  alata,  Glohiyerina  buUoideff, 
Lagena  margmata,  j,  inflata. 

^         laevis  y,  Dtttertrei. 

„         apiculaia.  ^  mccuUfera. 

^         CLspera.  Orbulina  universa. 

Deatalina  hrevh,  Spharoidina  buUoides. 
„           cmnmtmiü  ^  dehiacens. 

„  ohliquestriata,  Fulvimdina  Menardi, 

Vaginulina  legumen.  ^  „       var.  tuniida. 

Vvigerina  asper ula.  ^  pauperaia. 

Bidimina  Buchiana.  ^  favi^a, 

Cassidulhia  crassa,  Botalina  Soldanü, 

Gaudryina  pupoides,  Nomonma  umhüicata, 
Pulletiia  sphaeroides.  „  pompiliouhs. 

^  compressiusculu, 

Tertiär. 

Innerhalb  des  weiten  Uahmens  der  Tertiärbildungen  treiben 
Tiefseeablagerungen  aller  Art  in  weiter  Verbreitung  und  mächtiger 
Entwicklung  auf. 

Um  die  genauere  Kenntniss  derselben,  wenigstens  so  weit 
es  sich  um  jüngeres  Tertiär  handelt,  hat  sich  namentlich 
Seguenza  grosse  Verdienste  erworben,  welcher  überhaupt  der  erste 
<jeologe  war,  der  diese  Frage  methodisch  und  consequent  auf 
Grundlage  der  neuen  Tiefseeforschungen  behandelte*. 

Die  wichtigsten  hier  in  Betracht  kommenden  Ablagerungs- 
formen sind  folgende: 

1.  Weisse  Foraminiferenmergel,  vollkommen  dem 
bekannten  Globigerinenschlamm  der  Tiefsee  entsprechend,  treten 


*  Siehe  hierüber  namentlich :  Stndii  paleontologici  snlla  Fauna  malaco- 
logica  dei  sedimenti  pliocenici  depositatisi  a  grandi  profondita.  (BoU.  Soc. 
Malacoz.  ItaL  I.  1875.  99.)  Le  Terreni  Terziarie  nella  Provincia  di  Beggio 
<Calabria).    (Mem.  E.  Accad.  LinceL  toI.  VI.  1879.) 
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in  den  Pliocänbildungen  Calabriens  nnd  Siziliens  in  grosser 
Mächtigkeit  auf.  Sie  bestehen  zum  grossen  Theil  aus  Foramini- 
feren,  namentlich  Orbnlinen  und  Olobigerinen  und  aiMJi 
der  Best  des  Materiales  scheint  zum  grössten  Theile  ans  ler- 
fallenen  Foraminiferenschalen  zusammengesetzt ,  so  dass  der  6^ 
halt  an  unorganischen  Bestandtheilen  in  den  reinen  Varietäteo 
sehr  gering  ist. 

Diese  reinen  Varietäten  bilden  oft  homogene  massige  Ab- 
lagerungen von  vielen  Klafter  Mächtigkeit  und  zeigen  im  aussen 
Habitus  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  der  weissen  Kreide. 
In  anderen  Fällen  nehmen  jedoch  einzelne  Lagen  mehr  Tbon 
oder  feinen  Sand  auf,  und  man  sieht  dann  weisse  kreidige  Banker 
mit  grauen  mergeligen,  oder  gelblichen  sandigen  wechseln.  Dieser 
Wechsel  zeigt  jedoch  stets  eine  grosse  Begelmässigkrit.  Die 
einzelnen  Schichten  haben  beiläufig  dieselbe  Mächtigkeit  nod 
indem  sie  so  in  grosser  Anzahl  alternirend  auf  einander  folgen, 
zeigen  die  steilen  Abstürze  dieser  weissen  Mergel  von  einige 
Entfernung  ein  regelmässig  gebändertes  Ansehen,  welches 
einigermassen  an  die  regelmässige  Schichtung  des  Flysebes 
erinnert. 

Neben  den  Orbulinen  und  Globigerinen,  welche  der 
Menge  nach  den  grössten  Theil  des  Foraminiferen-Materiales 
ausmachen,  zeigen  sich  noch  in  grösserer  Menge  Nodosarieo, 
Dentalinen  und  Cristellarien,  während  Qninqaelo- 
culinen  äusserst  selten  sind  und  Poly st om eilen,  Älveo- 
linen,  Heterosteginen  und  Amphisteginen  so  gut  wie 
vollkommen  fehlen. 

Von  Mollusken  findet  sich  stets  ein  grosser  Beichthum  von 
kleinen  Nucula-,  Leda-,  Neaera-,  Corbula-  und  Vertkordlac 
Arten,  sowie  kleine,  dünnschalige  Peden^  welche  Vorkomm- 
nisse sämmtlich  typische  Tiefseeformen  sind.  Stellenweise  sind 
Pter  opoden  sehr  häufig.  Von  Gastropoden  finden  sich  nament- 
lich in  grosser  Menge  Den  tauen,  sowie  kleine  Arten  aus  den 
Gattungen  Pleurotomaj  Fusus^  Murex^  CdumbeUa^  Margindh, 
Bitccinum,  Natica,  Chemnüzia^  Odostomia,  nebst  eigenthüm- 
lichen  Trochiden  und  Turbiden. 

Von  sonstigen  Vorkommnissen  sind  noch  bezeichnend  eine 
grosse  Anzahl  von  Tiefseekorallen  (Isis,   Cora/h'wi»,  Ocu- 
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1  inen  und  Einzelkorallen),  grosse  Exemplaie  von  Seal- 
])ellum^  sowie  schliesslich  Pentacrinus  imdEhizocrinus 
(Bourgueticrinus). 

Überdies  finden  sich  stets  in  grosser  Menge  Ostra coden- 
schalen, sowie  local  auch  Badiolarien,  Diatomeen  und 
Spongiennadeln. 

Dieses  ganze  Ensemble  giebt  ein  so  getreues  Bild  der  Tief- 
seeablagerungen,  wie  wir  sie  im  Atlantischen  Ocean  und  im 
Mittelmeer  finden,  dass  über  die  Natur  dieser  Ablagerungen  wohl 
gar  kein  Zweifel  bleiben  kann. 

Bevor  die  neuen  Tiefseeuntersuchungen  ins  Werk  gesetzt 
wurden,  hatten  diese  weissen  Foraminiferenmergel  mit  ihrer  eigen- 
thümlichen  Fauna  stets  etwas  Fremdartiges  an  sich,  und  die  grosse 
Menge  eigenthümlicher  Arten,  welche  lebend  nicht  bekannt  waren, 
verleitete  sogar  viele  Geologen,  diese  Ablagerungen  für  viel  älter 
zu  halten,  als  sie  wirklich  sind.  Fast  alle  diese  scheinbar  aus- 
gestorbenen Arten  sind  nun  aber  durch  die  neueren  Tiefseeunter- 
suchungen aus  den  grossen  Tiefen  des  Atlantischen  Oceans  und  des 
Mittelmeeres  bekannt  geworden,  so  dass  heutzutage  der  Procentsatz 
wirklich  ausgestorbener  Arten  in  diesen  Schichten  nicht  grösser 
ist,  als  in  den  litoralen  Pliocänbildungen. 

2.  Tiefseekorallen-  und  Brachiopodenkalke.  In 
inniger  Verbindung  mit  den  vorerwähnten  weissen  Foraminiferen- 
mergeln  und  sehr  häufig  mit  ihnen  wechsellagernd  trifft  man 
feste,  weisse  Kalksteine,  welche  fast  ganz  aus  Tiefseekorallen 
und  kleinen  Brachiopoden  zusammengesetzt  sind.  Von  Korallen 
finden  sich  namentlich  Oculinen  (Lophohelia,  Diplohelia,  Am- 
phihdia),  ferner  Isis,  Corallium,  Dendrophyüia,  sowie  eine  grosse 
Anzahl  von  Einzelkorallen  {Caryophyllia,  Desmophyllum,  Balano- 
phyllia  etc.). 

Von  Brachiopoden  kommt  namentlich  die  kleine  Terebratula 
minor  in  unsäglicher  Menge  vor. 

Von  sonstigen  Vorkommnissen  finden  sich  noch  häufig  Bryo- 
zoen,  Cirrhipeden,  sowie  ein  Heer  kleiner  Gastropoden  und  Bivalven. 

Die  ganze  Ablagerung  stimmt  auffallend  mit  den  Kalkbild- 
ungen des  sogenannten  Pourtales-PIateau ,  dem  bekannten  Tief- 
see-Korallenriff an  der  Südküste  von  Florida  überein  und  zeigen 
namentlich  die  einzelnen  Korallenarten  eine  solche  Ähnlichkeit 
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iDit  denen  des  Pourtales-Plateau,    dass  man  sie  ohne  nähere 
Untersuchung  grösstentheils  für  ident  halten  würde* 

3.  Bryozoen-  und  Brachiopodenschichten.  Sehr 
nahe  verwandt  mit  den  vorerwähnten  Tiefseekorallenkalken  sind 
gewisse  bryozoenreiche  Schichten,  welche  sehr  reich  an  Brachio- 
poden  sind.  Von  Bryozoen  finden  sich  namentlich  zarte  ästige 
Pormen,  wie  Homeren  und  Betiporen,  von  Brachiopoden 
Terebratida  vitrea^  Terebratulina  caput-serpentis,  Megerlea  trun- 
cata,  Platydia  anomioides,  Argiopen  und  Thecidien.  Von 
Mollusken  findet  man  meist  in  grosser  Menge  Pecten  opercularis, 
sowie  verschiedene  kleine  Oastropoden  und  Bivalven. 

Endlich  kommen  noch  Cirrhipeden,  sowie  auch  dieselben 
Tiefseekorallen  vor,  wie  in  den  vorhergehenden  Bildungen. 

Diese  Ablagerungen  haben  entschieden  den  Charakter  einer 
Tiefseeablagerung,  doch  würdd  man  gewiss  irren,  wenn  man  des- 
halb, wie  dies  Seguenza  zu  thun  scheint,  alle  Bryozoenschichten 
für  Tiefseeablagerungen  halten  würde. 

Bryozoenschichten  mit  Bänken  von  Ostraea  lamellosa,  Peden 
Ja^obaeus  und  grossen  Balanen,  wie  sie  so  häufig  in  den 
italienischen  Pliocänbildungen  auftreten,  können  nur  als  litorale 
oder  sublitorale  Ablagerungen  betrachtet  werden.  Es  ist  dieser 
Charakter  dann  übrigens  meist  auch  dadurch  ausgedrückt,  dass 
unter  den  Bryozoen  die  grossen  massiven  Formen  (Celleporaj, 
sowie  die  incrustirenden  Gattungen  Lepralia  und  Metnbranipara 
vorherrschen.  Treten  in  diesen  Ablagerungen  Brachiopoden  auf, 
so  sind  es  meist  grosse  Arten  (Terebratida  ampuUa  aut.). 

4.  ßadiolarienschiefer  (Tripoli).  Weisse,  zarte,  dünn- 
blätterige Schiefer,  grösstentheils  aus  einer  Anhäufung  von  Ba- 
diolarien  und  Diatomeen  gebildet,  finden  sich  in  Sizilien  und 
Toscana  häufig  an  der  Basis  der  weissen  Foraminiferenmergel 
und  schliessen  sich  meist  so  enge  an  dieselbe  an,  dass  sie  früher 
ganz  allgemein  mit  demselben  vereint  wurden.  Neuerer  Zeit 
wurde  jedoch  die  Beobachtung  gemacht,  dass  diese  Tripoli  häufig 
durch  miocäne  Eorallenbänke  von  den  weissen  Foraminiferen- 
mergeln  getrennt  sind  und  daher  selbst  dem  Miocän  zugerechnet 
werden  müssen. 

Die  Badiolarienschiefer  enthalten  eme  reiche  Fisch&unt, 
welche  zum  grössten  Theile  aus  ausgesprochenen  pelagischen  oder 
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Tiefseefischen  zusammengesetzt  ist.  Percoiden,  Labroiden,  Scaro- 
iden,  Sciaeniden,  sowie  überhaupt  alle  echten  Stachelflosser  der 
Litoralregion  fehlen  entweder  ganz  oder  sind  doch  auf  ein  Mini- 
mum reduzirt,  hingegen  dominiren  sowohl  durch  Arten  als  In- 
dividuenanzahl die  Scomberoiden,  Trichinoiden,  Clu- 
peiden  und  Scopeliden  und  fallen  namentlich  die  für  die 
Tiefsee  so  charakteristischen  bandförmigen  Formen  der  Lepidopus- 
Arten  sogleich  in  die  Äugend 

Ein  sehr  auffallender  und  bisher  noch  nicht  in  befriedigender 
Weise  aufgeklärter  Umstand  besteht  darin,  dass  mitten  zwischen 
diesen  ausgesprochenen  pelagischen  und  Tiefseefischen  nicht  selten 
Süsswasser fische,  namentlich  i>?^/5cws- Arten  gefunden  wer- 
den, welche  bisweilen  so  überhand  nehmen,  dass  sie  z.  B.  bei 
Licata  der  Individuenanzahl  nach  weit  mehr  als  die  Hälfte  aus- 
machen. Man  hat  in  Folge  dessen  vielfach  versucht,  die  Tripoli 
von  Licata  für  eine  brackische  oder  eine  Aestuarienbildung  zu 
erklären  oder  man  hat  auch  angenommen,  dass  an  diesem  Punkte 
ein  FIuss  in  das  Meer  gemündet  habe,  welcher  die  Süsswasser- 
fische  ins  Meer  brachte.  Alle  diese  Erklärungsversuche  kranken  je- 
doch an  grossen  Unwabrscheinlichkeiten.  Radiolarien  mit  Eiesel- 
panzern  sind  ausgesprochene  Meeresthiere  und  zwar  solche,  welche 
ein  pelagisches  Leben  führen.  Aus  dem  caspischen  See  ist  bisher  nur 
eine  einzige  Badiolarie  mit  Eieselgerüst,  aus  der  Ostsee  hin- 
gegen nicht  einmal  eine  einzige  bekannt  und  selbst  das  schwarze 
Meer  scheint  sehr  arm  an  ihm  zu  sein.  Ablagenmgen  von  Ra- 
diolarien können  daher  nach  unserer  bisherigen  Erfahrung  nicht 
als  Ablagerungen  brackischer  Gewässer  aufgefasst  werden.  Hiezu 
kommt  noch,  dass  neuerer  Zeit  in  den  fischf  uhrenden  Radiolarien - 
schiefem  von  Licata  auch  Reste  von  Loligo  und  Anatifa  ge- 
funden wurden,  welche  eben&lls  pelagische  Organismen  sind,  die 
niemals  in  brackischen  Wässern  gefunden  werden. 

Wurde  aber  bei  Licata  ein  Fluss  in  das  Meer  gemündet 
haben,  so  würde  derselbe  gewiss  sofort  alle  Radiolarien  vertrieben, 
und  dafür  Schlamm  in  das  Meer  geführt  haben,  und  die  Ablager- 


♦  Sauvaoe:  Memoire  snr  la  faune  ichthyologique  de  la  Periode  tertiäre 
«t  plus  sp^cialement  srir  les  poissons  fossiles  d'Oran  et  snr  cenz  deconverts 
par  M.  B.  Albt  a  Licata  en  Sicile.    (Ann.  Sc.  Geol.  IV.  1873.) 
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ungen  würden  daher  an  einem  solchen  Pankte  aus  Mergel  und 
Thon  bestehen  müssen,  nicht  aber  aas  Badiolarien. 

unter  solchen  Umständen  scheint  es  mir  noch  immer  das 
Wahrscheinlichste  za  sein,  dass  hier  ein  Irrthum  von  Seite  der 
Ichthyologen  vorliegt  und  dass  die  sogenannten  Süsswasserfische 
gar  keine  solche,  sondern  eine,  gegenwärtig  vielleicht  aasgestor- 
bene Gruppe  von  Tiefseefischen  sind,  welche  in  einer  ähnlichen 
nahen  Verwandtschaft  zu  den  Cyprinoiden  stehen,  wie  die  Scope- 
liden  zu  .den  Salmoniden. 

Weisse  Foramini ferenmer gel,  Tiefseckorallen- 
kalke,  Bryozoenschichten  mit  Brachiopoden,  sowie 
auch  Badiolarienschiefer  mit  Fischen  in  genau  der- 
selben Weise,  wie  sie  in  Süditalien  auftreten,  werden  auch  aus 
der  Umgebung  von  Oran  beschrieben  und  hier  von  vielen  Geo- 
logen für  miocän  gehalten*  (Sahelien  Pomel's).  Es  wurden  je- 
doch bisher  für  diese  AufTassung  kerne  entscheidenden  Beweise 
erbracht,  und  scheint  es  mir  bei  der  grossen  Ähnlichkeit,  welche 
die  Tertiärbildungen  Nordafrika's  und  Süditaliens  im  Allgemeinen 
zeigen,  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  diese  Schichten  bei  Oran 
dasselbe  Alter  haben  werden,  wie  in  Calabrien  und  auf  Sizilien. 

Aus  anderen  Tertiärgebieten  sind  mir  Tiefseeablagerangen 
von  ähnlichem  Charakter  nicht  bekannt,  höchstens  könnte  man 
noch  an  die  eocänen  Tuffe  von  Spilecco  im  Vicentinischen  denken. 
Es  sind  dies  rothe  kalkig-thonige  Tuffe,  welche  in  ungeheuerer 
Menge  die  kleine  Khynchonella  polymorpha,  sowie  Crinoiden 
und  Korallen   von  Habitus  der  Tiefseekorallen  fähren. 

Eine  Bemerkung  kann   ich  hier  jedoch  nicht  unterdrücke^. 

Següenza  unterscheidet  in  Süditalien  als  tiefstes  Glied  des 
Pliocäns  das  sogenannte  „Zancl^en*'. 

Dieses  Z andren  ist  in  Calabrien  und  Sizilien  weit  ver- 
breitet, es  besteht  aus  groben  litoralen  Materialien  mit  Austern- 
und  Pectenbänken,  aus  Bryozoenschichten  mit  Balanen  und  Brachio- 
poden, sowie  aus  mächtigen  Ablagerungen  von  weissen  Fora- 
mi niferenmergeln.    Alle  diese  Ablagerungen  zeichnen  sich  aber 

♦  Bleicher:  Note  snr  la  g6ologie  des  environs  d*Oran.  (Bnll.  Soc.  geol. 
1875.  187.)  —  Note  snr  les  gisements  de  Polypiers  des  terrains  tertiaires 
mojens  et  superieors  des  provinces  d'Oran  et  d' Alger.  (Idem  pag.  284.) 
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durch  den  sonderbaren  Umstand  aus,  dass  sie  niemals  Gastro- 
poden enthalten,  mit  Ausnahme  von  seltenen  Exemplaren  von 
Patdla  und  Scalaria  und  ebenso  fehlen  auch  alle  dimya- 
rischen  Bivalven  und  alle  Korallen. 

Es  ist  nun,  wie  Seguekza  ganz  richtig  hervorhebt,  gar  nicht 
denkbar,  dass  Gastropoden  und  Dimyarier  zu  dieser  Zeit  an  diesen 
Punkten  gar  nicht  sollen  gelebt  haben  und  ihr  Fehlen  kann 
seiner  Ansicht  nach  nur  eine  secundäre  Erscheinung  sein,  hervor- 
gerufen durch  die  Zerstörung  und  Auflösung  der  minder  resi- 
stenzßihigen  Beste. 

Wenn  wir  nun  aber  sehen,  dass  die  von  Seguenza  als  feh- 
lend angeführten  Organismen  ausnahmslos  Arragonitschalen  be- 
sitzen, während  die  vorhandenen  ausschliesslich  calcitischer  Natur 
sind,  so  ist  die  Natur  dieser  Erscheinung  wohl  ziemlich  deutlich. 
Es  sind  einfach  alle  Arragonitschalen  (Gastropoden,  Di- 
myarier, Korallen)  verschwunden,  und  nur  die  calcitschaligen 
Beste  übrig  geblieben.  (Bryozoen,  Balanen,  Brachiopoden,  Austern, 
Pecten,  Serpulen,  Foraminiferen.) 

Pteropodienmergel.  Nicht  minder  deutlich  als  Tiefsee- 
bildungen charakterisirt,  als  die  vorerwähnten  Ablagerungen,  dabei 
aber  viel  allgemeiner  verbreitet,  sind  die  sogenannten  „Ptero- 
podenmergel**,  als  deren  Typus  die  bekannten  „Mergel  des  Va- 
ticans**  betrachtet  werden  können'*'. 

Es  sind  dies  meist  blaugraue,  ausserordentlich  zarte,  ho* 
mogene  Mergel,  welche  ausserordentlich  reich  an  Foraminiferen, 
Pteropoden,  sowie  den  bekannten  Tiefseebewohnern  Nucula,  Leduy 
Limopsis,  Corbulay  Sclenomya  und  kleinen  Amusien  sind.  Die 
Foraminiferen  sind  genau  dieselben,  welche  auch  die  weissen 
Foraminiferenmergel  zusammensetzen,  und  sind  dieselben  bisweilen 
in  solcher  Menge  vorhanden,  dass  das  Gtestein  ganz  weisslich  wird 
und  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  weissen  Foraminiferenmergeln 
zeigt,  ja  strenge  genommen,  vollkommen  in  dieselben  übergeht. 
Ausser  den  vorerwähnten  Vorkommnissen  finden  sich  noch  in 
grösserer  Menge  kleine  Teilinen,  Lucinen,  grosse  Denta- 
lien,    Solarien,    Plmrotoma-,    Ftisiis-    und  Natica- Arten, 

♦  Siehe  namentUch  Ponzi:  I  Fossili  del  Monte  Vaticano.  (Atti  Acca- 
demia  dei  Lincei  2  Ser.  III.  1875—76.  925.) 
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ferner  Solenmiya  and  eine  Plioladotnyaj  welche  der  Ph.  Lovmi 
aus  den  grossen  Tiefen  des  Mittelmeeres  sehr  ähnlich  ist  Schliess- 
lich finden  sich  noch  häufig  kleine  Spatangiden,  Einzel- 
korallen, namentlich  Flabellen,  sowie  sogenannte  ,Fo- 
coiden'^.  Nicht  so  häufig  aber  sehr  bezeichnend  sind  endlich 
Sepienschulpen  und  Argonauten. 

Diese  Pteropodenmergel  sind  in  Mittel-  und  Oberitalieo 
ausserordentlich  verbreitet  und  bilden  hier  regelmässig  den  un- 
teren Theil  der  sogenannten  »Subapennin-Mergel*',  indem  sie 
nach  unten  in  die  grosse  gypsfuhrende  Formation  übergehen  oder 
auch  selbst  Gypsflötze  enthalten. 

Im  Miocän  werden  die  Pteropodenmergel  durch  den  so- 
genannten «Schlier"  repräsentirt,  welcher  habituell  dem  plio- 
cänen  Pteropodenmergel  so  sehr  ähnelt,  dass  er  von  italienischen 
Geologen  aus  diesem  Grunde  lange  2^it  mit  diesen  verwechselt 
und  ebenfalls  für  pliocän  gehalten  wurde,  während  er  doch  in 
Wirklichkeit  ein  ziemlich  tiefes  Glied  innerhalb  der  miocänen 
Schichtenreihe  darstellt. 

In  den  Apenninen  tritt  der  Schlier  ebenfalls  in  mächtiger 
Entwicklung,  ja  geradezu  gebirgsbildend  auf  und  wird  ausser 
durch  Pteropoden  namentlich  durch  die  grosse  Häufigkeit  von 
Aturien  charakterisirt.  Sonst  charakteristisch  sind  Solenrnnfa 
Doderleinij  Pectm  denudatus  und  duodeciinlanielkUus,  Axitius 
anyulosus,  Lucina  borealis,  Dentalium,  Fustis^  Pleuratoma,  Buc- 
cinum,  Natica,  Spatangiden  und  Einzelkorallen.  (Fh- 
bellum.) 

Im  Eocän  smd  wirkliche  Pteropodenmergel  bisher  nicht  be- 
kannt, doch  scheinen  dieselben  hier  durch  einen  Theil  des  eocänen 
Flysch  vertreten  zu  werden,  wie  denn  auch  neuester  Zeit  durch 
KzEHAK  thatsächlich  bei  Brunn  in  Mähren  in  den  obersten  Mergeln 
des  Flysches  pteropodenreiche  Schichten  nachgewiesen  vnirden*. 

Habituell  den  Pteropodenmergeln  resp.  dem  Schlier  sehr  nahe 
stehend  ist  der  sogenannte  Eleinzeller-Tegel  in  Ungarn  und 
der  hydraulische  Mergel  von  Häring  in  Tyrol,  welche  beide  wabr- 

*  Über  die  Gliederoog  and  Verbreitung  des  Oligoc&ns  in  der  Gegend 
sQdöstlich  von  Gross-Seelowitz  in  Mähren.  (Verhandl.  GeoL  Beichsiost 
1881.  211.) 
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scheinlich  dem  oberen  Eocän  (Bartonien)  angehören,  indessen 
bisher  noch  keine  Pteropoden  geliefert  haben. 

Priabonaschichten.  Ein  in  den  mediterranen  Eocän- 
bildnngen  sehr  verbreitetes  und  mächtig  entwickeltes  Formations- 
glied sind  die  sogenannten  „Priabona-Schichten''. 

Es  sind  dies  in  der  Regel  graue  mergelige  oder  mergelig- 
kalkige Ablagerungen,  welche  sich  darch  einen  grossen  Beich- 
thuman dünnschaligen  Orbitoiden,  an  zarten,  ästigen 
Bryozoen,  an  kleinen  Austern,  Pecten-  und  Spondylus- 
Arten,  an  Serpula  spirulaea,  sowie  durch  eine  grosse 
Menge  verschiedener  Echiniden  auszeichnen.  Von  sonstigen 
Vorkommissen  sind  noch  zu  erwähnen,  Crinoiden,  Terebra- 
tulina  tenuistriata  und  einzelne  Spongien.  Eine  etwas 
vereinzelte  Stellung  einnehmend,  jedoch  allgemein  verbreitet  und 
regelmässig  auftretend  findet  man  eine  grosse  Auster  (Ostrea 
rarüamellajj  deren  Schale  sich  durch  eine  eigenthümliche  spon- 
giöse  Textur  auszeichnet,  sowie  Steinkerne  einer  grossen  Ovula 
und  einigen  Nautilus-Arten. 

Das  vollkommene  Fehlen  der  Nummuliten,  das  Fehlen  der 
grossen,  dickschaligen  Litoralconchylien,  wie  z.  B.  der  grossen 
Cerithien  und  iVa^fca-Arten,  das  Vorherrschen  kleiner  und  zarter 
Formen,  das  massenhafte  Auftreten  zartästiger  Bryozoen,  daa 
Vorkommen  von  Nautilen,  Crinoiden  und  Terebrattdina  tenuistriata 
charakterisiren  diese  Ablagerungen  als  Tiefseebildungen. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  in  diesen  Ablagerungen  mit  Aus- 
nahme von  Nautilus  und  der  erwähnten  grossen  Ovula  ^  welche 
beide  indessen  stets  nur  in  Form  von  Steinkernen  auftreten,  aus- 
schliesslich calcitische  Organismen  gefunden  werden,  wodurch  die 
Fauna  der  Priabona-Schichten  dem  Habitus  nach  entschieden, 
an  diejenige  der  weissen  Kreide  oder  noch  mehr  an  diejenige 
der  Plänermergel  erinnert,  mit  welch'  letzteren  die  Priabona- 
Schichten  überhaupt  eine  unverkennbare  habituelle  Ähnlichkeit 
besitzen. 

Pleurotomenthone.  Dem  Pteropodenmergel  nahe  ver- 
wandt ist  eine  andere  Ablagerungsform,  welche  man  am  besteu 

*  Noch    grösser  ist   die    habituelle  Übereinstimmung   der  Priabona- 
Schichten  mit  dem  sog.  „Hanterifien'^  des  jurassischen  Neocom. 
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mit  dem  Namen  „Pieurotomenthone"  bezeichnen  kann  und 
als  deren  typischen  Vertreter  der  sogenannte  »Badner-Tegeh 
des  Wiener  Beckens  betrachtet  werden  mag. 

Es  sind  dies  blangrane,  weiche,  speckige,  bisweilen  fein* 
sandige,  plastische  Mergel,  welche  einen  ausserordentlichen  Beich- 
thum  an  canaliferen  Gastropoden  enthalten,  unter  denen  wieder 
namentlich  diePleurotomen  durch  Mannigfaltigkeit  an  Arten 
und  Individuenmenge  sich  auszeichnen. 

Neben  den  Pleurotomen  finden  sich  Arten  der  Gattungen: 
Fusus,  Murexy  Nassa^  Columbella,  Cancdlaria,  Mitra,  ConnSj 
ÄnciUaria. 

Von  Holostomen  finden  sich  hauptsächlich  die  zoophagen 
Gattungen  Natica,  Solarium  und  Sccdaria,  während  die  phyto- 
phagen  Trochiden  und  Turbiniden,  sowie  die  ebenfalls 
phjrtophagen  Cerithien  fast  vollständig  fehlen. 

Grosse  Dentalien  sind  stets  in  reicher  Menge  vorhanden 
und  sehr  bezeichnend. 

Von  Bivalven  sind  bezeichnend  die  Gattungen  Corbfda,  Xu- 
cula^  Leda,  Neaera,  dünnschalige  Pecten  aus  der  Gruppe 
Amusium,  sowie  Gryphaea  cochlear. 

Einzelkorallen  sind  meist  in  grosser  Menge  vorhanden  und 
sehr  bezeichnend  {FlaheUum,  Turhinolia^  Trochocyathiis,  Delto- 
cyathus,  Ceratotrochus,  BcUanophyllia,  Stephanophyllia  etc.). 

Äusserst  charakteristisch  sind  schliesslich  auch  die  Fora- 
miniferen,  unter  denen  namentlich  die  Gattungen  Nodosaria^ 
Dentalina  und  Cristellaria  hervorragen,  denen  sich  Glohigerim, 
üvigerina,  Bidimina,  Qninqueloculina  ^  Lingulina  anschliessen. 
während  die  Polystomellen,  Amphisteginen,  Alveoli- 
nen  und  Heterosteginen  fast  vollständig  fehlen. 

Es  ist  bezeichnend  für  diese  Fauna,  dass  unter  den  Gastro- 
poden fast  nur  zoophage  Formen  vorkommen,  während  die  phyto- 
phagen  Gattungen  ganz  zurücktreten. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  derselben  besteht  darin,  dass 
die  darin  auftretenden  Arten  durchschnittlich  von  mittlerer 
Grösse  oder  geradezu  klein  sind,  während  dieselben  Gattungen 
in  den  ausgesprochenen  Litoralbildungen  derselben  Epoche  regel- 
mässig durch  grössere  Arten  vertreten  werden. 
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So  finden  wir  im  Badner  Tegel  Conus  Dujardini  und  ante- 
diluvianns,  w&hrend  im  Leythakalke  und  den  Gainfahrner 
Mergeln  die  riesigen  Conus  Berghausi,  ponderosus,  Mercati  etc. 
auftreten;  im  Badner  Tegel  finden  wir  die  kleinen  Murex  spini- 
Costa,  vaginatus,  Haidingeri,  goniostomus ,  in  den  Qainfahrner 
Mergeln  die  grossen  M.  Aquüanicus,  trunculus,  Sedgwickii  etc. 
Von  der  Gattung  Fusus  kommen  im  Badner  Tegel  die  kleinen 
Arten  Fusus  biUneatus^  setnirugosus ,  crispus^  im  Gainfahrner 
Mergel  und  Leythakalk  die  grossen  Fusus  virgineus  und  Va- 
lencimnesi  vor.  Ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  den  Gattun- 
gen Cassis,  Nassüj  CanceUaria  u.  a.  m. 

Schliesslich  verdient  noch  eine  Eigenthümlichkeit  hervor- 
gehoben zu  werden.  Unter  den  Conchylien,  welche  im  Leytha- 
kalke  und  im  Gainfahrner  Mergel  vorkommen,  welche  also  ohne 
Zweifel  in  seichtem  Wasser  gelebt  haben,  finden  sich  sehr  viele, 
welche  deutliche  Farbenzeichnungen  zeigen,  ja  man  kann 
behaupten,  dass  die  Mollusken,  welche  im  Wiener  Becken  mit 
Farbenzeichnungen  beobachtet  wurden,  fast  ausnahmslos  solche 
sind,  welche  ihre  Heimath  in  den  Litoralbildungen  desselben 
haben.  —  Die  für  den  Badner  Tegel  bezeichnenden 
Gonchylien  zeigen  fast  niemals  Farbenzeichnungen 
und  scheinen  daher  fast  ausnahmslos  entweder 
weiss  oder  einfarbig  gewesen  zu  sein. 

Fasst  man  das  im  vorhergehenden  Gesagte  zusammen,  so 
kann  wohl  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  Pleurotomen- 
mergel  im  Allgemeinen  in  die  Gruppe  der  Tiefseebildungen  ge- 
hören. HiefQr  sprechen  die  Feinheit  des  Sedimentes,  die  zahl- 
reichen Einzelkorallen,  die  Häufigkeit  der  Gattungen  Nucula, 
Leda,  Neaera,  Coi'bula,  Amusium,  Oryphaea,  DentaHnm^  die 
grosse  Entwickelung  der  Cristellarien  uud  Nodosarien,  die  durch- 
schnittlich geringe  Grosse  der  Conchylien,  ihre  vorherrschend 
zoophage  Natur,  ihre  Farblosigkeit  oder  Einfarbigkeit  und  schliess- 
lich noch  das  Fehlen  oder  die  Seltenheit  der  ausgesprochenen 
Litoralthiere. 

Andererseits  lässt  sich  jedoch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
bei  alledem  ein  bestimmter  Unterschied  zwischen  dem  Pleuro- 
toraenthon  und  den  Pteropodenmergeln  besteht.  Die  im  Ptero- 
podenmergel  so  häufigen  Pteropoden   und  Cephalopoden  sind  im 

X.  Jahrbuch  f.  Mlneralogte  etc.    Beilageband  II.  34 
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Pleurotomenthon  sehr  selten,  und  umgekehrt  treten  im  Rero- 
podenmergel  die  Pleurotomen,  sowie  die  übrigen  canaliferen 
Gastropoden  sehr  in  den  Hintergrund. 

Die  Amusien  des  Pteropodenmergels  sind  kleiner  und  zarter 
als  diejenigen  des  Pleurotomenthons;  die  Foraminiferen,  obwohl 
massenhaft  vorhanden,  haben  meist  ein  eigenthümlich  verzwergtes 
Ansehen,  an  Zahl  vorherrschend  sind  die  Globigerinen ;  die  No- 
dosarien  und  Dentalinen  sind  selten ,  die  Quinqueloculinen  fehlen 
fast  ganz,  dafür  erscheint  als  charakteristisch  die  Gattung  Cla- 
vulhia. 

Vergleicht  man  diese  Eigenthümlichkeiten  miteinander,  so 
ist  es  wohl  evident,  dass  dieselben  übereinstimmend  dahin  deuten, 
dass  die  Pteropodenmergel  in  grösserer  Tiefe  abgelagert  wurden 
als  die  Pleurotomenthone.  Die  Pteropodenmergel  sind  wirkliche 
und  typische  Tiefseebildungen,  während  die  Pleurotomenthone 
die  Charaktere  einer  solchen  noch  nicht  vollkommen  entwickelt 
zeigen  und  neben  der  ihnen  eigenthümlichen  Fauna  in  der  Begel 
noch  eine  grössere  oder  geringere  Beimengung  mehr  litoraler 
Typen  zeigen. 

Kann  es  somit  auch  als  ausgemacht  oder  doch  als  höchst 
wahrscheinlich  angesehen  werden,  dass  die  Pleurotomenthone 
Tiefseeablagerungen  aus  mittlerer  Tiefe  sind,  so  lässt  sich  doch 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  über  denselben  bisher  noch  immer 
eine  eigenthümliche  Ungewissheit  schwebt,  welche  durch  im 
sonderbaren  Umstand  bedingt  wird,  dass  man  in  den  jetzigen 
Meeren  bisher  noch  niemals  eine  Ablagerung  ge- 
funden hat,  welche  man  ihrer  Beschaffenheit 
nach  mit  dem  Pleurotomenthone  hätte  vergleichen 
können. 

Einzelkorallen,  Nucula,  Leda,  Neaera,  Corbüla,  Amumm, 
Dentaiium  gehören  zwar  auch  in  den  jetzigen  Meeren  zu  den 
Charakterthieren  der  Tiefe,  zu  diesen  gesellen  sich  jedoch  als 
weitere  Charaktertypen  Kieselschwämme,  Brachiopoden,  Bryoioen, 
Crinoiden,  eigenthümliche  Echiniden  und  Ästenden,  mithin  lauter 
Typen,  deren  constantes  Fehlen  für  die  Pleurotomenthone 
so  bezeichnend  ist,  während  umgekehrt  von  den  zahlreicheo 
Pleurotomen  sowie  von  den  sonstigen  canaliferen  Gastropoden  des 
Badner  Tegels  in  den  Tiefen  der  jetzigen  Meere  sehr  wenig  fo 
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finden  ist,  und  gewiss  nichts,  was  sich  mit  der  unglaublichen 
Anhäufung  dieser  Thiere  in  den  Pleurotomenthonen  vergleichen 
liesse.  Die  Gastropoden,  welche  in  den  jetzigen  Meeren  die 
grösseren  Tiefen  charakterisiren,  sind  meist  kleine  Arten  der 
Gattungen  Odostomia^  Eulima,  Bulla,  Bissoa,  Beta,  mithin  wieder 
solche  Typen,  welche  dem  Pleurotomenthone  fremd  sind. 

Normann  erwähnt  in  seiner  Arbeit  »The  Mollusca  of  the 
Fjords  near  Bergen*  *  die  eigenthümlichen  Ablagerungen,  welche 
im  Innern  des  Oster  Fjords  vorkommen.  Hier  findet  sich  in 
einer  Tiefe  von  200—400  Faden  ein  grauer  Schlamm,  der  gänzlich 
verschieden  ist  von  demjenigen,  der  sich  im  grossen  Ocean  und 
überhaupt  in  offener  See  bildet.  Er  besteht  fast  nur  aus  minera- 
lischem Material  ohne  Olobigerinen  und  Orbulinen,  wogegen 
Buliminen,  Uvigerinen  und  Lagenen  sehr  häufig  sind. 

Hydrozoen  und  Polyzoen  fehlen  fast  vollständig,  Echino- 
dermen  und  Brachiopoden  werden  ebenfalls  nicht  erwähnt  und 
auch  Grustaceen  sind  sehr  spärlich  entwickelt. 

Hingegen  ist  der  Schlamm  sehr  reich  an  Mollusken,  von 
denen  folgende  erwähnt  werden: 

Yoldia  sp.  plures.  SlphonodetUalium  tetragonum. 

Malletia  obtuaa,  Cadulus  propinquus, 

Axinus  sp.  plures.  Cyclostrema  basistriatum, 

Decipula  ovcUa.        ^  Bissoa  abyssicola, 

Pecten  vitreus,  Eulima  stenostoma, 

DetUalium  striolatum.  Taranis  Mörchi. 

Siphonodentaliufn  Lofotense,  Pleurotoma  cylindracea, 

Thomson  föhrt  in  seinem  bekannten  Werke  »The  depth  of 
the  Sea"  pag.  197,  von  der  Station  49  des  Mittelmeeres  (südl. 
von  Cartagena)  aus  einer  Tiefe  von  1412  Faden  nachstehende 
Mollusken  auf: 

NuctUa  quadrata.  Trophon  multilameUosunu 

a       pumUa.  Nassa  prismatica. 

Leda  sp.  ColumbeUa  Haliaeti. 

Verticordia  granulata.  Buccinum  acuticostatum. 

Heia  teneUa,  Pleurotania  carinatum, 
Trochus  gemmulatus.  „  tarquatutn. 

Bissoa  subsoluta,  ,  decussatum. 

Natica  affinis. 
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Dies  sind  die  beiden  Tiefseefande,  welche  noch  die  meiste 
Ähnlichkeit  mit  den  Pleorotomenthonen  zeigen,  doch  ist  in  .beiden 
Fällen  die  Faona  eine  so  ärmliche,  dass  man  sich  bei  alledem 
nicht  entschliessen  kann,  sie  als  die  wirklichen  Repräsentanten 
derselben  zu  betrachtoD. 

Wie  aber  die  Fauna  der  Pleurotomenthone  als  Ganzes  be- 
trachtet einen  vollständig  fremdartigen  Habitus  zeigt,  ftir  den 
man  in  der  Jetztzeit  vergebens  ein  Analogen  sucht,  so  ist  das- 
selbe auch  mit  den  einzelnen  Arten  der  Fall,  welche  diese  Fauna 
zusammensetzen. 

In  den  Litoralbildungen  des  Wiener  Beckens  findet  man  eine 
Menge  von  Arten,  welche  entweder  noch  gegenwärtig  leben  oder 
lebenden  Arten  ausserordentlich  nahe  stehen,  so  dass  die  Fauna 
einen  gewissermassen  modernen  Anstrich  zeigt.  Mustert  man 
jedoch  die  Fauna  des  Badner  Tegels,  so  beg^fnet  man  fast 
durchwegs. fremdartigen  Formen,  welche  lebend  nicht  mehr  be- 
kannt sind,  und  findet  man  schliesslich  doch  eine  oder  die  andere 
solche,  so  kann  man  sicher  sem,  dass  sie  lebend  sehr  selten  ist 
Sammelt  man  in  den  Badner  Ziegelgruben  Fossilien  und  sortirt 
die  Ausbeute,  so  findet  man,  dass  die  Pleurotomen  aus  den 
Untergattungen  Turris,  Surcula,  Driüia,  ClavcUula,  Gern- 
mula  der  Masse  nach  reichlich  die  Hälfte  des  Materiales  aus- 
machen. In  der  Jetztzeit  sind  aber  alle  diese  Untergattungen 
arm  an  Arten  und  fast  alle  Arten  sind  zugleich  äusserst  selten. 

Schlemmt  man  den  Badner  Tegel,  so  enthält  der  Rückstand 
stets  einen  grossen  Reichthum  an  Foraminiferen,  unter  denen  sofort 
zahlreiche  Nodosarien  und  Dentalinen  in's  Auge  &llen. 
Gerade  die  Nodosarien  und  Dentalinen  sind  aber  in  den  heutigen 
Meeren  sehr  selten  und  es  ist  mir  speziell  aus  den  europäischen 
Meeren  kein  Fall  bekannt,  in  dem  mau  diese  Typen  in  ähnlicher 
Mannigfaltigkeit  und  Häufigkeit  gefunden  hätte,  wie  dies  in  den 
Fleurotomenthonen  von  jeglichem  Alter  und  von  allen  Punkten 
der  Erde  ganz  allgemein  und  ausnahmslos  der  Fall  ist. 

Auf  den  ersten  Anblick  könnte  man  freilich  meinen,  dass 
diese  relative  Fremdartigkeit  der  Pleurotomenfauna  einfach  da- 
durch bedingt  werde,  dass  sie  eben  eine  Tiefseefauna  sei.  Die 
Litoralfauna  der  jetzigen  Meere  ist  viel  genauer  und  vollstän- 
diger bekannt  als  die  Tiefseefauna  und  so  könnte  man  es  ganz 
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natürlich  finden,  dass  man  in  den  litoralen  Ablagerungen  früherer 
geologischer  Epochen  mehr  Analoga  zu  lebenden  Arten  triift, 
als  in  den  gleichzeitigen  Tiefseebildungen. 

Bei  näherer  Betrachtung  leuchtet  jedoch  ein,  dass  diese  Er- 
klärung durchaus  nicht  ausreichend  ist.  Wäre  nämlich  die  Fauna 
des  Pleurotomenthones  nur  desshalb  so  fremdartig,  weil  sie  eben 
eine  Tiefseefauna  ist,  so  müsste  uns  ja  diejenige  der  Pteropoden- 
mergel,  die  ja  in  noch  grösserer  Tiefe  abgelagert  wurden,  oflfen- 
bar  noch  fremdartiger  sein.  Dies  ist  nun  aber  durchaus  nicht 
der  Fall.  Im  Gegentheil,  die  Faima  der  Pteropodenmergel  stimmt 
ihrem  Habitus  nach  ganz  genau  mit  der  uns  bekannten  Fauna 
grösserer  Tiefen  überein  und  auch  die  einzelnen  Arten  stehen 
lebenden  Tiefseearten  sehr  nahe  oder  sind  auch  durchaus  mit 
solchen  ident. 

Bedenkt  man  nun  andererseits,  dass  die  Fleurotomenthone 
mit  ihren  genau  specificirten  Charakteren,  vom  ältesten  Eocän 
angefangen  bis  ins  Pliocän  durch  alle  Tertiärstufen  hindurch  in 
mächtiger  Entwickelung  auftreteu,  ja  dass  manche  Tertiärstufen 
in  ausgedehnten  Oebieten  fast  ausschliesslich  in  der  Form  von 
Pleurotomenthonen  entwickelt  sind,  so  kann  man  sich  wohl  kaum 
zu  der  Annahme  entschliessen,  dass  derartige  Ablagerungen  in  den 
jetzigen  Meeren  vollkommen  fehlen  sollten.  Es  drängt  sich  viel- 
mehr unwillkürlich  der  Verdacht  auf,  dass  Ablagerungen 
von  ähnlichem  Charakter  und  mit  einer  ähnlichen 
Fauna  auch  in  den  jetzigen  Meeren  vorhanden,  aus 
irgend  einem  Grunde,  aber  bisher  noch  nicht  auf- 
gefunden seien,  sei  es,  dass  die  Thiere,  welche  diese 
Fauna  zusammensetzen,  tief  im  Schlamme  ein- 
gegraben leben,  sei  es,  dass  sie  durch  einen  an- 
dern unbekannten  Umstand  bisher  der  Nachforsch- 
ung entgangen  sind. 

Jedenfalls  würde  die  Entdeckung  einer  Fauna,  wie  sie  die 
tertiären  Fleurotomenthone  charakterisirt,  von  der  höchsten  Be- 
deutung für  die  Geologie  sein,  und  erlaube  ich  mir,  diese  An- 
gelegenheit allen  denen,  die  sich  mit  biologischen  und  faunisti- 
schen  ÜDtersuchungen  im  Meere  beschäftigen,  auf  das  Angelegent- 
lichste zu  empfehlen. 
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Flysch. 

Eine  der  merkwürdigsten  Gebirgsbildungen,  über  deren  Natur 
und  Entstehungsweise  die  verschiedenartigsten  Hypothesen  aul- 
gestellt wurden,  ist  ohne  Zweifel  der  Flysch,  doppelt  interessant 
wegen  der  ausserordentlichen  Verbreitung  und  der  wichtigen 
Rolle,  die  er  an  dem  Aufbau  der  meisten  europäischen  Ketten- 
gebirge nimmt.  Der  grösste  Theil  der  Karpathen  und  ein 
grosser  Theil  der  Apenninen  besteht  ausschliesslich  aus  dieser 
Formation,  am  Nordrande  der  Alpen  finden  wir  ihn  im  ununter- 
brochenen Zuge  und  in  mächtiger  Entwicklung  von  der  westlichen 
Schweiz  angefangen  bis  zum  Kahlenberg  bei  Wien. 

Er  spielt  eine  ausserordentlich  grosse  Rolle  in  den  Gebirgs- 
zügen Bosniens,  Istriens,  Dalmatiens  und  Nord-Grie- 
chenlands, er  findet  sich  in  mächtiger  Entwicklung  im  süd- 
lichen Kaukasus,  er  .bildet  den  grössten  Theil  der  Gebirge 
Creta's,  einen  grossen  Theil  der  Gebirgskette  des  nördlichen 
Cyperns  und  scheint  sich  ebenso  in  ausgedehnter  Weise  an 
der  Zusammensetzung  vieler  Gebirgszüge  Kleinasiens  zu  be- 
theiligen. 

In  diesem  ganzen  weiten  Gebiete  zeigt  er  überall  genau 
dieselben  Charaktere,  überall  sind  es  dieselben  grauen  Mergel- 
kalke, Mergelschiefer  und  gleichmässig  feinkörnigen  Sandsteine, 
welche  in  regelmässig  geschichteten  Bänken,  in  endloser  Wieder- 
holung und  ermüdender  Einförmigkeit  die  ganze  Masse  derselben 
bilden,  überall  dieselbe  Massenhaftigkeit  von  sogenannten  Fu- 
coiden  in  den  Mergelkalken  und  von  Wurmspuren  und  mannig- 
fachen „Hieroglyphen"  auf  der  Oberfläche  der  Sandsteinbänke 
und  Schiefer,  überall  die  Seltenheit  oder  das  vollständige  Fehlen 
von  Conglomeraten  und  massigen  zoogenen  Kalksteinen,  überall 
die  Seltenheit  an  Fossilien,  welche  die  Formation  auf  den  ersten 
Blick  als  völlig  azoisch  erscheinen  lassen. 

Merkwürdig  ist  es  hiebei,  dass  der  Flysch  keinem  bestimmten 
geologischen  Zeitabschnitte  entspricht,  dass  er  vielmehr  theils 
dem  Eocän  und  theils  der  Kreide,  ja^  vielleicht  sogar  auch  dem 
Jura  angehört,  ohne  dabei  in  seinem  Charakter  irgend  etwas  zu 
ändern. 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  mich  auf  eine  vollständige 
Discussion  der  „Flyschfrage*  einzulassen,  doch  kann  man  es,  wie 
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ich  glaube,  gegenwärtig  als  eine  ausgemachte  Thatsache  betrach- 
ten, dass  der  grösste  Theil  der  Flyschforraation  sich  in  grosser 
Tiefe  abgelagert  hat  und  ein  grosser  Theil  seiner  Eigenthüm- 
lichkeiten  diesem  Umstände  zuzuschreiben  ist. 

Die  wichtigsten  Momente,  welche  für  diese  Anschauung 
sprechen,  scheinen  mir  nachfolgende  zu  sein: 

1.  Der  Flysch  besteht  fast  ausschliesslich  aus  feingeschlemm- 
ten  Materialien,  während  gröbere  Bestand theile ,  wie  Gruss  und 
Conglomerate,  gänzlich  zurücktreten. 

2.  Der  Flysch  zeigt  überall  eine  ausserordentlich  regel- 
mässige, ebenflächige,  oft  sehr  zarte  und  dünnblättrige  Schicht- 
ung und  wo  Störungen  in  demselben  vorkommen,  erscheinen  die- 
selben stets  als  eigenthümliche  Faltungen  und  Stauungen  oder 
überhaupt  als  der  Ausdruck  einer  fliessenden  Massenbewegung. 
Wirklich  falsche  Schichtung,  welche  auf  Wellenschlag  deuten 
würde,  habe  ich  selbst  noch  niemals  im  Flysche  beobachtet  und 
ist  eine  solche  meines  Wissens  bisher  auch  von  niemand  Anderem 
angegeben  worden. 

3.  Fussspuren  von  Landthieren  (Vögeln,  Säugethieren  oder 
Reptilien),  sowie  Trockenrisse,  sind  im  Flysche  noch  niemals 
beobachtet  worden. 

4.  Die  Fossilien,  welche  örtlich  im  Flysche  gefunden  werden, 
rühren  fast  ausnahmslos  entweder  von  pelagischen  oder  von  Tief- 
seethieren  her.  Zu  ersteren  zähle  ich  namentlich  die  Ammo- 
niten,  zu  letzteren  die  Fische  der  Fischschiefer  von  Glarus  und 
von  vielen  Punkten  der  Karpathen  {Anenchelum ,  Lepidopides, 
Acanus,  Pcdaeorhynchum,  Mdetta  etc.). 

5.  Nach  den  Untersuchungen  Gombel's'"  sind  die  Sedimente 
des  Flysches  fast  in  allen  Abänderungen  sehr  reich  an  kieseligen 
Schwammnadeln,  ja  gewisse  quarzitische  Lagen  scheinen  ganz 
aus  solchen  zusammengesetzt  zu  sein;  andererseits  werden  nach 
Pantanelli  die  HomsteinCf  welche  sich  so  häufig  im  Toskani- 


*  Spongien-Nadeln  im  Flysch  (Verb.  Geol.  Reichsaost.  1880.  213). 
Grosse  Mengen  von  kieseligen  Spongien-Nadeln  kommen  nach  dem  Ver- 
fasser überdies  in  Rossfelder-Schichten,  in  den  Algäa-Schiefern,  sowie  in 
den  südalpinen  schwarsen  Liasschiefem  vor,  lauter  Ablagerungen,  welche 
nach  den  hier  vertretenen  Ansichten  als  Tiefseebildungen  aufzufassen  sind. 
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sehen  Flysch  finden,   zum   grossen  Tbeil   aus  Badiolarien  zu- 
sammengesetzt'^. 

6.  Die  Kriechspuren  von  Würmern,  welche  sich  so  massen- 
haft an  der  Oberfläche,  namentlich  der  Sandsteinbänke  finden, 
deuten  auch  auf  grosse  Buhe  und  mithin  indirekt  auf  grös- 
sere Tiefe. 

7.  Die  sogenannten  „Fucoiden*,  welche  namentlich  die  Mer- 
gelkalkbänke oft  ganz  erfQllen  und  wohl  den  allgemeinsten  and 
charakteristischen  Charakterzug  der  Flyschformation  bilden,  sind 
nach  den  neueren  Entdeckungen  Nathorst's**  keine  Fucoiden 
und  überhaupt  gar  keine  Pflanzen,  sondern  baumartig  verzweigte 
Röhren  von  grabenden  Würmern,  welche  hinterher  von  feinem 
Schlamm  ausgefüllt  wurden.  —  Die  vollkommene  Erhaltung  der- 
artig zarter  Gebilde  deutet  ebenfalls  auf  ausserordentliche  Buhe 
und  demnach  auf  grosse  Tiefe. 

8.  Ausser  den  beiden  vorgenannten  Formen  von  Wurmspuren 
zeigen  die  einzelnen  Oesteinsbänke  des  Flysches  und  zwar  na- 
mentlich die  Sandsteine  derselben  auf  ihrer  Oberfläche  noch 
mannigfache  andere  Skulpturen,  welche  mit  den  ebenerwähnten 
Wurmspuren  gar  nichts  zu  thun  haben  und  offenbar  überhaupt 
nicht  durch  Organismen  erzeugt  sind.  So  findet  man  z.  B.  die 
Oberfläche  der  Schichten  mit  Bunzeln  bedeckt,  von  genau  der- 
selben Art,  wie  sie  auf  der  Oberfläche  eines  dicken  Leimes  ent- 
stehen, wenn  man  das  mit  Leim  gefüllte  Gefäss  etwas  schief 
hält;  andere  Gesteinsbänke  zeigen  an  ihrer  Oberfläche  mäandrine 
Windungen,  wie  man  sie  allenthalben  auf  altem,  schlechten  As- 
phaltpflaster findet,  wieder  andere  Bänke  haben  eine  eigenthüm- 
lich  rissige,  borkenartige  Oberfläche,  ähnlich  der  unteren  Fläche 
eines  Brodlaibes;  oder  sie  zeigen  unregelmässige,  wurstfSrmige 
Wülste,  wie  man  sie  in  den  Auslagekästen  der  Spezereihandlungen 
an  der  Unterfläche  der  grossen  Wachskuchen  sieht,  oder  endlich, 
man  findet  auch  mannigfache  Knoten  und  Protuberanzen,  welche 
man  ganz  genau  nachmachen  kann,  wenn  man  in  eine  zähe,  dick- 
flüssige Masse  Tropfen  derselben  Substanz  fallen  lässt  oder  noch 
besser  hineinschleudert. 


*  FossUi  dei  diaspri  (Rendic.  Soc  Tose.  1880.  11  Jan.). 
*♦  1.  c. 
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Ohne  hier  näher  auf  die  Frage  einzugehen,  auf  welche  Weise 
diese  merkwürdigen  Skulpturen  entstanden  sind,  ist  doch  so  viel 
klar,  dass  ihre  oft  wunderbar  scharfe  Erhaltung  ebenso  auf  tiefes 
Wasser  hinweist,  wie  die  Wurmspuren,  mit  denen  sie  bisher  unter 
dem  Sammelnamen  „Hieroglyphen*  zusammengefasst  wurden. 

Wenn  ich  auf  diese  Weise  den  Plysch  als  eine  Tiefseebild- 
ung  charakterisirt  habe,  so  soll  damit  doch  durchaus  nicht  ge- 
sagt sein,  dass  wirklich  alles,  was  man  zum  Flysch  rechnet, 
Tiefseebildung  sei.  So  findet  man  in  den  östlichen  Earpathen 
dem  Flysch  örtlich  grobe  Conglomerate  eingeschaltet,  welche 
augenscheinlich  litoralen  Ursprungs  sind,  und  ebenso  hat  neuerer 
Zeit  Herr  Vacek  in  den  Karpathen  Nordost-Ungarns  im  oberen 
Theile  des  Earpathensandsteins  petrefaktenreiche  Schichten  auf- 
gefunden, welche  eine  entschieden  litorale  Fauna  enthalten. 
Freilich  muss  man  zu  gleicher  Zeit  gestehen,  dass  diese  augen- 
scheinlich in  seichtem  Wasser  gebildeten  Theile  des  Flysches 
die  charakteristischen  EigenthOmlichkeiten  des  Flysches  (Hiero- 
glyphen und  Fucoiden)  nicht  enthalten  und  mithin  genau  ge- 
nommen eigentlich  kein  echter  Flysch  sind. 

Ebenso  ist  zu  bemerken,  dass,  wenn  auch  allerdings  der 
Flysch  in  seiner  typischen  Form  meiner  Ansicht  nach  als  eine 
Tiefseebildung  aufgefasst  werden  muss  und  ein  grosser  Theil 
seiner  Eigenthümlichkeiten  sich  aus  diesem  Gesichtspunkte  er- 
klären lässt,  dies  doch  durchaus  nicht  von  allen  gesagt  werden 
kann  und  noch  immer  eine  grosse  Zahl  von  Bäthseln  übrig 
bleiben,  deren  Lösung,  wie  ich  glaube,  auf  einem  anderen  Felde 
gesucht  werden  muss.  (Wulst- Hieroglyphen,  fremde  Blöcke,  Ser- 
pentine und  grüne  Schiefer  im  Flysch,  argille  scagliose.) 

Mesozoische  Formationen. 
Unter  den  vielgestaltigen  Ablagerungen  der  mesozoischen 
Formationen  lassen  sich  ebenso,  wie  in  der  Tertiärzeit,  eine 
Anzahl  ganz  bestimmt  charakteristischer  Typen  unterscheiden, 
welche  sich  in  den  verschiedensten  Stufen  mit  ganz  ähnlichen 
Charakteren  wiederholen  und  seit  langer  Zeit  Anlass  zur  Aufstel- 
lung sogenannter  „  Facies **  gegeben  haben. 

Die  wichtigsten  dieser  Ablagerungsformen  sind  folgende: 
1)  Eorallenkalke  in  ihren  verschiedenen  Abänderungen 
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als  Nerineenkalke,  Hipparitenkalke,  Caprotinenkalke,  M^alodus- 
kalke.  (Eorallenfacies.) 

2)  Bivalvenschichten.  Kalkige,  sandige  oder  merge- 
lige Schichten  mit  einer  grossen  Anzahl  verschiedenartiger  gros- 
ser Bivalvenarten  ans  den  Gattungen  Trigonia,  Pholadomya, 
Ceroinya,  Goniomya,  Cardium,  Area,  Cucullaea,  Cardinia,  M^o- 
concha,  Modiola,  Pinna,  Lima,  Pecten,  Ostrea  u.  a.  m.  (Bi- 
valvenfacies.) 

3)  Scyphienschichten.  Kalkige  und  mergelige  Schich- 
ten mit  Kieselspongien.    (Schwammfacies.) 

4)  Ammonitenthone.  /  ,.  .^    i.    .     v 

5)  Rothe  Ammonitenkalke.  1  (Ammonitenfaaes.) 

6)  Aptychenkalke  (meist  hornsteinfQhrend). 

7)  Brachiopodenkalke.  (Brachiopodenfacies.) 

Die  Korallenkalke,  und  zwar  sowohl  die  Korallen- 
kalke im  engeren  Sinne,  als  auch  die  Nerineenkalke,  Hip- 
puritenkalke,  Caprotinenkalke  und  Megaloduskalte, 
und  ebenso  auch  die  Bivalvenschichten  in  der  vorerwähnten 
Auffassung  sind  ausgesprochene  Seichtwasserbildungen  und  trag^ 
alle  Charaktere  einer  solchen  in  so  ausgeprägter  Weise  an  sich, 
dass  hierüber  wohl  niemals  ein  Zweifel  walten  konnte  und  uns 
diese  Ablagerungen  eine  sichere  Basis  zur  Beurtheilung  der 
übrigen  an  die  Hand  geben. 

Unter  diesen  sind  es  nun  die  Ammoniten-reichen  Ablager- 
ungen, welche  wegen  ihrer  allgemeinen  Verbreitung  und  mäch- 
tigen Entwickelung  in  erster  Linie  unsere  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nehmen,  und  man  kann  wohl  sagen,  dass  die  richtige 
Erkenntniss  der  wirklichen  Natur  dieser  Schichten  uns  den 
Schlüssel  zur  Entzifferung  der  Faciesverhältnisse  der  mesozoi* 
sehen  Ablagerungen  an  die  Hand  giebt. 

Da  in  den  jetzigen  Meeren  keine  Ammoniten  mehr  existiren, 
und  ims  daher  die  Möglichkeit  benommen  ist,  auf  dem  Boden 
direkter  Erfahrung  über  die  Sachlage  ins  Beine  zu  kommen,  so 
bleibt  uns  zur  Klarstellung  der  Verhältnisse  nur  der  indirekte 
Weg  übrig,  indem  wir  einerseits  die  Begleitformen  der  Ammo- 
niten ins  Auge  fassen,  andererseits  die  Ablagerungen,  ihrem  6e- 
sammthabitus  nach  mit  andern  Ablagerungen  von  bekannter  Natur 
vergleichen. 
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In  letzterer  Beziehung  fällt  nun  sofort  eine  Tliatsache  von 
schwerwiegender  Bedeutung  ins  Auge  und  diese  besteht  darin, 
dass  in  den  ausgesprochenen  Seichtwasserablager- 
ungen der  mesozoischen  Periode  fast  ausnahmslos 
dieAmmoniten  entweder  vollständig  fehlen  oder  doch 
nur  äusserst  selten  und  ausnahmsweise  vorkommen. 

Diese  Thatsache  ist  so  allgemein  und  so  strenge  ausgespro^ 
clien,  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  darin  eine  blosse  Zufälligkeit 
zu  sehen  und  dass  dieselbe  meiner  Anschauung  nach  für  sich 
allein  vollkommen  hinreichen  würde,  um  die  Ammoniten-führenden 
Schichten  als  Ablagerungen  tieferen  Wassers  oder  als  „elitorale* 
BilJungen'zu  charakterisiren. 

E^  giebt  jedoch  noch  eine  ganze  Beihe  anderer  Anhalts- 
punkte, welche  sämmtliche  in  derselben  Bichtung  weisen. 

Die  gewöhnlichste  und  verbreitetste  Form,  in  welcher  Am- 
moniten-führende  Schichten  auftreten,  sind  die  sogenannten 
,.Ammonitenthone*^,  als  deren  typisches  Beispiel  der  Gault 
von  Folkestone  gelten  mag. 

Fasst  man  diese  Ablagerungen  auch  nur  oberflächlich  ins 
Auge,  so  ßlllt  sofort  die  ausserordentliche  Ähnhchkeit  auf,  welche 
dieselben  in  allen  ihren  Charakteren  mit  den  Pteropodenmergeln 
und  Pleurotomenthonen  des  Tertiär  zeigen. 

Wir  finden  hier  denselben  blaugrauen,  zarten,  weichen  und 
plastischen  Thon,  denselben  Beichthum  an  canahferen  Gastro- 
poden und  Solarien,  an  Ntunila,  Leda,  Corbtüa-Arten  und  zart- 
Bchaligen  Amusien,  dieselbe  Menge  von  grossen  Dentalien 
und  verschiedenen  Einzelkorallen.  Und  so  wie  sich  die 
Pleurotomenthone  durch  das  Fehlen  aller  ausgesprochenen  Li- 
toralformen,  sowie  namentlich  aller  Turbiden,  Trochiden 
und  Cerithien  auszeichnen,  so  treten  diese  Organismengruppen 
in  genau  derselben  Weise  auch  im  Gault  von  Folkestone  ganz 
zurück.  Besonders  auffallend  ist  aber  die  Übereinstimmung  in  der 
Foraminiferenfanna,  welche  hier  genau  so  wie  im  Pleurotomen- 
thone durch  zahlreiche  Nodosarien,  Dentalinen  und  Cristel- 
larien  charakterisirt  wird,  während  Polystomellen  und 
Nummulitiden,  sowie  überhaupt  alle  grösseren  und  derberen 
Formen  vollständig  fehlen  oder  doch  ganz  in  den  Hintergrund 
treten. 
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Ganz  Ähnliche  Charaktere  wie  der  Gault  von  Folkestone 
zeigen  nun  zahlreiche  andere  mesozoischen  Ablagerungen,  wie 
z.  B.  die  Baculitenthone  Böhmens  (Priesner-Schichten),  die  Am- 
moniten-reichen  Thone  von  Siegsdorf  in  Bayern,  der  Speetonclay, 
Kellowayclay  und  Oxfordclay  Englands,  die  schwarzen  Ammo- 
nitenthone  der  vaches  noires,  die  Ornatenthone  Schwabens,  die 
dunkeln  ammonitenreichen  Liasthone  Englands  und  Schwabens, 
die  Aon-Schiefer  und  Wengener-Schiefer  der  alpinen  Trias  u.  v.  a. 
In  allen  diesen  Fällen  haben  wir  Absätze  von  dunklem,  zartem 
Thon  vor  uns,  welche  durch  zahlreiche  Nodosa rien,  Dentar 
linen,  Cristellarien  und  Marginulinen,  durch  Am- 
moniten,  Sepien  und  Belemniten,  durch  Gryphaeen, 
zartschalige  Amusien,  Posidonien  und  Daonellen\  durch 
Einzelkorallen,  Dentalien,  sowie  durch  Arten  der  (Jat- 
tungen  Nucula,  I^eda,  Corbula  u.  s.  w.  charakterisirt  sind, 
während  die  oft  erwähnten  bezeichnenden  Litoraltypen  überall 
fehlen. 

Sehr  bezeichnend  ist  es,  dass  in  diesen  Ammonitenthonen 
fast  regelmässig  auch  die  sogenannten  „Fucoiden*  gefunden 
werden,  welche,  wie  eingangs  erwähnt  wurde,  fast  durchwegs 
nichts  anderes  als  baumartig  verzweigte  Wurmgänge  sind,  die 
ihrer  Entstehung  nach  ebenfalls  auf  tiefes,  ruhiges  Wasser  weisen. 
(Chondrites  bollensis  etc.) 

Von  den  Fischen,  welche  in  diesen  Ablagerungen  sehr  häufig 
gefunden  werden,  zeigen  sehr  viele  in  ihrem  Habitus  Ähnlichkeit 
mit  den  Clupeiden  und  Scomberoiden  der  Jetztzeit,  und  weisen 
dadurch  ebenfalls  auf  Tiefseeablagerungen  hin  und  dasselbe  gilt 
auch  von  den  Ichthyosauriern  und  Plesiosauriem ,  welche  eben- 
falls hauptsächlich  in  diesen  Schichten  auftreten,  und  als  pela- 
gische  Thiere  gleichfalls  fftr  Tiefseebildungen  sprechen. 

Dass  in  diesen  Schichten  sehr  häufig  Landorganismen,  wie 
z.  B.  namentlich  Landpflanzen  und  Insekten  gefunden  werden, 
kann  allen  diesen  Thatsachen  gegenüber  unmöglich  als  Gegen- 
beweis angeführt  werden,  da  ja  dieselbe  Erscheinung  sich  auch 
in  den  tertiären  Radiolarienschiefern  wiederholt. 

Pussspuren  von  Landthieren  sowie  Eintrock- 
nungsrisse sind  in  derartigen  Ablagerungen  noch 
niemals  beobachtet  worden. 
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Sehr  ähnlich  den  Ammonitenthonen  and  in  gewisser  Hin- 
sicht nur  eine  Abänderung  derselben  sind  die  sogenannten  Apty- 
chen schiefer.  Es  sind  dies  plattige  oder  schiefrige  Ealk- 
mergel  oder  Mergelkalke,  welche  augenscheinlich  aus  der  Er- 
härtung eines  Ealkschlammes  entstanden  sind,  häufig  Hornstein 
führen  und  sich  paläontologisch  durch  den  Umstand  auszeichnen, 
dass  in  ihnen  alle  arragonitschaligen  Bestandtheile  aufgelöst  sind, 
und  sich  nur  kalkspathige  oder  überhaupt  schwerer  auflösbare 
Beste  finden.  Als  solche  erscheinen  Belemniten,  Sepien- 
Bchulpe,  Fische,  Krebse,  Crinoiden,  Comatula-Axten 
und  von  Ammoniten  die  Aptychen. 

Besonders  bezeichnend  sind  die  Aptychen,  welche  in  der 
Begel  in  Verbindung  mit  Belemniten  den  Haupttheil  der  Fauna 
bilden. 

Sehr  häufig,  ja  man  kann  wohl  sagen,  in  den  meisten  Fällen, 
führen  die  Aptychenschiefer  Homsteine,  welche  höchst  wahrschein- 
lich aus  einer  Anhäufung  von  Kadiolarien  hervorgegangen  sind. 

Alle  diese  Momente  sprechen  übereinstimmend  dafür,  dass 
die  Aptychenschiefer  sich  in  tiefem  Wasser  abgesetzt  haben,  in 
ahnlicher  Weise  wie  die  Ammonitenthone. 

In  der  That  braucht  man  sich  blos  in  der  Fauna  der  Am- 
monitenthone alle  aus  Arragonit  bestehenden  Bestandtheile  auf- 
gelöst zu  denken,  um  die  Fauna  der  Aptychenschiefer  zu  er-, 
halten. 

Manche  Ammonitenthone  zeigen  in  ihrer  Fauna  auch  that- 
sächlich  einen  Übergang  in  die  Fauna  der  Aptychenkalke.  In 
diesem  Falle  sind  z.  B.  die  liasischen  Thonschiefer  von  BoU,  in 
welchen  man  vergebens  nach  Nucida-  und  Ledoktim  sucht, 
und  in  dem  sich  überhaupt  kaum  irgend  welche  arragonitschaligen 
Oi^nismen  mehr  erhalten  haben,  und  in  denen  auch  die  Ammo- 
nitenschalen,  wie  es  scheint,  bis  auf  die  Epidermis  aufgelöst 
sind,  so  dass  sie  nur  als  dünne  Häutchen  erscheinen,  bei  denen 
sehr  häufig  der  Aptychus  durchscheint. 

Einen  weiteren  Schritt  in  dieser  Bichtung  bezeichnen  die 
bekannten  Solenhofener  Schiefer,  deren  Fauna  vollständig  den 
Habitus  einer  Aptychenfauna  zeigt,  mit  dem  einzigen  Unter- 
schiede, dass  sich  bisweilen  um  die  Aptychen  herum  noch  schatten- 
hafte Beste  der  Ammonitengehäuse  zeigen. 
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Wir  haben  zuvor  gesehen,  dass  die  tertiären  Pteropoden- 
mergel  häufig  Cephalopoden ,  wie  Sepien,  Nautilen,  Aturien  und 
Argonauten  führen.  Denken  wir  uns  nun  an  Stelle  der  Nautilen, 
Aturien  und  Argonauten  Ammoniten,  so  haben  wir  einen  voll- 
kommenen Ammonitenthon  vor  uns.  Dass  die  tertiären  Ptero- 
podenmergel  und  Pleurotomenthone  Tiefseeablagerungen  sind, 
kann  wohl  als  feststehend  angesehen  werden  und  da  die  Ammo- 
nitenthone  innerhalb  der  mesozoischen  Ablagerungen  in  jeder 
Beziehung  die  genauen  Analoga  derselben  sind,  so  muss  man 
diese  Auffassung  wohl  auch  auf  sie  übertragen. 

Man  fasst  die  Solenhofener  Schiefer  in  der  Begel  als  eine 
ganz  locale,  abnorme  Bildung  auf,  und  vergleicht  sie  mit  jenen 
Absätzen  von  Kalkschlamm,  welche  sich  nach  Darwin  in  den 
ruhigen  Lagunen  der  Korallenriffe  bilden  und  erst  neuerer  Zeit 
hat  Agassiz  diese  AufiTassnng  insoferne  unterstützt,  als  er  bei 
der  Schilderung  der  verschiedenartigen  Absätze,  die  sich  in  den 
Lagunen  der  Küstenriffe  an  der  Südspitze  von  Florida  bilden, 
ausdrücklich  auch  Absätze  eines  zarten  Kalkschlammes  erwähnt, 
welche  erhärtet  vollkommen  dem  lithographischen  Kalksteine  von 
Solenhofen  gleichen. 

Es  lässt  sich  nun  gewiss  nicht  in  Abrede  stellen,'  dass  diese 
Auffassung  auf  den  ersten  Blick  vieles  für  sich  zu  haben  scheint, 
und  dass  namentlich  das  massenhafte  Vorkommen  von  LaDd- 
organismen,  wie  von  Landpflanzen,  Reptilien  und  Insekten  hiemit 
scheinbar  in  guter  Übereinstimmung  stehen  würde. 

Bei  einer  unbefangenen  Prüfung  aller  hier  einschlagende 
Momente,  sowie  namentlich  bei  einer  vergleichenden  Betrachtung 
mit  andern  Ablagerungen  scheint  mir  diese  Anschauung  jedoch 
nicht  stichhaltig  zu  sein. 

Vor  allen  Dingen  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die 
Solenhofener  Schiefer  keineswegs  eine  so  beschränkte  locale  Bild- 
ung sind,  wie  dies  gewöhnlich  dargestellt  wird,  da  sie  ja,  wie 
auch  schon  Fraas  hervorgehoben,  einen  fast  ununterbrochen»! 
Zug  durch  ganz  Franken  und  Schwaben  bilden  und  auch  im  süd- 
lichen Jura  bei  Girin  wieder  auftreten.  Auf  diesem  langen 
Zuge  führen  sie  aber  an  vielen  Punkten  (Nusplingen,  Cirin)  gemn 
dieselbe  Fauna,  wie  in  Franken  in  den  Gebieten  von  Solenhofen, 
Eichstädt  und  Pappenheim,  mit  dem  einzigen  Unterschiede, 
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dass  die  Insekten  fehlen;  doch  muss  dem  gegenüber  bemerkt 
werden,  dass  auch  in  Franken  die  Insekten  keineswegs  überall, 
sondern  nur  an  gewissen  Punkten  gefunden  werden  "*". 

Ebenso  ist  es  ganz  unrichtig,  wenn  man  die  Solenhofer 
Schiefer  in  Bezug  auf  ihre  petrographische  Beschaffenheit  und 
den  Charakter  ihrer  Fauna  als  etwas  ganz  Abnormes  und  isolirt 
Dastehendes  hinstellt,  wie  dies  so  häufig  geschieht. 

Lithographische  Kalksteine  von  demselben  feinen  Korn,  wie 
sie  in  den  Solenhofener  Schiefem  Frankens  gefunden  werden,  sind 
allerdings  kaum  von  einem  zweiten  Punkte  bekannt  "i^,  indessen 
ist  dies  ein  rein  technisches  Moment  und  bilden  diese  feinen 
lithographischen  Steine  auch  in  Franken  nur  einen  sehr  kleinen 
Bruchtheil  des  genannten  Kalkschiefercomplexes.  Sieht  man  von 
diesem  geologisch  nebensächlichen  Momente  ab,  so  bilden  die 
Fischschiefer  vom  Monte  Bolca  und  vom  Libanon  (Hackel, 
Sahel  Alma)  genaue  Analoga  der  Solenhofer  Schiefer,  ja  wenn 
man  von  untergeordneten  Differenzen  absieht,  könnte  man  auch 
die  Plattenkalke  der  Westphälischen  Kreide,  sowie  die  schwarzen 
Raiblerschichten  hieher  rechnen. 

Betrachtet  man  aber  die  Fauna,  so  finden  wir  eine  solche, 
welche  im  Wesentlichen  aus  genau  denselben  Elementen  zu- 
sammengesetzt ist,  z.  B.  in  den  Plattenkalken  von  Sendenhorst, 
in  den  Raibler  Fischschiefern,  in  den  Schiefern  von  BoU  und 
vielen  andern  Punkten.  In  allen  diesen  Ablagerungen  finden  wir 
genau  so,  wie  bei  Solenhofen  Ammoniten,  Aptychen,  Sepien,  Fische, 
Krebse,  Reptilien  und  Landpflanzen.  Es  ist  zwar  wahr,  dass 
hier  nirgends  Insekten  gefunden  werden,  doch  muss  ich  in 
dieser  Beziehung  nochmals  darauf  hinweisen,  dass  dies  auch 
in  den  Solenhofener  Schiefern  eine  Ausnahme  ist,  und  dass 
dieselben  z.  B.  bei  Cirin  und  Nusplingen  ebenfalls  voll- 
kommen fehlen. 

Andererseits  muss  erwähnt  werden,  dass  Insekten  in  grosser 
Menge  im  untern  Lias  der  Schambelen,  im  untern  Lias  Eng- 


*  Ich  glaube,  es  ist  namentlich  Eichstädt,  welches  die  Insekten 
liefert. 

**  Die  lithographischen  Kalksteine  Yon.Cirin  sollen  den  fränkischen 
nicht  viel  nachstehen. 
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lands,  sowie  im  Opalinenthone  Norddeutschlands  vorkommen,  ond 
zwar  stets  in  Ablagerungen,  welche  den  Charakter  Ton  Ammo- 
nitenthonen  zeigen  und  daher  unserer  Auffassung  nach  als  Tief- 
seebildungen zu  betrachten  sind. 

Ebenso  haben  wir  nicht  den  leisesten  Anhaltspunkt  dafür, 
dass  die  Fauna,  welche  sich  in  den  Lagunen  der  Eoralleninsehi 
vorfindet ,  irgend  welche  Ähnlichkeit  mit  derjenigen  der  Solen- 
hofer  Schiefer  zeigen  würde. 

In  den  Lehrbüchern  der  Geologie  liest  man  allerdings  bis- 
weilen von  dem  reichen  Thierleben  der  Lagunen,  welches  yoU- 
ständig  verschieden  von  denjenigen  der  Biffe  sei  und  meist  aus 
zartgebauten  Thiere  bestände;  in  Wirklichkeit  sind  aber  alle  der- 
artigen Schilderungen  reine  Phantasiegebilde  und  SuppositioDen, 
da  uns  (so  sonderbar  und  unglaublich  dies  auch  vielen  erscheiDen 
wird)  bis  jetzt  so  gut  wie  gar  keine  Beobachtungen 
über  das  Thierleben  der  Korallenriff-Lagunen  Tor- 
1  legen.  Dabwin  erwähnt  allerdings,  dass  die  im  Innern  der 
Lagune  vorkommenden  Thiere  verschieden  von  denjenigen  des 
Biffes,  und  zwar  zarter  gebaut  seien,  er  spricht  hier  aber  tod 
Korallen,  welche  in  der  Lagune  wachsen,  und  zwar  von  Ko- 
rallen der  Gattungen  Maeandrina,  Porites,  Jdülepora,  Seriato- 
pora,  mithin  von  Formen,  welche  dem  Solenhofer  Schiefer  voll- 
kommen fremd  sind.  Ferner  erwähnt  er  allerdings  auch  eine 
Scarua-kri^  die  in  manchen  Lagunen  schaarenweise  vorkommt 
und  nach  seiner  Ansicht  wesentlich  zur  Erzeugung  des  Kalic- 
schlammes  und  Kalksandes  in  der  Lagune  beiträgt,  aber  eben 
der  umstand,  dass  er  nur  diese  eine  Scarm-kri  erwähnt,  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  er  sonst  keine  andere  Fische  beob- 
achtet habe. 

In  dem  Meere,  welches  die  Solenhofer  Schiefer  absetzte, 
muss  es  gewimmelt  haben  von  den  mannigfaltigsten  Gephalo- 
poden,  Fischen  und  Crustaceen,  da  nicht  nur  die  Individuenmenge, 
sondern  auch  die  Artenanzahl  in  allen  diesen  Gruppen  enorm  ist. 
Würde  etwas  Ähnliches  in  den  Lagunen  der  heutigen  Korallen- 
inseln vorhanden  sein,  so  wäre  es  doch  wohl  von  Darwin  oder 
Dana  erwähnt  worden.  Weder  der  eine  noch  der  andere  spricht 
jedoch  davon  und  die  Naturforscher  der  Challenger-Expeditioo 
erwähnen  im  Gegentheile  sogar  ausdrücklich ,  dass  die  Lagunen 
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der  Koralleninseln  im  Allgemeinen  ausserordentlich  arm  an  thie- 
rischem  Leben  seien,  eine  Erscheinung,  die  sie  auf  die  Über- 
faitzung  des  Wassers  in  denselben  zurückführend 

Hiezu  kommt  noch,  dass  die  Thiere  des  Solenhofer  Schiefers 
ihrer  Mehrzahl  nach  ausgesprochene  pelagische  Thiere  sind  und 
dass  sehr  viele  darunter  wirklich  riesige  Grössen  erreichen.  Dass 
aber  so  kolossale  Sepien  und  Fische,  wie  man  sie  im  Münchener 
Museum  aus  den  lithographischen  Schiefern  sieht,  in  seichten 
Lagunen  sollten  gelebt  haben,  ist  eine  Sache,  die  gänzlich  un- 
wahrscheinlich ist. 

Auch  das  Vorkommen  von  Insekten,  Landpflanzen  und  ter- 
restrischen Beptilien  wird  häufig  zu  Gunsten  der  Lagunentheorie 
der  Solenhofer  Schiefer  angeführt,  doch  habe  ich  bereits  Ein- 
gangs ausgeführt,  wie  die  Bedeutung  dieser  Vorkommnisse  als 
Zeugen  von  Seichtwasserbildungen  ausserordentlich  übertrieben  wird. 

Für  alle  Fälle  jedoch  muss  constatirt  werden,  dass  Korallen- 
riffe regelmässig  sehr  arm  an  Insekten  sind,  und  namentlich 
keine  grossen  Formen  beherbergen,  so  dass  die  Insekten  des  So- 
lenhofer Schiefers,  wenn  dieselben  sich  auch  in  der  Lagune  eines 
Korallenriffes  abgesetzt  haben  sollten,  doch  nicht  gut  vom  Riffe 
herstammen  können,  sondern  vom  Innern  des  Festlandes  her- 
geweht sein  müssen. 

Wenn  nun  auf  diese  Weise  eine  Übereinstimmung  der  Fauna 
der  Solenhofer  Schiefer  mit  derjenigen,  welche  sich  in  den  La- 
gunen der  Koralleninseln  findet,  in  gar  keiner  Richtung  nach- 
gewiesen ist,  so  ist,  wie  bereits  zuvor  bemerkt,  andererseits  die 
Ähnlichkeit,  welche  sie  mit  der  Fauna  der  Ammonitenthone  und 
Aptychenkalke  zeigt,  so  in  die  Augen  springend,  dass  sie  gar 
nicht  übersehen  werden  kann.  Als  nächstliegendes  Beispiel  könnte 
man  die  bereits  erwähnten  Liasschiefer  von  BoU  erwähnen,  deren 
Fauna  aus,  wie  erwähnt,  genau  denselben  Elementen  zusammen- 
gesetzt ist,  wie  diejenige  der  Solenhofer  Schiefer,  von  den  Am- 
moniten,  Sepien,  Aptychen,  Fischen  und  Crustaceen 
angefangen,  bis  auf  die  Landpflanzen,  Reptilien,  Ptero- 
dactylen  und  Posidonien  und  wenn  in  BoU  auch  bisher 
keine  Insekten  gefunden  wurden,  so  finden  sich  dieselben  doch  in 


*  MüRRAY   1.   C. 
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grosser  Menge  in  den  ähnlichen  Liasschiefem  der  Schambelen.  — 
Ebenso  möchte  ich  nochmals  auf  die  Westphälischen  Kreidemergel 
(Sendenhorst)  hinweisen,  welche  sowohl  in  petrographischer  als 
auch  faunistischer  Hinsicht  die  genauesten  Analoga  der  Solenhofer 
Schiefer  bilden,  und  die  man  doch  gewiss  nicht  för  Bildungen 
einer  KorallenriiFlagune  erklären  wird,  schon  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  im  westphälischen  Ereidegebiet  gar  keine  Korallen- 
riflfe  existiren.  Diese  letztere  Analogie  ist  aber  noch  desshalb 
von  besonderem  Interesse,  weil  die  reiche  Fischfauna  der  west- 
phälischen Kreidemergel  einen  ganz  ausgesprochenen  und  unzwei- 
deutigen Tiefseecharakter  zeigt. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  Gümbel'*'  aas 
dem  sogenannten  Clmer  Cementmergel ,  welcher  bei  Ulm  die 
Plattenkalke,  von  Solenhofen  vertritt,  eine  ziemlich  reiche  Fora- 
miniferenfauna  kennen  gelehrt  hat,  welche  einen  entschiedenen 
Tiefseecharakter  zeigt. 

Ein  Punkt  ist  es  allerdings,  der  auf  den  ersten  Blick  gegea 
die  hier  vertretene  Anschauung  und  zu  Gunsten  der  Laguneo- 
theorie  zu  sprechen  scheint,  und  dies  sind  die  eigenthümlicheo 
Lagerungsverhältnisse,  wie  sie  von  Fraas,  namentlich  aber  von 
GüMBEL**  geschildert  werden. 

Indessen  auch  hier  glaube  ich,  dass  noch  eine  andere  Auf- 
fassung möglich  ist. 

Derartige  unbeständige  Lagerungsverhältnisse  und  mannig- 
fache Wechsellagerungen,  wie  sie  Fraas  und  Gümbel  zwischen 
lithographischen  Schiefern  und  Korallen- resp.  Diceratenkalk  schil- 
dern, finden  sich  nämlich  ganz  allgemein  dort,  wo  Tiefsee- 
bildungen und  Litoralbildungen  an  einander  grenzen,  und  verweise 
ich  in  dieser  Beziehung  nur  auf  die  von  Karrer  und  mir  nach- 
gewiesenen Wechsellagerungen  zwischen  Badnertegel  und  Lejtha- 
kalk,  sowie  auf  die  ganz  ähnlichen  Wechsellagerungen  und  un- 
beständigen Lagerungsverhältnisse,  welche  sich  nach  Mojsisoyics 
und  Börnes  in  der  Trias  der  Südalpen,  an  der  Grenze  zwischen 
Korallen-  und  Tuff-Facies  so  häufig  nachweisen  lassen. 

*  Die  geognostischen  Verhältnisse  des  ülmer  Cementmergels,  seine 
Beziehungen  zu  dem   lithographischen  Schiefer  und  seine  Foraminiferen- 
fauna.  (Sitzber.  Bayr.  Akad.  d.  Wiss.  1871.) 
•♦  1.  c. 
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Würde  man  im  Wienerbecken  vom  Badner  Tegel  nur  die 
dünnen  Schmitzen  kennen,  welche  bei  Baden,  Mödling  und  Vöslau 
dem  Leytbakalke  auf-  und  eingelagert  vorkommen,  so  wurde  es 
gewiss  jedermann  schwer  gefallen  sein,  denselben  für  eine  Tief- 
seebildung zu  erklären,  derselbe  Fall  scheint  mir  aber  bei  den 
lithographischen  Schiefem  vorzuliegen. 

Der  grösste  Theil  der  lithographischen  Schiefer  liegt,  wie 
dies  auch  von  Gümbel  1.  c.  ausgesprochen  wurde,  wahrscheinlich 
im  Süden  des  heutigen  Jurazuges  unter  dem  Tertiär  und  Dilu- 
vium begraben,  und  was  wir  in  Franken  und  Schwaben  beobach- 
ten können,  ist  wahrscheinlich  nur  das  Grenzgebiet  zwischen  den 
Tiefseeablagerungen  (Plattenkalke,  Aptychenkalke)  und  Litoral- 
bildungen  (Eorallenkalk,  Diceratenkalk). 

Weniger  allgemein  verbreitet  als  die  Ammonitenthone  und 
Aptychenkalke,  aber  in  sehr  ausgezeichneter  Weise  als  Tiefsee- 
bildungen charakterisirt  und  seit  langem  ziemlich  allgemein  als 
solche  erkannt,  sind  die  sog.  Spongien-  oder  Scyphien- 
schichten.  Es  sind  dies  vorwiegend  mergelige  oder  mergelig* 
kalkige  Ablagerungen,  welche  sich  in  erster  Linie  durch  eine 
grosse  Häufigkeit  vonKieselspongien,  darunter  vielen  H e x a c- 
tinelliden  auszeichnen,  in  welchen  Spongien  bisweilen  so 
massenhaft  vorkommen,  dass  sie  ähnlich  wie  die  rasenf&rmigen  Ko- 
rallen für  sich  allein  ganze  Schichten  zu  bilden  scheinen.  —  Neben 
den  Eieselspongien  finden  sich  zahlreiche  Belemniten,  Am- 
moniten  und  Brachiopoden,  ferner  Crinoiden,  Echi- 
niden,  Serpw/a- Arten,  80wie%in  bald  grösserer,  bald  geringerer 
Menge  verschiedene  Gastropoden  und  B  i  v  a  1  v  e  n ,  unter  denen 
meist  kleinere  Formen  vorherrschen,  die  grossen  dickschali* 
gen  Formen  des  seichten  Wassers  jedoch  durchaus  fehlen. 

Von  Korallen  kommen  ausschliesslich  Einzelkorallen  oder 
einfach  strauchartige  Formen  vom  Habitus  der  Oculinen  vor^ 
während  massige  riffbildende  Formen  niemals  gefunden  werden. 

Der  Charakter  dieser  Ablagerungen  als  Tie&eebildungen  ist 
bekanntlich  bereits  von  Gressly  erkannt  worden  und  überhaupt 
in  allen  Punkten  so  ausgesprochen,  dass  eine  nähere  Begründung 
überflüssig  erscheint. 

Als  Beispiele  dieser  Ablagerungsform  kann  man  die  söge* 
nannten  Plänerbildungen  der  oberen  Kreide  (Teplitzer  Schichten)» 

35* 
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sowie  die  bekannten  Spongienschichten  des  weissen  Jura  in  Fran- 
ken und  Schwaben  betrachten  (W.Jura  a,  ß^  7,  d).  Beachtenswerth 
ist,  dass  ein  Theil  dieser  jurassischen  Scyphienschichten  petro- 
graphisch  dem  Flysche  sehr  ähnlich  ist  und  auch  ganz  ähnliche 
»Fucoiden*  enthält,  wie  dieser  {Chondrites  Hechingensis). 

Weisse  Kreide. 

Seitdem  man  überhaupt  sein  Augenmerk  darauf  richtete, 
unter  den  Ablagerungen  früherer  geologischen  Epochen  Litoralbil- 
düngen  und  Tiefseebildungen  zu  .unterscheiden,  wurde,  die  weisse 
Schreibkreide  stets  als  ein  typisches  Beispiel  von  Tiefseebildung 
betrachtet,  und  seitdem  man  durch  die  neueren  Tie&eeuntersuch- 
ungen  den  Globigerinenschlamm  mit  seiner  eigenthümlichen  Fauna 
von  Hexactinelliden  und  eigenthümlichen  Echinodermen  kennen 
gelernt  hatte,  schien  diese  Ansicht  so  sicher  und  unumstösslich 
begründet,  dass  man  die  Sache  allgemein  als  etwas  Selbstverständ- 
liches ansah  und  von  vielen  Seiten  in  vielleicht  etwas  übertrie- 
bener Weise  den  Globigerinenschlamm  als  eine  direkte  Fortdauer 
der  Ereideperiode  in  der  Tiefsee  bezeichnete. 

Es  musste  daher  ein  gewisses  Aufsehen  erregen,  als  Jeffreys 
im  Jahre  1877  als  Präsident  der  biologischen  Section  der  Bri- 
tish Association  for  the  Advencement  of  Science  eine  Ansprache 
hielt,  in  welcher  er  diese  Anschauung  bekämpfte  und  im  geraden 
Gegentheile  die  weisse  Kreide  für  eine  Seichtwasserbildung  er- 
klärte"', welche  Anschauung  bisher,  soviel  mir  bekannt,  ohne 
direkte  Erwiderung  geblieben,  ja  «ogar  von  einer  Anzahl  nam- 
hafter Forscher,  wie  z.  B.  Wallace,  vollinhaltlich  acceptirt  und 
zur  Unterstützung  gewisser  theoretischen  Speculationen  verwerthet 
worden  ist. 

Ich  muss  gestehen,  dass  mir  diese  neueste  Wendung  der 
Frage  von  Anbeginn  an  etwas  räthselhaft  erschien,  da  es  doch, 
wie  ich  glaube,  wenigstens  jedem  Geologen,  sofort  klar  sein 
musste,  dass  Jeffreys  die  Frage  von  einem  etwas  einseitigen 
Standpunkte  betrachtete. 

Da  jedoch,  wie  bereits  zuvor  erwähnt,  die  JEFFREYs'sche 
Anschauung  bisher  auch  von  geologischer  Seite  nicht  wieder- 


Keport  of  the  Brit.  Assoc.  Advencement  of  Sc.  1877.  79. 
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legt  wurde,  und  die  Sache  mir  andererseits  von  grösster  princi- 
pieller  Wichtigkeit  zu  sein  scheint,  so  fühle  ich  mich  verpflichtet, 
dieselbe  in  Nachfolgendem  etwas  näher  zu  besprechen. 

Die  Punkte,  auf  welche  sich  Jeffbets  zur  Begründung  seiner 
Anschauung  stützt,  sind  im  Wesentlichen  folgende: 

a)  Die  bekannten  Foraminiferen,  sowie  die  Discolithen  und 
Coccolithen,  aus  denen  das  Material  der  weissen  Schreibkreide 
zum  grössten  Theile  besteht,  sind  keineswegs  Tiefseeorganismen, 
sondern  pelagische  Organismen,  deren  Koste  bisweilen  auch 
in  litoralen  Bildungen  der  Jetztzeit  gefunden  werden,  und 
welche  sich  daher  auch  in  seichtem  Wasser  angesammelt  haben 
können. 

b)  Der  Globigerinenschlamm  der  jetzigen  Meere  enthält  stets 
eine  beträchtliche  Beimengung  von  kieseligen  Theilchen ,,  welche 
30  %— 50  7o  der  Gesammtmasse  ausmachen,  während  die.Schreib- 
kreide  fast  reiner  kohlensaurer  Kalk  ist  und  nur  ganz  unbedeu- 
tende Mengen  unlöslicher  Stoffe,  speziell  kieseliger  Bestandtheile 
enthält. 

c)  Die  Mollusken  der  weissen  Kreide,  wie  z.  B.  die  Gatt- 
ungen Ostraea^  Pecten,  Spondylus^  Chama,  Venus,  Pinna^  Pa- 
tetta  etc.  sind  keine  Tiefseegattungen,  sondern  Litoraltypen. 

d)  Die  wirklichen  typischen  Tiefeeegattungen  von  Mollusken, 
wie  z.  B.  Nucula^  Leda,  Neaera,  Verticordia,  Axinus  u.  d.  g. 
fehlen  in  der  weissen  Kreide  fast  vollständig. 

Was  nun  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  ist  es  ganz  sicher, 
dass  pelagische  Organismen  mitunter  auch  in  litoralen  Bildungen 
gefunden  werden  und  daselbst  unter  Umständen  vielleicht  auch 
selbstständige  Ablagerungen  bilden  können"',  ebenso  sicher  ist 
es  jedoch  auch,  dass  dies  im  Allgemeinen  doch  nur  eine  Aus- 
nahme sein  wird,  und  dass  derartige  Ablagerungen  sich  nur  ganz 
örtlich  und  in  beschränkter  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  bilden 
können. 

Dass  aber  Ablagerungen  pelagischer  Foraminiferen  von  solcher 
Mächtigkeit,  Ausdehnung  und  gleichmässiger  continuirlicher  Ver- 
breitung, wie  die  weisse  Kreide  sie  besitzt,  in  seichtem  Wasser 
gebildet  sein  sollten,  scheint  vollkommen  unmöglich. 

*  Siehe  Liversidge  1.  c. 
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Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  so  ist  bereits  seit  langer 
Zeit  von  zahlreichen  Geologen  darauf  hingewiesen  worden,  dass 
der  jetzige  Zustand  der  weissen  Kreide  höchst  wahrscheinlich 
nicht  mehr  dem  ursprünglichen  Zustande  der  Ablagerung  ent- 
spricht, und  dass  der  gegenwärtige  Mangel  von  kieseligen  Be- 
standtheilen  einfach  daher  rührt,  dass  dieselben  sich  aus  der 
Gesammtmasse  ausgeschieden  und  in  den  Feuersteinknollen  con- 
centrirt  haben. 

Diese  Anschauung  ist  in  neuerer  Zeit  durch  die  schönen 
Untersuchungen  von  Sollas  und  Hinde  direkt  bestätigt  worden, 
indem  dieselben  nachwiesen,  dass  sich  im  Innern  der  sogenannten 
hohlen  Feuersteine  noch  häufig  unveränderte  Reste  des  ursprüng- 
lichen Sedimentes  erhalten  haben  und  dass  diese  genau  die  Zu- 
sammensetzung des  jetzigen  Globigerinenschlammes  zeigen,  ins- 
besondere eine  ganz  analoge  Menge  von  Eieselorganismen,  nament- 
lich von  kieseligen  Schwammnadeln  enthalten*. 

Was  nun  schliesslich  die  Punkte  c  und  d,  oder  die  Fauna 
der  weissen  Kreide  anbelangt,  so  muss  vor  allen  Dingen  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  man  bei  solchen  Fragen  stets  in  erster 
Linie  diejenigen  Organismen  berücksichtigen  muss,  welche  die 
häufigsten  und  zu  gleicher  Zeit  am  allgemeinsten  ver- 
breiteten, mithin  die  charakterbestimmenden  sind, 
und  dies  sind  in  der  weissen  Kreide  die  Kieselspongien  und 
die  Echiniden. 

Die  Kieselspongien,  namentlich  die  so  häufig  auftretenden 
Hexactinelliden  (Ventriculiten)  sind  aber  ausgesprochene  und 
typische  Tiefseeorganismen,  und  ebenso  fehlen  unter  den  Echiniden 
ausgesprochene  Litoralformen  durchaus,  während  sich  die  Mehr- 
zahl zunächst  an  bekannte  Formen  der  Tiefsee  anschliesst,  und 


*  Sollas:  On  tbe  Flint  Nodules  of  the  Trimingham  Chalk.  (Ann. 
Mag.  Nat.  Hist.  1880.  VI.  437.)  Hinde:  Fossil  Sponge-Spicules  from  the 
Upper  Chalk  found  in  the  Interior  of  a  singl  Flint-Stone  from  Uorstead 
in  Norfolk.  Mönchen  1880.  Siehe  auch:  Wallich:  A  Contribution  to  the 
History  of  the  Cretaceous  Flints.  (Quart  Journ.  Geol.  Soc.  1880.)  —  On 
the  Origin  and  Formation  of  the  Flint  of  the  Upper  or  White  Chalk. 
(Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  1881.  a.)  —  Supplemcntary  Notes  on  the  Flints 
and  the  lithological  Identity  of  the  Chalk  and  recent  calcareous  Deposits 
in  the  Ocean.  (Ann.  Mag.  Nat  Hist  1881.  b.  46.) 
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ein  sehr  beträchtlicher  Theil  aus  ganz  typischen  Tiefseeformen 
besteht.  (Ananchytiden,  Fourtalesien,  Salenien, 
Echinothurien.) 

Die  in  der  weissen  Kreide  so  häufigen  Brachiopoden 
kommen  in  den  oberen  Ereideschichten,  ebenso  wie  während  der 
Tertiärperiode  und  Jetztzeit  vorwiegend  in  Tiefseebildungen  vor 
und  sprechen  daher  ihrerseits  ebenfalls  für  eine  Ablagerung  in 
grösserer  Tiefe. 

Dasselbe  muss  man  von  den  Einzelkorallen  und  Cri- 
noiden  sagen,  die  bisweilen  in  der  weissen  Kreide  geftinden 
werden. 

Was  nun  die  Oastropoden  und  Bivalven  anbelangt,  so  be- 
hauptet Jeffreys  allerdings,  dass  dieselben  durchgehends  litoralen 
Gattungen  angehören  und  bildet  diese  Behauptung  die  wesent- 
lichste Stütze  seiner  Anschauung. 

Dem  gegenüber  muss  wohl  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
«s  absolut  litorale  Gattungen  wohl  nicht  giebt.  Die  Gat- 
tungen Peden,  Spondylus,  Ostrea,  Lima,  Pinna,  Patella  u.  s.  w. 
sind  zwar  in  der  Jetztzeit  allerdings  insoferne  litorale  Gattungen, 
Als  sie  in  der  Litoralzone  ihre  grösste  Entwicklung  erreichen, 
aber  von  jeder  dieser  Gattung  kommen  einzelne  Arten  auch  in 
der  Tiefsee  vor  und  gehören  mitunter  sogar  geradezu  zu  den 
bezeichnendsten  Vorkommnissen  dieser  Begion.  (Ostrea  [Gry- 
phaea]  cocJdear,  Spondylus  Gussonii,  Pecten  testae,  vitreus, 
Hoskynsii,  Lima  excavata  u.  s.  w.)  Dasselbe  lässt  sich  aber 
Auch  von  den  übrigen  Gattungen  sagen,  welche  Jeffrfys.  anführt, 
und  kann  man  überhaupt  wohl  behaupten,  dass  es  kaum  eine 
grössere  Conchyliengattung  giebt,  welche  nicht  auch  einzelne 
Vertreter  in  der  Tiefsee  hat*. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  aber  vollständig  unzulässig, 
sich  ohne  weiteres  auf  die  Gattuugen  zu  berufen,  und  muss 
man  vielmehr  die  einzelnen  Arte  n  ins  Auge  fassen.  Thut  man 
dies  aber,  so  muss  man  gestehen,  dass  die  einzelnen  Arten  unter 
Berücksichtigung  aller  Verhältnisse  viel  mehr  den  Habitus  von 
Tief?»ee-,  als  von  Litoralthieren  zeigen.    Die  einzelnen  Arten  sind 


*  Auch  die  Gattung  Fatella  ist  in  abyssischen  Tiefen  nachgewiesen 
worden. 
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nämlich  yerhältnissmässig  klein  und  zart,  sie  sind  dorchgehends 
verschieden  von  jenen  Gattungsgenossen,  welche  in  den  wirUichen 
und  unzweifelhaften  Litoralbildungen  derselben  Epoche  Torkom- 
men,  und  schliesslich  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass 
von  jeder  dieser  sogenannten  litoralen  Gattungen  doch  nar  eine 
sehr  geringe  Anzahl  von  Arten  in  der  weissen  Kreide  gefondeD 
wird,  diese  aber  eine  sehr  weite  Verbreitung  zeigen,  ein  um- 
stand, der  auch  auf  die  Verhältnisse  der  Tiefsee  hinweist. 

Jeffreys  fahrt  aber  auch  an,  dass  in  der  weissen  Kreide 
alle  charakteristischen  Tiefseegattungen,  wie  z.  B.  Nucula,  Led«, 
Neaera^  Limopsis,  Verticordia  etc.  vollständig  fehleD,  und 
dieser  Umstand  könnte  allerdings  auf  den  ersten  Blick  Be- 
fremden erregen.  Bei  näherer  Betrachtung  gewinnt  die  Sache 
jedoch  ein  gänzlich  anderes  Ansehen.  Man  überzeugt  sich  näm- 
lich sehr  leicht,  dass  in  der  weissen  Kreide  nicht  nur  die  Tor- 
erwähnten  Gattungen,  sondern  überhaupt  alle  arragonit- 
schaligen  Organismen  fehlen  und  dies  ist  ein  Anzeichen,  dass 
uns  in  der  weissen  Kreide  nicht  die  ganze,  sondern  nur  ein  Tbeil 
der  ursprünglichen  Fauna  erhalten  geblieben  ist  und  wir  daher 
das  gegenwärtige  Fehlen  gewisser  Gattungen  nicht  als  einen 
ursprünglichen  Zustand  betrachten  dürfen.  Es  liegt  hier  ganz 
derselbe  Fall  vor,  wie  in  den  weissen  Zancl^n-Mergeln  and  den 
Aptychen-Kalken.  Auch  in  Foraminiferenmergeln  des  ZancI^ 
und  in  den  Aptychenkalken  findet  man  niemals  auch  nur  eine 
Spur  der  vorerwähnten  Tiefseegattungen,  und  doch  wird  es  gewiss 
niemandem  beifallen,  diese  Ablagerungen  deshalb  für  Litonl- 
bildungen  zu  erklären. 

In  den  weissen  Foraminiferenmergeln  der  Astischen  Stufe, 
welche  im  Übrigen  vollkommen  ident  mit  den  Zancl^n-Mergeln 
sind,  finden  sich  die  Fossilien  sämmtlich  erhalten  und  hier  triift 
man  denn  auch  sofort  in  grosser  Menge  Arten  von  Nucttbj 
Leda,  Neaera,  Verticordia,  Limopsis  u.  s.  w. 

Dass  aber  in  der  weissen  Kreide  ursprünglich 
thatsächlich  arragonitschalige  Organismen  vor- 
handen waren,  welche  später  aufgelöst  wurden, 
dafür  bietet  eine  s^hr  merkwürdige  Entdeckung 
Hebert's  einen  ganz  schlagenden  Beweis. 

HUBERT  fand  nämlich  in  der  weissen  Kreide  von  Menden 
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häufig  Austern  (0.  vesictdaris),  welche  an  ihrem  Wirbel  Ab- 
drücke von  Ck)nchylien  zeigten,  auf  denen  sie  ursprünglich  auf- 
gewachsen waren,  welche  aber  sonst  in  der  weissen  Kreide  nicht 
vorkommen* 

Die  Conchylien,  deren  ehemalige  Anwesenheit  auf  diese  Weise 
constatirt  werden  konnte,  waren  mehrere  Arten  von  Ammofiites, 
Ancyloceras,  Hamites,  Trochus,  Turbo,  Turritella,  Cerithium 
u.  dg.,  mit  einem  Worte  lauter  arragonitschalige  Organismen. 

Die  Abdrücke,  welche  diese  Conchylien  an  den  Austern 
hinterlassen,  zeigen  unwiderleglich,  dass  sie  einmal  in  der  weissen 
Kreide  vorhanden  waren,  da  sie  aber  gegenwärtig  nicht  mehr 
in  denselben  gefunden  werden,  so  bleibt  mir  die  Annahme  übrig, 
dass  sie  eben  aufgelöst  wurden. 

Wenn  auf  diese  Weise  die  von  Jeffreys  zur  Begründung 
seiner  Ansicht  angeführten  Gründe  mir  keineswegs  stichhaltig 
zu  sein  scheinen,  so  giebt  es  anderseits  eine  Reihe  von  Gegen- 
argumenten, welche  dieselbe  gänzlich  unhaltbar  machen  dürften. 

Jeffreys  hat  bei  seiner  Argumentation  fast  ausschliesslich 
die  Mollusken  und  zwar  speziell  die  Gastropoden  und  Bivalven 
im  Auge;  und  übersieht  hiebei  ganz,  dass  der  biologische  Cha- 
rakter der  weissen  Kreide  in  erster  Linie  gar  nicht  durch  diese 
Thiergruppen ,  sondern  vielmehr  durch  die  Spongien  und 
Echiniden  bestimmt  wird.  Die  Spongien  undEchiniden 
der  weissen  Kreide  sind  aber  in  so  ausgeprägter  Weise  Tief- 
seeformen, dass  hierüber  gar  keine  Discussion  möglich  ist, 
und  da  auch  die  so  häufig  vorkommenden  Belemnitellen  und 
Brachiopoden  für  die  Tiefsee  sprechen,  so  muss  man  ge- 
stehen, dass  der  weitaus  vorwiegende  Charakter  der 
Fauna  ganz  ohne  Zweifel  derjenige  einer  Tiefsee- 
fauna  ist,  und  zwar  selbst  für  den  Fall,  dass  man 
rücksichtlich  der  Gastropoden  und  Bivalven  die 
JEFFREYS'sche  Auschauung  gelten  lassen  wollte. 

Ein  weiteres  Argument  ergiebt  sich  aber  sofort,  wenn  man 
die  jEFFRETS*sche  Anschauung  einen  Augenblick  acceptirt  und 
mit  unseren  Erfahrungen  über  recente  Ablagerungen  vergleicht. 


*  Tableaa  des  fossiles  de  la  craie  de  Meudon  et  description  de  quel- 
ques espdces  nouvelles.    (M^ro.  Soc.  geol.  2  Serie.  V.  345.) 
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Nehmen  wir  doch  einen  Augenblick  an,  die  weisse  Kreide  wäre 
wirklich,  wie  Jeffreys  wahrscheinlich  zu  machen  sacht,  eine 
Litoralbildung,  mit  welcher  Art,  von  uns  bekannten  Litoralbäd- 
ungen  sollen  wir  sie  denn  vergleichen?.  Wo  finden  wir  denn  in 
den  jetzigen  Meeren  eine  Ablagerung,  welche  Ähnlichkeit  mit 
der  weissen  Kreide  hätte,  eine  Abli^erung,  welche  mit  Aos- 
schluss  von  jedem  gröberen  Detritus  zum  grössten  TheQe  aas 
pelagischen  Foraminiferen,  aus  Disoolithen  und  Cyatholithen  be- 
steht, welche  grosse  Massen  von  Kieselschwämmen,  Bra- 
chiopoden  und  Ananchitiden  enthält,  Ablagerangen,  in 
welchen  alle  derberen,  dickschaligen  Foraminiferen ,  alle  rasen- 
bildenden  Korallen,  alle  die  grossen  dickschaligen  CondijUen, 
welche  ffir  die  Litoralzone  so  bezeichnend  sind,  fehlen,  ja  in 
welchem  fiberhaupt  alle  arragonitschaligeo  Organismen  aufgelöst 
sind,  und  von  Bivalven  sich  fast  nur  eine  beschränkte  Anzahl 
kleiner  Austern,  Pecten,  Spondylus-  and  Ltma -Arten 
findet? 

Es  ist  klar,  dass  solche  Ablagerungen  in  der  Litoralzone 
der  jetzigen  Meeren  nicht  bekannt  sind  und  wenn  man  es  viel- 
leicht auch  nicht  gerade  in  Abrede  stellen  kann,  dass  sich  solche, 
bei  Annahme  eines  Zusammentreffens  anssergewöhnlicher  umstände 
örtlich  bilden  könnten,  so  scheint  mir  doch  ihre  Bildung  in 
solcher  Mächtigkeit  und  Ausdehnung,  wie  die  weisse  Kreide  sie 
zeigt,  geradezu  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  zu  sein. 

Die  bisher  vorgebrachten  Gründe  durften  wohl  vollkom- 
men auszureichen,  um  das  Irrthnmliche  der  jEFFRETs'schen  An- 
schauung klarzulegen,  und  die  weisse  Kreide  in  ihr  altes  Recht 
als  Tieföeebildung  betrachtet  zu  werden,  wieder  einzusetzen; 
gleichwohl  giebt  es  noch  ein  Argument,  welches  diese  Thatsache 
noch  aufftlliger  vor  Augen  fährt,  und  mir  überhaupt  sehr  ge- 
eignet erscheint,  auch  die  letzten  allenfetlls  noch  vorhandenen 
Bedenken  in  dieser  Richtung  zu  zerstreuen,  und  dieses  Argument 
ergiebt  sich  aus  einer  vergleichenden  Betrachtung  der  weissen 
Kreide  mit  den  wirklichen  und  unzweifelhaften  Litoralbildungen 
der  oberen  Kreideformation. 

Als  solche  unzweifelhafte  Litoralbildungen  haben  wir  die 
Hippuriten-  und  Orbitulitenkalke,  die  Quadersandsteine  und  den 
Calcaire  pisolithique  von  Meudon  anzusehen. 
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in  der  That  genügt  es,  diese  BilduBgen  nur  einen  Moment 
sich  ins  Gedäcbtniss  za  rufen,  um  den  ganz  ftmdamentalen  Gegen- 
satz zu  erkennen,  in  welchem  dieselben  in  jeder  Beziehung  zu 
den  Ablagerungen  der  weissen  Kreide  stehen. 

Hatten  wir  in  der  weissen  Kreide  stets  ein  ausserordent- 
lich zartes,  homogenes  aus  mikroskopischen,  flottirenden  Orga- 
nismen zusammengesetztes  Material,  so  haben  wir  hier  anstatt 
dessen  Conglomerate,  Sandsteine  und  mannigfache  Grobkalke. 

Bestand  die  Fauna  der  weissen  Kreide  aus  Kieselspon- 
gien,  eigenthümlichen  Echiniden,  Belemnitellen, 
Brachiopoden«  Einzelkorallen,  sowie  aus  kleinen 
Aüstetn^  Pecten,  Spondjflus'  und  Ltma-Arten,  so  fehlen 
alle  diese  Typen  in  den  vorerwähnten  Bildungen  vollständig 
und  statt  ihrer  finden  wir  Massen  von  grossen,  rasenbil- 
denden Korallen,  von  Hippuriten,  Nerineen,  Actaeo- 
nellen  und  anderen  grossen  und  dickschaligen  Gon- 
chylien,  wie  sie  in  allen  Formationen  die  Litoralzone  be- 
zeichnen. 

Während  wir  auf  diese  Weise  einen  durchgreifenden  Gegen- 
satz zwischen  der  weissen  Kreide  einerseits  und  den  vorerwähnten 
Ablagerungen  andererseits  erkennen,  finden  wir  die  engsten  und 
mannig&chsten  Beziehungen  zwischen  der  weissen  Kreide  und 
einer  Beihe  anderer  Ablagerungen  der  jüngeren  Kreideformation, 
die  wir  auf  Grund  der  eingangs  entwickelten  Gesichtspunkte 
ebenfalls  für  Tiefseebildungen  ansehen  müssen,  wie  z.  B.  die 
Mergelkreide,  den  Baculitenmergel,  den  Plänermer- 
gel,  die  Plattenkalke  von  Sendenhorst,  die  Seven- 
mergel,  die  Scaglia  u.  s.  w. 

In  allen  diesen  Ablagerungen  fehlen  gleichmässig  alle  cha- 
rakteristischen Litoralformen,  während  in  verschiedenen  Propor- 
tionen die  charakteristischen  Typen  der  weissen  Kreide  vorkom- 
men, in  Verbindung  mit  anderen  Formen,  welche  allgemein 
Tiefseeablagerungen  charakterisiren,  wie  z.  B.  Ammoniten,  band- 
förmige Fische,  Crinoiden,  kieselschaüge  Foraminiferen,  Pollicipes' 
Arten  u.  dgl.  m. 

Es  ist  im  Vorhergehenden  des  Calcaire  pisolithique  von 
Meudon  als  einer  Litoralbildung  gedacht  worden,  und  in  der  That 
trägt  er  die  Zeichen  einer  solchen  in  ausgezeichneter  Weise  an 
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sich.  Er  enthält  in  grosser  Menge  echte  riffbildende  Ko- 
rallen, mehrere  Arten  riesiger  Cerithien  aus  der  Ver- 
wandtschaft des  CerUhium  giganteum^  Cr nss^tellen  a.  s.  w. 
Doch  muss  man  sich  wohl  hüten,  den  gesammten  Calcaire 
pisolithique  als  Litoralbildung  zu  bezeichnen.  Für  den  Kalkstein 
von  Faxoe  würde  dies  z.  B.  nicht  passen. 

Der  Kalkstein  von  Faxoe  wird  ganz  allgemein  als  Korallen- 
kalk bezeichnet"'  und  in  seiner  Gesammtheit  als  ein  Korallenriff 
aufgefasst.  Tbatsächlich  besteht  er  nun  allerdings  zum  grossen 
Theil  aus  Korallen.  Wenn  man  aber  diese  Korallen  näher  be- 
trachtet, so  findet  man,  dass  dieselben  durchaus  keine  massigen, 
rasenbildenden,  sondern  vielmehr  strauchartig  ästige  Formen 
sind,  nach  Art  der  Oculinen  und  Stylastenden,  mithin  Formen, 
wie  sie  nicht  in  der  Litoralzone,  sondern  in  der  Tiefsee  dominiren 
(Pourtal^s  Plateau).  Ebenso  sprechen  auch  die  sonstigen  Vor- 
kommnisse des  Faxoekalkes  für  eine  Tiefseeablagerung  (Cephalo- 
poden,  Brachiopoden).  Wenn  man  daher  den  Faxoekalk  ein  Ko- 
rallenriff nennen  will,  so  kann  man  dies  allerdings  thun,  nor  darf 
man  hiebei  nicht  an  ein  gewöhnliches  Seichtwasserriff,  sondern 
an  ein  Tiefseeriff  nach  Art  des  Pourtal^  Plateau  oder  der  Ko- 
rallenkalke in  den  weissen  Pliocänmergeln  Süditaliens  denken. 

Auch  die  Tuffkreide  von  Maestricht  zeigt  viele  Charaktere 
einer  Tiefseebildnng  und  darf  durchaus  nicht  schlechtweg  als 
eine  Litoralbildung  aufgefasst  werden. 


Eine  sehr  eigenthümliche  Ablagerungsform,  welche  nament- 
lich in  den  alpinen  Bildungen  sehr  verbreitet  ist,  und  dort  vom 
unteren  Lias  bis  ins  Tithon  in  fast  allen  Jurastufen  sich  mit  ganz 
ähnlichen  Charakteren  wiederholt,  ist  jene,  welche  man  gemein- 
hin mit  dem  Namen  der  „Hierlatz-Facies"  bezeichnet. 

Es  sind  dies  ausserordentlich  reine,  dickbankige  oder  mas- 
sige, meist  weisse,  häufig  subkrystallinische  Kalke ,  welche  fast 
ausschliesslich  aus  einer  Anhäufung  kleiner  Brachiopoden 
gebildet  erscheinen.    Neben  den  Brachiopoden  stellen  sich  häufig 

*  Fischer  Benzon  :  Über  das  relative  Alter  des  Faxoekalkes  und  Ober 
die  in  demselben  vorkommenden  Anomuren  und  Brach juren.    Kiel  1866. 
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zahlreiche  Oastropoden  und  Bivalven  ein,  welche  zwar  meist 
sogenannten  litoralen  Gattungen  angehören  (Chemnitzien, 
Cerithien,  Turbiden,  Trochiden)  und  auch  reiche  Sculp- 
tur  zeigen,  jedoch  immer  klein  und  stets  gänzlich  verschieden 
sind,  von  den  grossen  schweren  Formen,  die  sich  in  den  gleich- 
zeitigen Litoralbildungen  finden.  Häufig  liegen  zwischen  den 
Brachiopoden  Crinoidenglieder  und  dieselben  nehmen  bisweilen 
dermassen  überhand,  dass  das  Gestein  in  einen  wahren  Grinoiden- 
kalk  übergeht. 

Als  Beispiele  solcher  Bildungen  führe  ich  nur  an  die  unter- 
liasischen  Hierlatzschichten  des  Salzkammergutes,  die 
Schichten  mit  Terebratula  Aspasia  in  den  Südalpen,  Apen- 
ninen  und  auf  Sicilien,  die  Vilser  Schichten  der  Nordalpen, 
sowie  schliesslich  die  vielgenannten  und  weitverbreiteten  Kalke 
mit  Terebratula  diphya. 

Die  Natur  dieser  Ablagerungen  ist  verschieden  beurtheilt 
worden,  doch  glaube  ich,  dass  man  bei  einer  vergleichenden 
Erwägung  aller  einschlagenden  Momente  zu  der  Cberzeugung 
kommen  muss,  dass  man  in  der  Hierlatz-Facies  ein  bestimmtes 
Glied  der  Tiefseeformationen  vor  sich  habe.  Die  Gründe,  welche 
mir  dafür  zu  sprechen  scheinen,  sind  namentlich  folgende: 

1.  dass  die  vorkommenden  Organismen  fast  ausnahmslos 
klein  und  eigenthümlich  sind; 

2.  dass  rasenf5rmige  Korallen  und  die  bekannten  riffbewoh- 
nenden Gonchylien  niemals  in  diesen  Schichten  gefunden  werden; 

3.  dass  die  Schichten  häufig  Cbergänge  in  Ammonitico  rosso 
zeigen  und  fast  regelmässig  im  engen  Scbichtenverbande  sowohl 
mit  diesem  als  mit  Aptychenkalken  auftreten; 

4.  dass  dieselben  stets  in  ausgesprochenem  Gegensatz  zu  den 
typischen  Seichtwasserbildungen  derselben  Zeit  stehen. 

Die  letzteren  Eigenthümlichkeiten  lassen  sich  besonders  deut- 
lich an  den  sogenannten  2>ip%a<Schichten  zeigen,  welche  ein 
Glied  der  Stramberger  Schichten  in  weiterem  Sinne  bilden. 

Bei  Stramberg  besteht  der  gesammte  Complex  der  sog. 
Stramberger  Schichten  aus  zwei  scharf  geschiedenen  Schichten- 
gruppen. 

1.  Aus  weissen  Kalken  voll  Korallen,  Diceraten,  Neri- 
neen ,   grossen  Brachiopoden  und  einer  erstaunlichen  Menge  ver- 
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schiedenartiger  grosser,  dickschaliger  Conchylien  (Stramberger 
Schichteu  im  engeren  Sinne); 

2.  aus  einem  rothen  Kalkstein,  welcher  fast  ausschliesslich 
aus  einer  Anzahl  kleiner  Brachiopoden  zusammengesetzt  ist,  welche 
diesen  Schichten  zum  grössten  Theile  eigenthümlich  sind,  und  in 
dem  darüber  lagernden  eigentlichen  Stramberger  Diceratenkalk 
entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  selten  gefunden  werden  (Nessel- 
dorfer  Schichten). 

Dieser  Gegensatz  findet  sich  fast  in  allen  Gebieten,  in  denen 
die  tithonischen  Schichten  entwickelt  sind.  Regelmässig  finden 
wir  auf  der  einen  Seite  die  weissen  massigen  Eorallenkalke  mit 
Nerineen  und  Diceraten,  denen  Ammoniteu  und  TerebrcUula  diphi/a 
fehlen,  auf  der  andern  aber  die  rothen  Kalke  mit  kleinen  Brachio- 
poden, Terebratula  diphya  und  zahlreichen  Cephalopoden,  denen 
wieder  vollständig  die  Typen  des  Diceratenkalkes  mangeln. 

In  den  jetzigen  Meeren  kann  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
das  Pourtales  Plateau  als  ein  Analogen  der  Hierlatzschicbten 
aufgefasst  werden.  Auch  hier  haben  wir  Tiefseeablagerungen  ans 
massigem  reinen  Kalkstein  mit  einer  ungeheueren  Menge  kleiner 
Brachiopoden,  sowie  mit  einer  Menge  verschiedenartiger  kleiner 
Gastropoden  und  Bivalven,  und  es  ist  vielleicht  nicht  ganz  zu- 
fällig, dass  die  hier  in  so  grosser  Menge  vorkommende  Wahl- 
heimia  floridana  in  ihrem  äusseren  Habitus  ausserordentlich  der 
Terabratula  Aspasia  ähnelt. 

Der  einzige  wesentliche  unterschied  zwischen  den  Kalkbild- 
ungen des  Pourtales  Plateau  und  den  Hierlatzschicbten  besteht 
darin,  dass  das  Pourtales  Plateau  überaus  reich  an  Tiefseekorallen 
ist,  welche  merkwürdiger  Weise  in  den  Hierlatzschicbten  gänz- 
lich zu  fehlen  scheinen. 

In  den  Alpen,  Karpathen  und  Apenninen  treten  von  der 
Trias  angefangen  bis  ins  Neocom  sehr  häufig  Ammoniten-reiche 
Ablagerungen  auf,  welche  einen  andern  Habitus  zeigen,  als  die 
Ammonitenthone,  und  die  man  allgemein  mit  dem  Namen  „Am- 
monitico  rosso*^  bezeichnen  könnte.  Es  sind  dies  bald  reinere, 
marmorartige,  bald  etwas  mergelige,  dickbankige  oder  schieferige 
Kalke,  von  meist  rother  Farbe,  die  eine  ausserordentliche  Menge 
von  Ammoniten  enthalten,  die  bisweilen  in  solcher  Menge  an- 
gehäuft sind,  dass  das  Gestein  zu  einer  f&rmlichen  Ammoniten- 
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breccie  wird.  Neben  den  Ammoniten  finden  sich  bisweilen  noch 
in  grösserer  Menge  Brachiopoden,  wie  sie  in  den  Hierlatzschichten 
vorkommen,  sowie  auch  Crinoiden,  alle  übrigen  Vorkommnisse 
sind  jedoch  ganz  vereinzelt  und  selten. 

Die  vollkommene  Abwesenheit  von  allen  ausgesprochenen 
Litoralformen,  sowie  die  innige  Verbindung,  in  welcher  diese 
Ammonitenkalke  mit  Aptychenkalken  und  anderen  Tiefseeablager- 
ungen auftreten,  nöthigen  uns  auch,  sie  als  Tiefseebildungen  auf- 
zufassen, eine  Auffassung,  welche  neuerer  Zeit  auch  durch  die 
Untersuchung  der  Foraminiferen  bestätigt  worden  ist.  Canavari 
hat  nämlich  von  einer  grossen  Anzahl  von  Ammonit^nkalken  der 
Appenninen  Dännschliflfe  angefertigt  und  dabei  gefunden,  dass 
diese  Kalksteine  last  ganz  aus  Foraminiferen  zusammengesetzt 
sind,  unter  denen  sich  namentlich  die  Nodosarien,  Denta- 
linen, Gristellarien  und  Globigerinen  durch  ihre  Häufig- 
keit auszeichnen,  mithin  genau  dieselben  Formen,  welche  auch 
die  Ammonitenthone  und  die  tertiären  Tiefseebildungen  charak- 
terisiren*. 

Bemerkenswerth  ist  übrigens  der  auffallende  Unterschied, 
welcher  zwischen  der  Ammonitenfauna  der  Ammonitenthone  und 
derjenigen  der  Ammonitenkalke  existirt.  Während  nämlich  in 
den  Ammonitenthonen  die  Gattungen  Trachyoef-as,  Aegoceras, 
Arietites,  Harpoceras,  AmaUheus,  Cosmocenxs,  Oppdia,  Peri- 
sphinctes,  Stephanoceras  und  Verwandte  vorherrschen,  treten  alle 
diese  Formen  in  den  Ammonitenkalken  mehr  oder  weniger  zurück 
und  dominiren  dafür  in  diesen  Schichten  die  Gattungen  Phylloceras, 
Lytoceras,  Arcestes  und  Verwandte. 

Ich  habe  bereits  in  der  Einleitung  darauf  hingewiesen,  dass 
dieser  Unterschied  wahrscheinlich  dadurch  begründet  wird,  dass 
die  Formen  der  Ammonitenthone  nach  Art  der  Argonauten  ein 
pelagisches  Leben  führten,  während  die  Phylloceraten,  Lytoceraten 
und  Arcesten  vorzugsweise  auf  dem  Grunde  lebten,  wie  in  den 
heutigen  Meeren  Nautilus  und  Spinda. 

Paläozoische  Schichtenreihe. 
So  wie  die  Lebewelt  der  paläozoischen  Formation  in  allen 
Zweigen  eine  durchaus  eigenthümliche  ist,   so  bieten  auch  die 

*  La  MoDtagna  di  Suavicino  (Boll.  Coro.  Geol.  1880.  254). 
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Faciesverhältnisse  derselben  mancherlei  Eigenthümlicbkeiten  dar, 
von  deren  Erkenntniss  die  richtige  Beortheilung  der  Ablagerangeo 
dieser  Periode  abhängt. 

Die  wichtigste  und  auffallendste  dieser  Eigenthümlicbkeiten 
besteht  darin,  dass  die  Gephalopoden,  welche  wir  in  der  meso- 
zoischen Zeit  hauptsächlich  als  pelagische  und  Tiefseethiere  kennen 
gelernt  haben,  während  der  paläozoischen  Zeit  vorwiegend  Litoral- 
thiere  gewesen  zu  sein  scheinen. 

Während  daher  die  Korallenriffe  der  mesozoischen  Zeit  regel- 
mässig sehr  arm  an  Gephalopoden  sind,  sind  die  paläozoischen 
Siffe  im  Gegentheil  stets  sehr  reich  daran,  ja  die  grossen  schweren 
Orthoceratiten,  Cyrtoceras-  und  PArajrmoceros- Arten  so  wie  die 
grossen  Nautilen  und  Goniatiten  scheinen  hier  sogar  ihren 
eigentlichen  Wohnsitz  gehabt  zu  haben.  —  Ich  erinnere  in  dieser 
Beziehung  nur  an  den  Kohlenkalk,  den  Korallenkalk  des 
Devon,  an  den  Wenlock-Kalkstein,  an  den  Niagara- 
Kalkstein,  an  die  OrfAoc^ras-Kalksteine  Schwedens  und 
Susslands  so  wie  vor  allen  an  die  berühmten  Kalksteine  der 
Etage  E  des  Böhmischen  Silurbeckens  mit  ihren  zahlreichen 
Korallen  und  ihrem  geradezu  beispiellosen  Reichthum  an  Gephalo- 
poden. 

Es  fehlen  die  Gephalopoden  zwar  auch  in  den  Tiefseebildun- 
gen der  paläozoischen  Zeit  nicht  vollständig  und  scheinen  sie  da- 
selbst namentlich  während  der  devonischen  und  Garbonzeit  bereits 
ziemlich  reich  vertreten  gewesen  zu  sein,  doch  findet  man  hier 
regelmässig  nur  kleinere,  oft  dünnschalige  Formen,  welche  viel- 
leicht bereits  damals  ein  pelagisches  Leben  führten. 

In  einem  gewissen  Gegensatze  zu  den  Korallenkalken  stehen 
unter  den  mesozoischen  Ablagerungen  die  Ammonitenthone  oder 
Ammonitenschiefer,  die  vorzugsweise  pelagische  Organismen  nebst 
dünnschaligen  Pecten,  Posidonien  und  Daonellen  enthalten.  Ganz 
ähnlich  verhalten  sich  nun  in  der  paläozoischen  Schichtenfolge 
die  Gulmschiefer  der  Garbonzeit,  die  Wissenbacher  Orthoceren- 
schiefer  des  Devon,  so  wie  die  verschiedenartigen  graptolithen- 
reichen  Schiefer  des  Silur. 

Die  ^Graptolithenschiefer  sind  sehr  häufig  mit  Kieselschiefer 
vergesellschaftet,  welche  nach  der  Ansicht  G0mbel*8  aus  Anhäu- 
fungen von  Polycistinenschalen  hervorgegangen  sind  und  gewisser- 

Digitizedßy  Google 


561 

massen  metamorphosirte  silurische  Tripoli  darstellen.  In  neuer  Zeit 
bat  nun  Bothpletz  eine  Anzahl  von  Eieselschiefern  ausf  dem  säch- 
sischen Graptolithenschiefer  mikroskopisch  untersucht  und  hiebei 
in  denselben  in  der  That  eine  grosse  Menge  von  unzweifelhaften 
Polycistinenpanzern  gefanden,  wodurch  einerseits  die  Muthmassung 
Gümbel's  vollkommen  bestätigt  erscheint,  andererseits  aber  auch 
ein  neuer  Beweis  für  die  Tiefseenatur  der  Graptolithenschiefer 
erbracht  ist* 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Graptolijj^enschiefer  häufig  in 
grosser  Menge  kleine  zarte  Brachiopoden,  namentlich  Arten  der 
Gattungen  Orthis,  Strophomena,  Leptaena,  Lingula  und  Discina 
fuhren. 

Tiefseekalke  mit  Gephalopoden,  analog  den  Ammoniten-reichen 
Tiefseekalken  der  mesozoischen  Periode  (Ammonitico  rosso  u.  dgl.) 
scheinen  in  der  paläozoischen  Schichtenreihe  selten  zu  sein.  Viel- 
leicht wird  man  jedoch  die  Glymenienkalke  des  Devon  hieber 
rechnen  können. 

Eine  Ablagerung  von  sehr  eigenthümlichem  Charakter  bilden 
die  bekaBnten  brachiopodenreichen  Kalke  der  Etage  F  des  böh- 
mischen Silurbeckens,  die  Kalke  von  Konieprus  und  St  Ivan. 
Die  petrographische  Beschaffenheit  der  Gesteine,  das  Vorherrschen 
der  Brachiopoden  geben  diesen  Ablagerungen  eine  grosse  Ähn- 
lichkeit mit  der  sogenannten  Hierlatz&cies  der  mesozoischen 
Formationen  und  in  der  That  zeigen  sie  auch  mehrere  Eigenthüm- 
lichkeiten ,  welche  auf  die  Bildung  in  tiefem  Wasser  hindeuten. 

So  fehlen  hier  z.  B.  alle  grossen  Bivalven,  welche  doch  in 
E  und  G  in  so  grosser  Menge  auftreten  **,  und  die  Conocardien, 
welche  für  diese  Schichten  besonders  bezeichnend  sind,  sind  kleine, 
zierliche.  Formen,  die  häufig  dünne,  schnabelartige  oder  häutige, 
flügelartige  Fortsätze  besitzen,  Charaktere,  die  ruhiges  Wasser 
anzudeuten  scheinen. 

Cephalopoden  sind  aufEallend  arm  an  Arten  und  Individuen. 

Überaus  häufig  und  zahlreich  sind  jedoch  Fenestellen,  zarte 
zerbrechliche  Polyparien,  welche  ebenfalls  auf  tiefes  Wasser  weisen. 

*  Radiolarien,  Diatomaceen  und  Sphärosomatlten  in  silarischem  Kiesel- 
schiefer TOD  Langenstriegis  in  Sachsen.  (Zeitschr.  Deutsch.  Geol.  Gesellsch. 
1880.  447.) 

**  Vecoda,  VUisia,  Isocardia,  Panenka,  Pantata,  Kralowna. 

N.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.    BeiUgeband  II.  86 
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Trotz  aller  diesen  EigeDthämlichkeiten  wage  ich  nicht  die  Kalke 
Ton  Eonieprus  für  eine  Ablagerang  tieferen  Wassers  resp.  for  eio 
Analogen  der  Hierlatzschichten  zn  erklären.  Es  kommen  nftmlieb 
in  denselben  Kalken  u.  z.,  wie  es  scheint,  ziemlich  h&ufig  and  sogar 
bankbildend,  grosse  massige  Korallen,  so  wie  auch  eine  grosse  Menge 
von  Gkistropoden  vor,  von  denen  die  meisten  eine  ansehnliche  GrOsse 
erreichen.  Diese  zwei  Charaktere  sind  aber,  ansern  jetzigen  Er- 
fahrungen nach,  gänzlich  an  vereinbar  mit  Tiefseebildangen. 

Wir  haben  im  fertiär  sowohl  als  auch  innerhalb  der  meso- 
zoischen Bildungen  sehr  häufig  Ablagerungen  angetroffen,  die 
sich  durch  den  merkwürdigen  Umstand  auszeichneten,  dass  in 
ihnen  alle  arragonitschaligen  Organismen  fehlen  und  aasschliess- 
lieh  calcitische  Beste  vorhanden  sind  und  haben  diese  Erschei- 
nung auf  eine  secundäre  Auflösung  der  arragonitischen  Bestaod- 
tbeile  zurückgeführt.  (Zancl^en,  Priabonaschichten,  Weisse  Kreide, 
Aptychenkalke.) 

Es  ist  nun  gewiss  äusserst  merkwürdig  zu  finden,  dass  im 
Bereiche  der  paläozoischen  Ablagerungen  ähnliche  ErscheinuDgen 
vollkommen  unbekannt  sind  imd  demnach  auch  Ablagerungen^ 
welche  ihrem  Charakter  nach  der  weissen  Kreide  oder  den 
Aptychenkalken  entsprechen  würden,  vollkommen  fehlen. 

Es  hängt  diese  Erscheinung  offenbar  mit  einer  zweiten  Eigen- 
thümlichkeit  zusammen,  welche  nicht  minder  auffallend  und  un- 
erwartet ist. 

Bas  Vorkommen  von  Steinkemen  ist  in  paläozoischen  Ab- 
lagerangen  verhältnissmässig  sehr  selten  zu  beobachten  und  tritt 
meistens  nur  in  Sandsteinen  (Spiriferensandstein  u.  dgl.)  auf,  wo 
dann  aber  regelmässig  arragonitische  und  calcitische  Reste  gleicb- 
mässig  aufgelöst  sind. 

In  mesozoischen  Ablagerungen  tritt  die  Bildung  von  Stein- 
kemen bereits  viel  häufiger  u.  z.  auch  in  Kalksteinen  anf  nnd 
findet  man  hiebei  als  allgemeine  Regel,  dass  bloss  die  arragoni- 
tischen Organismen  aufgelöst  sind ,  während  die  calcitischen  die 
unversehrte  Schale  zeigen. 

Bei  alledem  ist  es  jedoch  noch  ganz  gewöhnlich,  dichte  Kalif' 
steine  und  feste  Sandsteine  zu  finden,  in  denen  auch  die  Arra- 
gonitschalen  vollkommen  unversehrt  erhalten  sind,  ja  es  ist  dies 
sogar  häufiger  als  das  Vorkommen  von  Steinkernen. 
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Gänzlich  anders  verh&lt  sich  dies  jedoch  im  Tertiär. 

Im  Tertiär  findet  man  erhaltene  Arragonitschalen  fast  nur 
in  losen  Sauden  nnd  Thonen,  und  sowie  man  auf  feste  Gesteins- 
bänke st(^8st,  sind  die  arragonitschaligen  Organismen  ausnahms- 
los aufgelöst  und  nur  als  Stemkerne  erhalten.  So  weit  verbreitet 
auch  im  Mediterrangebiet  die  miocänen  Leythakalke  sind,  so  ist 
mir  doch  kein  einziges  Beispiel  bekannt,  wo  ein  solcher  arragoni- 
tische  Fossilien  mit  unversehrter  Schale  enthielte  und  auch  in 
den  Nummulitenkalken  verhält  es  sich  ganz  ähnlich  *.  Sehr  häufig 
findet  man  im  Tertiär  lose  Sande  und  weiche  Thone  mit  einzelnen 
harten  Bänken  wechsellagemd  oder  man  findet  auch  feste  Kalk- 
steine mit  Zwischenschichten  von  weichen  Mergeln  und  sehr  häufig 
kann  man  hiebei  die  Beobachtung  machen,  dass  dieselben  Conchy- 
lien  in  dem  losen  Material  mit  vollkommener  Schale  erhalten  sind, 
im  festen  Gestein  aber  nur  in  der  Form  von  Steinkernen  auftreten. 

Ähnlich  wie  im  Tertiär  verhält  es  sich  auch  in  den  recenten 
Ablagerungen.  Die  jungen  gehobenen  Eorallenrifie  am  Bothen  Meere 
haben  vollkommen  das  Aussehen  eines  Leythakalkes  mit  Stein- 
kemen  und  auch  sonst  zeigen  die  gehobenen  Biffkalke  Indiens 
nnd  Polynesiens  die  arragonitischen  Organismen  regelmässig  nur 
als  Abdrucke  und  Steinkerne '*^. 

Diese  Erscheinung  ist  so  auffallend  und  kehrt  mit  solcher 
Regelmässigkeit  an  allen  Punkten  der  Erde  wieder,  dass  man 
sie  unmöglich  auf  zufällige  und  lokale  Ursachen  zurückfahren 
kann,  sondern  genöthigt  ist,  dafür  eine  allgemein  wirkende  Ur- 
sache anzunehmen.  Worin  diese  Ursache  zu  suchen  ist,  vermag 
ich  für  den  Moment  allerdings  nicht  zu  sagen.  Im  Allgemeinen 
macht  es  den  Eindruck,  dass  die  auflösende  Kraft  des  Meeres  iu 
der  älteren  geologischen  Epoche  geringer  gewesen  wäre  als  in 
der  neueren  und  in  der  Jetztzeit***. 

*  In  den  eocänen  Alveolioenkalken  des  Monte  Postale,  sowie  in  den 
festen  Kalken  der  Gombertoscbichten  im  Vicentinischen  sind  aach  die 
arragonitischen  Conchylien  mit  der  Schale  erhalten,  es  erscheinen  diese 
Vorkommnisse  aber  als  YoUständige  Ausnahmen. 

**  Wie  anders  rerhalten  sich  dagegen  z.  B.  die  Eorallenkalke  des 
Tithon  mit  ihren  prachtvoll  erhaltenen  Oastropoden! 

***  Mit  dieser  ganzen  Erscheinung  hängt  es  offenbar  auch  zusammen, 
dass  die  Fossilien  der  paläozoischen  Formationen  durchschnittlich  so  auf- 
faUend  gut  erhalten  sind. 

36* 
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So  wie  unter  den  paläozoischen  Ablagerungen  keine  gefanden 
werden,  welche  sich  ihrem  Charakter  nach  mit  der  weissen  Kreide 
und  den  Aptychenkalken  vergleichen  Hessen,  so  findet  man  aoch 
keine,  welche  man  als  Analoga  der  Scyphienschichten  betrachten 
könnte. 

Gleichsam  als  Ersatz  für  diese  mannigfachen  Lficken  scheint 
in  den  paläozoischen  Formationen  eine  Ablagerongsform  sehr  ver- 
breitet zu  sein,  welche  in  jängeren  Formationen  nur  ausnahms- 
weise gefunden  wird,  und  dies  sind  Sandsteinbildungen,  welche 
nach  ihrer  Fauna  den  Charakter  von  Tiefseebildungen  an  sich 
tragen. 

Als  ein  gutes  Beispiel  hieffir  kann  die  Etage  D  im  böhmi- 
schen Silurbecken  betrachtet  werden. 

Diese  Etage  ist  vorwiegend  eine  Sandsteinbildung,  welche 
durch  zahlreiche  Arten  von  Nucula,  Leda,  AstarU,  Lingula, 
Discina^  durch  mehrere  Arten  von  Orthis,  Leptaena  und  Stropho- 
mena^  durch  zahlreiche  Pteropoden,  Trilobiten  und  eigen- 
thümlich  blasige,  dünnschalige  Cystideen  ausgezetchoet 
ist,  während  nicht  nur  alle  Typen  der  Korallen&cies,  sondern 
überhaupt  alle  grösseren  und  dickschaligen  Formen  fehlen,  oder 
doch  nur  ganz  sporadisch  gefunden  werden'*'. 

Unter  den  Trilobiten  finden  sich  eine  Anzahl  blinder  Formen, 
ein  Umstand,  der  auch  fQr  eme  Tie&eebildung  spricht. 

Bemerkenswerth  ist  das  häufige  Vorkommen  zahlreicher 
Ziit^uZo-Arten ,  welche  in  ganz  ähnlicher  Weise  auch  in  den 
Oraptolithenschiefern,  mithin  in  Ablagerungen  gefunden  werdm, 
die  ihrer  ganzen  Natur  nach  zu  den  Tiefiseebildungen  gerechnet 
werden  müssen. 

In  den  jetzigen  Meeren  kommt  Lingula  ausschliesslidi  in 
der  Litoral-,  ja  geradezu  in  der  Strandregion  vor  und  auch  wäh- 
rend der  mesozoischen  Zeit  scheint  diese  Gattung  ähnliche  Wdm- 
plätze  vorgezogen  zu  haben.  In  den  paläozoischen  Ablagerungen 
ist  dies  jedoch  durchaus  nicht  der  Fall  und  scheinen  sie  hier 
ganz  allgemein  auch  in  Tiefseeablagerungen  au&utreten. 

*  Die  Bivalven  sind  fast  aasnahmslos  klein:  Nucula,  Leda,  Nucu- 
lites,  Sluha,  Bedonia,  Babinkay  Arcay  Synek,  Dcerceaka^  Modiolopsis,  AstarU, 
Posidonomya.  Bloss  einige  Pterineen  und  ÄviaikhArt/en  erreichen  eine 
etwas  bedeutendere  Grösse. 
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Es  ist  dies  abermals  ein  Beweis  dafür,  dass  man  die  Ver- 
hältnisse der  Jetztzeit  durchaus  nicht  ohne  Controle  sofort  auf 
frühere  Zeiten  übertragen  darf,  dass  vielmehr  dieselben  Gat- 
tungen, Familien  und  Ordnungen  zu  verschiedenen  Zeiten  eine 
ganz  verschiedene  Bolle  gespielt  haben  nnd  man  daher  bei  Beurthei- 
lung  einer  Ablagerung  sich  niemals  einseitig  an  ein  einzelnes  Merk- 
mal halten  darf,  sondern  immer  den  ganzen  Complex  von  Eigen- 
sdiaften  vor  Augen  haben  muss. 

Ich  will  hiebei  noch  daran  erinnern,  dass  Discina  die  regel- 
mässige Begleiterin  der  lAngula,  welche  man  auch  lange  Zeit 
für  ein  charakteristisches  Litoralthier  hielt,  durch  die  neuen  Tief- 
seeuntersnchungen  auch  in  abyssalen  Tiefen  nachgewiesen  wurde. 

Ähnlichen  Charakter  wie  die  sandigen  Ablagerungen  des 
böhmischen  Silur  D  zeigen  die  obern  Ludlowschichten  mit  Ltn- 
gtda,  Discina,  Orthia,  Leptaena,  Rhynchondla,  Orthoncia,  Pteri' 
nea,  mit  Pterygoten,  Eurypteren  und  mit  zahlreichen  so- 
genannten Fucoiden,  femer  die  Spiriferensandsteine  des  Devon, 
die  «Garboniferous  slates**  des  Irischen  Carbon  und  wahrschein- 
lich wird  hieher  auch  ein  Theil  jener  roth  und  bunt  gefärbten 
Sandsteine  zu  rechnen  sein,  welche  in  verschiedenen  Etagen  der 
paläozoischen  Schichtenreihe  wiederkehren  "*". 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Sandsteinbildungen  mit 
Tiefseecharakter  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Flyschformation 
zeigen,  wo  Tiefsee-Sandsteine  ebenfalls  sehr  verbreitet  sind.  Hat 
doch  MuRcmsoN  schon  vor  langer  Zeit  auf  die  grosse  Überein- 
stimmung hingewiesen,  welche  die  fücoidenreichen  oberen  Ludlow- 
schichten mit  dem  italienischen  Macigno  zeigen. 

Eine  sehr  interessante  Ablagerung  des  englischen  Silur, 
welche  ich  ebenfalls  für  eine  Tiefseebilduog  halten  möchte,  sind 
die  bekannten  ^Wenlock-shales",  jene  wohl  in  keiner  Samm- 
lung fehlenden,  lichtgrauen  Mergelplatten,  welche  an  ihrer  Ober- 
fläche besäet  sind  mit  wunderbar  erhaltenen  dünnästigen  Polyparien, 
kleinen,  zarten  Brachiopoden ,  Gastropoden  und  Bivalven,  sowie 
mit  zahlreichen  Trilobiten,  so  dass  jede  Platte  ein  ganzes  Museum 
kleiner  zierlicher  Organismen  darstellt. 


*  Natürlich  müssen  hier  die  Conglomeratbildungen  ausgeschlossen 
werden  nnd  ebenso  alle  Sandsteine,  welche  falsche  Schichtung  oder  sonst 
unzweifelhafte  Anzeichen  seichten  Wassers  an  sich  tragen. 
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In  den  Sammlungen  oder  auch  in  den  Petrefiactenverzeich- 
nissen  sind  die  Fossilien  dieser  „Wenlock-shales"^  in  der 
Regel  mit  jenen  des  »Wenlock-limestone"  vermengt,  zwei 
Bildungen,  welche,  obwohl  allerdings  demselben  geologischen 
Zeitabschnitte  angehörig,  doch  in  Bezug  auf  Faciesverhältnisse 
strenge  auseinander  gehalten  werden  müssen. 

Der  „Wenlock-limestone*  ist  ein  echter  Korallen- 
Riifkalk,  der  fast  ganz  aus  massigen  Korallen  aufgebaut  ist, 
eine  Fälle  grosser  dickschaliger  Conchylien  enthält,  and  stock- 
f5rmige  Massen  im  oberen  Theil  der  Wenlock-shales  bildet,  die 
sich  nach  allen  Seiten  rasch  auskeilen  und  gewöhnlich  noch  in 
der  Form  einzelner  Blöcke  und  Knollen,  welche  in  die  Wenlock- 
shales  eingewickelt  sind,  eine  Strecke  weit  fortsetzen. 

Die  «Wenlock-shales*^  sind  wellig  schiefrige  Mergel- 
platten, aus  äusserst  zartem  Kalkschlamm  hervorgeguigen,  welche 
ausschliesslich  die  vorerwähnten  kleinen  und  zarten  Fossilien 
enthalten,  von  den  Vorkommnissen  des  Biffkalkes  jedoch  so  gut 
wie  nichts  aufweisen  "*". 

Der  Wenlock-limestone  verhält  sich  zu  den  Wenlock- 
shales  in  jeder  Beziehung  genau  in  derselben  Weise,  wie  die 
triasischen  Biffkalke  der  Alpen  zu  den  gleichzeitigen  Mergel-  und 
Schieferbildungen  und  da  die  letzteren  offenbar  die  gleichzeitigen 
Tiefseebildungen  darstellen,  so  muss  man  diese  Anschauung 
wohl  auch  auf  die  Wenlock-shales  übertragen. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  noch  einer  sehr  merkwürdigen  Bild- 
ung gedenken,  welche  von  vielen  Seiten  als  der  Typus  einer 
Tiefseebildung,  ja  als  die  einzige  Ablagerung  hingestellt  wird, 
welche  man  mit  den  Ablagerungen  der  Abyssenregion  ver- 
gleichen kann. 

Es  sind  dies  die  Primordialschiefer,  die  ältesten 
bekannten  fossilfuhrenden  Ablagerungen;  welche  meist  aus  dun- 
keln Thon-  und  Kieselschiefern  bestehen  und  fast  nur  Trilobiten 
und  Graptolithen  fahren.  Die  vorkommenden  Trilobiten-Gat- 
tungen  sind  fast  alle  dieser  Stufe  eigenthümlich ,  weichen  sehr 
stark  von  denjenigen  der  jüngeren  Etagen  ab  und  zeichnen  sich 


*  Sie  zeigen  dadurch   eine  gewisse  habituelle  Ähnlichkeit  mit  dem 
Pläner  oder  mit  den  Priabona-Schichten. 
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fast  ausnahmslos  durch  den  merkwürdigen  Umstand  aus,  dass 
sie  vollkommen  augenlos  sind. 

Da  man  nun  in  den  grösseren  Tiefen  der  jetzigen  Meere 
eine  Anzahl  augenloser  Crnstaceen  gefunden  hat,  so  wollte  man 
in  der  Blindheit  der  primordialen  Trilobiten  einen  Beweis 
finden,  dass  diese  Thiere  in  grossen  Tiefen  in  beständiger  Dunkel- 
heit lebten*.  Die'äes  Argument  hat  jedenfalls  viel  far  sich 
und  da  auch  die  übrigen  Verhältnisse,  wie  das  Fehlen  aller 
ausgesprochenen  Litoralorganismen ,  die  Beschaffenheit  des  Sedi- 
mentes, das  häufige  Vorkommen  von  Graptolithen ,  in  gleichem 
Sinne  beweisend  sind,  so  glaube  ich  thatsächlich,  dass  man 
mit  dieser  Vorstellung  das  Bichtige  getroffen,  und  dass  man 
die  Primordialschiefer  wirklich  als  eine  Tiefseebildung  betrach- 
ten muss. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  scheint  es  mir  nun  sehr  be- 
inerkenswerth,  dass  die  Primordialschiefer  sehr  häufig  Graptolithen, 
sowie  Lingtda  und  Discina  enthalten,  und  dass  sie  ganz  gewöhn- 
lich in  engster  Verbindung  mit  rothen  Sandsteinen  auftreten, 
welche  sich  durch  massenhaftes  Vorkommen  von  Lingtda  aus- 
zeichnen, so  dass  wir  auch  hier  wieder  die  Gattung  Lingtda  und 
DiscitM  im  Anschluss  und  in  Verbindung  mit  Tiefseebildungen 
auftreten  sehen. 

Mäohtigkeit,  Verbreitung  und  Lagemngsverhältniase 

Wir  haben  in  der  Einleitung  gesehen,  dass  die  litoralen 
Thiere  in  den  heutigen  Meeren  eine  verhältnissmässig  sehr  schmale 
Zone  einnehmen,  während  weitaus  der  grösste  Theil  der  Meeres- 
becken von  der  Tiefseefauna  bevölkert  ist. 

Denken  wir  uns  eines  der  jetzigen  Weltmeere  durch  Sedi- 
mente  allmählig  vollkommen  ausgefüllt,    so'  würden  wir  eine 

*  Als  Barrande  zuerst  auf  das  Fehlen  der  Augen  bei  vielen  Trilobiten 
aufmerksam  machte,  wurde  diese  Thatsache  von  Seiten  Yieler  Fachleute 
in  Zweifel  gezogen,  indem  sie  darauf  hinwiesen,  dass  man  in  der  Jetzt- 
zeit blinde  Crnstaceen  nur  unter  den  Schmarotzern,  niemals  aber  unter 
den  freilebenden  Arten  finde.  Heutzutage  stehen  die  Sachen  freilich  ganz 
anders.  Sehr  merkwürdig  ist,  dass  nach  Barrande  Trinudem  in  der 
Jugend  Augen  hat,  dieselben  aber  im  Alter  verliert,  denn  auch  dies  findet 
sich  be!  vielen  Tiefsee-  und  auch  bei  Höhlenthieren. 
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abgelagerte  Masse  erhalten,   die  aus  zwei  wesentlich  verschie- 
denen, aber  sehr  ungleich  mächtigen  Theilen  bestünde. 

1)  Aus  einem  unteren  von  mehreren  1000  Faden  Mächtig- 
keit, der  entweder  azoisch  oder  mit  pelagischen  und  Tiefeee» 
thieren  gefüllt  wäre,  und 

2)  aus  einem  oberen  von  30—100  Faden  Mächtigkeit,  der 
die  litoralen  Thiere  enthalten  würde. 

Die  litoralen  Ablagerungen  würden  thatsäch- 
lich  nur  als  dünne  Decke  über  einer  ungeheuren 
Masse  von  Tiefseesediment  erscheinen. 

In  Wirklichkeit  sind  die  Verhältnisse  allerdings  nicht  so 
einfach,  denn  erstens  bilden  die  vom  Festland  ins  Meer  ge- 
führten Sedimente  einen  verhältnissmässig  nur  schmalen  Saum 
längs  der  Küsten,  durch  welchen  Umstand  die  litoralen  Ab- 
lagerungen gewissermassen  begünstigt  werden,  und  zweitens  gebt 
die  Sedimentbildung  überhaupt  nicht  in  einem  Zustande  der  Bube, 
sondern  unter  fortwährenden  Veränderungen  der  Niveauverhält- 
nisse vor  sich,  durch  welche  die  ein&che,  regelmässige  Schicht- 
folge  selbstverständlich  vielfach  gestört  und  modifizirt  wird. 

Bei  alledem  muss  man  jedoch  erwarten,  dass  trotz  aller 
dieser  Complicationen  und  Störungen  die  Tiefseebildungen  durch- 
schnittlich eine  grössere  Mächtigkeit  zeigen  müssen  als  die 
gleichzeitigen  Litoralbildungen  und  es  entsteht  nun  die  Frage« 
ob  dies  bei  jenen  Ablagerungen,  welche  wir  im  Vorhergehenden 
als  Tiefseebildungen  aufgefasst  haben,  thatsächlich  der  Fall  ist 
Trifft  dies  bei  denselben  zu,  so  ist  dies  wohl  ein  sehr  wich- 
tiges Argument,  dass  wir  ihre  Natur  richtig  erfitsst  haben,  wäh- 
rend im  entgegengesetzten  Falle  die  Bichtigkeit  der  hier  ver- 
tretenen Anschauung  sehr  in  Frage  gestellt  wäre. 

Es  ist  mir  diesen  Augenblick  nicht  möglich,  diese  Frage  an 
der  Hand  umfassender  Daten  ziffernmässig  zu  behandeln  wie  dies 
wohl  wünschenswerth  wäre,  doch  glaube  ich,  dass  bereits  ein 
schätzungsweises  Vergleichen  der  bekannten  Thatsachen  ausreicht, 
um  zu  der  Überzeugung  zu  gelangen,  dass  abgesehen  von  ge- 
wissen Ausnahmen,  die  thatsächlichen  Verhältnisse  aufs  beste 
mit  den  erwähnten  Vorau9setzungen  stimmen. 

Die  Ablagerungen,  welche  wir  in  Vorliegendem  als  Tiefsee- 
bildungen aufgefasst  haben,  zeigen  wirklich  durchschnittlich  eine 
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viel  bedeutendere  Mächtigkeit  als  die  gleichzeitigen  Litoral- 
bildnngen,  ja  es  scheint  sogar,  dass  die  Tiefseebildungen  nm  so 
mächtiger  sind,  je  reiner  ihr  Tiefseecbarakter  ausgeprägt  ist, 
und  die  Litoralbildnngen  um  so  mehr  zusammenschrumpfen,  je 
typischer  sie  ihren  litoralen  Charakter  zeigen. 

Die  Primordialschiefer  Böhmens  haben  eine  Mächtigkeit  von 
300—400  Metern,  die  Sandsteine  und  Schiefer  der  Etage  D 
über  2000  Meter,  während  die  litoralen  Kalke  der  Etage  E 
durchschnittlich  bloss  200  Meter  besitzen. 

In  England  sollen  die  primordialen  Graptolithenschiefer  mit 
Einschluss  der  Efnsivdecken  von  Eruptivgesteinen  an  5000  Meter 
Mächtigkeit  erreichen. 

Die  Wenlock-shales,  welche  wir  als  eine  Tie&eebildung  auf- 
gefasst  haben,  werden  nach  Murghison  600  Meter  mächtig, 
während  die  gleichzeitigen  litoralen  Eorallenkalke  (Wenlock- 
limestone)  höchstens  90  Meter  Mächtigkeit  erreichen,  meist  aber 
weit  unter  dieses  Maass  zurückgehen. 

Die  sächsischen  und  thüringischen  Silurbildungen  bestehen 
fast  nur  aus  Graptolithenschiefer  und  Eieselschiefer  und  in  dem 
reich  gegliederten  skandinavischen  Silurterrain  zeigen  die  ver- 
schiedenen Graptolithenschiefer  regelmässig  eine  unverhältniss- 
massig  bedeutendere  Mächtigkeit  als  die  kalkigen  Bänke  mit 
den  Korallen  und  Litoralconchylien. 

Der  Lias  besteht  in  Europa  fast  ganz  aus  Tiefseebildungen 
und  treten  Seichtwasserbildungen  nur  ganz  lokal  und  in  geringer 
Mächtigkeit  auf.    (White  Lias,  Sandsteine  von  Hettange.) 

Der  weisse  Jura  in  Schwaben  erreicht  eine  Mächtigkeit  von 
circa  1000',  wovon  reichlich  |  auf  TiefseebUdungen  kommt, 
während  die  litoralen  Korallenkalke  kaum  |  umfassen. 

Die  Solenhofer  Schiefer  und  Krebsscheerenkalke,  obwohl  an 
-und  für  sich  durchaus  nicht  besonders  mächtig,  sind  doch  be- 
deutend mächtiger  als  die  gleichzeitigen  Diceraskalke  ihres  Ge- 
bietes. 

In  den  Alpen  und  A  penninen  sind  die  Lias-  und  Jura- 
schichten fast  nur  durch  Tiefseebildungen  repräsentirt. 

Die  tithonischen  Diphyakalke  und  Ammonitenkalke  sind 
regelmässig  bedeutend  mächtiger  als  die  gleichzeitigen  Korallen- 
und  Nerineenkalke. 
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Die  weisse  Kreide  ist  unverbältnissmässig  mächtiger  als 
der  litorale  Galcaire  pisolithique  von  Meudon  and  auch  in  den 
Sudalpen  sind  die  SÜppuritenkalke  nicht  so  mächtig  wie  die 
Scaglia. 

Im  Eocän  des  Mediterrangebietes  werden  die  Litoralbildungra 
im  Wesentlichen  durch  den  Nummulitenkalk,  die  Tie&eebildimgeD 
durch  die  Priabonaschichten  und  den  eocänen  Flysch  dargestdlt, 
es  ist  aber  evident,  dass  im  Ganzen  betrachtet  die  NummuIiteD- 
kalke  durch  die  Priabonaschichten  und  den  eocänen  Flysch  weit- 
aus an  Masse  übertroffen  werden. 

Fasst  man  den  Flysch  der  Karpathen  als  Ganzes  auf,  so 
findet  man,  dass  der  Flysch  von  ausgesprochenem  Tieüsee- 
charakter  weitaus  mächtiger  ist  als  jener  von  litoraler  Natur. 

Der  Londonthon,  eine  ausgesprochene  Tiefseebildung,  bat 
im  Becken  von  London  eine  durchschnittliche  Mächtigkeit  von 
300'— 400',  welche  auf  der  Insel  Sheppey  bis  480^  steigt,  wih- 
rend  z.  B.  der  litorale  Grobkalk  des  Pariser  Beckens  nirgends 
über  100'  mächtig  ist,  meist  aber  weit  unter  dieser  Mächtigkeit 
zurückbleibt. 

In  den  Pliocänbildungen  Italiens  ist  das  Überwiegen  der 
Tiefseebildungen  über  die  Litoralbildungen  meist  ein  gani  aof- 
&llendes.  Man  sieht  in  der  Begel  eine  enorme  Masse  tod 
Pteropodenmergeln  und  Pleurotomenthonen ,  welche  nach  obeo 
von  einer  verhältnissmässig  dünnen  Schicht  von  litoralen  gelben 
Sauden  bedeckt  sind. 

Auch  in  Süditalien  sind  die  weissen  Foraminiferenma:geI 
und  übrigen  Tiefseebildungen  durchschnittlich  mächtiger  als  die 
litoralen  Ablagerungen. 

Allerdings  giebt  es  auch  bedeutende  Ausnahmen  von  diesen) 
hier  geschilderten  Verhalten,  indem  Litoralbildungen  von  ganz 
ausserordentlicher  Mächtigkeit  auftreten ,  welche  in  gar  keinem 
Verhältniss  zu  der  Seichtheit  der  Zone  stehen,  innerhalb  welcher 
in  den  jetzigen  Meeren  litorale  Thiere  leben,  oder  man  findet 
auch  Schichtcomplexe ,  in  denen  die  Tiefwasserbildungen  über- 
haupt von  geringerer  Mächtigkeit  sind  als  die  Ablagerungen  Ton 
litoralem  Charakter. 

Als  Beispiel  des  ersten  Falles  könnte  man  die  miocänen 
Nagelfluhen  der  schweizer  Alpen  oder  der  nördlichen  Apennioen 
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anführen  f  welche  wir  ihrem  Materiale  und  ihrer  Petrefakten- 
fähmng  nach  fQr  LitoralbilduDgen  halten  müssen,  während  sie 
doch  eine  Mächtigkeit  von  mehreren  lOOCy  erreichen. 

Es  ist  jedoch  höchst  wahrscheinlich,  dass  hier  eine  kleine 
Täuschung  vorliegt,  indem  diese  Nagelfluhmassen  sich  wahr- 
scheinlich an  einer  steil  in  grosse  Tiefen  abstürzenden  Meeres- 
küste, nach  Art  von  Schuttkegeln  ins  Meer  hinausbauten,  so 
dass  ein  grosser  Theil  ihrer  Masse  strenge  genommen  in  der 
Region  der  Tiefsee  stand. 

Dieselbe  Erscheinung  ist  es  vielleicht  auch,  welche  theil- 
weise  in  einem  zweiten  Falle,  nämlich  bei  der  Bildung  der 
triasischen  Korallenriffe  der  Alpen  ins  Spiel  kam. 

Die  triasischen  Biffkalke  der  Alpen  erreichen  ganz  all- 
gemein eine  Mächtigkeit  von  mehreren  1000  Fuss  und  bestehen 
dabei,  so  wie  es  scheint,  in  dieser  ganzen  Masse  aus  typischen 
Seichtwasserbildnngen.  —  Man  hat  zur  Erklärung  dieser  Er- 
scheinung meist  angenommen,  dass  diese  Ablagerungen  sich  in 
einer  Periode  constanter  langsamer  Senkung  bildeten  und  es 
lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  diese  Erklärung  nichts  Unnatür- 
liches enthält  und  Senkung  höchst  wahrscheinlich  auch  wirklich 
mit  im  Spiel  war. 

Nichtsdestoweniger  scheint  mir  noch  eine  andere  AuffiASsung 
möglich  zu  sein. 

Denkt  man  sich  an  der  Küste  einer  isolirten  oceanischen 
Insel  ein  Korallenriff  angesiedelt,  so  wird  dasselbe  an  seinem 
Aussenrande  fortwährend  zerstört  und  die  Trümmer  werden  in 
die  Tiefe  geführt,  wo  sie  sich  in  der  Art  von  Schuttkegeln  an- 
ordnen. Je  länger  dieser  Process  andauert,  je  weiter  sich  die 
Schuttkegel  von  Korallenmaterial  ins  Meer  hinaus  bauen,  in  um 
so  grössere  Tiefen  werden  sie  auch  reichen,  und  schliesslich 
müssen  steil  aus  der  Tiefe  des  Meeres  aufsteigende  Bergmassen 
gebildet  werden,  welche  ihrer  ganzen  Masse  nach  aus  litoralem 
Korallenmaterial  bestehen,  ohne  dass  hiebei  irgend  eine  Hebung 
oder  Senkung  ins  Spiel  gekommen  wäre. 

Man  nimmt  bei  der  Erklärung  der  Koralleninseln  der  Südsee 
gleichsam  als  selbstverständlich  an,  dass  sie  in  ihrer  ganzen 
Mächtigkeit  aus  (wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf)  „gewach- 
senem** Biffkalk  u.  z.  aus  massigen  Korallen  bestehen.    Es  ist 
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dies  aber  thatsächlich  eine  reine  Snpposition,  die  durch  gar 
nichts  erwiesen  ist  und  es  ist  ganz  gut  möglich,  dass  der  Kern 
der  Atolle  aus  allem  andern,  nur  nicht  aus  massigen  Biffkorallen 
besteht  und  dass  die  Masse  der  Insel  zum  grössten  Theile  ans 
blossem  Schutt  gebildet  ist,  der  sich  von  vom  herein  in  tiefem 
Wasser  ablagerte,  so  dass  bei  der  Entstehung  der  ganzen  Insel 
weder  eine  Hebung  noch  eine  Senkung  im  Spiel  gewesen  zu  sein 
braucht. 

Nach  den  Untersuchungen  Mojsisoyics'  zeigen  die  triassi- 
schen  Korallenriffe  der  Alpen  in  ihren  massigen  Theilen  regel- 
mässig eine  deutliche  „Übergussschichtung',  was  wohl  sehr  dafür 
spricht,  dass  sie  nach  Art  der  Schutthalden  entstanden,  so  zwar, 
dass  ein  grosser  Theil  dieser  Riffe,  obwohl  aus  litoralem  Mate- 
rial aufgebaut,  doch  thatsächlich  in  grösserer  Tiefe  gebildet 
wurden. 

Ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  von  Überwiegen  der  Litoral- 
bildungen  bieten  die  marinen  Ablagerungen  der  Carbonzeit,  welche 
trotz  der  ausserordentlichen  Verbreitung  und  grossen  Mächtig- 
keit, welche  sie  zeigen,  doch  fast  ausschliesslich  aus  ausgesproche- 
nen Seichtwasserbildungen  bestehen.  Allerdings  bestehen  dafür 
die  Ablagerungen  der  Liasperiode  ebenso  vorwiegend  aus  Tief- 
seebildungen. 

Man  hört  zuweilen  die  Ansicht  aussprechen,  dass  in  den 
Ablagerungen  älterer  geologischer  Epoche  die  Tief  wasserbildungen, 
in  denjenigen  der  jüngeren  Epochen  u.  z.  besonders  der  Tertiär- 
zeit die  Litoralbildungen  vorherrschen. 

Nun  ist  es  zwar  allerdings  richtig,  dass  die  ältesten  fossili»- 
führenden  Ablagerungen,  welche  wir  kennen,  nämlich  die  Prim- 
ordialschiefer  überall  Tiefseebildungen  zu  sein  scheinen,  und 
ebenso  ist  es  richtig,  dass  die  marinen  Quatemärbildungen  so 
wie  die  jüngsten  Pliocänbildungen  mit  ganz  geringen  Ausnahmen 
durchaus  Seichtwasserbildungen  sind. 

Hiemit  ist  aber  auch  alles  erschöpft,  was  man  zur  Unter- 
stützung dieser  Ansicht  vorbringen  kann. 

In  den  Tertiärbildungen,  mit  alleinigem  Ausschlüsse  des 
allerjüngs'ten  Pliocäns,  sind  Tiefseebildungen  nicht  nur  in  allen 
Stufen  reichlich  entwickelt,  sondern  dieselben  haben  sogar,  we- 
nigstens in  Europa,  was  das  Volumen  betrifft,  entschieden  das 
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Übergewicht ,  wie  aus  den  yorhergehenden  Angaben  wohl  zur 
Genüge  herrorgeht. 

Dass  diese  Verhältnisse  bisher  so  sehr  verkannt  werden 
konnten,  rührt  einfach  daher,  dass  die  tertiären  Tiefseebildungen 
entweder  sehr  arm  an  organischen  Besten  sind  (Flysch,  Schlier), 
oder  aber  eine  sehr  einförmige  und  dabei  unansehnliche  Fauna 
besitzen  (Pleurotomenthone,  Priabonaschichten)  und  in  Folge 
dessen  dem  Paläontologen  selten  in  Erinnerung  gebracht  wer- 
den, während  umgekehrt  die  Litoralbildungen  eine  viel  reichere, 
mannigfaltigere  und  auffälligere  Fauna  enthalten,  und  dadurch 
in  den  Sammlungen  sich  gewisserinassen  immer  in  den  Vorder- 
grund drängen. 

Wer  kennt  z.  B.  nicht  die  „Faluns"  der  Touraine  mit  ihrem 
ausserordentlichen  Beichthum  an  schönen  Litoral-Fossilien  und 
doch  bestehen  diese  Faluns  aus  einer  Anzahl  winziger  isolirter 
Ablagerungen,  deren  Mächtigkeit  oft  nur  wenige  Fusse  beträgt. 

Der  Schlier  der  Apenninen,  diese  typische  Tiefseebildung, 
welche  so  ziemlich  dasselbe  Alter  hat,  war  bis  vor  Kurzem 
80  zu  sagen  noch  völlig  unbekannt,  und  doch  bildet  er  ganz 
allein  mächtige  Gebirge  und  repräsentirt  in  seiner  Gesammtheit 
ein  Volumen,  welches  das  der  Faluns  viele  hunderttausendmal 
übertrifit. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Grobkalk  im  Ver- 
hältniss  -zum  London-Thon  oder  mit  den  Nummulitenkalken  im 
Verhältniss  zu  den  Priabonaschichten  und  dem  eocänen  Flysch. 
Auch  in  diesen  Fällen  repräsentiren  die  Seichtwasserbildungen 
ein  viel  geringeres  Volumen  als  die  Tiefsee-Ablagerungen,  sind 
aber  in  Folge  ihres  grossen  PetrefiEiktenreichthums  viel  mehr 
bekannt. 

Wenn  nun  auf  diese  Weise  innerhalb  der  Tertiärformation 
durch  die  eigenthümliche  Vertheilung  der  Fossilien  das  Augen- 
merk hauptsächlich  auf  die  Litoralbildungen  gelenkt  und  das 
ürtheil  zu  deren  Gunsten  gewissermassen  präoccupirt  wird,  so 
tritt  innerhalb  der  mesozoischen  und  ganz  insbesondere  inner- 
halb der  jurassischen  Periode  durch  ähnliche  Ursachen  gerade 
die  entgegengesetzte  Täuschung  ein. 

Die  Tie&eebildungen  der  mesozoischen  Zeit  werden  der 
Hauptsache  nach,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  die  Ammoniten- 
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thone  dargestellt.  Die  Ammoniten  sind  aber,  wenn  mao  sich 
so  ausdrücken  darf,  die  Lieblings-  and  Modethiere  der  Paläonto- 
logen; die  Ammoniten  wurden  seit  alten  Zeiten  mit  besonderer 
Vorliebe  gesammelt;  wer  sich  der  Paläontologie  zuwendet,  be- 
kommt es  sicherlich  zuerst  mit  Ammoniten  zu  thun;  die  Ammo- 
niten dienen  fast  ausschliesslich  zur  Charakterisirung  der  ein- 
zelnen „Zonen*  und  wena  man  die  mesozoische  Literatur  nur 
oberflächlich  betrachtet,  gewinnt  man  &st  den  Eindruck,  als 
ob  es  während  dieser  Periode  fast  nur  Ammoniten  gegeben 
hätte  und  alle  mesozoischen  Ablagerungen  Ammonitenschichteo 
seien. 

In  Wirklichkeit  ist  dies  jedoch  durchaus  nicht  der  Fall. 

Von  den  gewaltigen  Korallenriffen  der  alpinen  Trias  an  bis 
zu  dem  bescheidenen  aber  ebenso  bestimmt  charakterisirten 
Korallenriff  des  Calcaire  pisolithique  von  Meudon  finden  wir  in 
allen  Stufen  neben  den  ammonitenfuhrenden  TiefeeebilduDgen 
in  grösserer  oder  geringerer  Entwickelung  ammonitenarme  Seicht- 
wasserbildungen mit  Biffkorallen  und  andern  charakteristischen 
Litoralthieren ,  ja  in  manchen  Stufen,  wie  z.  B.  in  der  oberen 
Kreide,  erreichen  dieselben  in  ausgedehnten  Gebieten  das  ent- 
schiedene Übergewicht  über  die  Tiefseebildungen.  (Hippuritenkalke 
der  Mediterranländer.) 

Dass  zwischen  dem  Alter  der  Ablagerungen  und  dem  Vor- 
herrschen der  Tiefseebildungen  durchaus  kein  direkter  Zusammen- 
hang besteht,  geht  aber  am  schlagendsten  aus  der  Thatsache 
hervor,  dass  ja  gerade  ein  Glied  der  paläozoischen  Formation, 
nämlich  die  marinen  Ablagerungen  der  Carbonzeit  es  sind,  in 
denen  die  Tiefseebildungen  auf  ein  Minimum  reducirt  sind  und 
die  Seichtwasserbildungen  absolut  dominiren. 

Nächst  den  Ablagerungen  der  oberen  Kreide  gibt  es  wohl 
kein  Formationsglied,  welches  in  allen  Welttheilen  in  solcher 
Ausdehnung  und  Mächtigkeit  und.  überall  mit  solchem  Petre- 
faktenreichthum  entwickelt  ist,  wie  der  Kohlenkalk,  gleichwohl 
giebt  es  aber  auch  keines,  welches  so  durchaus  aus  Seichtwasser- 
bildungen besteht  wie  dieses. 

Wo  immer  wir  die  marinen  Ablagerungen  der  Kohlen- 
formation treffen,  finden  wir  sofort  rasenbildende  Korallen, 
grosse  dickschalige  Bivalven  und  Gastropoden,  riesige  Prodnc- 
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tiden  und  Spiriferideo,  grobe  Foraminiferenkalke  (Fusulinen)  und 
andere  untrügliche  Anzeichen  seichten  Wassers. 

Die  Tiefseebildungen  während  dieser  Periode  werden  bis- 
ber  ausschliesslich  durch  die  Culmschiefer  mit  ihren  Posidonien 
vertreten,  denen  man  vielleicht  noch  die  crinoidenreichen  Mergel 
der  Eeokon-Formation  Nordamerika's  anschiiessen  könnte,  doch 
bilden  diese  beiden  Entwicklungen  nur  einen  sehr  geringen  Bruch- 
theil  der  gesammten  Formation. 

Ein  sehr  eigenthümliches  Verhältniss  zeigt  in  vielen  Fällen 
die  Art  der  Ablagerung  der  Litoral-  und  Tiefseebildungen,  wel- 
ches seiner  häufigen  Wiederholung  wegen  eine  kurze  Erwähnung 
verdient. 

Wenn  man  im  nördlichen  Italien  die  Schichtenfolge  des 
Pliocäns  studirt,  so  findet  man  zuoberst  die  bekannten  gelben 
litoralen  Sande ,  darunter  die  Pleurotomenthone  und  zuunterst 
die  Pteropodenmergel. 

So  weit  ist  nun  die  Schichtenfolge  vollständig  in  Ordnung^ 
indem  sie  ganz  der  Voraussetzung  entspricht,  dass  die  oberen 
Theile  eines  zusammengehörigen  Schichtencomplexes  den  litoralen, 
die  unteren  den  Tiefseecharakter  zeigen. 

Das  Merkwürdige  an  der  Sache  aber  ist,  dass  man  unter 
den  Pteropodenmergeln  u.  z.  meist  ganz  plötzlich  und  unver- 
mittelt abermals  ^iocäne  Litoralbildungen  antrifft,  welche  eine 
ganz  ähnliche  l'auna  enthalten  wie  die  oberen  litoralen  Sande, 
dabei  aber  weitaus  mächtiger  sind  als  diese. 

Eine  ganz  ähnliche  Schichtenfolge  zeigt  in  Nord-Italien 
auch  in  der  Regel  das  Miocän,  indem  man  zuoberst  eine  un- 
bedeutende Lage  von  Litoralbildungen  vom  Charakter  des  Leytha- 
kalkes,  darunter  die  miocänen  Pleurotomenthone,  unter  denselben 
in  mächtiger  Entwickelung  Pteropodenmergel  (Schlier)  und  unter 
diesen  plötzlich  abermals  in  grosser  Mächtigkeit  litorale  Con- 
glomerate  und  Nagelfluen  mit  der  Fauna  der  Homerschichten 
findet 

Eine  ganz  analoge  Erscheinung  bieten  uns  nun  aber  auch 
ältere  Ablagerungen,  wie  z.  B.  die  böhmischen  Ereidebildungen. 

Wir  haben  hier  zuoberst  eine  Litoralbildung  (oberen  Qnader- 
sandstein), 

darunter  den  Bacnlitenthon  und  Pläner  als  Tiefseebildungen; 
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und  zuunterst  den  unteren  Quadersandstein  und  den  Eoraüen- 
kalk  von  Eorycan,  welche  abermals  eine  Litoralbildung  dar- 
stellen. 

Ähnliche  Erscheinungen  lassen  sich  in  vielen  andern  Fällen 
constatiren  und  man  könnte  als  allgemeines  Schema  derselbe 
au&tellen : 

a)  Litoralbildung  von  geringer  Mächtigkeit. 

b)  Tiefseebildungen  von  grosser  Mächtigkeit. 

c)  Litoralbildungen  von  grösserer  Mächtigkeit  als  die  oberen. 
Es  ist  zwar  richtig  und  muss  hier  ausdrücklich  henor- 

gehoben  werden,  dass  in  allen  den  3  vorher  angefahrten  80  wie 
auch  in  den  meisten  andern  analogen  Fällen  die  unteren  Litoral- 
bildungen den  oberen  nicht  ganz  äquivalent  sind,  sondernder 
Fauna  nach  eine  etwas  ältere  Stufe  repräsentiren ,  doch  ist  der 
Unterschied  in  der  Begel  ein  äusserst  unbedeutender,  so  dass 
diese  sonderbare  Combination  von  Ablagerungen  doch  in  gewisser 
Hinsicht  als  ein  zusammengehöriges  System  betrachtet  werden 
kann. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  bei  der  Betrachtung  von 
Litoral-  und  von  Tiefseebildungen  stets  nur  typische  Vorkomm- 
nisse im  Auge  gehabt.  Nun  liegt  es  aber  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  in  Wirklichkeit  diese  beiden  Kategorien  keineswegs 
so  strenge  geschieden  sind,  als  es  unserer  Darstellung  nach  rid- 
leicht  den  Anschein  haben  könnte,  dass  sich  vielmehr  die  cha- 
rakteristischen Eigenthümlichkeiten  beider  Kategorien  in  mannig- 
facher Weise  mischen  und  combiniren  und  man  sehr  h&ofig 
Ablagerungen  trifft,  welche  man  strenge  genommen  weder  aL^ 
Litoralbildungen  noch  als  Tie&eebildungen  betrachten  kann,  oder 
auch  welche  man  mit  gleichem  Rechte  in  die  eine  oder  in  die 
andere  Kategorie  stellen  könnte"*". 

Man  muss  hier  jedoch  im  allgemeinen  2  Fälle  unterscheiden. 

Es  ist  bekannt,  dass  bereits  im  Meere  die  Litoralzone  und 
Tiefseezone  nicht  scharf  getrennt  sind,  dass  es  vielmehr  zwischen 
beiden  eine  mehr  oder  minder  breite  Übergangszone  giebt,  in 
welcher  sich  Litoralthiere    und   Tiefeeethiere   in   verschiedener 


*  Es  ist  auffallend,  dass  derartige  Mischfaunen  namentlich  im  braoneo 
Jura  häufig  gefunden  werden. 
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Weise  mischen,  in  der  eine  Menge  indifferente  Formen  vor-» 
kommen  und  in  der  in  der  Regel  gewisse  typische  und  aus- 
gezeichnete Litoralthiere  und  Tiefseethiere  fehlen. 

Wenn  aber  in  den  Meeren  überall  eine  solche  Obergangs- 
zone  existirt,  so  muss  man  selbstverständlich  auch  Ablagerungen 
finden,  welche  diese  Charaktere  zeigen  und  thatsächlich  ist  dies 
auch  allenthalben  reichlich  der  Fall.  Ich  verweise  z.  B.  nur 
auf  die  Orenzregion  zwischen  Fleurotomenthonen  und  gelben 
Sanden  im  italienischen  Pliocän,  wo  sich  die  Vorkommnisse  der 
Pleurotomenthone  und  der  litoralen  Sande  in  so  ausgedehnter 
Weise  mischen,  dass  es  kaum  eine  Art  gi^bt,  welche  man  nicht 
auch  gelegentlich  in  diesen  Ablagerungen  finden  wurde. 

Ein  zweiter  Fall  ist  jedoch  folgender: 

Man  findet  gar  nicht  selten  in  ausgesprochenen  Tiefsee- 
bildungen  einzelne  Nester,  Flasern  oder  auch  fortsetzende  Lagen 
von  Litoralsediment  mit  Litoralconchylien,  oder  es  zeigt  sich 
aach  ein  wiederholter  scharfer  Wechsel  von  typischen  Tiefsee- 
bildungen  und  typischen  Litoralbildungen  in  Bänken  und  Lagen 
von  geringer  Mächtigkeit. 

So  wird  z.  B.  der  Leythakalk  bei  MOdling  vom  Badner 
Tegel  überlagert,  in  welchem  sich  einzelne  Blöcke  von  Leytha- 
kalk eingewickelt  finden,  von  denen  jeder  von  einer  Binde  von 
Amphisteginenmergel  umgeben  ist.  Der  Tegel  enthält  die  reine 
Badner  Foraminiferenfauna  ohne  jede  Beimengung  von  Amphi- 
steginen  u.  dgl.  und  ebenso  zeigt  der  Amphisteginenmergel  eben 
nur  eine  eigenthümliche  Fauna  ohne  Beimengung  von  Badner 
Formen. 

Bei  Berchtoldsdorf  fand  man  in  einer  mächtigen  Ab- 
lagerung von  Badner  Tegel,  welche  gelegentlich  der  Anlage  der 
Wiener  Wasserleitung  in  einem  Einschnitte  aufgeschlossen  wurde, 
mitten  im  zarten  homogenen  Tegel  einzelne  Nester  und  Flasern 
von  grobem  Material  mit  NuUiporen  und;  Amphisteginen'*'. 

Bei  Gas  sin  0  nächst  Turin  kommt  als  tiefstes  OlieJ  der 
Miocänbildungen  der  Superga,  ein  ausserordentlich  zarter  faomo- 

*  Siehe  des  Näheren  über  diese  Yerhältniase :  Fuchs  u.  &arrer: 
Über  das  VerhAltniss  des  marinen  Tegels  zam  Leythakalke.  (Jahrb.  Geol. 
Reichsanst  1871.)  Karrbr:  Geologie  der  Kaiser  Franz  Josejih  Hoch- 
qaellen-Wasserleitnng.   (Abb.  k.  k.  Geol.  Reichsanst.  IX.  1877.  Taf.  IX.) 

N.  Jahrbach  f.  MIneralogio  etc.    Beilageband  II.  37 
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gener  Tegel  vor,  der  seinem  Material  und  seiner  Foraminiferen- 
fauna  nach  den  reinsten  Typus  einer  Tiefseebildung  darstellt. 
Mitten  in  diesem  Tegel  und  mit  demselben  wechsellagernd  finden 
sich  jedoch  mehrere  Bänke  eines  blendend  weissen  reinen  Nulli- 
porenkalkes,  welcher  eine  Masse  grosser  Foraminiferen ,  wahr- 
scheinlich Heterosteginen,  sowie  grosse  dickschalige  Austern  ent- 
hält, wie  sie  eben  allgemein  in  den  litoralen  Leythakalken  auf- 
treten. Im  Tegel  findet  sich  keine  Spur  von  Litoralformen ,  im 
Nulliporenkalk  keine  Spur  von  Tie&eeformen,  beide  Ablagerangs- 
formen sind  vollkommen  rein  und  typisch  ausgebildet  und  haar- 
scharf von  einander  geschieden  und  wechsellagern  in  Bänken 
von  1  oder  wenigen  Fuss  Mächtigkeit. 

Ähnliche  Fälle  kommen  gewiss  an  andern  Funkten  vielfach  vor 
In  allen  diesen  Fällen  ist  es  unmöglich,  dass  die  Litoral- 
Organismen,  welche  wir  auf  diese  Weise  dem  Tiefseesedimeot 
eingeschaltet  finden,  von  Haus  aus  dort  gelebt,  es  ist  vielmehr 
augenscheinlich ,  dass  hier  2  verschiedene  Materialien  ans  ver- 
schiedenen Bildungsstätten,  durch  irgend  eine  Kraft  secundär  ge- 
mengt wurden  und  ist  demnach  das  Zusammenvorkommen  von  Tief- 
seeorganismen und  Litoralthieren  in  diesem  Falle  kein  ursprüng- 
liches, primäres,  sondern  eigentlich  nur  ein  scheinbares,  sekundäres. 
Die  Kraft,  welche  in  diesen  Fällen  die  Mengung  der  beiden 
Sedimente  bewirkte,  resp.  welche  die  litoralen  Materialien  in  die 
Tiefe  führte,  darf  wohl  nicht  in  der  Wellenbewegung  des  Meeres 
gesucht  werden,  da  in  diesem  Falle  die  beiderlei  Materialien 
nicht  so  gesondert  hätten  bleiben  können,  sondern  mehr  durch- 
einander gemischt  worden  wären.  Es  hat  vielmehr  den  An- 
schein, dass  hier  die  litoralen  Sedimentmassen  entweder  von 
selbst  abrutschten  oder  unter  dem  Drucke  aufgestauter  Wasser- 
massen in  die  Tiefe  gedrückt  wurden,  wo  sie  sich  dann  in  xn- 
sammenhängenden  Decken  oder  einzelnen  Flasem  und  Nestern 
dem  Tiefseesediment  einschalteten"'. 

*  Siehe  des  Näheren  hierüber  meine  beiden  Mittheilungen:  ,Über 
eigenthOmliche  Störungen  in  den  Terti&rbildungen  des  Wiener  Beckens 
und  über  eine  selbstständige  Bewegung  loser  Terrainmassen ^  (Jahrb. 
Geol.  Reichsanst.  1872)  und  «Ober  die  Kräfte,  durch  welche  die  Meeres- 
sedimente von  der  Küste  gegen  die  Tiefe  zu  hewegt  werden."  (Verhandl 
Geol.  Reichsanst.  1877.  226.) 


Digitized  by 


Google 


579 

Eintheilung  der  Formationen  und  Facies. 

Man  hat  seit  langer  Zeit  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
mau  bei  der  Gliederung  der  Formationen  sich  wohl  hüten  müsse, 
Landbildungen  und  Meeresbildungen  mit  einander  zu  vermengen, 
da  der  Gang  der  .organischen  Entwickelung  auf  dem  Lande  und 
im  Meere  durchaus  nicht  imnfer  gleichen  Schritt  halten.  Epochen 
tiefer  Umgestaltung  der  Meeresfauna  können  die  Landfauna  nahezu 
unberührt  lassen  und  ebenso  umgekehrt. 

Man  könnte  in  dieser  Richtung  nun  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen  und  sagen,  doss  man  nicht  nur  Land-  und  Meeres- 
bildungen, sondern  dass  man  unter  den  Meeresbildungen  wieder 
zwischen  Tiefsee-  und  Litoralbildungen  unterscheiden  müsse,  ja 
dass  man  eigentlich  überhaupt  nur  gleichartige  Ablagerungen 
oder,  um  einen  häufig  gebrauchten  Ausdruck  zu  gebrauchen, 
gleiche  „Facies"  mit  einander  vergleichen  könne. 

Es  lässt  sich  der  Fall  sehr  gut  denken,  dass  die  Litoral- 
fauna  eines  Meeres  eine  sehr  grosse  Umgestaltung  erleidet,  wäh- 
rend die  Tiefseefauna  wenig  oder  gar  nicht  beeinflusst  wird  und 
ebenso  kann  auch  der  entgegengesetzte  Fall  eintreten. 

Ebenso  scheint  es  auch  ganz  gut  möglich,  dass  durch  irgend 
ein  äusseres  Moment  auf  den  Korallenriflfen  eines  Meeres  eine 
grosse  Veränderung  vor  sich  geht,  während  die  im  Sande  und 
Schlamm  vergrabene  Fauna  desselben  Meeres  unverändert  bleibt 

Wenn  man  eine  Eorallenfauna  mit  einer  Ammonitenfauna 
oder  eine  Ammonitenfauna  mit  einer  Brachiopodenfauna  ver- 
gleicht, so  ist  es  klar,  dass  man  aus  diesem  Vergleiche  allein 
gar  keine  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  relativen  Alters- 
verhältnisse derselben  gewinnen  kann,  da  ja  zwischen  diesen 
verschiedenen  Organismengruppen  gar  keine  graduelle  Abstufung 
gedacht  und  daher  auch  kein  Grad  der  Verschiedenheit  geschätzt 
werden  kann. 

Wollte  man  der  Sache  auf  den  Grund  gehen,  so  müsste 
man  freilich  bekennen,  dass  man  selbst-  mit  der  Anforderung 
nur  gleiche  Facies  mit  einander  zu  vergleichen  noch  nicht  den 
Kern  der  ganzen  Sache  erfasst  hat. 

Ähnliche  Facies  sind  nur  der  Ausdruck  ähnlicher  äusserer 
Verhältnisse.  Wir  wissen  aber,  dass  unter  denselben  äusseren 
Verhältnissen  sehr  verschiedenartige  Organismen  zusammen  leben. 
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und  die  Erfahrung  lehrt  uns ,  dass  diese  verschiedenartigeD  .Or- 
ganismen, trotzdem  sie  unter  denselben  äusseren  Verhältnissen 
miteinander  leben,  doch  eine  sehr  ungleichartige  Entwick- 
lung haben  können  und  die  Zeiten  ihrer  Umprftgnng  oder  Um- 
wandlung durchaus  nicht  zusammenfallen. 

So  finden-  wir  z.  B.,  dass  zwischen  der  unteren  und  oberen 
Kreideformation  eine  durchgreifende,  fundamentale  VeräDderong 
der  Landflora  statt  hat,  indem  an  Stelle  der  Cycadeen-  und 
Farnbäume,  in  der  oberen  Kreide,  ziemlich  plötzlich  und  nnver- 
mittelt  eine  reiche  und  mannigfaltige  Flora  dicotyledonec.  Holz- 
gc^ächse  tritt.  Die  Thiere  des  Landes  zeigen  während  dieser 
Zeit  hingegen  gar  keine  wesentliche  Veränderung  und  werden  in 
der  unteren,  sowohl  wie  in  der  oberen  Kreide  durch  ähnliche 
Dinosaurier,  Crocodilier,  Schildkröten  und  Pterodactjlier  re- 
präsentirt. 

umgekehrt  sehen  wir,  wie  mit  dem  Übergang  der  Kreide 
ins  Eocän  an  Stelle  der  bisher  dominirenden  grossen  Beptilien 
plötzlich  eine  grosse  Menge  verschiedenartiger  Säugethiere  er- 
scheinen, während  doch  die  Landflora  zur  selben  Zeit  nur  sehr 
unwesratliche  Veränderungen  erkennen  lässt. 

Die  Säugethieriauna  des  Oligoeäns  und  Miocäns  zeigt  einen 
ausserordentlich  tiefgehenden  Gontrast,  während  die  Binnen- 
conchylien  dieser  beiden  Zeitabschnitte  einander  so  ausserordent- 
lich ähnlich  sind,   dass  sie  sich  nur  schwer  auseinanderhalten 


Ähnliche  Erscheinungen  zeigen  sich  auch  im  Meere. 

Für  die  niederen  Seethiere  bildet  der  Übergang  v(m  der 
Juraformation  in  die  Kreide  durchaus  keinen  tiefergrdfioaden 
Wendepunkt  der  Entwicklung,  wohl  aber  für  die  Fische,  welche 
im  Jura  vorwiegend  aus  Ganoiden,  in  der  Kreide  hingegen  ?or- 
wi^nd  am  Teleostiem  bestehen,  so  dass  die  Kreidefische  viel 
mehr  Verwandtschaft  mit  den  Tertiärfischen  als  mit  den  Jura- 
fischen aeigen,  während  in  den  meisten  übrigen  Gruppen  von 
Seethieren  das  umgekehrte  Verhältniss  stattfindet. 

Es  deuten  diese  Verhältnisse  daraufhin,  dass 
die  Entwicklung  der  organischen  Welt  durchaus 
nicht  das  einfache  Wiederspiel  der  Veränderungen 
ist,    welche    sich    in    den    äusseren    Lebensverhält- 
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nissen  vollziehen,  sondern  dass  dieselben  unab- 
hängig von  diesen  durch  innere  organische  Ursachen 
bedingt  wird. 

Ebenso  geht  aber  auch  hieraus  hervor,  dass  die  allgemeine 
Gliederung  der  Formationen  eigentlich  immer  nur  einen  relativen 
Werth  haben  kann  und  dass  man  in  wissenschaftlichem  Sinne 
eigentlich  immer  our  von  einer  Entwicklung  der  einzelnen  or- 
ganischen Stämme  sprechen  sollte. 

Kritische  Sohlussbemerkongen. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  zu  wiederholten  Malen  Anlass 
genommen ,  auf  verschiedene  Irrthümer  aufmerksam  zu  machen, 
welche  so  häufig  von  Geologen  begangen  werden,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  die  bathymetrische  Natur  gewisser  Schichten 
festzustellen  oder  überhaupt  unter  den  Ablagerungen  früherer 
geologischer  Epochen  Litoral-  und  Tiefseebildungeu  von  einander 
zu  unterscheiden. 

Ich  kann  jedoch  nicht  umhin,  zum  Schlüsse  nochmals  auf 
diesen  Gegenstand  zurückzukommen  und  hier  namentlich  eine 
Theorie  näher  zu  beleuchten,  welche  wie  ich  glaube  zuerst  von 
Prbvost*  aufgestellt,  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  wie  ein  rother 
Faden  durch .  alle  Diskussionen  dieses  Gegenstandes  zieht ,  und 
einen  wahrhaft  verhängnissvollen,  oft  kaum  begreiflichen  Ein- 
fluss  auf  die  Anschauungsweise  der  Geologen  genommen  und  wel- 
chem es  wohl  hauptsächlich  zuzuschreiben  ist,  dass  eine  richtigere 
Auffossung  der  Verhältnisse  so  lange  aufgehalten  wurde. 

Prevost  ging  von  der  bekannten  Thatsache  aus,  dass  das 
vom  festen  Lande  ins  Meer  geschobene  Detritusmaterial  daselbst 
unter  dem  Einflüsse  der  Wellenbewegung  eine  Sonderung  nach 
der  Grösse  des  Eorns  erfthrt  und  danach  auch  in  verschiedenen 
Zonen  zur  Ablagerung  gelangt. 

Zunächst  dem  Strande  bleibt  das  Gerolle,  etwas  weiter  hin- 
aus der  Sand  und  schliesslich  der  Schlamm  liegen.  Noch  weiter 
hinaus  in  noch  grösserer  Tiefe,  wohin  kein  mechanisches  Sediment 
mehr  gelangen  kann,  bilden  sich  auf  chemischem  Weg  erzeugte 
Kalkniederschläge. 


*  Comptes  rendos  1845  p.  1062. 
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Wir  erhalten  auf  diese  Weise  vom  Strande  gegen  die  Tiefe 
fortschreitend  4  Zonen,  welche  in  ihrer  Reihenfolge  immo' 
grösseren  Tiefen  entsprechen. 

1)  Gerolle. 

2)  Sand. 

3)  Thon. 

4)  Kalk. 

GeröUe,  Sand  und  Thon  werden  nun  als  „fluvio-marine^, 
der  Kalk  hingegen  wird  als  ^pelagische"  Ablagerung  betrachtet, 
womit  zugleich  far  die  erste  Gruppe  der  Begriff  einer  Ablagerung 
in  geringer,  für  die  zweite  der  Begriff  einer  Ablagerung  in  grosser 
Tiefe  verbunden  ist. 

Diese  Ansichten  wurden  nun  in  kurzer  Zeit  die  dominiren- 
den  in  der  Geologie,  besonders  seit  sie  durch  Bigsby  in  seiner 
grossen  Arbeit  über  die  paläozoischen  Ablagerungen  Nordamerika^i« 
praktisch  angewendet  wurden  "*"  und  durch  Suess'  bekannte  aus- 
gezeichnete Arbeiten  „Ober  die  Wohnsitze  der  Brachiopoden* 
eine  neue  Stütze  erhielten**. 

SuESS  hatte  nämlich  gefunden,  dass  die  kalkscbaligeD 
Brachiopoden  in  den  jetzigen  Meeren  mit  Vorliebe  in  grösseren 
Tiefen  wohnen,  und  da  es  nun  augenscheinlich  ist,  dass  diese 
Thiere  im  fossilen  Zustande  auch  vorzugsweise  in  kalkigen  Ab- 
lagerungen gefunden  werden,  so  hatte  man  scheinbar  eine  neue 
Bestätigung  dafür  gefunden,  dass  kalkige  Ablagerungen  wirklich 
regelmässig  Ablagerungen  grösserer  Tiefen  seien. 

Von  nun  an  schien  die  Sache  ausgemacht  zu  sein  und  durch 
alle  geologische  Arbeiten  zieht  sich  dasselbe,  allerdings  bequeme 
summarische  Verfahren.  Sande  und  Thone  werden  als  litorale, 
reine  Kalke  werden  als  Tiefseebildungen  betrachtet,  für  welch 
letzteren  Ausdruck  man  nur  bisweilen  vorsichtshalber  die  un- 
bestimmte und  mehrdeutige  Bezeichnung  „pelagische**  Bildung 
substituirt. 

Trotzdem  ist  die  ganze  Anschauungsweise,  wenigstens  soweit 

*  An  Inquiry  into  the  Sedimentary  and  other  Externa!  Relatkms 
of  the  Palaeozoic  Fossils  of  the  State  of  New  York.  (Quart.  Joum.  GcoL 
Soc.  XV.  1859.  261.) 

♦♦  Über  die  Wohnsitze  der  Brachiopoden  I  u.  IL    (Sitzber.  WienCT 
Akad.  1859  u.  60.) 
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es  sich  um  die  Beurtheilung  der  vorhandenen  Ablagerungen  han- 
delt, gänzlich  unhaltbar. 

Wir  haben  im  vorhergehenden  gesehen,  dass  Ablagerungen 
von  Sand  und  Thon  in  Tiefen  von  400,  500,  bis  600  Faden,  ja 
noch  tiefer  gefunden  werden,  d.  i.  in  Tiefen,  welche  wohl  nie- 
mand mehr  mit  Bezug  auf  die  Fauna  als  litoral  bezeichnen 
wird  und  welche  jedenfalls  viel  bedeutender  sind  als  jene ,  in 
welchen  die  reichen  Brachiopodengründe  liegen. 

Was  nun  aber  vollends  die  Kalkbildungen  anbetrifft,  welche 
alle  „pelagische""  und  „Tiefseebildungen''  sein  sollen,  so  muss 
man  sich  unwillkürlich  fragen,  hat  denn  Prevost  und  haben  denn 
alle  seine  Nachfolger  ganz  die  Korallenriffe  vergessen?  oder  sind 
diese  Korallenriffe  vielleicht  keine  reinen  Kalkbildungen,  oder 
sind  die  Korallenriffe,  welche  die  Küsten  des  Rothen  Meeres, 
die  Küsten  von  Brasilien  und  Florida  umgürten,  vielleicht  keine 
„litoralen"  Ablagerungen? 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Suess  bei  der  versuchten  An- 
wendung der  PREVOST'schen  Lehre  sich  auf  das  Silur  beschränkte 
und  diesen  Versuch  nicht  auch  auf  jüngere  Ablagerungen  aus- 
dehnte, bei  denen  die  Unhaltbarkeit  der  PREVOST'schen  Principien 
ja  sofort  hätte  zu  Tage  treten  müssen.  Ich  erinnere  nur  an 
die  brachiopodenreichen  Stramberger  Kalke,  welche  gewiss  reine 
Kalkbildungen  sind  und  die  doch  sicherlich  niemand  für  eine 
«Tiefsee-Bildung''  halten  wird,  ganz  abgesehen  von  den  Mega- 
loduskalken  der  Alpen,  von  den  Korallenkalken  des  weissen 
Jura,  dem  Caprotinenkalk ,  dem  Hippuritenkalk,  dem  Nummu- 
litenkalk  etc.  etc. 

Man  könnte  vielleicht  einen  Augenblick  glauben,  dass  die 
Seichtwasser-Kalkbildungen  sich  durch  eine  gewisse  gröbere  Tex- 
tur von  jenen  de3  tiefen  Wassers  unterscheiden  müssten,  doch 
wäre  auch  dies  unrichtig.  Die  Kalksteine  des  Urgonien  und 
viele  Diceraskalke  zeigen  ein  so  zartes  homogenes  Gefage,  dass 
man  sie  in  kleinen  Stücken  nicht  vom  lithographischen  Kalk- 
stein unterscheiden  kann ,  und  doch  enthalten  sie  Caprotinen, 
Diceraten,  Nerineen  u.  s.  w.  und  sind  daher  ohne  Zweifel  Seicht- 
wasserbildungen. 

Wir  sehen  daher,  dass  die  petrographische  Beschaffenheit 
allein  uns  durchaus  keinen  Aufschluss  über  die  Natur  einer  Ab- 
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lagerung  gi^bt,  indem  Ablagerungen  aus  Sand,  Thon  und  Kalk 
ebenso  gut  in  der  Litoralregion  wie  in  der  Tiefsee  gebildet  sein 
können  und  wenn  Prbyost  Sand-  und  Thonbildungen  für  lito- 
rale  (oder  wie  er  sieb  ausdrückt  «fluvio-marine"),  Ealkbildangen 
aber  für  pelagiscbe  Ablagerungen  erklärt,  so  verhält  es  sich  in 
der  Wirklichkeit  sogar  meistens  gerade  umgekehrt,  indem  Kalk- 
bildungen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Litoralbildungen ,  Thon- 
bildungen hingegen  meistens  Ablagerungen  tiefen  Wassers  sied. 

Ich  führe  als  Beispiel  nur  das  Wiener  Becken  an,  in  welchem 
ja  von  SuESS  selbst  die  Leythakalke  für  Litoralbildungen,  die 
Badner  Tegel  aber  für  Ablagerungen  tiefen  Wassers  erklärt 
worden  sind,   ganz  im  Gegensätze  zu  der  PREVosi'schen  Lehre. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  darauf  hinweisen, 
wie  Gresslt*,  dem  doch  so  gut  wie  gar  keine  Kenntnisse  der 
Lebensverhältnisse  der  Meeres-Thiere  zu  Gebote  standen,  durch 
seine  genaue,  aufmerksame  und  stets  vergleichende  Beobachtung 
der  Natur,  eine  viel  tiefere  und  richtigere  Auffassung  der  Ver- 
hältnisse gewonnen  hatte,  als  Prgvost  und  seine  Nachfolger. 

Seine  Charakterisirung  der  litoralen  Korallen-,  der  Thon- 
und  Sandfacies  sind  wahre  Meisterstücke  feiner  Beobachtung. 
Er  unterschied  scharf  zwischen  litoralen  und  pelagischen  Thon- 
bildungen, zwischen  eigentlichen  Korallenbildungen  und  Scyphien- 
bildungen,  und  ebenso  machte  er  einen  genauen  Unterschied 
zwischen  den  ursprünglichen  ungestörten  Ablagerungen  und  jenen 
Mischbildungen,  wie  sie  überall  im  Umkreise  von  Korallenbildungeo 
auftreten.    (Depots  de  charriage.) 

Alle  diese  reichen  Keime  zu  weiterer  Förderung  der  rich- 
tigen Erkeiintniss  der  Verhältnisse  blieben  jedoch  späterhin  voll- 
kommen unberücksichtigt  und  gingen  vollständig  unter,  unter 
der  schablonenhaften  Behandlung  des  Gegenstandes  nach  dem  Vor- 
bilde Prevost's. 

*  Observations  g^ologiques   snr  le  Jura  Soleurois.    (Neue  Denkschr. 
der  allg.  Schweiz.  Oesellsch.  fttr  die  gesammten  Naturwiss.  V.  1841.) 
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Die  Eruptivgesteine  der  Gegend  von  Tryberg  im 
Schwarzwald. 

Von 

George  H.  Williams. 

Mit  Tafel  XI.  XH. 

Das  von  mir  petrographisch  untersuchte  Gebiet  umfasst  den 
Theil  des  Schwarzwaldes  in  der  nächsten  Umgebung  Trybergs 
mit  einem  Umkreis  von  ca.  20  Kilometer  Durchmesser.  Etwas 
über  die  Hftlfte  desselben  besteht  aus  Gneiss,  während  der  übrige 
(nördliche)  Theil  aus  Granitit  zusammengesetzt  ist  (vergl.  Karte). 
Beide  sind  von  zahllosen  Gängen  eines  Quarzporphyrs  durch- 
zogen; dagegen  gehören  die  basischen  Eruptivgesteine  ausschliess- 
lich dem  Gneissgebiet  an.  In  weiterer  Verbreitung,  aber  stets 
mit  sehr  geringer  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  finden  sich,  be- 
sonders auf  dem  Granit,  kleine  Partieen  von  Arkosesandstein  als 
Überreste  des  Rothliegenden,  und  gegen  Osten  zu  erscheinen  auf 
den  Höhen  lange  schmale  Streifen  von  Buntsandstein,  welche 
sich  noch  weiter  östlich  zu  dem  schwäbischen  Trias-Plateau  ver- 
einigen. 

In  diesem  für  den  ganzen  Schwarzwald  so  typisch  zusammen- 
gesetzten Gebiet  hat  die  unaufhörliche  Einwirkung  der  Gewässer 
eine  ebenfalls  für  denselben  in  hohem  Grade  charakteristische 
orographische  Gestaltung  hervorgebracht.  Überall  sieht  man 
sehr  steil  eingeschnittene  Thäler,  die  sich  mehr  und  mehr  ver- 
zweigen,  bis  sie  von  einander  nur  durch  ein  regelloses  Gewirr 

87  •* 
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von  kuppigen  Bergen  und  schmalen  Kämmen  and  Jochen  ge- 
trennt sind.  Die  Bäche  sind  noch  in  voller  Arbeit,  und  die  Thal- 
wände noch  in  dem  unfertigen  Zustande,  welcher  den  Süd-  und 
Westabfällen  des  Schwarzwaldes  ihren  eigenthflmlichen  landschaft- 
lichen Beiz  verleiht. 

Um  die  topographischen  Züge  unseres  Gebiets  zu  entziffem, 
gehen  wir  am  besten  von  dem  Bosseck  (1148m)  aus,  welcher 
sich  südwestlich  von  Tryberg  zu  einer  Höhe  erhebt,  die  kaom 
von  einer  anderen  übertroffen  wird.  Von  hier  aus  zieht  sich  nach 
südlicher  Bichtung  ein  schmaler  Gebirgskamm  von  ca.  1050id 
Meereshöhe  über  Brend  (lldOm),  und  „die  Ecke"  (1064m),  bis 
er  etwas  westlich  von  Furtwangen  unser  Gebiet  vorlägst.  Dieser 
Kamm  trennt  die  Wässer  der  Brege  und  der  Wild-Gutach,  und 
bildet  so  die  Wasserscheide  zwischen  der  Donau  und  dem  Rhein. 
Dieselbe  biegt  sich  nach  Osten  um  das  Quellengebiet  der  Gutach, 
über  Descheck  (1068  m),  und  dann  erstreckt  sie  sich  in  N.O.-Richt- 
ung  über  den  Kesselberg  (1026  m),  Sommerau  (850  m),  und  den 
Bossberg  (951  m),  die  Gewässer  der  Brigach  und  Kimach  von 
denen  der  Gutach  und  Langenschiltach  scheidend. 

Der  von  Süden  kommende  Kamm  setzt  sich  ebenfalls  nach 
Norden  über  den  Bohrhardtsberg  (1143  m)  fort  als  Wasserscheide 
zwischen  der  Gutach  und  Wildgutach,  bis  er  mit  dem  Ghchassi- 
kopfe  (1045  m)  in  dem  Elzthalwinkel  aufhört 

Von  früheren  Arbeiten  über  dieses  Gebiet  ist  £Eist  nichts 
zu  erwähnen  ausser  der  ziemlich  ausführlichen  geologischen  Be- 
schreibung der  Sectionen  Tryberg  und  Donaueschingen  nach 
der  Generalstabskarte  Badens  (1 :  50.000)  von  Professor  Vogei- 
GESAN6'*'.  Alle  die  darin  stehenden  Angaben  über  die  topogra- 
phischen und  tektonischen  Verhältnisse,  sowie  die  beigegebenen 
Karten  sind  sehr  zuverlässig,  so  dass  eine  eingehende  geologische 
Aufnahme  nicht  nöthig  war. 

Für  die  Theile  des  Gebiets,  welche  nördlich  von  Trybeij 
(Sectionen  Haslach  und  Schiltach)  liegen,  standen  mir  durch  die 
Gefälligkeit  des  Herrn  Prof.  Eck  in  Stuttgart  dessen  sorgftltig 
aufgenommene  Karten  zu  Gebote. 

*  Beiträge  zur  Statistik  der  inneren  Verwaltung  des  Grosshenog- 
thums  Baden.    Dreissigstes  Heft.    Karlsruhe  1872. 
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Was  sonst  in  der  Literatur  über  diese  Gegend  existirt,  kann 
hier  nicht  besonders  angegeben  werden.  Es  sind  sehr  kurze  und 
weit  zerstreute  Notizen  von  Leonhard,  Fischer,  Schill,  Möhl, 
VoQELGESANo,  Hebenstreit,  Kosenbusch  u.  A.,  die  an  der  geeig- 
neten Stelle  Erw&hnung  finden  sollen. 

Die  Reihenfolge,  nach  welcher  ich  die  in  der  Tryberger 
Gegend  auftretenden  krystallinen  Gesteine  behandeln  werde,  ist 
folgende  : 

Das  Grundgebirge. 

1.  Gneiss. 

2.  Tryberger  Granitit. 

3.  Der  echte  Granit  des  Kirnachthals. 
Die  Ganggesteine. 

I.  Die  sauren   Ganggesteine. 

1.  Die  Ganggranite. 

2.  Die  Quarzporphyre. 

II.  Die  basischen  Ganggesteine. 

3.  Die  Glimmersyenitporphyre. 

4.  Der  Glimmerdiorit. 

5.  Der  Nephelinbasalt. 
Der  PorpliyrtufT  am  Kesselberg. 

Das  Grundgebirge 
unseres  Gebiets  besteht,  wie  schon  gesagt,  ans  Gneiss  und  Granit 
in  nicht  ungleicher  Verbreitung.  Die  Grenze  zwischen  denselben, 
welche  meistens  wegen  des  Ackerbaus  und  des  dichten  Waldes 
sehr  schwer  zu  verfolgen  ist,  wurde  ziemlich  genau  von  Ygqel- 
GESANG  bestimmt "*".  Sie  läuft  fast  colncident  mit  der  Rhein- Donau- 
Wasserscheide  vom  Kossberg  bis  nach  dem  Rosseck  und  folgt  dann 
der  Elz-Gutach- Wasserscheide  über  den  Rohrhardtsberg  nördlich 
gegen  Hornberg  zu.  Die  einzige  bedeutende  Abweichung  ist  zwi- 
schen dem  Rosseck  und  Eesselberg,  wo  die  Grenze  vielleicht  etwas 
über  ein  Kilonieter  nördlich  des  Kammes,  durch  den  Strassen- 
wald,  Schönwald  und  Mühlenberg  geht. 

Dem  Gneiss,  aus  welchem  also  der  südliche  und  westliche 
Theil  des  Gebiets  besteht,  wurde  keine  besondere  Aufmerksam- 

♦  1.  c.   Karte.   See.  Tryberg. 
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keit  gewidmet  Er  gehört  zam  östlichen  Rande  des  grossen 
Gneissmassivs,  welches  den  Kern  des  ganzen  Schwarzwaldes  »h 
sammensetzt ,  und  wurde,  so  weit  er  hier  in  Betracht  kommt, 
ziemlich  eingehend  von  Voqelgesang  untersucht  und  beschrieben*. 

Der  Granit  ist  hauptsächlich  demjenigen  Massiv  des  Schwan- 
waldes angehörig,  welches  sich  von  Tryberg  in  nordöstlicher 
Richtung  bis  in  das  obere  Kinzigthal  erstreckt.  Ihn  wollen  wir 
als  den  Tryberger  Granitit  bezeichnen,  da  er  hier  seine  schönste 
und  typischste  Entwickelung  erreicht  Nur  an  einer  Stelle  im 
Osten  kommt  das  südliche  Granitmassiv  des  Schwarzwalds  zum 
Vorschein.  Da,  wo  die  Eirnach  die  Schichten  des  unteren  Bunt- 
Sandsteins  durchschnitten  hat,  bestehen  die  Thalwände  aus  einem 
echtem  Granit,  welcher  nach  Voqelgesang  unzweifelhaft  einen 
Theil  des  grossen  von  Süden  kommenden  Hammereisenbacher 
Massivs  bildet. 

Der  Tryberger  Granitit,  welcher  für  uns  bei  weitem 
das  grösste  Interesse  hat,  ist  stets  ein  typischer,  frischer,  grob- 
körniger Granitit  In  der  unmittelbaren  Nähe  von  Tryberg  selbst 
setzt  er  den  Boden  fast  gänzlich  zusammen.  Als  Stellen,  wo  er 
sich  in  besonderer  Schönheit  findet,  könnten  erwähnt  werden: 
Schönwald,  Höllthal  zwischen  Schön wald  und  Tryberg,  wo  er  als 
Baustein  gebrochen  wird,  die  Adelheid  und  der  Wasserfall  bei 
Tryberg,  zwischen  Nussbach  und  Sommerau,  die  Chaussee  nach 
Hornberg,  das  Schonachthal,  besonders  am  Friedhof,  wo  er  eben- 
falls gewonnen  wird.  Oberall  zeigt  das  Gestein  eine  auffallende 
Constanz  der  Zusammensetzung  und  des  äusseren  Habitus.  & 
sind  stets  in  hohem  Grade  krystalline  Gemenge  von  Feldspatb, 
Quarz  und  Biotit  mit  ziemlich  gleichmässigem  und  gröberem 
Korn.  Der  Feldspath  ist  meistens  ohne  deutliche  Erystall- 
umrisse,  bald  vollständig  weiss,  bald  mehr  oder  weniger  fleisch- 
roth,  fast  immer  matt  und  trübe.  Er  ist  sehr  vollkommeo 
spaltbar  nach  oP  und  cx^Pdb,  mit  Wachsglanz  auf  den  Spaltangs- 
flächen.  Zwillingstreifung  ist,  trotz  der  Menge  des  vorhand^en 
Plagioklases ,  selten  deutlich  mit  der  Lupe  zu  erkennen.  Der 
Quarz  ist  blos  in  unregelmässigen  Körnern  von  grauer  Farbe 
und  Fettglanz   vorhanden.     Der  Glimmer  ist  in  der  Regel 


•  I.  c.  S.  12-22. 
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sehr  scharf  begrenzt,  bildet  kleine,  bexagonale  Tafeln,  ist  pech- 
schwarz and  fast  metallglänzend.  Nur  in  äusserst  dünnen  Spalt- 
ungsblättchen  ist  er  mit  brauner  Farbe  durchsichtig. 

Nicht  selten  nimmt  der  Oranitit  durch  grössere  Feldspath- 
individuen  ein  porphyrartiges  Ansehen  an.  Wie  bei  gewissen 
Graniten  des  Odenwaldes"^,  scheinen  diese  zu  den  letzten  Aus- 
scheidungen des  Magmas  zu  gehören,  da  sie  alle  anderen  Oemeng- 
theil  ein  grosser  Menge  einschliessen.  Je  grösser  sie  werden,  um 
80  unreiner  sind  sie,  wodurch  die  porphyrartige  Structür  nie  eine 
sehr  ausgeprägte  wird. 

Eine  eigenthumliche  Varietät  des  Tryberger  Oranitits  mit 
zum  Theil  rothem  Feldspath  und  von  ausser  gewöhnlich  feinem  Korn 
wurde  bei  Niedersheimerhof,  nördlich  vom  Rosseck,  geschlagen. 

Dieser  Fundort  liegt  allerdings  nicht  sehr  weit  von  der 
Grenze  zwischen  dem  Granit  und  Gneiss,  jedoch,  da  diese  Varietät 
bloss  an  einer  Stelle  beobachtet  wurde,  darf  man  wohl  nicht  auf 
eine  Verdichtung  des  Korns  gegen  die  Peripherie  des  Granit- 
massivs  schliessen. 

An  accessorischen  Bestandtheilen  scheint  unser  Granitit  sehr 
arm  zu  sein.  Kleine  Pünktchen  eines  gerosteten  Eisenerzes 
—  wahrscheinlich  Eisenglanz  —  finden  sich  überall  eingestreut. 
Auf  einem  Stück  sehr  grobkörnigen  Granits,  vielleicht  einem 
Ganggranit,  welches  ich  auf  der  Strasse  zwischen  Tryberg  und 
Hornberg  fand,  sassen  einige  sehr  schöne  Flussspathkry stalle  von 
violetter  Farbe.  Sie  zeigten  die  im  Münsterthal  so  häufig  vor- 
kommende Combination  ccOoo  und  mOn.  (Leider  ging  mir  dieses 
Stück  verloren,  bevor  ich  Gelegenheit  hatte,  die  Kry stalle  näher 
zu  bestimmen.)  Titanit  wurde  in  dem  Granitit  nirgends  be- 
obachtet. Bei  der  Durchbohrung  des  Sommerautunnels  soll  man 
Baryt  und  Gyps  gefunden  haben**. 

Feinkörnige,  dunkele  Ausscheidungen  von  allen  möglichen 
Grössen  finden  sich  allenthalben.  Besonders  schön  kann  man 
sie  in  den  Steinbrüchen  des  Höll-  und  Schonachthals  beobachten, 
wo  sie  in  starkem  Gontrast  zu  dem  hellen,  frischen  Gestein  her- 
vortreten. Sie  bestehen  immer  wesentlich  aus  schwarzem  Glimmer, 

*  cf.  BsMECKR  und  Cohbm.  Geognostische  Beschreibung  der  Umgegend 
TOD  Heidelberg.  1881. 

•*  VOOELOBSAH o ,  1.  c,  B.  23. 
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d.  h.  sie  sind,  wie  stets  die  ersten  Ausscheidungen  eines  Mag- 
mas, basischer  als  das  Gesammtgestein.  Schmale  Adern  einer 
vollkommen  dichten,  grau,  grünlich  oder  bräunlich  gef&rbten, 
felsitähnlichen  Substanz  sind  in  dem  Tryberger  Oranitit,  wie 
in  dem  Oranit  des  Odenwaldes'*',  nicht  selten.  Sie  erweisen 
sich  u.  d.  M.  als  ein  feinkörniges  Gemenge  von  Quarz  und  Feld- 
spath,  worin  ganz  vereinzelt  grössere  Partien  derselben  Mineralien 
liegen.  Sie  zeigen  Aggregatpolarisation,  und  sind  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  als  spätere  Absätze  in  Spalten  der  durch 
Sickerwasser  ausgelaugten  Bestandtheile  des  Nebengesteins  an- 
zusehen. 

Die  Zersetzungserscheinungen  des  Tryberger  Granitits  bieten 
keinerlei  Abweichungen  dar  von  denen,  welche  sich  gewöhnlich 
bei  grobkörnigen  Biotitgraniten  vollziehen.  Der  Glimmer  verliert 
seinen  starken  Glanz  und  schwarze  Farbe  und  wird  zuerst  mes- 
singgelb, später  grün  durch  Ghloritbildung  oder  rothbraun  durch 
ausgeschiedene  Eisenverbindungen.  Die  rothgef&rbten  Feldspathe 
scheinen  leichter  zu  verwittern  als  die  weissen.  Sie  gehen  in 
eine  trübe  rothgraue  Masse  über,  welche  weder  Glanz  noch  Spalt- 
barkeit besitzt,  während  die  weissen  ihre  Frische  noch  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  beibehalten.  Zuletzt  wandeln  sich  auch 
diese  mehr  oder  weniger  vollständig  in  eine  kaolinartige  Sub- 
stanz um.  Dieser  Granit  neigt,  was  bei  solchen  Gesteinen  mei- 
stens der  Fall  ist,  sehr  zur  Grusbildung;  auch  bildet  er  durch 
Abrundung  der  Kanten  und  Ecken  der  durch  Absonderung  ent- 
standenen Blöcke  die  bekannten,  woUsackähnlichen  Gestalten,  die 
sich  an  manchen  Stellen  zu  wahren  Felsenmeeren  anhänfen. 

Eine  sehr  schöne,  schon  von  Vooelgksang**  angeführte,  ku- 
gelige Absonderung  zeigt  der  Tryberger  Granit  im  Oberort,  etwas 
östlich  von  Schönwald.  Hinter  einem  kleinen  Haus,  nicht  weit 
von  der  Strasse  nach  Furtwangen,  ist  das  Gestein  meistens  zu 
Grus  zerfallen  und  wird  als  Sand  gewonnen,  worin  Kugeln  voo 
1  bis  3  Fuss  Durchmesser  mit  so  vollkommen  concentrisch-scha- 
ligem  Bau  liegen,  dass  die  einzelnen  Schalen  sich  von  einander 
ohne  Schwierigkeit  ablösen  lassen. 

Von  dem  Tryberger  Granitit   wurde  eine  Reihe  typischer 

*  Bknbckb  und  Cohem  l.  c.  S.  55. 
♦♦  l  c.  S.24, 


Digitized  by 


Google 


591 

Vorkömmnisse  —  z.  B.  von  Höllthal,  Schonach,  Hinterthal,  Prom- 
bacbthal,  Hornbergchanssee,  Miedersheimerhof  n.  s.  w.  —  einer 
mikroskopischen  Untersuchung  unterworfen,  wobei  sie  ebenfalls 
eine  sehr  konstante  Znsammensetzung  zeigten.  Magnesiaglinimer, 
Plagioklas,  Orthoklas  und  Quarz  bilden  stets  die  wesentlichen 
Gemengtheile ;  accessorisch  treten  bloss  Apatit,  Zirkon  und  Erze 
auf.    Jede  Spur  von  Hornblende  oder  Augit  fehlt. 

Der  Zirkon  ist  nur  in  verschwindender  Menge  vorhanden 
und  zeigt  stets  alle  die  far  ihn  so  charakteristischen  Merkmale: 
scharfe  und  oft  flächenreiche  Erystallform,  schaligen  Bau,  hohen 
Brechnngsexponent  und  lebhafte  Interferenzfarbeu.  Zuweilen,  be- 
sonders wenn  er  in  Biotit  eingewachsen  ist,  erreicht  er  auffallend 
grosse  Dimensionen. 

Der  Apatit  bildet  die  gewöhnlichen  langen  Säulen  mit 
mehr  oder  weniger  abgerundeten  Pyramidenflächen.  Dieselben 
lieferten,  sowohl  im  Dünnschliff,  wie  als  getrenntes  Pulver,  wenn 
man  sie  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  behandelt,  eine  deut- 
liche Beaction  auf  Phosphorsäure.  Der  Apatit,  sowie  auch  der 
Zirkon,  findet  sich  am  liebsten  in  der  Nähe  des  Biotits,  oder 
anch  in  demselben  eingewachsen,  und  zwar  ist  er  um  so  reich- 
licher vertreten,  je  mehr  basische  Gemengtheile  vorhanden  sind. 

Der  Magnesiaglimmer  kommt  nur  in  scharf  begrenzten 
hexagonalen  Erystallen  vor,  welche  aber  häufig  geknickt,  zer- 
rissen oder  zerfressen  sind.  Bald  ist  er  vollständig  frisch  und 
zeigt  dann  eine  beinahe  vollkommene  Absorption  des  ordentlichen 
Strahls,  bald  streifenweise  verblasst  und  bald  mehr  oder  weniger 
chloritisirt.  Ausserordentlich  reich  ist  dieser  Glimmer  an  den 
bekannten  dunkelen  Höfen,  welche  sich  um  irgend  einem  fremden 
Körper  lagern.  —  Ihr  Pleochroismus  ist  gleich  stark  wie  der 
des  Wirths.  Das  Glühen  einer  Beihe  von  Glimmerblättchen  und 
Präparate  mit  zahlreichen  Höfen  bestätigte  die  neuerdings  mit- 
getheilten  Resultate  von  Michel-Lävy*  und  Hj.  Gylling  **.  So 
lange  das  Blättchen  irgend  wie  durchsichtig  blieb,  waren  die 
Höfe  noch  sichtbar.  Durch  eine  zweitägige  Behandlung  mit 
starker  Salzsäure  wurden  sie  auch  nicht  geändert.  Es  kann  also 
kein  organisches  Pigment  vorliegen.    Gegen  die  Annahme,  dass 

*  Ck>mpt68  rendus.  Ayril  24.  1882. 
♦♦  Poreningens  i  Stockholm  Förbandl.  1882.  No.  74.  Bd.  VI. 
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diesen  Höfe  AnhäufuDgen  eisenreicberer  Glimmermolecüle  zqzo- 
schreiben  seien,  spricht  entschieden  ihre  runde  Form.  Eine  solde 
Ursache  mösste  eine  Art  zonarer  Strnctur,  d.  h.  hexagonale  Höfe 
hervorbringen,  was  aber  nicht  der  Fall  ist  Die  Erklärung  also, 
welche  Rosenbusch'*'  für  die  Entstehung  der  gelben  HOfe  inCor- 
dierit  angiebt,  ist  auch  in  diesem  Fall  vollkommen  gültig,  wodh 
man  statt  eines  organischen  ein  anorganisches  Farbmittel  anounmi 
Der  Plagioklas,  dessen  Zwillingsstreifung  makroskopisch 
nur  selten  zu  beobachten  ist,  erweist  sich  im  polarisirten  Lichte 
als  einen  sehr  häufigen  Vertreter  des  Orthoklases.  —  Die  stets 
sehr  geringe  Neigung  einer  Anslöschungsrichtung  gegen  die  Spalt- 
nngsrisse,  sein  specifisches  Gewicht,  —  gelegentlich  der  TreoDüDg 
der  Qemengtheile  mittelst  der  TeouLEr'schen  Lösung  als  2.63 
bestimmt,  —  und  die  relativen  Mengen  von  Natron  und  Ealk- 
krystallen,  welche  ein  Versuch  mit  Eieselflnsssäure  gab,  be- 
weisen ,  dass  er  zu  dem  Oligoklas  zu  stellen  ist.  Sehr  häufig 
ist  eine  zonare  Structur  bei  ihm  wahrzunehmen,  welche  in  einem 
Fall  einen  Unterschied  von  2b^  in  der  Auslöschungsschiefe  tod 
zwei  Zonenschalen  zeigte.  Die  {Ersetzung  des  Plagioklases  fingt 
in  der  Mitte  an,  und  ein  ganz  kaolinisirter  Kern  ist  zuwdlen 
von  einem  Band  frischer  Substanz  umgeben.  Sehr  selten  sidt 
man  die  für  Mikroklin  so  charakteristische  gitterartige  Zwillings- 
streifung, was  es  nicht  unwahrscheinlich  macht,  dass  dieser  Feld- 
spath  in  kleiner  Menge  wirklich  vorliegt. 

Der  Orthoklas,  sogar  wenn  er  sehr  frisch  ist,  hat  mei- 
stens unter  dem  Mikroskop  ein  trübes  Aussehen,  was  bei  giani- 
tischen  Gesteinen  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Er  zeigt  bald  mehr 
oder  weniger  vollkommene  Erystallumrisse ,  bald  bildet  er  g&oi 
unregelmässige  Körner.  Obwohl  minder  deutlich  kann  man  oft 
bei  ihm,  wie  bei  dem  Plagioklas,  einen  zonaren  Bau  wahmehmefi, 
wobei  die  Elasticitätsaxen  in  verschiedenen  Zonen  eine  verachiedeo« 
Lage  besitzen.  Nicht  selten  —  besonders  schön  in  einem  Hand- 
stück von  der  Chaussee  zwischen  Tryberg  und  Homberg  —  ist 
er  regelmässig  mit  Plagioklas  verwachsen.  Diese  Verwachsnngt 
welche  man  wegen  ihrer  Feinheit  eine  mikroperthitische* 

*  Die  Steiger  Schiefer  etc.    Strassburg  1877.  p.  US. 
♦*  cf.  F.  Beckk  :   „Die  Gneissformation  des  niederösterreiebiscben  Wald- 
viertels.«   I.  Th.  J.  P.  M.  M.  1881.  8.  199. 
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neoneD  könnte,  geschieht  immer  so,  dass  der  Orthoklas  äusserst 
schmale  and  zierliche  Schlieren  von  Plagioklas  einschliesst,  wie 
so  häufig  der  Mikroklin  den  Albit.  Die  sehr  feine  ond  scharfe 
Streifung  des  Plagioklases  steht  immer  senkrecht  zur  Längsrich- 
tung der  Schlieren.  Wegen  der  sehr  kleinen  Dimensionen  dieser 
eingeschlossenen  ?artieen  war  eine  Isolirung  derselben,  oder  sogar 
eine  Bestimmung  ihrer  Auslöschungsschiefe  in  Spaltungsstücken 
unmöglich,  jedoch  deutet  eine  im  Dünnschliff  öfters  beobachtete 
Auslöschungsschiefe  von  4  bis  6  Grad  viel  eher  auf  Albit ,  wie 
auf  Oligoklas. 

unter  dem  Mikroskop  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  dass 
die  schon  erwähnte  lokale  rothe  Färbung  der  Feldspathe  durch 
einen  feinen  rothen  Staub  bedingt  ist.  Es  kann  kaum  zweifel- 
haft sein,  dass  dieser  Staub  eine  Folge  der  Zersetzung  ist.  Er 
ist  nur  dann  vorhanden,  wenn  der  Biotit  mehr  oder  weniger  ge- 
bleicht oder  chloritisirt  ist,  und  er  häuft  sich  bloss  bei  denjenigen 
Feldspathen  an,  welche  Anftnge  der  Eaolinisirung  zeigen.  Er 
ist  im  Allgemeinen  häufiger  bei  dem  Plagioklas  als  bei  dem 
Orthoklas,  und  er  findet  sich  oft  nur  an  gewissen  Stellen  eines 
Erystalls  —  wohl  meistens  im  Centrum,  wo  die  Zersetzung  am 
weitesten  fortgeschritten  ist.  Doch  erreichen  nicht  selten  Feld- 
spathkrjstalle  einen  ziemlich  verwitterten  Zustand,  ohne  eine  Spur 
dieser  rothen  Färbung  zu  zeigen.  Erystallisirte  Einlagerungen  von 
Eisenglanz  und  dergleichen,  die  eine  ursprüngliche  rothe  Farbe  bei 
manchen  Feldspathen  verursachen,  wurden  nirgends  beobachtet. 

Der  Quarz  ist  bloss  in  unregelmässigen  Körnern  vorhanden. 
Doch  besitzt  er  in  vielen  Fällen  eine  sehr  ausgesprochene  Nei- 
gung zur  schriftgranitähnlichen  Verwachsung  mit  dem  Orthoklas. 
Er  führt  stets  die  in  den  charakteristischen,  langen  Reihen  an- 
geordneten Flüssigkeitseinschlüsse,  deren  Libelle  sich  meistens 
in  Bewegung  begriffen  findet.  Das  Vorhandensein  von  Olasein- 
schlüssen  konnte  nicht  mit  Sicherheit  koustatirt  werden. 

Durch  eine  Bauschanalyse  einer  Probe  des  Granitits  von  dem 
Tryberger  Wasserfall  erhielt  Herr  C.  Hebenstreit  folgende  Re- 
sultate*: 


'*'  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Urgeschichte  des  nördlichen  Schwarz- 
walds.   Inaug.-Dissertation.    WOrzbarg  1877. 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  Beilageband.  I[.  SB 
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SiOj 69.19 

AljOs 14.12 

FejO, 1.64 

FeO 

CaO  

MgO 

K,0 

Na,0 

P,05 


1.71 
1.58 
1.66 
8.45 
1.81  l 
0.15  ) 

100.81 


(  = 


36.90 
7.09 

3.38 


Sauerstoffquotient  =  0.2837. 

Specifisches  Gewicht  bei  13<>  =  2.39. 

Eine  Separatanalyse  des  Orthoklases  und  Glimmers  aus  dem- 
selben Gestein  wurde  ebenfalls  angestellt,  und  danach  die  obige 
Bauschanalyse  auf  die  einzelnen  Gemengtheile  wie  folgt,  berechnet: 


I  SiO,  'AljOs 


FejO,    FeO  '  CaO    MgO     K,0 


Na,0    P,Oi 


Orthoklas  |  36.54  i  11.32  - 

Glimmer   \    5.32  j    2.80 1  1.43 

Quarz       '  27.13  |    —    I  — 

Apatit  —    I    —  — 


—         —    I  0.15 


Der  echte  Granit  im  Eirnachthal.  In  allen  Be- 
ziehungen sehr  abweichend  von  diesem  eben  besprochenen  Granitit 
ist  der  Granit ,  welcher  unterhalb  des  Dorfes  Ünter-Kimach  die 
Wände  des  Eimachthals  zusammensetzt.  Derselbe  soll  nach  dff 
Angabe  Vogelgesang's *  genau  identisch  sein  mit  dem,  welcher 
das  Massiv  des  Hochfirsts  bei  Neustadt  bildet  und  welcher  »ck 
in  nordöstlicher  Richtung  unter  dem  Bunisandstein  bis  gegeo 
Peterzell  verfolgen  lässt.  Da  bloss  das  extreme  NO.-Ende  dieser 
Granitpartie  in  unser  Gebiet  ftUt,  wurden  keine  eingebeodoi 
Untersuchungen  des  Gesteins  vorgenommen.  In  dem  Kirnachtbai 
ist  dasselbe  stets  von  rother  Farbe,  grobem  Korn  und  besonders 
durch  seinen  reichlichen  Gehalt  an  Kaliglimmer  ausgezeichnet 
Im  Fall,  dass  die  nach  Süden  sich  ausbreitende  Masse  diesen 
Charakter  in  Wirklichkeit  konstant  beibehält,  hat  man  hier  einen 


♦  1.  c.  S.  26. 
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echten  Granit  von  ausserordentlich  grosser  Mächtigkeit  und  Aus- 
dehnung. 

Im  Handstück  erkennt  man  leicht  zweierlei  Glimmer,  zweier- 
lei Feldspathe  und  Quarz,  wozu  sich  schwarzer  Turmalin  in  bü- 
scheligen Aggregaten  nicht  selten  gesellt. 

Der  helle  Glimmer  ist  verhältnissmässig  frisch  und  un- 
zweifelhaft ein  ursprünglicher  Gemengtheil  des  Gesteins.  Dass 
er  der  Muscovit-Reihe  wirklich  angehört,  beweist  die  senkrechte 
Lage  der  Ebene  der  optischen  Axen  zur  Symmetrieebene  und  der 
sehr  grosse  Axenwinkel,  welcher  in  Luft  gemessen  den  Werth 
von  75^  erreicht.  Meistens  in  einzelnen  Blättern  zerstreut,  bildet 
er  zuweilen  rosettenartige  Aggregate. 

Der  dunkle  Glimmer,  welcher  im  Handstück  schwarz  er- 
scheint, ist  fast  ausnahmslos  .im  durchgehenden  Licht  grün ,  ob- 
gleich er  sonst  keine  Andeutungen  von  Zersetzung  wahrnehmen 
lässt.  Einige  im  Dünnschliffe  getroffene  Schnitte,  die  noch  Reste 
einer  braunen  Farbe  beibehielten,  haben  aber  doch  die  secundäre  Na- 
tur der  grünen  Farbe  bewiesen.  Dieser  Glimmer  zeigt  den  für  gra- 
nitischen Biotit  ungewöhnlich  grossen  Winkel  von  24^  in  die  Luft. 

Beide  Feldspathe  lassen  sich  durch  ihre  Farbe  makroskopisch 
mit  Leichtigkeit  unterscheiden.  Der  Orthoklas  ist  fleisch-  bis 
ziegelroth  und  stets  frischer  als  der  weisse  Plagioklas ,  obwohl 
alle  beide  nicht  selten  sich  in  einem  sehr  verwitterten  Zustand 
befinden. 

Die  Ganggesteine. 

Das  im  Vorhergehenden  beschriebene  Grundgebirge  wird  über- 
all von  eruptiven  Ganggesteinen  mannigfaltigster  Art  durchsetzt. 
Dieselben  sind  —  den  Nephelinbasalt  vom  Hauenstein  (Sect.  Has- 
lach)  ausgenommen,  —  älter  als  der  Buntsandstein  und  besitzen 
nie  einen  sehr  basischen  Charakter.  Doch  wollen  wir  sie  nach 
ihrer  Acidität  in  zwei  Gruppen  theilen: 

I.   Die  sauren  Ganggesteine. 
i.  Die  Ganggranite. 

2.  Die  Quarzporphyre. 

n.  Die  basischen  Ganggesteine. 

3.  Die  Glimmersyenitporphyre. 

4.  Der  Glimmerdiorit. 

5.  Der  Nephelinbasalt. 

38* 
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I.  Die  sauren  Qaoggesteine. 
1.   Die  Ganggranite. 

Echte  Granite  und  gewisse  Granitporphyre  finden  sich  anter 
denselben.  Es  wurde  kein  Versuch  gemacht,  all  diese  zahlreichen 
Granitgänge  genau  zu  kartiren  oder  dieselben  systematisch  zu 
untersuchen.  Mehrere  Vorkommnisse  jedoch  aller  der  überall 
wiederkehrenden  und  in  ihrem  ganzen  Charakter  konstant  bld- 
benden  Varietäten  sind  mikroskopisch  studirt  worden  und  diese 
sollen  als  Typen  dienen. 

Die  feinkörnigen  echtenGranite  besitzen  wohl  eine  noch 
ausgedehntere  Verbreitung  als  alle  anderen  Ganggesteine  der  Try- 
berger  Gegend.  So  ausserordentlich  häufig  sind  die  Gänge  dieser 
Gesteine  und  so  bedeutend  ist  zuweilen  ihre  Mächtigkeit,  dass 
sie  als  Abänderungen  des  Tryberger  Granitits  bisher  imgeseben 
worden  sind,  die  bald  allmählig,  bald  durch  einen  plötzliche 
Wechsel  des  Eoms  in  denselben  übergehen  sollen*.  Diese  An- 
schauung war  deshalb  um  so  natürlicher,  weil  es  in  WirUidi- 
keit  unzweifelhaft  feinkörnigere  Abarten  des  Granitits  giebi  Die 
echten  Granite  sind  aber  in  ihrer  ganzen  Beschafienheit  so  yer- 
schieden,  dass  nach  genauem  Studium,  eine  Verwechselung  beid» 
kaum  möglich  ist.  Wegen  der  schlechten  Aufschlüsse  ist  die 
Grenze  zwischen  beiden  selten  gut  zu  sehen ,  aber ,  wo  ich  sie 
habe  finden  können,  war  sie  stets  eine  scharfe. 

Obwohl  die  Ganggranite  durch  Verschiedenheiten  in  der  Eom- 
grösse,  Farbe  und  Frische  in  ihrem  äusseren  Aussehen  von  ein- 
ander abweichen,  so  bleibt  doch  ihre  mineralogische  Zusammen- 
setzung CEist  konstant.  Es  sind  immer  gleichmässige  Gemenge 
von  beiderlei  Glimmern,  Feldspath  und  Quarz,  wozu,  mit  ein« 
Ausnahme,  accessorische  Gemengtheile  sich  äusserst  selten  ge- 
sellen. Der  Glimmer  ist  bald  reichlich  vertreten ,  bald  tritt  er 
dagegen  so  weit  zurück ,  dass  er  nicht  mehr  makroskopisch  er- 
kennbar ist.  Man  glaubt  ein  reines  Gemenge  von  Quarz  und 
Feldspath  vor  sich  zu  haben  und  nimmt  erst  unter  dem  Mikro- 
skop winzige  Fetzen  von  Biotit  und  Muscovit  wahr.    Wenn  in 


*  H.  Fischer,  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft  fir 
Beförderung  der  Natnrwissenschaften  za  Freibarg.  Bd.  I.  etc.  1857  und 

YOGILOEBANO  1.  C.  S.   25. 
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grösserer  Menge  vorhanden,  bildet  der  Biotit  pechschwarze,  glän- 
zende Täfelchen,  dagegen  der  Muscovit,  über  dessen  ursprüngliche 
Natar  kein  Zweifel  sein  kann,  meistens  anregelmässige  Partieen. 

Plagioklas  und  Orthoklas  sind  bloss  durch  die  Zwillings- 
streifung  zu  unterscheiden.  Beide  sind  zuweilen  roth  geftrbt 
durch  eingelagerte  Eisenyerbindungen ,  ohne  aber  deswegen  zer- 
setzt zu  sein;  noch  häufiger  sind  sie  weiss.  Auch  hier  kommen 
mikroperthitische  Verwachsungen,  wie  bei  den  Feldspathen  des 
Tryberger  Granitits,  vor. 

Der  Quarz  findet  sich  stets  in  unregelmässigen  Körnern  und 
bietet  keine  erwäbnenswerthe  Eigenthümlichkeit  dar,  ausser 
einer  sehr  häufig  wiederkehrenden  Neigung  schriftgranitähnliche 
Verwachsungen  mit  dem  Feldspath  zu  bilden. 

Sogar  wenn  sie  noch  verhältnissmässig  frisch  sind,  besitzen 
diese  Gesteine  meistens  eine  far  Ganggranite  überhaupt  charakteri- 
stische, sandige  oder  zuckerkörnige  BeschafiTenheit,  welche  durch 
fortschreitende  Zersetzung  immer  deutlicher  wird  Ausserdem 
gewinnen  sie  ein  eigenthümliches ,  forellenartig  geflecktes  Aus- 
sehen durch  unregelmässige  Partieen  einer  ziegelrothen  bis  roth- 
braunen Substanz,  die  zerstreut  in  dem  Gestein  herum  liegt  und 
bis  jetzt  als  durch  Zersetzung  des  Magnesiaglimmers  entstanden 
erklärt  wurde  '*'.  Nur  war  es  immer  auf&Uend,  dass  diese  rothen 
Flecken  in  grosser  Menge  auch  dann  vorkommen,  wo  der  Biotit 
sonst  ganz  frisch  und  glänzend  erhalten  war.  Gegenüber  obiger 
Erklärung  hat  eine  mikroskopische  Untersuchung  gezeigt,  dass 
sie  überhaupt  mit  dem  Glimmer  nichts  zu  thun  haben,  sondern 
durch  Zersetzung  eines  ganz  anderen  Minerals  bedingt  werden. 
Dieses  Mineral,  welches  ich  übrigens  nur  bei  den  glimmerreicheren 
Ganggraniten  beobachtet  habe,  ist  da,  wo  es  nicht  vollständig 
zu  Brauneisen  zersetzt  ist,  mit  der  Lupe  nur  schwierig  erkenn- 
bar. Im  Dünnschliff  erscheint  es  bald  in  sehr  kleinen,  bald 
in  ziemlich  ausgedehnten  Partieen,  die  meistens  raumfüllend 
zwischen  den  übrigen  Gemengtheilen  liegen.  Selten  zeigt  es 
^e  deutliche  Erystallbegrenzung.  Sogar  in  dem  Fall,  wo  das 
Mineral  am  besten  erhalten  ist,  überzeugt  man  sich  zwischen 
gekreuzten  Nicols,  dass  eine  Zersetzung  schon  weit  fortgeschritten 


*  VooBLeBSAve,  1.  c.  S.  26. 
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ist.  Die  Masse  ist  nach  allen  Richtungen  von  Spalten  durch- 
zogen, von  deren  Bande  aus  sie  sich  in  ein  äusserst  fein&s^ 
riges  oder  verworrenes  Aggregat  von  Ealiglimmerschüppchen  uid- 
gewandelt  hat.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  hat  diese  Um- 
wandlung die  ganze  Masse  erfasst.  Nur  selten  (z.  B.  in  einem 
Gestein  vom  oberen  Lauf  des  Wittembachs)  lassen  sich  kleine 
Beste  des  ursprünglichen  Minerals  aus  ihrer  einheitlichen  Ein- 
wirkung auf  polarisirtes  Licht  erkennen,  jedoch  ist  das  Axen- 
bild  derselben  so  undeutlich,  dass  man  kein  besonderes  Gewicht 
darauf  legen  darf.  Eine  der  frischesten  Partieen,  aus  dem  Dünn- 
schliff herausgeschnitten  und  mit  Eieselflusssäure  behandelt,  gab 
grosse,  rhomboßdrische  Krystalle  von  Kieselfluormagnesium,  nebst 
vielen  kleinen  Würfelchen  von  Kieselfluorkalium.  Wegen  des 
zersetzten  Zustandes  des  Minerals  konnte  ich  durch  Ätzversache 
keine  befriedigenden  Besultate  bekommen. 

Am  Bande  der  Partieen  und  längs  der  Spalten,  wo  die  Fase- 
rung am  vollständigsten  ist,  besitzt  das  Mineral  eine  grasgrüne 
Farbe,  wahrscheinlich  durch  gleichzeitige  Ghloritbildung  bedingt 
(vid.  Taf.  XII,  Fig.  1).  Beim  weiteren  Fortschreiten  der  Zer- 
setzung, die  durch  mehrere  Stadien  zu  verfolgen  ist,  verschwin- 
det allmählig  die  grüne  Farbe,  und  als  Endprodukt  erhalten 
wir  eine  Menge  von  feinschuppigem  Kaliglimmer  neben  Braun- 
eisen, welch  letzteres  die  eigenthümlichen  rothen  Flecken  im 
Gestein  hervorbringt.  Es  wird  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dass 
rothe  Flecken  auch  durch  andere  Ursachen  entstehen  könnep  (wie 
z.  B.  durch  die  Zersetzung  des  Biotits,  Feldspaths  u.  s.  w.)t 
aber  diese  sind  nach  genauem  Studium  kaum  mit  jenen  zu  ver- 
wechseln. 

So  wohl  nach  dem  Gang  seiner  Verwitterung,  wie  auch  nach 
seinem  Habitus  und  der  angegebenen  Beaction  lässt  dieses  Mineral 
eigentlich  nur  an  Gordierit  denken  und  zwar  um  so  mehr, 
da  ein  vergleichendes  Studium  einiger  bekannten  Yorkonunnisse 
von  Pinit  in  dem  Schwarzwald  (Allerheiligen,  Geroldsau  u.  s.  w.) 
die  vollkommenste  Übereinstimmung  mit  jenem  zeigte.  Jedoch 
findet  sich  das  Mineral  in  unseren  Gesteinen  nur  selten  in  so 
gut  begrenzten  Krystallen  wie  in  den  schon  oben  erwähnten  Vor- 
kommnissen, wohl  aber  in  frischerem  Zustand.  Die  ümwandlongs- 
produkte  des  Cordierits  sind  schon  von  vielen  Fundorten  der  Vo- 
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gesen*  sowie  des  Schwarzwalds  und  Odenwalds ''^  bekannt,  wodurch 
sein  Vorhandensein  in  den  Oanggraniten  bei  Tryberg  ein  beson- 
deres Interesse  gewinnt. 

An  sonstigen  accessorischen  Tjemengtheilen  sind  die  Gang- 
granite ausserordentlich  arm.  Abgesehen  von  den  Zersetzungs- 
produkt^n,  scheinen  dieselben  sogar  &st  zu  fehlen.  Apatit  und 
Zirkon  sind  Seltenheiten,  was  diese  Gesteine  gegen  den  Granitit, 
in  welchem  sie  so  reichlich  vorhanden  sind,  geradezu  auszeichnet. 

An  den  femkörnigen  echten  Granit  reihen  sich  unmittelbar 
durch  allmählige  Übergänge  gewisse  Granitporphyre  an, 
deren  Grundmasse  gewöhnlich  eine  granophyrische  Ausbildung  be- 
sitzt und  die  ihrerseits  mit  den  bei  den  Quarzporphyren  zu  be- 
sprechenden Granophyren  nahe  verwandt  sind.  Als  Typen  dieser 
Obergänge  sollen  ein  paar  Vorkommnisse  kurz  beschrieben  werden. 

Am  nördlichen  Ende  des  Eapellenbergs  oberhalb  Tryberg 
steht  ein  scheinbar  typischer,  echter  Ganggranit  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  Quarzporphyr  an.  Derselbe  zeigt  makroskopisch 
in  hobem  Grade  die  schon  angegebenen  Eigenschaften  dieser  Ge- 
steine. Besonders  zahlreich  sind  die  durch  Zersetzung  des  Cor- 
dierits  bedingten  rothen  Flecken.  Erst  unter  dem  Mikroskop 
tritt  eine  sehr  ausgesprochene  Porphyrstrnctur  hervor.  Die  Grund- 
masse besteht  aus  granophyrischen  Verwachsungen  von  Quarz 
und  Feldspath,  die  oft  in  der  zierlichsten  Weise  in  die  Einspreng- 
unge eingreifen. 

Im  Belingbachthal ,  südlich  von  Stockburg  (Sect.  Donau- 
eschingen), tritt  ein  weisser  Granitporphyr  gangförmig  im  Gneiss 
auf.  Hexagonale  Täfelchen  von  schwarzem  Biotit,  Erystalle  von 
weissem  Feldspath  und  Körner  von  Quarz  geben  dem  Gestein  den 
Ebbitus  eines  Granitits.  Erst  im  DünnschlifiT  tritt  die  porphyrische 
Structur  hervor.  Die  eben  genannten  Mineralien  heben  sich  sehr 
scharf  gegen  eine  holokrystalline  granophyrisch  verwachsene  Grund- 
masse ab,  deren  Existenz  man  im  Handstück  nicht  vermuthet.  Der 
Glimmer  ist  vielfach  gebleicht  oder  chloritisirt ,  der  Feldspath 
ist  ebenfalls  verwittert  und  zwar  gewöhnlich  am  Bande  der  Ery- 
stalle, während  in  der  Mitte  ein  gut  erhaltener  Eern  bleibt.  Der 


*  P.  Groth.  Das  Gneissgebiet  von  Markirch.  Strassburg  1677.  p.  486. 
**  G.  Lkonbard.    „Die  Mineralien  Badens.**  1876.  S.  27,  28. 
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Quarz  ist  in  DihezaMern  vorhanden,  die  häufig  Einschlüsse  und 
Einbuchtungen  der  Omndmasse  enthalten.  Jede  Spur  von  Kali- 
glimmer oder  Gordierit  scheint  hier  zu  fehlen. 

Noch  ausgesprochener  iit  die  ?orphyrstroctur  bei  einem 
Ganggestein  des  Eisenbacher  Qranitnoassivs ,  welches  in  einem 
Steinbruch  etwas  südlich  von  Yöhrenbach  als  Strassenmaterial 
gewonnen  wird.  Sehr  grosse,  bis  2|  cm  lange  Erystalle  Ton 
weissem  Feldspath  liegen  spärlich  eingesprengt  in  einer  Masse, 
welche  selbst  wieder  porphyrische  Structur  besitzt.  Sie  besteht 
ans  ziegelrothem  Feldspath  ,chloritisirtem  Glimmer  und  Quarzr 
krystallen  neben  einer  mit  der  Lupe  unauflösbaren  Grundmasse. 
Letztere  erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein  theilweise 
regellos  kömiges,  theilweise  granophyrisch  ausgebildetes  Gemenge 
von  Quarz  und  Feldspath.  Der  granophyrische  Theil  setzt  sich 
besonders  gern  an  die  Einsprenglinge  an,  um  welche  er  einen 
strahligen  Band  bildet;  auch  ist  er  viel  feinkörniger,  als  dw 
übrige  mikrogranitisch  ausgebildete  Theil  der  Grundmasse,  nach 
welchem  er  sich  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  aus  dem  Gesteins- 
magma ausschied. 

Dieses  Gestein  ist  den  meistens  zersetzten  Granitporphyren 
sehr  ähnlich,  welche  neben  echten  Quarzporphyren  in  dem  Granitit 
bei  Tryberg  besonders  auf  der  linken  Seite  des  ünterthals  auf- 
treten. 

Endlich  könnte  man  vielleicht  wegen  der  grobkörnigen  Struc- 
tur seiner  Grundmasse  einen  Granophyr  hier  anreihen,  welcher 
den  Tryberger  Granitit  zwischen  Steinbis  und  Nussbach  durch- 
setzt. Er  ist  von  rother  Farbe  und  gleicht  durch  das  Vorherrschen 
seiner  kleinen  Einsprenglinge  sehr  einem  Ganggranii  Erst  unter 
dem  Mikroskop  ist  es  möglich  zu  erkennen,  dass  die  kleinen  Quarz- 
und  Feldspathkrystalle  wirklich  Einsprenglinge  sind,  da  sie  sich 
gegen  eine  granophyrisch  entwickelte  Zwischenklemmungsmasse 
scharf  hervorheben.  Dieser  Gang  lässt  sich  von  dem  kleinen 
Steinbruch  an  der  Chaussee  über  die  Höhe  verfolgen,  und  da,  wo 
er  oben  zum  zweiten  Mal  von  derselben  durchschnitten  wird,  ist 
er  durch  noch  stärkeres  Zurücktreten  der  Grundmasse  fost  voll- 
ständig granitisch  geworden. 

Ob  Muscovitgranite  unter  den  Ganggesteinen  des  Try- 
berger Massivs  auftreten,  muss  ich  vorläufig  dahingestellt  sein 
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lassen.  Es  sind  einige  schmale  Gänge  beobachtet  worden,  wo 
der  Glimmer  überhaupt  so  stark  zurücktritt,  dass  er  nicht  mehr 
mit  der  Lupe  zu  finden  war.  Doch  ist  er,  wie  das  Mikroskop 
zeigt,  nie  gänzlich  abwesend,  indeln,  soweit  meine  Beobachtungen 
reichen,  neben  Ealiglimmer  auch  oft  sehr  stark  gebleichter  Mag- 
nesiaglimmer, obwohl  in  kleiner  Menge,  stets  vorhanden  ist. 

2.  Die   Qaarzporphyre. 

Während  die  eben  besprochenen  feinkörnigen  Ganggranite 
den  Tryberger  Granitit  nach  allen  möglichen  Richtungen  durch- 
setzen, treten  die  Porphyre  in  einer  Reihe  NNO-SSW-laufender 
Parallelspalten  auf.  Soweit  diese  dem  Granititmassiv  angehören, 
*  bleibt  ihre  Richtung  eine  beinahe  absolut  constante,  sogar  noch 
gegen  Norden  über  unser  Gebiet  weit  hinaus.  Auch  im  Gneiss 
ist  sie  immer  noch  die  herrschende,  sowohl  für  die  quarzfreien, 
wie  für  die  quarzhaltigen  Porphyre,  obgleich  hier  beträchtliche 
Abweichungen  zuweilen  eintreten. 

Ich  habe  die  Porphyre  in  unserem  Gebiet  nur  als  Gänge 
beobachtet  In  gewissen  Gegenden,  wo  diese  besonders  zahlreich, 
sind,  trifft  man  allerdings  fast  ausschliesslich  Porphyrblöcke  auf 
der  Oberfläche,  und  doch  hat  man  kein  Recht  daraus  auf  einen 
Stock  zu  schliessen,  da  diese  Gesteine  viel  besser  den  Einwirk- 
ungen der  Atmosphärilien  widerstehen  als  der  weichere  Gneiss.  Die 
Yon  VoGELGESANG  östUch  vou  Simouswald  und  an  dem  westlichen 
Gehänge  des  Rossbergs  angegebenen  stockähnlichen  Partieen  sind 
wohl  solche  gangreichere  Gegenden,  obwohl  der  fast  absolute 
Mangel  an  Aufechlüssen  diess  nicht  mit  voller  Sicherheit  ent- 
scheiden lässt. 

Die  Quarzporphyre  besitzen  überall,  wo  sie  vorkommen,  einen 
Constanten  Habitus,  welcher  sie  neben  allen  anderen  Gesteinen 
leicht  makroskopisch  erkennen  lässt.  Sie  besitzen  immer  eine 
dichte,  rothe  Grundmasse,  worin  grössere  oder  kleinere  Erystalle 
von  Quarz  und  Feldspath  eingebettet  liegen.  Es  ist  eben  die  rothe 
Farbe  für  sie  in  hohem  Grade  charakteristisch  und  unterscheidet 
sie  sofort  von  anderen  Gesteinen.  Sie  rührt  von  Eisenoxydhydrat 
her,  welches  sich  ausnahmslos  in  sehr  feiner  Vertheilung  in  der 
Grundmasse  findet.  Dasselbe  ist  nicht  immer  als  ein  Zeichen 
der  Zersetzung  anzusehen,  weil  da,  wo  die  Färbung  am  tiefsten 
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ist,  das  Gestein  sich  als  am  besten  erhalten  zeigt.  In  welcher 
Form  das  Eisen  ursprünglich  vorbanden  war,  ist  nicht  mit  Sidier- 
heit  zu  ermitteln,  aber  sehr  wahrscheinlich  als  ein  Bestandtheil 
globulitischer  Gebilde,  wie  wir  solche  noch  beute  in  der  Grund- 
masse  der  Liparite  überall  kennen. 

Die  Einsprengunge  sind,  abgesehen  von  Verschiedenheiten 
in  der  Grösse  und  Frische,  für  alle  Quarzporphyre  unseres  Ge- 
biets die  gleichen. 

Der  Biotit  tritt  der  Menge  nach  gegen  die  anderen  Ge- 
mengtheile  sehr  zurück.  Zuweilen  scheint  er  dem  Dünnschliff 
fiist  gänzlich  zu  fehlen.  Nur  in  einem  Quarzporphyr  von  Stock- 
burg bei  Peterzeil  wurde  er  in  zahlreichen  verhältnissmässig 
frischen  Täfelchen  beobachtet.  Er  ist  meistens  viel  stärker  zer- 
setzt als  die  übrigen  Gemengtheile,  und  oft  ist  sein  früheres 
Vorhandensein  überhaupt' nur  durch  Chloritsubstanz  oder  durch 
Anhäufungen  von  Brauneisen  und  Carbonaten  zu  erkennen. 

Der  Plagioklas  ist  nur  selten  durch  seine  Zwillingsstreif- 
nng  sicher  makroskopisch  nachzuweisen.  Im  polarisirten  Licht 
aber  ist  seine  allgemeine  Verbreitung  unter  den  Einsprengungen 
sofort  augenscheinlich.  Eine  stets  sehr  geringe  Auslöschungs- 
schiefe gegen  die  Zwillingsnaht  würde  auf  Oligoklas  hmdeuten,  jedoch 
war  wegen  der  geringen  Grösse  der  Individuen  und  deren  zer- 
setztem Zustande  eine  sichere  Bestimmung  des  Plagioklases  nicht 
durchzuführen.  In  einem  Porphyr  aus  einem  Gang  unterhalb  des 
Friedhofes  bei  Tryberg  fand  ich  den  Plagioklas  oft  regelmässig 
mit  Orthoklas  verwachsen,  und  zwar  ausnahmsweise  der  Art, 
dass  der  erstere  in  der  Mitte  liegt,  vollständig  von  einem  Band 
weisser  Orthoklassubstanz  umgeben'*'. 

Der  Orthoklas  ist  theils  in  einfachen  Krystallen,  theils 
als  Earlsbaderzwillinge  vorhanden.  Ihre  Grösse  ist  eine  sehr 
wechselnde,  aber  niemals  erreichen  sie  sehr  bedeutende  Dimen- 
sionen. Die  grössten,  welche  ich  beobachtet  habe,  fiinden  sich 
in  einem  Porphyr  des  Nonnenbacherthals,  wo  sie  eine  Länge 
von  12  mm  besitzen.  Ein  stark  in  der  Bichtung  der  ä-Axe  aus- 
gezogener Erystall  liess  folgende  Formen  bestimmen: 
OP  .  2Pdb  .  cx)Pdb  .  ooP3  .  oüP  .  +2Pdb  .  +P- 


*   TOOELOESANG    I.    C,   S.  40. 
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Dasselbe  Gestein  zeigte  in  ausgezeichneter  Weise,  wie  die  Ver- 
witterung der  Feldspathe  so  häufig  in  der  Mitte  anföngt.  Ery- 
stalle,  welche  am  Bande  frisch  und  glänzend  erscheinen,  sind 
inwendig  trübe,  schwarz  oder  nicht  selten  vollkommen  hohl.  Die 
gewöhnliche  Umwandlung  des  Peldspaths  in  Kaolin  vollzieht  sich 
überall.  Zuweilen,  bei  sonst  verhältnissmässig  frischem  Zustand 
des  Gesteins,  sind  die  Feldspatheinsprenglinge  in  eine  compacte 
apfelgrüne  Substanz  pseudomorphosirt*  (Die  sog.  „Pinitoid- 
porphyre*  Knop's.)  Ich  habe  diese  Pseudomorphosen  besonders 
schön  beobachtet  in  einem  Porphyrgang,  welcher  auf  dem  Wege 
vom  Eesselberg  nach  der  Geutsche  aufgeschlossen  ist. 

Der  Quarz  zeigt  nichts  besonders  Bemerkens werthes.  Er  ist 
wie  gewöhnlich  in  diheiaädrischen  Krystallen  vorhanden ,  welche 
nicht  selten  auch  die  Säulenflächen  besitzen.  Einschlüsse  und 
Einbuchtungen  der  Grundmasse,  sowie  Flüssigkeitseinschlüsse  oft 
mit  stark  beweglichen  LibeUen  fehlen  nie.  In  einem  Porphyr 
von  der  Strasse  zwischen  Stockwald  und  Kesselberg  haben  die 
Einschlüsse  stets  die  hexagonale  Form  des  Wirths. 

Eine  später  bei  den  Granophyren  näher  za  besprechende, 
schrifbgranitische  Verwachsung  des  Quarzes  und  des  Feldspaths 
wurde  nicht  selten  unter  den  Einsprenglingen  wahrgenommen, 
sogar  wenn  dieselbe  der  Grundmasse  gänzlich  fehlte. 

Der  Apatit  und  das  Magneteisen,  obwohl  hie  und 
da  vorhanden,  scheinen  eine  sehr  unbedeutende  Bolle  bei  unseren 
Quarzporphyren  zu  spielen.  Noch  seltener  ist  der  Zirkon. 
Amphibol  oder  Pyroien  wurden  nirgends  beobachtet,  auch 
Hessen  sich  nicht  einmal  Spuren,  welche  auf  das  frühere  Vor- 
bandensein dieser  Mineralien  hindeuten  könnten,  erkennen.  Alle 
anderen  accessorischen  Gemengtheile  scheinen  ebenfalls  voll- 
ständig zu  fehlen,  ausser  Zersetzungsprodukten,  als  welche  sich 
Kaliglimmer,  Kaolin,  Eisenoxydhydrat,  Galcit,  Chlorit  und  Quarz 
finden. 

Die  Ausbildnng  der  Grundmasse  bei  unseren  Quarzpor- 
phyren ist  hauptsächlich  holokrystallin,  und  zwar  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  mikrogranitisch,  obwohl  die  so  häufig  bei  den  Gang- 


*  Genau  wie  in  dem  Porphyr  vam  Raabscblösschen  bei  Schriesheim  a.  d. 
Bergstrasse,    cf.  Bsmecke  a.  Cohen.  1.  c.  S.  277. 
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graniten  wiederkehrende  Neigung  zur  granophyrischen  Stroctor 
sich  auch  hier  wiederfindet 

Die  mikrogranitische  Structur  verdient  selbstverstäodM 
keine  besondere  Beschreibung.  Bei  einigen  Vorkommnissen  wor- 
den geringe  Spuren  einer  amorphen  Basis  (^Mikrofelsit*')  wabr- 
genonunen ,  die  durch  ihre  allmählige  Zunahme  Übergänge  zo 
den  Felsophyren  bedingt.  Die  Korngrösse  der  mikrogranitischen 
Grundmasse  ist  bei  verschiedenen  Gängen  eine  verschiedene,  ob- 
wohl sie  in  demselben  Gestein  ziemlich  konstant  bleibt  Leid« 
machten  die  schlechten  Aufschlüsse  es  unmöglich,  den  Einfloss 
der  Abkühlungsfläche  auf  die  Entwickelung  der  Grundmasse  all- 
gemein zu  untersuchen.  In  dem  ungefähr  3  Meter  mächtigen 
Gang  am  Tryberger  Wasserfall  besitzt  das  Gestein  in  der  Mitte 
genau  dieselbe  Grundmasse  wie  an  dem  unmittelbaren  Contact 
mit  dem  Granit.  Dagegen  bei  dem  Gang,  welcher  in  dem  Stein- 
bruch unterhalb  der  Wallfahrtskirche  bei  Tryberg  aufgeschlossen 
ist,  konnte  ich  eine  merkliche  Verkleinerung  des  Eorns  an  den 
Salbändern  wahrnehmen,  ohne  dass  damit  eine  Änderung  in  der  Art 
der  Structur  aufträte.  Da,  wie  oben  erwähnt,  die  Gänge  meistens 
von  geringer  Mächtigkeit  sind,  wären  vielleicht  keine  grossen 
Unterschiede  in  der  Structur  zu  erwarten.  Typisch  durch  die  reine 
mikrogranitische  Ausbildung  der  Grundmasse  sind  die  Porphyre 
am  Tryberger  Wasserfall ,  im  ünterthal  zwischen  Tryberg  und 
Schonach,  auf  der  neuen  Strasse  im  oberen  Hinterthal,  von  der 
Waldecke  östlich  von  Famberg  und  von  Stockburg.  Etwas  grob- 
kömiger  sind  die  Porphyre  vom  Nonnenbachthal  und  das  zi^l* 
rothe  Gestein  vom  Wolfsgrund  bei  Bohrbach. 

Trotz  der  Häufigkeit  granophyrischer  und  schriftgranitäbn- 
licher  Verwachsungen  bei  den  Quarzporphyren  habe  ich  in  keinem 
diese  Structur  so  vorherrschend  gefunden,  dass  man  das  Gestein 
als  einen  Granophyr  bezeichnen  könnte.  In  dem  Porphyr,  welcber 
in  dem  verlassenen  Steinbruch  unterhalb  der  Wallfahrtskirdie 
aufgeschlossen  ist,  findet  sich  in  einem  und  demselben  Dünn- 
schlifiT  neben  der  herrschenden  mikrogranitischen  auch  noch  die 
granophyrische  Structur  stellenweise  in  recht  bedeutender  Ent- 
wickelung. Beide  Arten  von  Ausbildung  sind  stets  scharf  gegen 
einander  abgegrenzt,  jedoch  kann  man  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit entscheiden ,   welche  die  ältere  ist    Auf  der  Nordseite  des 
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Baches  ist  derselbe  Gang  noch  einmal  aufgeschlossen,  und  hier 
hat  die  granophyrische  Structnr  eine  .so  allgemeine  Verbreitung 
gewonnen,  dass  das  Gestein  dem  schon  erwähnten  Granitporphyr 
von  Steinbis  sehr  nahe  steht.  Noch  häufiger  wie  in  der  Grund- 
masse trifft  man  diese  Structur  bei  den  Einsprenglingen ,  wo 
sie  bald  die  Regel,  bald  die  Ausnahme  ist.  Nicht  selten,  be- 
sonders in  dem  Gestern  von  der  Wallfahrtskirche,  ist  eine  ge- 
wisse Gesetzmässigkeit  in  der  Anordnung  des  Quarzes  und  des  Feld- 
spaths  erkennbar.  Um  einen  centralen  Kern  homo- 
gener Feldspathsubstanz  ordnen  sich  die  Quarz- 
körner gewissermassen  radial  an  und  zwar  so,  dass 
sie  nach  Aussen  an  Grösse  zunehmen.  (Fig.  1.) 
Zuweilen  fehlt  dieser  innere  Feldspathkern  voll- 
ständig ,  und  dann  ist  die  Verwachsung  im  Gen-  pig.  i. 
trum  am  feinsten,  wo  sie  häufig  eine  federartige 
Form  annimmt.  (Fig.  2.)  Es  treten  all  diese  Erscheinungen  ganz 
vereinzelt  unter  den  Einsprenglingen  auch  zuweilen  bei  typischen 
Mikrograniten  auf. 

Bei  einigen  zum  Theil  holokrystallinen ,  zum  Theil  mehr 
oder  weniger  felsophyrisch  ausgebildeten  Porphyren  kommen  ge- 
wisse eigenthümliche  Structurformen  in  der  Grund- 
masse vor,  die  eine  besondere  Erwähnung  verdienen. 

Eine  Beihe  derselben  zeigt  in  der  schönsten  Weise, 
wie  die  schon  ausgeschiedenen  Quarzeinsprenglinge 
einen  orientirenden  Einfluss  auf  das  noch  nicht  voll- 
ständig erstarrte  Magma  ausgeübt  haben.  Diese  Ein- 
sprengunge sind  von  einem  Bande  umgeben,  wel- 
cher durch  eine  etwas  dunklere  Farbe  schon  im  ,j^  ,. 
gewöhnlichen  Licht  deutlich  erkennbar  ist.  Zwischen 
gekreuzten  Nicols  wird  dieser  Band,  der  nicht  weniger  stark  doppel- 
brechend ist  als  der  Quarz,  gleichzeitig  mit  ihm  hell  und  dunkel. 
Jedoch  sind  diese  Gebilde  durchaus  nicht  homogen,  sondern  in  der 
allerfeinsten  Weise  von  Fasern  und  Schnüren  einer  isotropen  Sub- 
stanz, sowie  selten  auch  von  winzigen  Feldspathleisten  durchzogen. 
Zuweilen  liegen  mehrere  Quarzkömer  dicht  neben  einander,  und 
dann  wurden  sie  alle  von  einem  Band  umsäumt,  welcher  optisch  in 
ebenso  viele  Segmente  zerfällt,  wie  Quarzkörner  vorhanden  sind.  In 
einem  solchen  Fall  löscht  jedes  Segment  gleichzeitig  mit  dem- 
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joui^'t^n  Quarzkorn  aus,  an  welchem  es  unmittelbar  liegt  Diese 
H^^fe,  die  Michel-L6vy  schon  in  gewissen  Quarzporphyren  Frank- 
iviohs  beschrieben  hat  *  („globules  on  sph^rolithes  ä  eitinction»), 
besitzen  in  demselben  Gestein  eine  constante  Breite,  die  vollständig 
unabhängig  ist  von  der  Grösse  der  Qoarzeinsprenglinge.  In  dem 
Porphyr  von  dem  Friedhof  bei  Tryberg  besitzen  sie  z.  B.  eine 
Breite  von  0.04  mm. 

Ein  objectiver  Beweis,  dass  diese  Ränder  in  der  That  haupt- 
sächlich aus  Kieselsäure  bestehen,  wurde  dadurch  geliefert,  dass 
ich  an  einem  Gesteinsstückchen  eine  glatt  angeschliffene  Fläche 
herstellte,  gerade  wie  dies  beim  Anfertigen  von  Dünnschlifien 
üblich  ist.  Diese  Fläche  wurde  dann  mit  Flusssäure  und  einer 
Spur  Schwefelsäure  über  der  freien  Flamme  erwärmt,  wodurch 
der  Feldspath  viel  rascher  angegriffen  wurde,  als  der  Qnarz. 
Lässt  man  die  Säuren  nicht  zu  lange  wirken  (ca.  4  Minuten), 
so  bekommt  man  nach  gutem  Abwaschen  der  gebildeten  Salze 
mit  Chlorwasserstoffsäure  an  der  Stelle  der  glatten  Fläche  eine 
rauhe,  von  welcher  aus  die  Feldspathsubstanz  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe  vollkommen  entfernt  ist,  während  die  Quarze  wie  kleine 
Erhöhungen  aus  derselben  hervorragen.  Die  so  erhaltene  rauhe 
Fläche  wurde  zunächst  wie  gewöhnlich  aufgekittet,  wobei  man 
besonders  beachten  muss,  dass  die  durch  die  Entfernung  des 
Feldspaths  entstandenen  Löcher  vollständig  mit  hartgekochtem 
Canadabalsam  ausgefüllt  werden.  Wird  nun  ein  so  behandeltes 
Präparat  dünngeschliffen,  so  bekommt  man  selbstverständlich 
zuletzt  nur  die  von  dem  Ätzen  zurückgebliebenen  Quarzpartieen 
in  einer  Matrix  von  Canadabalsam  eingebettet.  Solche  Versuche 
habe  ich  verschiedene  Male  angestellt,  wodurch  es  sich  ergab, 
dass  die  schon  beschriebenen  Ränder  eben  so  wenig  von  der  Säure 
angegriffen  werden,  wie  der  Quarz  selbst.  In  dem  fertigen  Prä- 
(^rat  war  jeder  Quarzeinsprengling  noch  von  seinem  Hof  um- 
geben, welcher  keine  andere  Änderung  erlitten  hatte,  als  dass 
er  durch  das  theilweise  Wegätzen  der  fremden  Beimengungen 
etwas  heller  geworden  war.  Nach  obigen  Untersuchungen  bietet 
die  Erklärung  der  Entstehung  dieser  Bänder  keinerlei  Schwierig- 
keit dar.    Wenn  man  bedenkt,  dass  ein  Gesteinsmagma  durch 

•  FocQüE  und  Michkl-Lj&yt.    ^Mineralogie  micrographiqae*,  p.  89.  1879. 
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ErystallisatioD  immer  saurer  and  saurer  wird,  ist  es  leicht 
einzusehen,  dass  bei  Gesteinen,  die  überhaupt  gegen  80 7o  ^^^ 
seisäure  enthalten,  endlich  ein  Grad  der  Acidität  erreicht  werden 
muss,  dass  die  schon  ausgeschiedenen  Quarzkrystalle  einfach  darin 
weiter  wachsen  können.  Die  vorhandenen  fremden  Substanzen 
werden  mitgerissen  und  eingeschlossen,  wie  etwa  die  Sand- 
körner durch  die  Krystallisationskraft  des  Calcits  in  dem  be- 
kannten Sandstein  von  Fontainebleau.  Es  ist  daher  leicht  ver- 
ständlich ,  warum  ähnliche  Ränder  allen  anderen  Einsprenglingen 
fehlen.  Die  eingeschlossenen  Substanzen  sind  zuweilen  ganz 
regellos  zerstreut;  in  den  meisten  Fällen  haben  sie  aber  eine 
radiale  Anordnung,  die  so  weit  gehen  kann,  dass  endlich  ein 
schwaches  Interferenzkreuz  zum  Vorschein  kommt.  Auf  diese 
Weise  entstehen  allmählige  Übergänge  zu  den  Pseudosphärolithen 
die  sich  so  gern  in  Sectoren  um  die  Einsprengunge  ansetzen. 
Am  schönsten  zeigt  diese  Erscheinung  das  wegen  der  regelmässigen 
Verwachsung  von  Orthoklas  und  Plagioklas  erwähnte  Gestein  von 
dem  Gange  am  Bach,  unterhalb  des  Try berger  Friedhofes.  (Taf.  XII, 
Fig.  4.)  Doch  fehlt  sie  vielen  anderen  nicht,  z.  B.  den  Gesteinen 
von  Strassenwald,  Egeleck,  Steinbis,  Wittenbach  u.  s.  w. 

Eine  zweite  eigenthümliche  Structurform  der  Grundmasse 
zeigt  ein  Porphyr,  welchen  ich  von  einem  Block  an  dem  Waldeck 
östlich  von  Farnberg  schlug.  Derselbe  ist  sehr  dicht  und,  ob- 
gleich von  tiefrother  Farbe,  vollkommen  frisch.  Unter  dem  Mi- 
kroskop sieht  man  schon  in  gewöhnlichem  Licht  das  Eisenozyd- 
hydrat  der  Art  angehäuft,  dass  die  Grnndmasse  in  lauter  runde 
Theile  zerfällt.  Entfernt  man  das  Eisenozydhydrat  durch  Ätzen 
mit  Salzsäure,  so  erscheint  die  Grundmasse  im  gewöhnlichen 
Licht  homogen,  aber  zerfällt  doch  wieder  zwischen  gekreuzten 
Nicols  in  dieselben  gleichmässigen  runden  Körner  von  ca.  0.05  mm 
Durchmesser,  zwischen  welchen  hie  und  da  kleine  Blättchen  von 
Ealiglimmer  stark  aufblitzen.  (Taif.  XII,  Fig.  3  u.  3  a.)  Diese 
Erscheinung  ist  dieselbe,  welche  Bosenbusch*  in  einem  Gestein 
von  Kaschau  in  Ungarn  **  beobachtet  hat.    Die  Körner  bestehen 

♦  Massige  Gesteine.    S.  82. 

**  Das  Gestein  stammt  nach  Cohen  nicht  von  Kascban,  sondern  von 
dem  Ranbschlösschen  bei  Schriesheim  a.  d.  Bergstrasse.  —  cf.  Benkckb  und 
CoHEH  1.  c.  S.  276. 
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aas  Feldspathsnbstanz  und  verhalten  sich  beim  Drehen  des  Pri- 
parats  wie  einfache  Individuen.  Dass  sie  aber  doch  nicht  homogen 
sind,  beweisen  die  vielen  isotropen  Fasern,  welche  jedes  Kon 
ganz  regellos  nach  allen  Richtungen  durchziehen.  Seltener  be- 
obachtet man  bei  sehr  starker  yergr(^sserung  auch  winzige  Feld- 
spathleisten  in  diesen  Gebilden  eingewachsen ,  sowie  Stellen  io 
denselben,  die  eine  sehr  geringe  Abweichung  in  der  Auslösehung 
erkennen  lassen.  In  diesem  Gestein  sind  die  Quarzeinsprenglinge 
ebenfalls  von  einem  Band  gleich  orientirter  Substanz  umgeben, 
welcher  aber  hier,  wie  die  Ätzversuche  mit  Flusssäure  zeigt«), 
nicht  aus  Kieselsäure  bestehen.  Sie  wurden  rasch  trübe  und 
verloren  bald  die  Fähigkeit  auf  polarisirtes  Licht  zu  wirköi, 
während  der  Quarz  fast  ganz  unangegriffen  blieb.  Dieselbe 
Erscheinung  kann  also  auf  verschiedene  Weise  entstehen ,  jedodi 
ist  in  diesem  Fall  eine  Erklärung  nicht  so  leicht  anzugeben,  wie 
in  dem  vorigen. 

Eine  auf  den  ersten  Blick  ganz  ähnliche  Structur  zeigt  die 
Orundmasse  eines  Porphyrs  von  dem  hohen  Weg,  der  vom  HöU- 
thal  nach  Farnberg  fuhrt.  Hier  aber,  statt  die  ganze  Grond- 
masse  zu  bilden,  liegen  die  Körner  in  einer  mikrogranitischeo 
Masse  vereinzelt  herum.  Ferner  unterscheiden  sich  diese  von 
den  eben  beschriebenen  Gebilden  dadurch,  dass  die  fremden  Bei- 
mengungen eine  radiale  Anordnung  besitzen,  welche  ein  mehr 
oder  weniger  deutliches  Kreuz  zwischen  gekreuzten  Nicols  erzeugt 
Sie  sind  also  Pseudosphärolithe,  und  als  solche  reihen  sie  sid 
in  Sectoren  gern  an  die  Quarzeinsprenglinge.  an.  Eben  so  ver- 
halten sich  zwei  Porphyre  von  dem  Kapellenberg  oberhalb  Trj- 
berg  und  von  der  Strasse  zwischen  Stockwald  und  Kesselberg. 
In  einem  Gestein  dagegen,  welches  ich  bei  Elzhof  schlug,  ent- 
halten die  Körner  keine  amorphe  Substanz,  sondern  sie  bestehen 
gänzlich  aus  äusserst  feinen  granopbyriscben  Verwachsungen  von 
Quarz  und  Feldspath  mit  einer  meistens  radialen  Structur. 

An  diese  Gesteine  knüpfen  sich  unmittelbar  solche  an,  die 
Pseudosphärolithe  in  schönster  und  typischster  Entwickelong 
fuhren.  Hierher  gehören  die  Vorkommnisse  vom  Sommerautunnel, 
vom  Ibichthal,  und  einige  vom  Strasseuwald  bei  Schönwald.  Bald 
fehlen  solche  Gebilde  der  feinkörnigen,  holokrystallinen  Grnnd- 
masse,   und  setzen  sich  nur  als  ein  büschelförmiger  Kranz  bis 
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zu  einer  Breite  von  0.25  bis  0.1  mm  um  die  Einspreuglinge  an. 
Hier  ist  auch  zu  bemerken,  dass  sie  sich  des  Quarzes  wieder  mit 
grosser  Vorliebe  als  Ansatzpunkt  bedienen.  Bald  dagegen  sind 
sie  sowohl  um  die  Einsprengunge  als  auch  sonst  in  der  Qrund- 
masse  reichlich  vertreten. 

Während  unsere  Quarzporphyre,  wie  schon  gesagt,  zum 
grössten  Theil  holokrystallin  sind,  wurden  doch  bei  einigen  der 
schon  besprochenen  Gesteine  Spuren  von  einer  isotropen  Basis 
beobachtet.  Nur  in  einem,  welches  mir  zur  Untersuchung  vorlag, 
spielt  der  Mikrofelsit  eine  hervorragende  Rolle.  Dieser  Porphyr 
stammt  aus  einem  Qang  an  dem  Bosseck  unweit  der  Martins- 
kapelle, und  zeigt  makroskopisch  schöne,  weisse  Feldspathein- 
sprenglinge,  die  in  einer  dichten  dunkelvioletten  Grundmasse 
liegen.  Der  Quarz  ist  in  sehr  kleinen  Bruchstücken  vorhanden. 
Die  Grundmasse,  die  meistens  isotrop  ist,  besitzt  eine  sehr  aus- 
geprägte Fluidalstructur,  and  enthält  ausser  den  genannten  Ein- 
sprengungen Schüppchen  von  Ealiglimmer  und  Zirkonkrystalle 
in  aussergewöhnlicher  Menge. 

Meines  Wissens  sind  bisher  keine  chemischen  Untersuchungen 
der  Quarzporphyre  unseres  Gebiets  angestellt  worden.  Das  Ge- 
stein von  dem  Gang  am  Tryberger  Wasserfall  wurde  von  Mr. 
Leboy  Mo.  Gay  in  dem  chemischen  Laboratorium  zu  Heidelberg 
analysirt.    Das  Resultat  der  Analyse  (I)  war  folgendes: 

I.  IL 

8iO, 77.68  77.05 

AljOj 12.95  13.14 

Fe,0, 0.96  0.77 

FeO 0.37  0.42 

CaO 0.30  1.09 

MgO    •     .     .    .     .        0.21  0.27 

K,0' 4.37  4.75 

Na,0 3.18  2.96 

H,0 0.71  0.97 

P2O5 (Spur) 

100.73  101.42    Sp.  G.  =  2.597 

Das  specifische  Gewicht  mit  dem  Pyknometer  bei  13^  be- 
stimmt ist  2.615. 

Die  Analyse  (I)  ist  für  die  saueren  Quarzporphyre  durchaus 
typisch  und  stimmt  sehr  gut  mit  der,   welche  Rosenbüsch  von 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.    Beilageband  II.  39 
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ähnlichen  Gesteinen  der  Vogesen  anfährt,  überein.  Eine  derselben 
(II)  von  einem  gangförmigen  Qranophyr  aus  dem  Eimeckthal* 
ist  der  Vergleichung  wegen  beigefagt.  Das  fiäst  absolute  Fehlen 
von  Qlimmer  und  von  Bisilikaten  ergiebt  sich  aus  der  geringen 
Menge  der  Magnesia  und  der  Eisenoxyde,  so  dass  offenbar 
ein  fast  reines  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath  vorliegt. 

Das  Alter  der  Quarsporphyre. 

Bekanntlich  ist  es  bei  den  geologischen  Aufnahmen  Badens 
üblich  zwischen  älteren  und  jüngeren  Quarzporphyren  zu  unter- 
scheiden. Als  ältere  werden  diejenigen  aufgefstöst,  welche  vor  der 
Zeit  des  mittleren  Bothliegenden  zu  Tage  gelangt  sind,  während 
die  in  oder  nach  dieser  Zeit  aufgebrochenen  als  jüngere  bezeichnet 
werden.  Innerhalb  unseres  Gebiets  ist  aber  eine  solche  Trennung 
nicht  durchführbar.  Die  Gänge  der  Quarzporphyre  brechen  hier 
durch  Granit  oder  Gneiss,  und  sind  weder  unterlagert  noch  über- 
lagert von  Sedimentärgebilden.  Eine  genaue  Vergleichung  vieler 
anderer  Vorkommnisse  des  Schwarzwaldes,  die  ich  der  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Professor  Eck  in  Stuttgart  verdanke,  deren 
Alter  sich  mit  Sicherheit  bestimmen  lässt,  gab  auch  keinen  ent- 
scheidenden Aufschluss  über  die  Frage.  Jedoch  ist  es  nicht  za 
verkennen,  dass  unsere  Porphyre  am  besten  mit  den  älteren  über- 
einstimmen. Die  unzweifelhaft  jüngeren  haben  im  Allgemeinen 
einen  viel  mehr  felsophyrischen  Habitus,  enthalten  in  der  Begel 
viel  Mikrofelsit,  und  zeigen  eine  deutliche  Fluidalstructur.  Doch 
kommen  unter  ihnen  manche  typische  Mikrogranite  vor,  so  dass 
man  in  einem  gewissen  Fall  nichts  mit  Sicherheit  schliessen  kann. 
Hervorzuheben  ist  es,  dass  wir  in  unserem  Gebiet  nur  einen  ty- 
pischen Felsophyr  kennen  gelernt  haben. 

II.   Die  basischen  Qanggesteine. 
3.  Die   Glimmersyenitporphyre. 
Südlich  von  der  Grenze  des  Tryberger  Granitits  treten  in 
dem  Gneiss  gewisse  Gesteine  gangförmig  auf,  die  einen  aufibllendeo 
Gontrast  zu  den  schon  besprochenen  Quarzporpbyreu  bilden.  Die- 
selben wurden  von  Vooelgesang  genau  kartirt  und  als  Glimm er- 

♦  Steiger  Schiefer.    S.  378. 
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porpbyre  bezeichnete  Sie  kommen  hauptsächlich  in  den  Thä- 
lern  nordwestlich  von  Vöhrenbacb,  in  der  Nähe  von  Furtwangen 
und.  östlich  von  Simons wald  vor  und  scheinen  ausschliesslich  dem 
Gneiss  anzugehören,  wenigstens  wurde  kein  einziger  Qang  der- 
selben im  Granitit  geAinden.  Sie  sind  von  tief  rothbrauner  bis 
hellgrauer  Farbe;  letztere  an  ein  oft  beinahe  erdiges  Aussehen 
gebunden  in  Folge  einer  weit  fortgeschrittenen  Zersetzung.  Dem 
äusseren  Habitus  nach  sind  sie  deutlich  porphyrisch.  In  einer 
mit  der  Lupe  unauflösbaren  Grundmasse  liegen  Tafeln  eines  ge- 
wöhnlich stark  zersetzten  Glimmers  neben  mehr  oder  weniger 
reichlich  vorhandenen  Feldspathkrystallen.  Wegen  des  meistens 
sehr  verwitterten  Zustands  dieser  Gesteine  war  eine  eingehende 
mikroskopische  Untersuchung  aller  Vorkommnisse  unmöglich,  aber 
wenn  man  auf  Grund  der  Gleichmässigkeit  in  ihrem  äusseren 
Aussehen  und  der  Art  ihres  geologischen  Auftretens  annehmen 
darf,  dass  sie  überhaupt  zu  derselben  Gesteinsfamilie  gehören, 
sind  sie  wohl  am  besten  zu  den  Glimmersyenitporpbyren  im  Sinne 
Ros£NBUSCH*s  **  ZU  stellen.  Jedoch  wegen  des  eigenthümlichen 
Charakters  des  Feldspaths,  stehen  sie,  wie  später  gezeigt  werden 
soll,  sehr  nahe  an  der  Grenze  zwischen  den  Syeniten  und  Dioriten. 
Sie  entsprechen  genau  gewissen  Gesteinen,  die  gangförmig  in  den 
Vogesen  auftreten,  für  welche  Elie  de  Beadmont  die  Gruppe  des 
»porphyre  brun^  au&tellte''^e  Auch  Vogeloesang  hob  schon 
die  Ähnlichkeit  der  Glimmerporphyre  vom  Descheck  und  Brend 
mit  denen  von  Gerardmer  hervor  f. 

Unter  allen  diesen  Gesteinen,  soweit  ich  sie  kennen  gelernt 
habe,  befand  sich  nur  eines  in  einem  so  frischen  Zustande,  dass 
es  sich  zum  genauen  Studium  eignete,  wesshalb  dieses  als  Typus 
der  ganzen  Klasse  dienen  muss.  Dasselbe  stammt  von  einem 
Gang,  welcher  den  Gneiss  auf  dem  Brend,  einer  Höhe  etwas  süd- 
lich von  der  Martinskapelle  und  dem  Rosseck,  durchsetzt  Auf 
den  Feldern  und  Steinhalden  ist  es  häufig  genug,  um  die  Art 
seines  Auftretens  ausser  Zweifel  zu  setzen,  obgleich  man  es  nicht 
anstehend  kennt.  Mit  der  Lupe  betrachtet  zeigt  das  Gestein  eine 

•  l.  c.  S.  32. 

*•  Massige  Gesteine  S.  182. 

**♦  Explication  de  la  carte  geologiqae  de  la  France.  I.  p.  348  sq. 

t  1.  c.  S.  38. 
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dichte,  tief  rothbraune  Grundmasse,  worin  zahlreiche,  hexagonale 
Täfelchen  von  Biotit  und  wohlbegrenzte  Feldspathkrystalle  liegen. 
Unter  dem  Mikroskop  tritt  die  porphyrische  Structur  des  Ge- 
steins noch  deutlicher  hervor.  Zirkon,  oft  in  yerhftltnissmässig 
grossen  Erystallen,  und  Apatit  sind  überaus  verbreitet  Titanit, 
den  Rosenbusch'*'  als  keine  Seltenheit  in  den  GlimmersjreDitpor- 
phyren  der  südlichen  Vogesen  erwähnt,  konnte  ich  in  keinem  der 
analogen  Gesteine  des  Schwarzwaldes  finden.  Die  sonst  sehr  häu- 
figen Bisilikate  scheinen  ebenfalls  vollständig  zu  fehlen. 

Der  Magnesiaglimmer  zeigt  in  vorzüglicher  Weise  Biegung&i, 
Knickungen  und  Zerreissungen,  welche  durch  die  Bewegung  eines 
noch  nicht  gänzlich  erstarrten  Magmas  verursacht  wurden.  Man 
begegnet  häufig  scharf  begrenzten,  sechsseitigen  Durchschnitten, 
die  einen  sehr  kleinen  Azenwinkel  und  zuweilen  einen  zonaren 
Bau  erkennen  lassen.  Die  dunklen  pleochroitischen  Höfe  um  ge- 
wisse fremde  Körper,  besonders  Zirkonkrystalle,  fehlen  keineswegs. 
Dieser  Glimmer  ist  in  der  Begel  recht  frisch;  in  den  andren 
Gesteinen  dieser  Familie  dagegen  ist  er  gewöhnlich  vollständig 
in  eine  grüne  Masse  umgewandelt,  welche  sich  in  einem  Fall 
(Nonnenbacherthal)  isoliren  und  chemisch  als  Chlorit  nachweisai 
liess.  Dieselbe  ist  nicht  selten  radial  faserig,  wobei  sie  zwischen 
gekreuzten  Nicols  ein  meistens  scharfes  Interferenzkreuz  zeigt. 
Hie  und  da  ist  die  weitere  Zersetzung  des  Chlorits  in  Quart, 
Brauneisen  und  Carbonate  deutlich  zu  verfolgen. 

Der  Feldspath,  soweit  er  den  Einsprengungen  angehört,  ist 
jedenfalls  vorwiegend  Plagioklas,  wie  es  sich  aus  der  polysynthe- 
tischen Zwillingsstreifung  ergiebt.  Ob  Orthoklas  überhaupt  unter 
den  Einsprenglingen  vorkommt,  ist  nicht  mit  absoluter  Sicherheit 
zu  konstatiren,  da  man  offenbar  kein  Secht  hat  aus  dem  Fehlen 
derStreifimgbei  einigen  Krystalldurchschnitten  auf  ihn  znschliessen. 
Eine  prächtige  Zonarstructur ,  die  ebenMs  eher  an  PlagioUas 
wie  an  Orthoklas  denken  lässt,  ist  fast  immer  vorhanden,  woM 
auch  die  Einschlüsse  eine  zonare  Anordnung  annehmen. 

Der  Quarz,  auch  wenn  er  selten  als  Einsprengung  auftritt, 
fehlt  keinem  Schliff.  Bald  bildet  er  unregelmässige  Kömer,  deren 
secundäre  Natur  allerdings  nicht  ausser  Zweifel  ist,  bald  scharf 

*  Die  massigen  Gesteine.    S.  132 
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ausgebildete  Kry stalle,  die  Formen  ooR,  4-fi  und  — fi  zeigend. 
Die  charakteristischen  Flüssigkeitseinschlüsse  führt  er  in  reich- 
licher Menge. 

Was  die  Grundmasse  unseres  Gesteins  anbelangt,  so  sind 
zwei  Entwicklungsstadien  derselben  scharf  zu  unterscheiden.  Nach 
der  Ausscheidung  der  Einsprengunge  haben  sich  die  für  die  Glim- 
mersyenitporphyre so  charakteristisch  kurzsäulenförmigen  Feld- 
spathleisten  gebildet.  Dieselben  sind  von  Fetzen  und  Leisten 
eines  meistens  stark  chloritisirten  Glimmers  begleitet  und  bilden 
ein  nicht  sehr  feinkörniges,  gänzlich  krystallines  Gewirre,  welches 
den  hauptsächlichen  Theil  der  Grundmasse  zusammensetzt.  Indem 
auf  keinem  dieser  Feldspathleisten  eine  Zwillingstreifung  mit 
Sicherheit  wahrgenommen  werden  konnte,  wurde  zuerst  angenom- 
men, dass  dieselben  aus  Orthoklas  bestünden.  Später  aber  bei 
der  Trennung,  der  Gemengtheile  mittelst  der  Thoulet*schen  Lö- 
sung stellte  es  sich  heraus,  dass  keiner  davon  leichter  war  wie 
Perthit.  Der  letzte,  verhältnissmässig  grosse  Theil  des  Pulvers, 
welcher  unzweifelhaft  hauptsächlich  aus  dem  Feldspath  der  Grund- 
^  masse  bestand,  fiel  schon  bei  einem  specifiscben  Gewicht  von  2.59 
herunter,  welches  allerdings  für  Orthoklas  sehr  hoch,  dagegen 
nach  den  Bestimmungen  von  Goldschmidt'*'  für  Albit  zu  niedrig 
ist.  Dieses  Pulver  mit  Eieselfluorwasserstoffsäure  behandelt,  gab 
vorwiegend  Krystalle  von  Eaeselfluornatrium  neben  einigen  von 
Eieselfluorkalium.  Endlich  wurde  eine  spectroskopische  Unter- 
suchung desselben  vorgenommen,  wodurch  Eali,  ungefthr  so  deut- 
lich wie  bei  Sanidin,  sich  erkennen  liess.  Eine  genaue  stauror 
skopische  Prüfung  war  wegen  der  winzigen  Dimensionen  der  Leisten 
nicht  durchführbar,  doch  konnte  man  beobachten,  dass  im  Dünn- 
schliff alle  parallele  oder  nahezu  parallele  Auslöschung  besassen. 
Wir  haben  es  also  hier  unzweifelhaft  mit  einem  Natronkalium- 
feldspath  zu  thun,  dessen  Erystallsystem  sich  aber  nicht  bestimmen  . 
lässt,  wodurch  die  Stellung  des  Gesteins,  —  ob  zu  den  Syeniten 
oder  zu  den  Dioriten  gehörend  —  auch  unsicher  wird.  Leider  fehlt 
uns  hier  eine  vollständige  Bauschanalyse,  und  weder  das  specifische 
Gewicht  (2.667)  noch  der  Eieselsäuregehalt  (als  64.68  Vo  bestimmt) 
können  vollen  Aufschluss  über  die  Natur  des  Feldspaths  geben 

*  Dies.  Jahrb.  Beil.-Bd   I.  S.  205. 
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Als  letztes  Entwicklungstadiam  ist  die  Erstaming  des  noch  äb- 
rigen  Theils  des  Magmas  in  den  Bäumen  zwischen  den  anderen  6^ 
mengtheilen  zu  betrachten.  Dieselbe  vollzog  sich  so  langaiif 
dass  sie  eine  holokrystalline  Substanz  erzeugte,  deren  genauere 
Natur  aber  kaum  zu  ermitteln  ist.  Bei  schwacher  VergrOssening 
zeigt  diese  Zwischenklemmungsmasse  eine  Tendenz  rundliche  Far- 
tieen  zu  bilden,  welche  jedoch  meistens  recht  undeutlich  ist,  indem 
jedes  Eom  von  den  kleinen  Feldspathleisten  nach  allen  Bichtimgen 
durchspickt  wird.  Bei  sehr  starker  Vergrösserung  (x  800)  nimmt 
man  eine  feinfaserige  Beschaffenheit  wahr,  die  regellos  oder  an- 
nähernd radial  scheint.  Diese  gew(^hnlich  nur  schwache  Neigong 
zur  sphärolithischen  Bildung  erreicht  nur  in  einem  Fall,  der  mir 
unter  die  Augen  kam,  einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit 
Die  einzelnen  Fasern  sind  nicht  scharf  von  einander  zu  unter- 
scheiden, sondern  sie  bilden  ein  Gewebe,  das  sehr  an  gewisse  grano- 
phyrische  Structuren  erinnert.  Die  wiederholte  Ätzung  eines  Schlües 
mit  Flnsssäure  liess,  wegen  ihrer  unendlichen  Feinheit,  diese  Stroo- 
tur  nicht  deutlicher  hervortreten;  trotzdem  scheint  es  wahrschein- 
lich ,  dass  wir  in  der  That  eine  regelmässige  Verwachsung  der. 
sauersten  Gesteinsgemengtheile ,  Orthoklas  und  Quarz,  vor  uns 
haben. 

Die  folgende  Bauschanalyse  (I),  neben  einer  Partialanalyse  das 
in  Salzsäure  auflösbaren  Theils  (TI),  eines  Glimmersyenitporphyrs 
von  Rohrbach  bei  Vöhrenbach  führt  Vogelgesang  (1.  c  S.  32)  an: 

I. 

SiO,     ....  63.76 

AljG,   .    .    .    .  16.19 

Fe,0,        .    .    .  4.10 

FeO     ....  1.12 

CaO     ....  8.32 

MgO    ....  2.50 

K,0      ....  8.74 

Na,0    .  1.78 

H,0      ...  1.79 

CO,       ...  1.53  1.63      I         — 

MnO    .    .     .     .  0.36  0.36      i        — 


II. 

III. 

5.94 

62.06 

3.70 

18.59 

3.85 

6.19 

1.12 

0.06 

1.94 

5.03 

2.45 

1.98 

0.32 

3.01 

0.13 

2.46 

— 

1.50 

100.14  20.84%  :    100.83 

Bei  dieser  Analyse  deuten  die  Verhältnisse  der  Alkalien  jeden- 
falls auf  das  reichliche  Vorhandensein  des  Orthoklases  und  es 
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kann  kanm  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  alle  diese  Gesteine 
m  den  Syeniten  zn  rechnen  sind,  wenn  auch,  wie  in  dem  von 
mir  genauer  untersuchten  Vorkommniss,  der  Orthoklas,  zuweilen 
ein  sehr  natronreicher  ist.  Die  zweite  Bauschanalyse  (III)  eines 
Homblendesyenitporphyrs  aus  dem  Andlauthale  in  den  Yogesen* 
ist  wegen  der  Yergleichung  angeführt.  Die  Übereinstimmung  ist 
80  gros3  als  zu  erwarten  war,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Horn- 
blende eines  Gesteins  in  dem  anderen  vollständig  durch  Magnesia- 
glimmer vertreten  ist. 

4.  Der  Olimmerdiorit. 

Gelt  man  die  Chaussee  von  Ünter-Eirnach  nach  Vöhrenbach 
entlang,  so  trifft  man  im  Schlegelthale  dem  sogen.  Lippenhof 
gerade  gegenüber  (ungefähr  20  Minuten  von  ünterkimach  ent- 
fernt) grosse  Blöcke  eines  grauen,  vollkommen  frischen  Gesteins, 
welche  ii  erheblicher  Menge  unmittelbar  an  der  Strasse  liegen. 
Kur  ein  paar  Meter  über  der  Strasse,  die  hier  an  dem  steilen 
Abhänge  des  schmalen  Thals  über  Gneiss  läuft ,  ist  Buntsand- 
stein anstehend  und  auf  der  andern  Seite  in  demselben  Niveau 
kommt  er  wieder  zum  Vorschein.  Quer  durch  diesen  von  der 
Erosion  bbssgelegten  Streifen  von  Gneiss  lässt  sich  das  genannte, 
graue  Ge8*.ein  in  einer  geraden  Linie  verfolgen.  Dass  dasselbe 
einen  Gang  im  Gneiss  bildet,  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  wenn- 
gleich es  mr  in  losen  Blöcken  zu  finden  ist.  Der  Gneiss  ist 
an  dieser  Stelle  vollständig  von  Wiesen  bedeckt,  daher  fehlt  jeg- 
licher Aufsdilnss  über  den  Gontact  beider  Gesteine.  Jedoch  lässt 
die  beschräikte  und  geradlinige  Verbreitung  der  Blöcke  nur  auf 
einen  Gang  schliessen. 

Diese  Böcke  -sind  meistens  von  einer  gelben  Verwitterungs- 
rinde umgebai,  aber  inwendig  zeigen  sie  eine  Frische,  die  nur 
wenigen  der  basischeren  Ganggesteine  unseres  Gebiets  zukommt. 
Schon  VoGELffiSANG  **  hat  diesen  als  den  schönsten  aller  Glimmer- 
porphyre besdirieben.  Mit  der  Lupe  betrachtet  zeigt  das  Ge- 
stein eine  nicit  sehr  ausgeprägte  Porphyrstructur.  Die  dichte 
Grundmasse  hit  eine  düstere  violettgraue  Farbe,  enthält  regel- 
los zerstreut  bs  4  mm  breite,  hexagonale  Tafeln  eines  tombak- 

♦  cf.  RosiiirscH.    Steiger  Schiefer,  etc.  S.  312. 
•*  L  c.  8.  33 
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braunen  Glimmers  und  z.  Th.  scharf,  z.  Th.  undeutlich  begrenzte 
Krystalle  eines  gestreiften  Feldspaths.  Das  letzt  genannte  Ui* 
neral  besitzt  in  Folge  seiner  Frische  ein  beinahe  glasiges  Aus- 
sehen und  eine  grünliche  Farbe,  die  aber  z.  Th.  wohl  voi  dem 
unterliegenden  Gestein  herrühren  mag. 

Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  findet  man,  dass 
ausser  den  schon  genannten  wesentlichen  G^mengtheilen  aacfa  der 
Quarz  in  beträchtlicher  Menge  in  der  Grundmasse  auftrilit  Das 
Gestein  gehört  also  zu  den  Glimmerdioriten ,  und  da,  wie  wir 
später  sehen  werden,  der  Feldspath  deutlich  in  zwei  Generationeo 
Torhanden  ist ,  während  jede  Spur  einer  amorphen  Bads  ü^t, 
wird  es  nach  der  neulich  von  Rosenbusch  *  Yorgeschlagenei  Nomen- 
clatur  als  ein  Quarzglimmerdioritporphyrit  zu  bezeichien  sein. 
Bekanntlich  werden  die  Gesteine  dieser  Familie  gewOlnlicb  in 
Eersantite  und  Glimmerdiorite  schlechthin  eingetheilt,  je  nachdem 
sie  neben  Hornblende  augithaltig  oder  augitfrei  sind.  Hiar  scheint 
aber  der  reine  Typus  dieser  Klasse  vorzuliegen,  welciiem  jede 
Spur  der  Bisilikate  fehlt.  Ich  habe  mehrere  Handstü^ke  sorg- 
iältig  mit  der  Lupe  sowie  eine  Reihe  von  Dünnschliffen  mit  dem 
Mikroskop  untersucht,  auch  unterwarf  ich  den  bei  der  Trennimg 
mittelst  der  Thoulet'schen  L(^sung  zuerst  gefallenen  Theil  des 
Gesteinspulvers  einer  genauen  Prüfung,  fand  aber  nichts,  was  auf 
das  Vorhandensein  eines  dieser  Mineralien  hätte  hindeuten  können. 
Dass  sie  früher  vertreten  waren  und  nachher  durch  Zersetzung 
verschwanden,  ist  bei  der  Frische  des  Gesteins  nicht  fahrschdn- 
lich,  aber  dass  sie  gar  keine  erkennbaren  Überreste  zu^ckgehss^ 
hätten ,  ist  kaum  denkbar.  Der  für  die  Eersantite  gerade  cha- 
rakteristische Calcit  fehlt  ebenfalls ,  wenigstens  ist  üeses  Mine- 
ral nicht  in  grösserer  Menge  vorhanden,  als  durch  einiangefongene 
Verwitterung  eines  recht  basischen  Feldspaths  bediigt  wird. 

Als  accessorische  Gemengtheile  treten  auf:  Aiatit  ziemKch 
reichlich,  Zirkon  und  Eisenerze  (Pyrit)  spärlich,  wA  schliesslich 
winzige  Nädelchen  eines  später  näher  zu  besprecheiden  Ifioerals. 

Von  den  Einsprengungen  betrachten  wir  dei  Magnesia- 
glimmer zuerst.  Derselbe  bildet  hexagonale  Täflchen,  oft  von 

*  Ober  das  Wesen  der  körnigen  und  porphyrischen  Stnctur  bei  Massen- 
gesteinen.    Dies.  Jahrb.  1882.  II.  1. 
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bedeutender  Dicke,  welche  die  .von  Tscheriiack "*"  mit  c  (=  oP), 
b  (=  c»Pdb)  und  m  (=  4-P)  bezeichneten  Flächen  erkennen  lassen. 
Die  Ebene  der  optischen  Axen  liegt  parallel  der  Kante  bc,  so 
dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Merozen  vorliegt,  womit 
auch  der  sehr  kleine  Axenwinkel  stimmt.  Dieser  Glimmer  ist 
nicht  schwarz  wie  derjenige  des  Tryberger  Granitits,  sondern 
tomWkbrann.  Trotzdem  ist  er  wegen  der  später  zu  beschreibenden 
Einschlüsse  nicht  leichter  durchsichtig  wie  jener,  obwohl  sein 
Pleochroismus  weniger  stark  ist.  Wie  gesagt  ist  dieser  Glimmer 
in  der  Begel  recht  frisch,  doch  erkennt  man  im  Dünnschliff,  dass 
er  oft  mehr  oder  weniger  in  Zersetzung  begriffen  ist.  Bald  ftngt 
diese  in  der  Mitte,  bald  am  Rande  des  Erystalls  an,  bald  dagegen 
ist  sie  durch  das  ganze  Blättchen  gleichmässig  fortgeschritten. 
Dadurch  bildet  sich  eine  hellbraune,  feinschuppige  Masse,  wobei 
aller  Pleochroismus  verloren  geht.  Seltener  ist  er  io  eine  chlori- 
tische  Substanz  umgewandelt,  die  £Eist  keine  Wirkung  mehr  auf 
polarisirtes  Licht  zeigt.  Etwas  secundärer  Quarz  scheint  sich 
auch  ausgeschieden  zu  haben. 

Was  aber  diesem  Magnesiaglimmer  ein  ganz  besonderes  In- 
teresse verleiht,  sind  die  Interpositionen,  die  hier  in  einer  Menge, 
Schönheit  und  Segelmässigkeit  vorbanden  sind,  wie  man  sie  bis- 
her kaum  in  diesem  Mineral  beobachtet  hat. 

Kleine  Nädelchen  in  Magnesiaglimmer  haben  bekanntlich 
in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  vieler  Forscher  auf  sich  ge- 
zogen. Dieselben  finden  sich  hauptsächlich  bei  den  Biotiten  der 
krystallinen  Schiefer,  besonders  Gneiss,  wo  sie  Zirkel  **^  Kalkow- 
SKY***,  Sauer  t,  Gross  fti  BECKEftt  undGiLUNG*!  beobachtet 
haben.  Die  Anordnung  dieser  Gebilde  ist  meistens  eine  regel- 
lose. Ihre  chemische  Natur  ist  unbekannt,  obwohl  ihr  ganzer 
Habitus  sehr  auf  Butil  deutet ,  und  zwar  hat  neuerdings  Sand- 

*  Die  Glimmergruppe.    Zeitschr.  f.  Krjst.  Bd.  II.    1877.   S.  20. 
**  J.  Zirkel:  Microscopical  Petrography.  Washington  1876.  p.  16. 
***  E.  Kalkowskt:  Z.  D.  G.  G.  1876.  S.  701.    Gneissformation  des 
Enleogebirges.    Leipzig  1878.    Dies.  Jahrb.  1880.  I.  S.  88. 

t  Sauer:  Zeitschr.  f.  gesammt  Naturwiss.  Bd.  LH.  S.  713. 
tt  C.  W.  Gross:  J.  P.  M.  M.  1880.  Bd.  III.  S.  872. 
ttt  J.  Becke:  J.  P.  M.  M.  1881.  Bd.  IV.  8.  299. 
*t  Hj.  Gtllino:  Geol.  Foreningens  i  Stockholm  Förhandl.  1882. 
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BERGER  im  Glimmer  von  Bödenmais  ^  und  Ontario,  Canada**,  regel- 
mässig eingewachsene  Nadeln  gefunden ,  die  sich  leicht  als  ftst 
reine  Titansäure  nachweisen  Hessen.  In  allen  diesen  Fällen  aber 
kommen  diese  Nädelchen  nur  in  zersetztem  Glimmer  vor,  wess- 
halb  man  sie  mit  vollem  Recht  für  ein  Zersetzungsprodakt  ge- 
halten hat. 

Auch  bei  den  Eruptivgesteinen  sind  ähnliche  Mikrolithe  in 
Biotit  von  Zirkel***  und  BosENBüscHf  beschrieben  worden.  Es 
sind  gerade  die  unserem  Glimmerdiorit  sehr  nahe  verwandt«! 
Eersantite,  welche  sie  am  reichlichsten  führen ,  aber  auch  hier 
so  weit  meine  Erfahrungen  reichen,  immer  unter  soldien  Um- 
ständen, die  eher  auf  einen  secundären  als  auf  einem  primäre 
Ursprung  scbliessen  lassen.  Zuweilen  bilden  sie  kleine  Gruppen, 
worin  die  Individuen  sich  «nter  Winkeln  von  ca.60*  kreuzen,  jedoch 
sind  sie  nur  lokal  angehäuft,  ohne  jemals  gleichmässig  durch  den 
ganzen  Glimmerkrystall  verbreitet  zu  sein. 

Bei  dem  betreffenden  Glimmer  dagegen  sind  die  Mikrolithe 
überall  gleichmässig  vertheilt.  Nicht  der  geringste  Grund  li^ 
vor,  warum  man  sie  als  ein  secundäres  Produkt  betrachten  sollte. 
Der  Wirth  ist  in  der  Begel  vollkommen  frisch,  und  nur  dann, 
wenn  dies  der  Fall  ist,  sind  die  Einschlüsse  in  ihrer  ganzen 
Sch(^nheit  und  Segelmässigkeit  vorhanden.  Ist  jener,  wie  schon 
erwähnt,  zersetzt,  so  sind  diese  entweder  gänzlich  verschwunden 
oder  sehr  spärlich  vertreten.  Sie  müssen  also  ursprüngliche  6e- 
mengtheile  sein ,  die  sich  gleichzeitig  mit  dem  Glimmer  gebildet 
haben.  Bei  schwacher  Vergrösserung  erscheinen  sie  in  einem 
Spaltungsblättchen  als  drei  äusserst  scharfe,  sich  unter  Winkdn 
von  60 •,  resp.  120®,  kreuzende,  schwarze  Strichsysteme,  doren 
Linien  so  dicht  zusammengedrängt  liegen,  dass  das  Blättcheo, 
sogar  wenn  verhältnissmässig  dünn ,  dadurch  vollständig  undurdh 
sichtig  gemacht  wird.  Dass  diese  Interpositionen  nur  in  der 
Ebene  der  Basis  liegen,  beweist  ihr  Verhalten  im  Dünnschliff, 
wo  sie,  je  nach  der  Lage  des  Schnittes,  zwar  alle  möglichen 


♦  J.  Sandbbrokr:  Dies.  Jahrb.  1881.  I.  S.  268. 
♦*  J.  Sakdberoer:  Dies.  Jahrb.  1882.  II.  S.  192. 
***  „Die  Zusammensetzung  des  Kersantons."    Ber.  d.  k.  Sftchs.  Ges. 
d.  Wiss.  1875.  S.  202. 

t  »Die  massigen  Gesteine.**  8.  245. 
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Winkel  zwischen  60^  und  0^  mit  einander  einschliessen  k(^nnen, 
aber  niemals  die  Gesetzmässigkeit  der  Anordnung  nach  drei  Richt- 
ungen verlieren.  Wie  gleichmässig  und  reichlich  sie  aber  in 
dieser  Ebene  geordnet  sind,  ist  dadurch  ersichtlich,  dass  ich  bei 
dem  möglichst  fein  zerriebenen  Pulver,  wo  der  Glimmer  wegen 
der  Dünne  fast  farblos  geworden  war,  kein  Blättchen  habe 
beobachten  können,  welches  sie  nicht  in  grosser  Menge  ent- 
hielt. Durch  mehrere  Versuche  wurde  es  ferner  festgestellt, 
dass  diese  Strichsysteme  —  was  gewöhnlich  bei  Einschlüssen 
in  Glimmer  der  Fall  ist  —  senkrecht  auf  den  Schlaglinien 
stehen.  Ein  zu  erwartender  Asterismus  war,  vielleicht  wegen 
der  kleinen  Dimensionen  der  Blättchen,  auf  keinerlei  Weise 
wahrzunehmen. 

Erst  in  sehr  dünnen  Spaltungsstücken  und  bei  sehr  starker 
Yergrösserung  überzeugt  man  sich,  dass  die  schwarzen  Strich- 
sjsteme  in  Wirklichkeit  aus  echten  Erystallen  bestehen,  die  in 
genau  derselben  Richtung  so  aneinander  gereiht  sind,  dass  sie 
wie  lange  Linien  erscheinen.  Die  Breite  dieser  Krystalle,  obwohl 
stets  eine  ausserordentlich  geringe,  ist  doch  sehr  schwankend. 
Viele  davon  erscheinen  noch  bei  einer  SOOfachen  Vergrösserung 
nur  als  schwarze  Striche,  während  andere  —  meistens  die  kür- 
zesten —  zuweilen  eine  Breite  von  ^iir  ni™  erreichen.  Ihre  Ge- 
stalt ist  meistens  nadel-  bis  haarförmig,  gewöhnlich  an  einem 
Ende  etwas  breiter,  am  anderen  in  eine  lange  Spitze  ausgezogen. 
Nicht  selten  sind  sechs  Nadeln  mit  ihren  breiteren  Enden  zu- 
sammen zu  einem  sechsstrahligen  Stern  gruppiri  Auch  kommen 
kurze,  verhältnissmässig  dicke  Individuen  entweder  vereinzelt 
vor,  oder  sie  sind  in  langen  Linien  massenhaft  angehäuft.  Diese 
kleineren  Eryställchen  zeigen  in  vorzüglichster  Weise  eine  oft 
sich  mehrfach  wiederholende  Zwillingsbildnng,  wobei  nach  mög- 
lichst genauen  Messungen  zwei  Individuen  einen  Winkel  von  ca 
55®  mit  einander  einschliessen.  Auch  haben  diese  meistens  ihre 
Längsaze  parallel  einer  der  drei  Hauptstrichsysteme.  Schliess- 
lich sieht  man  zuweilen  lange  Nädelchen,  die  genau  senkrecht 
auf  den  schon  beschriebenen  stehen.  Diese  liegen  also  parallel 
den  Schlaglinien  und  können  sich  mit  den  anderen  zu  einem 
zwölfstrahligen  Sterne  vereinigen,  (vid.  Taf.  XII,  Fig.  2.) 

Schon  im  gewöhnlichen  Licht  zeigen  die  Nädelchen,  wenn 
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sie  überhaupt  durchsichtig  sind,  ein  grosses  Lichtbrecbungsver- 
mögen.  Zwischen  gekreuzten  Nicols  blitzen  sie  sehr  stark  aos 
dem  dunkel  bleibenden  Qlimmerblatt  auf,  und  löschen  stets  pa- 
rallel ihrer  Längsrichtung  aus. 

Nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen  gelang  es  mir  end- 
lich, diese  winzigen  Mikrolithe  in  einer  solchen  Menge  zu  isoliren, 
dass  eine  genaue  Untersuchung  ihrer  chemischen  Natur  mögM 
war.  Schon  das  Studium  *  derselben  unter  dem  Mikroskop  hatte 
mich  zu  der  Gberzeugimg  geführt ,  dass  sie  nur  Butil  sein  könnten, 
und  dieser  Schluss  wurde  durch  die  chemische  Prüfong  toU- 
kommen  bestätigt.  Die  Schwierigkeit  bei  der  Anwendung  der 
gewöhnlichen  Methode  ^  die  bei  der  Isolirung  ähnlicher  Nädelcb» 
in  den  Thonschiefern  guten  Dienst  geleistet  hat,  besteht  darin, 
dass  der  Magnesiaglimmer  sich  so  schwer  mit  Flusssäure  aaf- 
schliessen  lässt.  Bevor  der  Glimmer  vollkommen  zerstört  wird, 
zersetzt  sich  mehr  oder  weniger  der  fein  vertheilte  Butil,  be- 
sonders bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure.  Deshalb  blieben  bei 
den  ersten  Versuchen  entweder  keine  Nadeln  zurück,  oder  sie 
fanden  sich  spärlich  durch  eine  in  concentrirter  Salzsäure  unlös- 
liche Masse  zerstreut.  Schliesslich  gelang  es  aber  doch  durch 
rasche  Behandlung  sehr  kleiner  Portionen  des  äusserst  fein  zer- 
riebenen Glimmers  mit  Flusssäure  neben  möglichst  wenig  Schwefel- 
säure die  Nädelchen  in  erheblicher  Menge  zu  isoliren,  obwohl 
nicht  ganz  frei  von  der  erwähnten  amorphen  Masse.  Diese  erwies 
sich  aber  auch  zum  Theil  als  Titansäure,  die  sich  durch  Tjs- 
Setzung  des  Fluortitans  gebildet  hat,  wenngleich  dieselbe  durdi 
unlösliche,  basische  Salze  verunreinigt  war.  Eine  Probe  dieser 
so  erhaltenen  Substanz  gab  in  der  Phosphorsalzperle  eine  sehr 
deutliche  Beaction  auf  Titan.  Der  übrige  Theil  derselben  (0.0188  gr) 
wurde  mit  saurem  schwefelsaurem  Eali  aufgeschlossen  und  in 
viel  kaltem  Wasser  gelöst,  wobei  sich  nach  24stündigem  Steba 
ein  weisses  Pulver  aus  der  sehr  verdünnten,  neutralen  Lösung 
ausschied.  Da,  nach  Abfiltriren  dieses  Pulvers,  nichts  weiteres 
aus  dem  Filtrat  beim  sehr  langen  Kochen  ausfiel,  wurde  da^ 
selbe  geglüht  und  gewogen.    Aus  dem  gefundenen  Gewichte  von 


•  cf.  A.  Catbbkin  :    „Beitrag  zar  Kenntnise  der  WildschöDauer  Schiefer 
und  der  Thonschiefemädelchen.*    Dies.  Jahrb.  1881.  I.  S.  172. 
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0.0138  gr  ergab  sich  73.4  7o  ^^r  angewandten  Menge.  Um  ganz 
sicher  zu  sein,  dass  dieses  Pulver  zum  grossen  Theil  aus  Titan- 
säure bestünde,  wurde  es  zum  zweiten  Mal  in  sauerem  schwefel- 
sauerem Kali  aufgeschlossen,  wobei  ein  in  kaltem  Wasser  un- 
löslicher Bückstand  (0.0046  gr)  zuruckblieb.  Die  davon  abfiltrirte 
klare  Flüssigkeit  wurde  dann  beim  Zusatz  von  schwefliger  Säure 
längere  Zeit  gekocht,  wodurch  ein  weisser  Niederschlag  von  Ti- 
tansäure entstand,  welcher  nach  dem  Glühen  ein  Gewicht  von 
0.0084  gr  oder  44.8  ^/q  der  angewandten  Substanz  betrug.  Da 
aber  der  unlösliche  Rückstand,  wieder  angeschlossen,  eine  starke 
Titanreaction  gab,  so  wird  er  auch,  zum  Theil  wenigstens,  da- 
zuzurechnen  sein. 

Wenn  überhaupt  die  quantitative  Bestimmung  der  Titan- 
säure grosse  Schwierigkeiten  darbietet,  und  bei  der  Bearbeitung 
sehr  geringer  Quantitäten  nie  exact  sein  kann,  so  ist  doch  für 
die  vorliegenden  Mikrolithe  Titansäure  in  solcher  Menge  nach- 
gewiesen worden,  dass  sich  nur  auf  Butil  schliessen  lässt,  um 
so  mehr,  da  dieselben  in  ihren  krystallographischen  und  phy- 
sikalischen Eigenschaften  mit  diesem  Mineral  völlig  überein- 
stimmen. 

Als  fiutil  zeigen  diese  Nädelchen  in  ihrer  Gruppirung  eine 
auf&Uende  Ähnlichkeit  mit  dem  sog.  Sagenit,  doch  werden  sie 
wohl  ihre  gesetzmässige  Orientirung  viel  eher  ihrem  Wirth  als 
einer  Zwillingsbildung  verdanken,  erstens  weil,  wie  schon  erwähnt, 
ihre  Richtung  die  gewöhnliche  bei  Einschlüssen  in  Glimmer  ist 
(cf.  z.  B.  der  Phlogopit  mit  Asterismus  aus  Canada),  dann  aber 
hauptsächlich  weil  der  Winkel,  unter  welchem  sich  die  drei  Strich- 
systeme schneiden,  um  ca.  5^  von  dem,  welchen  zwei  verzwil- 
lingte  Butilindividuen  mit  einander  einschliessen ,  abweicht. 

Während  dieser  Untersuchungen  wurde  ich  durch  die  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Geheimenrath  Bunsen  auf  einen  äusserst 
scharfen  qualitativen  Nachweis  des  Titans  aufinerksam  gemacht, 
welcher  schon  im  Jahre  1870  von  SchOnn  angegeben  wurdet 
Fügt  man  zu  einer  Titanlösung  einen  Tropfen  Wasserstoffsuper- 
oxyd hinzu,  so  entsteht  momentan  je  nach  der  Concentration  der 
Lösung  eine  gelbe  bis  rothe  Färbung;  welche  durch  die  Bildung 

*  Zeitschr.  anal.  Chem.  1870.  9.  S.  41. 
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einer  höheren  Oxydationsstufe  des  Titans  bedingt  wird.  Diese 
Beaction  gab  mir  die  befriedigendsten  Resultate  und,  da  man 
dadurch  im  Stande  ist  sehr  kleine  Mengen  Titansäure  leicht  uod 
sicher  nachzuweisen ,  so  dürfte  deren  Erwähnung  manchen  Petro- 
graphen  nicht  unwillkommen  sein. 

Der  Feldspath,  welcher  in  diesem  Glimmerdiorit  unto 
den  Einsprengungen  vorkommt,  wurde  als  Labrador  bestimmt 
Die  Erystalle,  deren  Grösse  die  Herstellung  von  Spaltungsstückeo 
mit  Leichtigkeit  erlaubte,  gaben  nach  einer  Reihe  DntersuchungeD 
eine  Auslöschungsschiefe  auf  oP  (P)  gegen  die  Kante  MP  im 
Sinne  Schuster*s*  —7^,  und  auf  ooPdb  (M)  gegen  diese  Kante 
—1678^9  während  die  auf  diesen  Flächen  auftretenden  Axen- 
bilder  mit  den  von  genanntem  Forscher  far  Labrador  angegebeneD 
übereinstimmten.  Das  specifi^che  Gewicht  möglichst  reiner  Spalt- 
ungsstücke wurde  mittelst  der  Thoulet*schen  Lösung  als  2.68 
bestimmt,  mit  dem  Pyknometer  dagegen  als  2.692.  Eine  Probe 
mit  Kieselfluorwasserstoffsäure  behandelt,  gab  neben  Kieselfluor- 
natriumkrystallen  reichlich  solche,  die  aus  Kieselfluorcalcinm  be- 
standen. Eine  meistens  schon  mit  der  Lupe  erkennbare  Zwil- 
lingsstreifung  ist  stets  im  polarisirten  Licht  wahrzunehmen.  Bald 
sind  die  Lamellen  äusserst  fein,  bald  besitzen  sie  eine  beträcht- 
liche Breite.  Selten  sind  zwei  rechtwinkelig  auf  einander  stehende 
Systeme  in  demselben  Krystall  vertreten.  Neben  der  Zwillings- 
bildung  ist  auch  sehr  häufig  ein  deutlicher  zonarer  Bau  vor- 
handen. In  jedem  Fall,  wo  dieser  sichtbar  ist,  erweist  sich  die 
Auslöschungsschiefe  des  inneren  Theils  als  eine  um  mehrere  Grad 
grössere  wie  die  in  dem  äussereil.  Diese  Thatsache  zusammen 
mit  der,  dass  bei  anfangender  Verwitterung  zuerst  die  Mitte  des 
Krystalls  angegriffen  wird,  ist  vielfach  Ji)eobachtet,  und  neulid 
von  C.  HöPFNEB**  besonders  betont  worden  als  in  Einklang  mit 
der  Theorie,  dass  die  basischeren  Verbindungen  aus  einem  Magms 
zuerst  auskrystallisiren. 

Wie  schon  gesagt,  ist  die  Structur  dieses  Gesteins  eine  por- 
phyrartige, wenn  auch  dieselbe  wegen  der  verhältnissmässig  ge- 


♦  Die  optische  OrientiruDg  der  Plagioklase.    T.  P.  M.  M.  1880. 
♦*  Über  das   Gestein    des  Monte  Tajnmbina   in    Peru.     Dies.  JabrK 
1881.  II.  S.  164. 
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ringen  Grösse  der  Einsprengunge  bei  weitem  nicht  so  deutlich 
hervortritt  wie  bei  manchen  saueren  Gesteinen.  Nach  der  An- 
gabe von  BosENBUscH  *  gelangt  diese  Structur  bei  den  Glimmer- 
dioriten  nie  zu  typischer  Ausbildung.  Die  Grundmasse,  obwohl 
für  das  blosse  Auge  fast  dicht  aussehend,  ist  unter  dem  Mikro- 
skop nicht  sehr  feinkörnig  und  zeigt,  wie  zu  erwarten  war,  eine 
aniüoge  Ausbildung  wie  bei  den  Eersantiten.  Sie  besteht  haupt- 
sächlich aus  kurzsäulenfftrmigen  Leisten  eines  gestreiften  Feld- 
spaths,  die  durchschnittlich  eine  Länge  von  0.10  mm,  eine  Breite 
von  0.003  nun  besitzen.  Dazu  gesellen  sich  Leisten  und  Fetzen 
eines  mehr  oder  weniger  zersetzten  Glimmers,  welcher  ebenfalls 
winzige,  hier  aber  meistens  unregelmässig  geordnete  Nädelchen 
in  reichlicher  Menge  führt.  Diese  Gemengtheile  der  Grundmasse 
sind  femer  durch  eine  holokrystalline  Zwiscbenklemmungsmasse 
verbunden,  die  von  der  bei  den  Glimmersyenitporphyren  bespro- 
chenen in  nichts  abweicht.  Die  Feldspathleisten  zeigen  in  ihrer 
Anordnung  oft  Andeutungen  von  einer  Fluidalstructur.  Das  sehr 
fein  gepulverte  Gestein  wurde,  nachdem  alle  Gemengtheile  schwerer 
als  2.67  ausgefallen  waren,  mittelst  der  Thoulet*schen  Lösung 
in  zwei  Theile  getrennt,  welche  ein  specifisches  Gewicht  von 
2.64  und  2.62  besassen.  Das  leichteste  dieser  beiden  Pulver 
wurde  als  bestehend  aus  den  Feldspathleisten  angesehen,  welche 
demnach  zu  Oligoklas  zu  zählen  wären.  Mit  dieser  Annahme 
stimmt  sehr  gut  die  sehr  geringe  Auslöschungsschiefe ,  welche 
dieselben  stete  im  Dünnschliff  wahrnehmen  liessen ,  sowie  auch  . 
eine  BoBieKT^sche  Probe.  Das  zweite,  schwerere  Pulver,  mit 
sp.  G.  2.64,  bestand  wohl  aus  der  Zwiscbenklemmungsmasse, 
einer  sehr  feinen,  granophyrischen  Verwachsung  von  Quarz  mit 
Oligoklas  oder  einem  noch  saureren  Feldspath.  Ausser  in  dieser 
Form  wurde  freie  Kieselsäure  als  ursprünglicher  Gemengtheil  nicht 
mit  Sicherheit  nachgewiesen,  da  die  wenigen  beobachteten,  grösseren 
Quarzpartieen  mehr  den  Eindruck  secundärer  Bildungen  machten. 
Fassen  wir  nun  die  erhaltenen  Besultate  kurz  zusammen, 
so  war  der  Gang  der  Entwicklung  bei  diesem  Gestein  folgender: 
Nachdem  die  kleinen  Zirkone  und  Apatitkrystalle ,  neben  gewissen 
Erzen,  sich  aus  dem  Magma  ausgeschieden  hatten,  bildeten  sich 

*  Die  massigen  Gesteine.  S.  249. 
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hexagonale  Tafeln  eines  Magnesiaglimmers,  worin  winzige  Botil- 
nädelchen  gleichzeitig  in  gesetzmässiger  Anordnung  eingescUosseo 
wurden.  Demnächst  schieden  sich  Labradorkrystalle  von  ziemlich 
grossen  Dimensionen  aus ,  welchen  die  Bildung  zahlloser  Oligo- 
klasleisten  folgte.  Bis  zu  diesem  Stadium  blieb  die  Masse  immer 
noch  zähflüssig.  Die  vollständige  Erstarrung  des  Gesteins  ge- 
schah dadurch,  dass  die  übrig  bleibenden  Beste  des  Magmas 
in  der  Form  einer  feinen  Verwachsung  von  Feldspath  und  Qoan 
krystallisirten.  Die  stetig  abnehmende  Basicität  des  unkrystal- 
linen  Magmas  ist  durch  die  ganze,  Entwicklung  recht  schön  zu 
verfolgen. 

Die  drei  folgenden  Analysen  des  Glimmerdiorits  von  Lippeo- 
hof  wurden  in  dem  chemischen  Laboratorium  zu  Heidelberg  ?on 
den  Herrn  Aubegoff,  Gatterhann  und  mir  selbst  ausgeführt. 

I.  IL  III. 

SiO, 65.73  64.76  64.94 

AljOj 17.85  17.06  17.50 

Fe,  0, 0.93  1.06  0.69 

FeO 3.88  3.63  3  94 

CaO 2.81  2.74  2.59 

MgO 1.59  2.99  2.83 

Na,0 4.06  3.67  3.44 

K,  0 3.83  3.60  3.11 

HjO 0.79  1.74  1.86 

101.47  101.25  100.40. 
Sp.  G.  des  Gesteios  =  2.72  (Vooelobsako). 
Der  für  ein  dioritisches  Gestein  ungew5hnlidi  hohe  Kiesel- 
säuregehalt deutet  offenbar  auf  eine  erhebliche  Menge  Quaa 
Kali  ist  ebenfalls  sehr  reichlich  vorhanden,  doch  wahrscheinlidi 
hauptsächlich,  neben  Mg  0  und  Fe  0,  als  Bestandtheil  des  Mag- 
nesiaglimmers. 

Beim  Bäckblick  über  die  bisher  gewonnenen  Besultate 
muss  es  sehr  auffollen,  dass  bei  den  so  vielen  verschiedenen 
Gesteinstypen  die  sonst  in  denselben  so  verbreiteten  Bisi- 
likate  der  Augit-  und  Homblendereihe  gänzlich  fehlen.  Bei 
dem  Granitit  und  den  saueren  Ganggesteinen  wäre  dieses  nicht 
so  überraschend,  dagegen  bei  Glimmersyeniten  ist  es  jedenMs  sehr 
selten,  während  man  den  absolut  reinen  Typus  des  Glimmerdiorits 
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bisher  wohl  kaum  beobachtet  hat.  Wenn  es  auch  nichl  möglich  ist^ 
irgend  eine  Ursache  für  die  Abwesenheit  dieser  Mineralien  an- 
zugeben, so  ist  es  doch  interessant  zu  sehen,  wie  ein  solche)^ 
Zug,  der  emen  gewissen  Familiencharakter  hervorbringt,  sich  bei 
allen  Gesteinen  einer  Gegend  wiederfindet* 

5.  Der  Nephelinbasalt. 

Nur  der  Vollständigkeit  wegen  verdient  hier  der  Nephelin- 
basalt** von  Hauenstein,  südwestlich  von  Hornberg,  Erwähnung. 
Das  einzige  jüngere  Eruptivgestein  unseres  Gebiets,  bildet  er  einen 
kleinen  Gang  im  Granitit,  der  in  engem  Zusammenhang  mit 
den  Vorkommnissen  im  Hegau  und  am  Wartenberg  bei  Donau- 
eschingen steht 

Im  frischen  Zustand  erscheint  dieser  Nephelinbasalt  als  eine 
dichte,  grünlichschwarze  Masse,  worin  grössere  Erystalle  und 
Körner  eines  frischen,  fast  farblosen  Olivins  eingesprengt  liegen, 
unter  dem  Mikroskop  löst  sich  die  dichte  Grundmasse  in  ein 
regelloses  Gewebe  von  Augit,  kleineren  Olivin-Erystallen,  nebst 
Magneteisenkömchen,  welche  durch  eine  farblose  Zwischenklemm- 
ungsmasse  verkittet  werden.  Diese  erweist  sich  zum  Theil  als 
Nephelin,  zum  Theil  als  ein  Glas.  Beide  sind  von  zahllosen 
kleinen  Nädelchen  (Apatit?)  durchspickt,  und  besitzen  überhaupt 
eine  solche  Ähnlichkeit  mit  einander,  dass  sie  sich  nur  im  po- 
larisirten  Licht  unterscheiden  lassen.  Der  Nephelin  zeigt  nur 
selten  eine  deutliche  Erystallumgrenzung,  und  doch  sind  die  iso- 
tropen Partieen  viel  zu  zahlreich,  als  dass  man  sie  für  parallel 
oP  getroffene  Durchschnitte  dieses  Minerals  erklären  könnte. 
Neben  dem  Augit  tritt  accessorisch  ein  rothbrauner  Magnesia- 


*  R08KNBU8CH  erwähnt  (Die  massigen  Gesteine  S.  89)  einen  Quarz- 
porphyr  von  Kimach  bei  Yillingen,  welcher  Amphibolmikrolithe  in  einer 
mikiofelsitischen  Gmndmasse  führt.  Das  Original-Handst&ck  dieses  Ge- 
steins findet  sich  in  der  Universitätssammlnng  zu  Freiburg  in  Baden,  wo 
ich  es  durch  die  G&te  des  Herrn  Hofraths  Fischbb  sah,  nebst  folgender  sehr 
alten  Etiqaette :  „Nördliche  Thalwand,  zwischen  Stadthof  und 
Schnhmacherhäusle,  oberhalb  Kirnach. **  Es  ist  mir  nicht  ge^ 
langen  dieses  Gestein  wieder  aufzufinden,  und  es  ist  nicht  unmöglich ,  dass 
im  Lauf  der  Zeit  eine  Verwechslung  stattgefunden  hat. 

**  Die  erste  Entdeckung  dieses  Gesteins  hat  Dr.  Kurr  in  Stuttgart 
brieflich  an  Prof.  Lkonhard  mitgetheilt.    (Dies.  Jahrb.  1845.  S.  82.) 

N.  Jabrbach  f.  Mineralogie  etc.   BelUgeband  II.  40 
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glimmer  auf,  welcher  dadurch  bemerkenswerth  ist,  dass  er  eine 
AuslöschuDg  bis  auf  mehrere  Grad  schief  gegen  die  Spaltbarkeit 
wahrnehmen  lässt.  Sonst  wurden  keine  accessorischen  Mineralien 
beobachtet.  Der  mehrfach  angegebene  Hauyn'*'  fehlte  meinen 
Handstficken  gänzlich. 

Der  Porphyrtuff  am  Eesselberg. 

Die  allgemeine  Anwendung  eines  dichten,  gelblichen  Gesteins 
als  Strassenmaterial  durch  unser  ganzes  Gebiet  von  Hornberg 
bis  nach  Yöhrenbach  fällt  Jedem  beim  Durchwandern  desselben 
gleich  auf.  Dieses  Gestein  sieht  auf  den  ersten  Blick  einem 
compacten  Jurakalk  sehr  ähnlich,  es  ist  aber  von  diesem  durch 
seine  grosse  Härte  leicht  zu  unterscheiden.  Zu  dem  genannten 
Zweck  wird  dasselbe  in  einigen  grossen  Steinbrüchen  auf  dem 
Gipfel  des  Eesselbergs  gewonnen,  wo  es  in  Zusammenhang  mit 
Schichten  des  Rothliegenden  und  Buntsandsteins  ein  Lager  tod 
verhältnissmässig  geringer  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  bildet 
Nähert  man  sich  dieser  Höhe  von  Süden,  so  gelangt  man  direkt 
von  dem  ürgebirge  auf  den  Buntsandstein,  dessen  Schichten,  hier 
ca.  17  ^  nach  NO  fallend,  den  höchsten  Theil  des  Berges  zusam- 
mensetzen, so  wie  den  südlichen  Band  des  kleinen,  nach  Norden 
hin  geöfheten  Kessels,  welchem  der  Berg  seinen  Namen  ver- 
dankt. In  seinem  tiefsten  Theil  ist  der  Boden  dieses  Kessels 
von  einem  Sumpf  bedeckt.  Südlich  und  westlich  davon  besteht 
er  aber  aus  jenem  sonderbaren,  gelben  Gestein,  welches  in  den 
nackten  Wänden  der  drei  grossen  Steinbrüche  sehr  gut  auf- 
geschlossen ist. 

Der  östliche,  dem  kleinen  Wirthshaus  gegenüberstehende 
Steinbruch  besteht  aus  zwei  Theilen,  in  deren  unterem  das  6^ 
stein  am  frischesten  und  am  typischsten  entwickelt  ist.  Die 
Farbe  desselben  ist  hier  meistens  einförmig,  röthlich-  oder  grün- 
lichgelb bis  gelblichgrau.  Der  Bruch  ist  flachmuschelig  bis  split- 
terig, die  Härte  ungefähr  die  des  Quarzes,  und  das  spedfische 
Gewicht  2.6—2.7  Mit  blossem  Auge  oder  mit  der  Lupe  be- 
trachtet, ist  das  Gefüge  vollkommen  dicht  mit  dem  eigenthüm- 

*  G.  Leonhabd:    „MiDeralien  Badens.«   2.  Aufl.   1856.    Die».  Jahrb. 
1873.  S.  836. 
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liehen  Aussehen,  welches  man  als  felsitisch  zu  bezeichnen  pflegt, 
was  VoGELGESANG  Veranlasste,  dieses  Gestein  als  die  typischste 
Aasbildung  der  Quarzporphyrgrundmasse  aufzufassen  "*".  Nur  ver- 
hältnissmässig  spärlich  kommen  kleine,  fettglänzende  Quarzkörner 
vor,  die  genau  wie  die  Quarzeinsprenglinge  der  eruptiven  Porphyre 
aussehen.  Das  Gestern  ist  polyMrisch  abgesondert  und  zeigt 
trotz  seiner  compakten  Structur  unverkennbare  Andeutungen  einer 
Schichtung.  Besonders  eine  Schicht  von  arkoseähnlicher  Be- 
schaffenheit, die  sehr  von  derjenigen  des  unter  und  über  ihr 
liegenden  Gesteins  abweicht,  lässt  sich  auf  der  südlichen  Wand 
des  in  den  Bruch  führenden  Hohlwegs  eine  ziemliche  Strecke 
verfolgen. 

In  dem  oberen  Theil  dieses  Steinbruchs,  wo  das  Gestein 
näher  der  Oberfläche  gelegen  hat,  zeigt  es,  besonders  an  den 
Spalten,  bunte  Farben. 

In  den  beiden  anderen,  auf  der  Westseite  stehenden  Stein- 
brüchen ist  das  Gestein  sehr  stark  zerklüftet  und  infolge  dessen 
viel  mehr  der  Einwirkung  des  Sickerwassers  ausgesetzt.  Die  Farbe 
geht  von  dem  ursprünglichen  Gelb  in  alle  Nuancen  von  Both, 
Blau  und  Violett  allmählig  über,  die  in  Streifen  oder  unregel- 
mässigen, oft  concentrischen  Zeichnungen  angeordnet  sind,  deren 
Form  offenbar  die  Circulation  des  Wassers  bedingt.  Die  tieferen 
Farben  scheinen  immer  von  einer  mehr  oder  weniger  eingreifen- 
den Zersetzung  des  Gesteins  begleitet  zu  sein,  in  deren  letzterem 
Stadium  dasselbe  ein  ganz  erdiges  Aussehen  gewinnt  und  tief 
rothbraun  wird. 

Die  grossartige  Zerklüftung,  die  man  in  den  westlichen  Stein- 
brüchen am  besten  beobachten  kann,  scheint  sich  nur  auf  die 
Peripherie  der  gesammten  Gesteinsmasse  zu  erstrecken;  dagegen 
ist  das  Centrum  derselben,  in  welchem  der  östliche  Steinbruch 
liegt,  vollkommen  compact  und  homogen.  Je  mehr  man  sich  dem 
äassersten  Rande  nähert,  desto  vollständiger  wird  die  Zerstücke- 
lung. Die  Klüfte  sind  bald  bloss  mit  Quarzkrystallen  oder  einer 
Manganverbindung  überzogen,  bald  dagegen  mit  schön  weissem, 
strahligem  Baryt  gänzlich  ausgefüllt.  Noch  häufiger  sind  die 
ehemals  zerklüfteten  Felsmassen  fest  zusammengekittet  durch  ein 

*  1.  c.  S.  30. 
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BiDdemittel  vod  gleicher  Zusammensetzung,  aber  von  viel  grö- 
berem Qeföge,  wie  das  Gestein  selbst.  Nach  den  Rändern  der 
Masse  hin  nimmt  dieser  Eitt  an  Menge  stetig  zu.  Die  Broeb- 
Btücke  des  Gesteins  werden  allmählig  kleiner  und  schliesslicli 
geht  es  in  die  merkwürdige  Breccie  über,  von  welcher  später 
die  Bede  sein  wird. 

Die  Zerklüftung  an  der  Peripherie  der  Masse  muss  also  nach 
dem  Festwerden  des  Gesteins  stattgefunden  haben,  aber,  wie  es 
aus  der  Natur  des  Bindemittels  zu  erhellen  scheint,  nicht  sehr 
lange  nachher. 

.  Die  völlige  Verschiedenheit  zwischen  diesem  Gestein  and 
den  mit  ihm  verbundenen  sedimentären  Bildungen  fällt  sofort  in 
die  Augen.  Dagegen  verhindern  die  Andeutungen  von  Schich- 
tung, sowie  die  ganze  mikroskopische  Structur  dasselbe,  wie  es 
bisher  geschehen  ist,  als  ein  echt  massiges  Gestein  zu  betrachten*. 
Es  bleibt  nur  die  Möglichkeit  übrig,  diese  Masse  als  einen  hoch 
silicffirten  Tuff  der  Quarzporphyre  anzusehen,  wie  solche  in  anderen 
Gegenden  so  häufig  auftreten.  Für  diese  Auf&ssung  sprechen  also 
die  geologischen  Verhältnisse,  die  mikroskopische  Structur  und  die 
chemische  Zusammensetzung,  sowie  die  Vergleichung  dieses  Gesteins 
mit  anderen,  sicher  als  Tuffe  nachgewiesenen  Vorkommnissen. 

Wie  gleich  aus  dem  Kärtchen  und  Profil  ersichtlich  wird,  ist 
der  Tuff  am  Eesselberg  unmittelbar  von  den  Schichten  des  Bont- 
sandsteins  überlagert.  In  welchen  Verhältnissen  er  zu  den  auf 
seiner  N.-  und  0.*Seite  vorkommenden  Arkosen  des  unteren  Both- 
liegenden  steht,  ist  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  zu  ermitteb.  Letz- 
tere scheinen  unter  ihm  zu  liegen ,  da  man  beim  Absteigen  des 
Berges  von  Tuff  in  Bothliegendes  gelangt.  Jene  quarzreicbe 
Breccie  aber,  die  den  Tuff  auf  allen  Seiten  umgiebt,  bildet  eine 
Art  Obergang  zwischen  beiden,  so  dass  sie  möglicherweise  gleich- 
zeitige Bildungen  sind.  Jedoch  ist  das  Alter  des  Tuffes  zwischen 
unteres  Rothliegendes  und  Vogesensandstein  zu  stellen,  sodass 
er  unzweifelhaft  zu  den  jüngeren  Quarzporphyren  des  Schwan- 
waldes gehört. 

In  Bezug  auf  den  makroskopischen  Habitus  des  Eesselb^er 
Gesteins  passt  auf  das  kleinste  Qetail  die  Beschreibung  der  Fdsit- 

*    VOOELOESANO   1.    C.   S.    44. 


Digitized  by 


Google 


629 

tuffe  Sachsens,  die  Karl  Friedrich  Naumann  schon  im  Jahre  1858 
gab*.  Die  mikroskopische  Untersuchung  einer  Reihe  typischer 
Handstacke  stimmt  ebenfalls  mit  den  neuerdings  von  Cohen'''* 
und  verschiedenen  Geologen  der  sächsischen  Landesuntersuch- 
ung*** mitgetheilten  Besultaten  sehr  gut  überein.  Überall  be- 
steht das  Qestein  wesentlich  aus  kleinen  Fragmenten  von  Quarz 
und  einem  farblosen,  glimmerartigen  Mineral.  Feldspath  ist  nur 
selten  so  gut  erhalten,  dass  man  ihn  noch  mit  Sicherheit  er- 
kennen kann.  Grössere,  unregelmässige  Bruchstücke  von  Quarz- 
krystallen,  die  bald  einheitlich,  bald  polysynthetisch  sind  und 
alle  Eigenschaften  des  Quarzes  der  Porphyre  zeigen,  liegen  ver- 
einzelt herum.  Die  Hauptmasse  ist  entweder  mikro-  oder  krypto- 
krystallin,  die  Eorngrösse  derselben,  obwohl  gewöhnlich  gleich- 
massig  und  monoton,  wechselt  zuweilen  sehr  rasch. 
Es  gesellt  sich  zu  den  oben  genannten  Gemengtheilen  fifij 

immer  eine  isotrope  Substanz,  deren  Menge  aber  sehr      ^J 
schwankend  ist.  Kleine  Blättchen  von  Magnesiaglim-  J^« 

mer  sind  sehr  spärlich  vorhanden.    Gewisse  winzige,       Fig.  3. 
stark  doppelbrechende  ErystäUchen  sehen  dem  Zir- 
kon  der  Quarzporphyre  sehr  ähnlich,   während  andere  von  gelb- 
licher Farbe,  die  zuweilen  die  charakteristischen  herzförmigen 
Zwillinge  wahrnehmen  lassen,   vielleicht  eher  für  Butil  zu  hal- 
ten sind. 

In  einer  grünen  Varietät  des  Gesteins  aus  dem  westlichen 
Steinbruch  am  Kesselberg  scheint  die  Farbe  durch  ausserordent- 
lich winzige  Krystallaggregate  bedingt  zu  sein.  Die  grössten 
derselben  sind  nicht  über  ^f^^  mm  im  Durchmesser,  so  dass  eine 
sichere  Bestimmung  unmöglich  war.  Im  reflectirten  Licht  er- 
scheinen sie  als  kleine,  gelbe  Flecken,  im  durchfallenden  dagegen 
sind  sie  grünlich,  mit  ziemlich  starkem  Brechungsvermögen.  Dass 
sie  keine  Carbonate  sind,  beweist  ihre  vollständige  Unangreifbar- 
keit durch  kochende  Salzsäure ;  am  wahrscheinlichsten  dürften  sie 
ein  epidotähnliches  Mineral  sein. 

*  Naumann:  Geognosie.   2.  Aufl.  Bd.  I.  S.  671.  1858. 
•*  Cohen  und  Bbnkckb  1.  c.  S.  221—229. 

***  Erläuterungen  zur  geologischen  Specialkarte  des  Königreichs  Sachsen. 
Sect.  Frohburg  (59),  Colditz  (44),  Döbeln  (46),  Leisnig,  Lausigk  (48)  und 
Rochlitz  (60). 
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Eine  Bauschanalyse  (I)  des  Gesteins  von  dem  onteren  Theil 
des  östlichen  Steinbruchs  gab  mir  folgende  Resultate.  (Die  Al- 
kalienbestimmung bei  derselben  wurde  von  Mr.  Lbrot  Mc.  Cat 
ausgeföhrt.) 


I. 

11. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

SiO,. 

82.56 

84.12 

82.47 

87.7 

79.73 

76.37 

A1,0, 

11.67 

9.38 

9.55 

6.0 

11.34 

13.94 

Fe,0,  , 

0.86 

1.78 

0.43 

Spur 

— 

3.18 

FeO    \ 

0.57 

— 

0.99 

— 

CaO. 

Spar 

0.08 

0.53 

— 

— 

— 

MgO     . 

Spar 

O.Ol 

Spur 

— 

0.27 

— 

K,0.    . 

0.10 

0.85 

4.69 

1.08 

3.81 

4.39 

N«,0 

0.10 

0.25 

0.58 

4.10 

0.17 

1.07 

H,0. 

Sa. 

4.07 
99.26 

3.68 
100.15 

1.18 

1.30 
100.13 

2.12 
98.43 

1.58 

100.00 

100.5» 

Spec. 

Gew. 

2.619. 

2.7 

— 

2.8 

2.625 

3.025 

IV. 
V. 
VI. 


Analyse  II,  ebenfalls  von  dem  Eesselberger  Tuff,  wird  von 
VoflEi^ESANG  angeführt  (1.  c.  S.  30).  Die  vier  übrigen  Analysen 
von  Porpfayrtuffen  aus  anderen  Gegenden  habe  ich  zum  Vergleich 
angegeben. 

III.  Silicifirter  Tuff,  ölberg  bei  Schriesheim  a.  d.  Bergstrasse. 

(Edel.)* 

Gnadsteiner  Bandstein,  Sachsen.    (Bothpletz.)** 

Thonstein.  Zeisigwald  bei  Chemnitz,  Sachsen.  (Knop.)**^ 

Thonstein.  Ebendaher.  (Eras.)! 
Die  auf&llendste  Abweichung  unseres  Gesteins  von  den  an- 
deren Tuffen  ist  in  seinem  sehr  geringen  Alkaliengehalt  zu  seben^ 
während  sein  Wassergehalt  aussergewöhnlich  hoch  ist.  Diese 
Verhaltnisse  deuten  auf  eine  viel  weiter  fortgeschrittene  Zer- 
äetziing  des  Feldspaths  zu  einem  kaolinartigen  Mineral,  was  auch 
die  mikroskopische  Untersuchung  vollkommen  bestätigt.  Obwohl 
die  anderen  Gesteine  den  Feldspath  noch  reichlich  enthalten 
Stollen,  war  er  in  keinem  meiner  Dünnschliffe  mit  Sicherheit  zu 
koiisbatiren. 


*  CoHBH :  Die  zur  Dyas  gehörigen  Gesteine  des  s.  Odenwaldes.  1871.  S.  57. 
**  Erlaaternngen  zn  der  geol.  Specialkarte  Sachsens.    See.  Frohbarg. 
•*♦  Dies.  Jahrb.  1869. 

t  Dies.  Jahrb.  1864. 
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Professor  Vooelqesang  hat  ans  der  Analyse  II  die  Verhält- 
nisse der  verschiedenen  Gemengtheile  zu  einander,  wie  folgt,  aus- 
gerechnet*: 

Freie  Kiaselsaare 70.0% 

Kaolin  (-Pinitoid) 20.0  , 

Peldspath 8.0  , 

Eisenoxjdhjdrat 1.7  „ 

Carbooate 0.3  „ 

100.0% 

Man  sieht  sogleich,  dass  hier,  wegen  der  Menge  vorhan- 
dener Alkalien,  der  Feldspathgelialt  ein  viel  höherer  sein  muss, 
wie  bei  Gestein  L  Ein  so  grosser  Beichthum  an  Kieselsäure  ist 
nicht  als  ursprünglich  zu  betrachten,  sondern  als  eine  Folge  spä- 
terer Silificirung.  Das  Vorhandensein  einer  isotropen  Masse  deutet, 
wie  Cohen**  schon  hervorgehoben  hat,  auf  Opal.  Eine  Probe, 
worin  dieselbe  nicht  sehr  reichlich  vertreten  war,  liess  durch  24- 
stündige  Behandlung  mit  Kalilauge  7.9  7o  davon  ausziehen.  Da 
aber  das  Filtrat  auch  Thonerde  enthielt,  kann  diese  Methode  der 
Trennung  nur  sehr  unvollkommen  sein.  Mit  Salzsäure  braust 
das  Oesteinspulver  äusserst  schwach  auf.  Die  tieferen  Farben 
der  schon  erwähnten  röthlichen  und  bläulichen  Partieen  rühren, 
wie  sich  aus  dem  mikroskopischen  Studium  derselben  ergiebt,  von 
eisenreichen  Verbindungen  her. 

Wie  schon  gesagt,  nimmt  die  Zerklüftung  und  secundäre 
Verkittung  dieser  soeben  beschriebenen  Tuffmasse  gegen  die  äus- 
seren Bänder  immer  zu,  bis  dieselbe  allmählig  in  einen  eigen- 
thümlichen  Quarzbrockenfels  übergeht.  Dieser  ist  vielfach  unter 
dem  Namen  Hirschwalder  oder  Hirzwalder  Porphyr  vonWALCH- 
NEB,  VoGELGESAKG  uud  Anderen  citirt  und  besprochen  worden. 
Dieses  Gestein  ist  zu  mannigfaltig  ausgebildet,  um  hier  ein- 
gehend beschrieben  zu  werden.  Es  besteht  aus  ganz  unregel- 
mässigen, eckigen  Felsstücken  von  allen  möglichen  Dimensionen, 
welche  mittelst  eines  äusserst  kieselsäurereichen  Kitts  verbunden 
sind.  Die  Bruchstücke  sind  zum  grössten  Theil  Quarzporphyre 
oder  eine  Form  des  Quarzes.    Erstere  weichen  in  nichts  von  den 

•  1.  c.  s.  30. 
**  Zu  Djas  gehörige  Gesteine  des  sQdlicben  Odenwaldes.  1871.  S.  57. 
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oben  beschriebenen  Quarzporphjren  ab.  Letzterer  ist  als  Milch- 
quarz, Chalcedon,  gebänderter  Achat  oder  Garneol  vorh^den, 
welche  Mineralien  sich  bald  sehr  scharf  gegen  die  Bindemasse 
abgrenzen,  bald  dagegen  allmählig  in  dieselbe  übergehen. 

Das  Bindemittel  dieses  merkwürdigen  Gesteins  ist  zom 
grössten  Theil  eine  dichte ,  meistens  rothbraane  Masse ,  welche 
makroskopisch  der  Quarzporphyrgrundmasse  nicht  unähnlich  sieht 
Dieselbe  zeigt  aber,  soweit  meine  mikroskopischen  Untersuchungen 
reichen,  nichts,  was  auf  einen  eruptiven  Ursprung  deuten  konnte. 
Sie  besteht  hauptsächlich  aus  Quarz  in  kleinen  Eömem  mit 
Aggregatpolarisation.  Grosse,  unregelmässige  Brocken  von  Quara- 
und  Feldspathkrystallen,  und  selten  Reste  von  Glimmermineralien 
liegen  durch  dieselbe  zerstreut.  Kleine  eckige  Stücke  anderer 
Felsarten  von  einer  Beschaffenheit,  ähnlich  der  des  Tuffes,  finden 
sich  auch  darin  eingebettet.  Die  Eorngrösse  des  Bindemittels 
ist  eine  sehr  schwankende;  zuweilen  sind  die  einzelnen  Gemeng- 
theile  sogar  mit  der  Lupe  erkennbar.  Dieser  Kitt  füllt  den  Raum 
zwischen  den  grossen  Brocken  dann  nicht  immer  vollständig  aas, 
und  die  so  entstandenen  Hohlräume  pfl^en  mit  Quarz-  oder  Baryt- 
krystallen  ausgekleidet  oder  mit  Manganverbindungen  übenogen 
zu  sein. 

Der  silificirte,  dichte  Tuff  des  Eesselbergs  wird  auf  allen 
Seiten  von  diesem  eben  besprochenen  Quarzbrockenfels  umsäamt 
(vergl.  Karte  T.  XI).  Die  Breite  dieses  Randes  ist  im  Allgemeinen 
nicht  sehr  gross.  Nur  in  NNW.-Richtung  streckt  er  sich  zu 
einem  langen,  schmalen  Sporn  ans.  Gerade  unterhalb  des  K^sel- 
bergs  und  Hirzwaldes,  wo  das  Hinterthal  diesen  Gesteinszag 
durchschnitten  hat,  bildet  er  eine  gewaltige  Felsenmauer  („Heiden- 
stein  "^  genannt)  und  besitzt  eine  Mächtigkeit  von  150  Meter. 
Auf  der  westlichen  Seite  desselben  Thals  setzt  er  sich  als  eine 
hoch  aus  dem  Granit  emporragende  Wand  fort,  die  sich  durch 
den  Falkenwald  nach  dem  Pappelnthal  hin  erstreckt.  In  dem 
Walde  auf  der  linken  Seite  des  letztgenannten  Thälchens  bildet 
er  eine  dritte,  nur  wenige  Meter  dicke,  senkrechte  Wand,  li^ 
sich  aber  weiter  nicht  verfolgen. 

Durch  seine  ganze  Verbreitung  behält  dieser  Brockenfels 
seinen  petrographischen  Charakter  konstant  bei.  Er  zeigt  nir- 
gends eine  Spur  von  Schichtung.    Gewisse  horizontale  Linien, 
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die  man  hie  und  da  an  den  grossen  Wänden  wahrnehmen  kann, 
sind  wahrscheinlich  die  Folge  einer  Absonderung,  da  sie  in  ver- 
tikaler Richtung  nicht  minder  deutlich  sind.  An  einer  kleinen 
Stelle  in  dem  Falkenwald  tritt  wieder  der  silificirte  Tuff  auf  der 
Breccie  auf,  wo  er  in  einem  etwas  niedrigeren  Niveau  liegt,  wie 
auf  dem  Oipfel  des  Kesselbergs. 

In  wie  engem  Zusammenhang  diese  eigenthumliche  Breccien- 
bildung  mit  den  Arkosen  steht,  welche  hier  die  grösste  Partie 
des  Kothliegenden  in  unserem  Gebiet  zusammensetzen,  beweist 
die  Thatsache,  dass  die  Breccie  stets  die  südliche  Grenze  der- 
selben gegen  den  Granitit  bildet,  und  dass  diese  Arkosen  in  der 
Nähe  der  Breccie  ebenfalls  silificirt  sind,  zuweilen  in  so  hohem 
Grade,  dass  sie  kaum  von  den  feinkörnigen  Varietäten  dieser  zu 
unterscheiden  sind. 

Ausser  in  der  besprochenen  Partie  kommt  der  Quarzbrocken- 
fels wieder  an  dem  Waldrande  der  sog.  „Halde**,  östlich  vom 
Hirzwald,  zum  Vorschein.  Ob  er  sonstwo  in  dem  untersuchten 
Gebiet  wiederkehrt,  ist  unwahrscheinlich,  da  die  übrigen  von 
VoQELGESANo  "*"  hierher  gerechneten  Felsmassen  (z.  B.  Farnberg, 
Ibichkopf,  Höhnen  u.  s.  w.)  zum  Theil  gröbere  Schiebten  des 
Rothliegenden,  zum  Theil  die  so  häufig  im  Gneiss  vorkommenden 
Quarzmassen  zu  sein  scheinen. 

In  sehr  interessanter  Beziehung  zu  dem  Tuff  und  der  Breccie 
am  Kesselberg  steht  ein  stark  zersetztes  Gestein,  welches  man 
in  zahlreichen,  grossen  Blöcken  in  dem  ^ald  hinter  den  beiden 
westlichen  Steinbrüchen  trifft.  Dasselbe  ist  von  hellgelber  oder 
grauer  Farbe,  so  stark  zerklüftet  und  so  reichlich  von  Quarz- 
und  Chalcedonadern  durchzogen,  dass  es  nur  schwierig  von  der 
Breccie  zu  unterscheiden  ist.  Diese  Adern  sind  bald  von  sehr 
bedeutender  Dicke,  wenn  sie  durch  die  Verwitterung  des  Gesteins 
als  grosse  Rippen  hervortreten,  bald  sinken  sie  aber  zu  so  kleinen 
Dimensionen  herab,  dass  man  ihr  Vorhandensein  erst  unter  dem 
Mikroskop  wahrnehmen  kann.  Trotz  seines  stark  zersetzten  Zu- 
Standes  erweist  sich  dieses  Gestein  beim  genauen  Studium  als  ein 
unzweifelhaft  echter  eruptiver  Quarzporphyr.  Schon  mit  blossem 
Auge  sieht  man  scharf  begrenzte  Feldspath-  und  Quarzkrystalle 
in  grosser  Menge,  während  die  Grundmasse  unter  dem  Mikroskop 

•  cf.  1.  c.  Karte  sec.  Tryberg. 

Digitized  by  LjOOQ  IC 


634 

eine  typische,  sphärolithiscbe  Aasbildang  zeigt.  Darob  seine  innige 
Verbindung  mit  der  Breccie  ist  das  Alter  dieses  Porphyrs  als 
das  einzige  Vorkommen  des  ganzen  Gebiets,  welches  man  zn  den 
jüngeren  Porphyren  rechnen  kann,  mit  einiger  Sicherheit  bestimmt. 
Die  Entstehung  dieses  merkwürdigen  Vorkommens  von  Qoarz- 
brockenfels,   welches  viel  mehr  den  Charakter  eines  mächtigen 
Oanges  als  den  einer  Schiebt  zeigt,  ist  nicht  leicht  in  befriedi- 
gender Weise  zu  erklären.    Nach  einem  genauen  Studium  der 
Verliältnisse  scheint  mir  dasselbe  aber  am  wahrscheinlichsten 
vulkanischen  Nachwirkungen  zuzuschreiben  sein,  wobei  der  lockere 
Boden  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Eruptionspunktes,  sowie 
auch  die  feinen  Aschenmassen  selbst,  von  sehr  kieselsäurereichen 
Dämpfen  oder  Gewässern  durchtränkt  und  durch  deren  Ausschei- 
dungen verfestigt  wurden.  Man  muss  sich  dabei  ferner  eine  schmale, 
sich  von  dem  Eruptionspunkte  gegen  NW.  ziehende  Seitenspalte 
denken,  welche  die  Circulation  dieser  Agentien  mit  Leichtigkeit 
erlaubte,  und  aus  welcher  sie  in  die,  vielleicht  noch  nicht  toU> 
kommen  festgewordenen,  Schichten  des  Bothliegenden  eindrangee. 


Erklärung  der  Tafeln. 

Taf.  XI.    Karte.  Die  Tuff-  und  Breccieroassen  am  Kesselberg.  1  :  25,0ü0i 
„     XII.  Fig,  1.    Feinkörniger,  echter  Ganggranit  mit  Cordierit.    Ober« 

Wittembachthal.   SOfache  Vergrösserung.    s.  p.  598. 
„      „      Flg.  2.  Rutiln&delchen  in  den  Biotiteinsprenglingen  des  OUmmei^ 

dioritB  von  Lippenhof  bei  Ünter-Kirnach.    650  fache  Vergrase- 

rung.  8.  p.  619.* 
„      Fig.  3.  Quarzporphyr  von  Farnberg.    Eigenthümliche,  rundkilr; 

nige  Ausbildung  der  Orundmasse.  SOfache  Vergrösserong.  Nkoh  * 

gekreuzt,  s.  p.  607. 
,      q      Fig.  3  a.   Ein  solches  Korn  bei  650facher  Vergrösserung. 
„      „      Fig.  4.    Quarzporphyr  von  ünterthal  bei  Tryberg.    Quarseur 

sprenglinge  mit  gleich  orientirten  Höfen.  SOfache  Vergröaserang* 

Nicols  gekreuzt,  s.  p.  607. 
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